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— pro Jahrgang von 12 heften M. 8.- 
uchhandlungen und Bellen (Zeitungslijte Yo. 6257) 
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An die Leſer und Freunde der 
„Kheiniſchen Blätter“! 


it Beginn des neuen Jahres treten die 

Rheiniſchen Blätter in ihren 75. Jahrgang 
ein; allen Stürmen und gHeiten zum Troß 

haben diefelben ihre Stellung bis heute mit Ehren be \ 
hauptet. Auch für die folge wird das Organ unter 
der Mitwirfung herporragender und bewährter Fach— 
männer gediegenen wiffenfhaftlichen ‚Arbeiten 
auf dem Gebiete des Unterrichts und der Er- 
ztehung eine Pflegeftätte bieten und brennen- 


den pädagogifhen Tagesfragen !mitfeingehen- 
dem Intereffe folgen. 


Mit Dankbarkeit und Derehrung gedenken wir bei 
Erfcheinen des nun beginnenden Jubiläumsbandes 


des Begründers der Blätter; aber mit Dankbarkeit 
auch aller derer, welche uns in umferer Arbeit gefördert 


haben, unferer Mitarbeiter, der Kefer und Freunde! 
An Alle diefe ergeht heute die erneute 


Bitte, uns aud fernerhin wohlwollend und 


thatfräftig inder Weiterführung der Rheinifchen 
Blätter, deren Erſcheinen eine Ehrenpflicht 
der deutfchen Lehrerwelt bedeutet, unterftügen 
zu wollen. | 


Sera und Frankfurt a. M,, 
Ende Dezember 1900. 


De Berausgeber und der Verleger, 





Rhyriniſche Blätter 


Erziehung und Unterricht. 


Organ für die Gefamtinterefjen des Erziehungswefens. 
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Im Jahre 1827 begründet 


BIT 


Adolph Dieſterweg 
und von demfelben fortgeführt bis 1866; fortgejegt von Wihard Lange 
von 1867 bis 1884, von Mihard Köhler von 1885 bis 1887; 


nunmehr herausgegeben 


von 


Dr. #Krisörich Bartels, 


Direktor der erfiten Bürgerichule und der Fortbilbungsichulen in Gera. 
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Drud von Aug. Weisbrod in Frankfurt a. M. 





Die Rheinifhen Bläfter fünfundfiebenzig Jahre im 
Dienfte der Erziehung, des Unterrichts und des 
deuffchen Tehrerflandes. 


Mit lebhafter Freude erinnern wir uns, mehr als ſonſt an 
der Pforte diejes neuen Jahres, der Wahrheit, daß die Zufunft 
auf die Vergangenheit fich aufbaut, und daß das Erfämpfte 
und Gemordene heilige Pflichten dem auferlegt, der an dem 
Werdenden mitzuarbeiten, berufen: ift. 

Wie Menjchen und Völker in ihrem Leben und Wirken 
BZeitabjchnitte haben, die zum Rüd- und Ausblid, zur Umſchau 
mahnen, jo fönnen auch für Beitjchriften Tage und Stunden fommen, 
die zu einem Rüdblid auf ihr Arbeiten, Wirken ud Schaffen 
einladen, den Einjaß von Kräften mit den erreichten Erfolgen oder 
Mikerfolgen, die Summe der Hoffnungen mit den Enttäujchungen 
zu vergleichen. 

Eine jolche Aufforderung zur Umſchau bildet heute für die 
„Rheinischen Blätter für Erziehung und Unterricht“ das fünf— 
undfiebenzigjährige Jubiläum ihres Beſtehens. 

Geit fünfundfiebenzig Jahren ftehen die „Rheinischen Blätter“ 
auf hoher Warte, fie haben ſtets unentwegt mit Mannesmut das 
Schwert geführt für die Rechte, für Standesehre, für die 
wahre Freiheit und gerechten Forderungen des deutjchen 
Lehrerſtandes. 

Wenden wir heute unſeren Blick rückwärts, ſo liegt ein reichen 
Erbe, das uns der Altmeifter Diefterweg, der Begründer der 
„Rheiniſchen Blätter”, in jetnen zahlreichen Arbeiten, mehr als 
400 Auflägen und Abhandlungen, — hinterlaſſen hat, vor ung. 

Drei. Biertel von einem Jahrhundert, welch’ ein gewaltiger 


Zeitabjchnitt, „wenn er vor uns liegt, und wie kurz RM er 
Rhein. Blätter. Jahrg. 11. 


—— 


wiederum, wenn er im Strome der Zeit ins Meer der Vergangen— 
heit aufgenommen iſt. 

Das Jahrhundert, aus welchem wir getreten ſind, iſt eins 
der glänzendſten, das die Geſchichte in ihren Annalen aufgezeichnet hat. 

Es war ein Jahrhundert ohne gleichen. Gewaltiges iſt in 
dieſem Zeitraume vollbracht und ausgeführt worden; Gewaltiges 
hat der Menſchengeiſt erdacht und erſonnen; einen gewaltigen 
Schritt nach vorwärts hat das Menſchengeſchlecht in dem ver— 
floſſenen Jahrhundert gethan. 

Die Wiſſenſchaften in ihren mannigfachſten Geſtalten, be— 
ſonders die Naturwiſſenſchaft, hat ungeahnte Fortſchritte gemacht. 

Unſer deutſches Vaterland hat in dem verfloſſenen Jahr— 
hundert Stürme und Umwälzungen, wie vielleicht kein zweites Reich 
auf der Erde, erfahren. 

An der Schwelle des Jahrhundert? war das heilige römische 
Reich deutjcher Nation wohl das Tächerlichjte jtaatliche Gebilde, 
das es je gegeben hat: die deutiche Kaijerfrone der Habsburger 
lag im Staube; Deutjchland war zu Boden geworfen, auf dem 
Naden den Fuß eines übermächtigen und hochmütigen Feindes; — 
am Ende, am Ausgange desjelben Jahrhunderts das wieder auf- 
erftandene deutjche Neich in feiner Macht und Kraft; — geeinigt 
nah innen und achtungsgebietend nach außen tritt es heute in 
den Ringkampf der Völker ein. — 

Auf dem Gebiete der Schule, der Volks- und Jugenderziehung 
it das neunzehnte Jahrhundert im Verhältnis zu den früheren 
unftreitig da3 erfolgreichjte geweſen; ein regeres, lebhafteres Leben, 
ein größeres, al3 e3 fich im verflofjenen Jahrhundert auf dem Boden 
der Volksſchule entfaltete, hat fich im Laufe der Jahrhunderte nie 
gezeigt. 
Am Anfange des alten Jahrhundert (1804) fchrieb der 
um die Volksſchulen Hochverdiente Juftizrat von Türk: „Alles, was 
fich dem nur einigermaßen aufmerkſamen Beobachter in den meiften 
Volksſchulen darftellt, it unbejchreiblich elend, widerſinnig und ver- 
derblih auf die Erziehung der Jugend wirkend. lende, enge, 
niedrige Schulzimmer, eine verdorbene, verpeftete Luft, der höchſte 
Grad der Unreinlichkeit, da die Schulftube nicht jelten Wohnzimmer, 
Werkftätte und zugleich auch der Stall für Federvieh ift, unwiſſende, 
"ungefittete Schulmeifter, welchen die Schule nur Notbehelf, das 
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Handwerk aber die Hauptſache iſt. Widerwille und Langeweile 
auf ihrem Geſicht. Mit der Nadel in der Hand, gar vor dem 
Webſtuhl fitend, läßt er buchftabieren, Unjer Auge wird beleidigt, 
unſer Innerſtes empört ſich.“ — Und ein Oberkonſiſtorialrat Sack 
konnte wenige Jahre vorher noch ſchreiben: „Übrigens wage 
ich e3, den großen Nußen zu bezweifeln, welchen das; Leſenkönnen 
dem Landmann und bejonder3 dem weiblichen Gejchlecht: bringt, und 
der Vorteil den fie aus einer doch immerhin jehr mangelhaften 
Geſchicklichkeit im Lejen ziehen künnen, lohnt gewiß nicht die darauf 
verwandte Mühe." Diefer dürftige und elende Znftand der Schulen 
am Anfange des neunzehnten Jahrhunderts findet darın ausreichende 
‚Erklärung, dab die Notwendigkeit und Wichtigkeit einer allgemeinen 
Volksbildung weder den Führern des Volkes, noch dem Volke zum 
Bewußtſein gefommen war. 

Sollte das Volksſchulweſen jeinem unvollfommenen Buftande 
enthoben werden, jo mußte der gejamten Bevölkerung die 
MWichtigfeit einer allgemeinen Volksbildung erſt einmal gründlich 
zu Bewußtjein gebracht werden. Und das geſchah, als die Wetter 
von 1806/7 ausgetobt hatten, der preußiiche Staat halbtot zu 
Boden geichmettert darnieder lag, jet wurde die Not der Zeit am 
meijten in Preußen empfunden und rief bier zunächſt eine Fülle 
von Talenten wach. Stein und Hardenberg entfeflelten die ge- 
bundenen Kräfte des Gemeindelebens, Hardenberg jchliff das Schwert, 
Fichte, Arndt, Zahn, Heinrich von Kleist erfüllten die Volksgenoſſen 
‚mit männlichen Borjtellungen. Es begann ein rajtloje8 Arbeiten, 
die Schäden von Grund aus zu heilen und den Staat gegen 
‚weitere Stöße widerftandsfähig zu machen. Naturgemäß lenkten 
fich jett alle Augen auf die Erziehung der Jugend; — man erkannte, 
daß hier bisher am meisten gejündigt war. Das Lofungswort 
wurde: „Erziehung der Jugend durch Unterricht.“ 

In diefer Zeit der Begeifterung und Erhebung ertönte in 
Preußen die Stimme Peſtalozzis in der Schweiz. Der edle 
Schweizer hatte durch jeine genialen Ausjprüche über das ewige 
Ziel aller Erziehung, da3 er in der „Emporbildung der inneren 
Kräfte der Menjchennatur zu reiner Menſchenweisheit“ erblict und 
durch die Begründung allen Unterricht? auf die Anjchauung, „als 
da3 abjolute Fundament aller Erkenntnis," der Pädagogik ganz 
meue Bahnen gewielen. Die Beiten jeiner ‚Beitgenofjen erkannten 
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‚in ber Befolgung feiner Grundfäge das einzige Mittel zur Heilung 
aller Zeitjchäden. Ä | 

Friedrich Wilhelm III. erkannte dies auch und jagte: „Zwar 
haben wir an Flächenraum verloren, zwar ift der Staat an äußerer 
Macht und Außerem Glanze gejunten, aber wir müfjen und wollen 
dafür jorgen, daß wir an innerer Kraft und innerem Glanze ge- 
winnen, und deshalb ift e8 mein ernfter Wille, dab dem Volks— 
jchulunterrichte die größte Aufmerkjamfeit gewidmet werde und in 
allen Volksſchulen ein Unterricht eingeführt werde, welcher im 
Dienjte der Nationalerziehung ftehe.“ 

- Bon demjelben Geifte war auch jein Minister, der Freiherr 
von Stein bejeelt, welcher einen fittlichen, religiöfen, vaterländischen 
Geiſt in der Nation wieder hervorrufen, ihr wieder Mut, Selbit- 
vertrauen, Bereitwilligfeit zu jedem Opfer für Unabhängigkeit vom 
Fremden und Nationalehre einflößen wollte. Diejes würde vorzüg- 
lich kräftig gejchehen, durch Anwendung der Peſtalozziſchen Methode 
im Schulunterrichte, die die Selbitthätigfeit des Geiftes erhöht, den 
religiöjen Sinn und alle edleren Gefühle der Menjchen erregt, das 
Leben in der Idee bejördert und den Hang zum Leben im Genuß 
mindert und ihm entgegenwirkt, — — — — — ‚ jo können 
wir hoffen, ein phyſiſch und moralisch kräftiges Gejchlecht auf 
wuchern und eine befjere Zukunft fich eröffnen zu jehen. — 

Aber man würde irren in der Annahme, daß der Einfluß 
Peitalozzis num eine durchgreifende Umgeftaltung des bisherigen 
Erziehungs- und Unterrichtsverfahren® herbeigeführt habe. Die 
Mehrzahl der Zeitgenofjen brachten den Abfichten, Plänen und 
Forderungen kein Verftändnis entgegen. Die eifrigften Jünger 
Peſtalozzis verloren ſich durch ftarres Feithalten am Buchſtaben 
ihres Meifters, vielfach in Einjeitigfeiten und Spisfindigfeiten, die 
der guten Sache mehr jchadeten al3 nüßten. 

Es liegt außerhalb des Rahmens unjerer Arbeit zu ———— 
wie die Jünger und Anhänger Peſtalozzis ihn verſtanden und miß- 
verftanden, feine Gedanken verbreiteten und umbildeten, ergänzten 
und forrigierten, nur das eine ftand feft: „Die Idee der Volks— 
bildung war nun einmal in einer Geftalt Iebendig, daß fie fi 
nicht mehr unterdrüden ließ.“ „Aber es war an der Zeit, daß die 
Fafjungsloje Begeifterung Form erhielt und ſich zu praftiichen Ein- 
richtungen: verdichtete.. Dazu bedurfte es willensſtarler Männer, 
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ausgerüftet mit Energie und Zähigkeit, die bereit und imftande 
waren mit der einen Hand die Arbeit zu En und mit der anderen 
die Waffen zu halten." (Andreae.) 

Denn auf die Jahre der Begeifterung für Hebung der Volks⸗ 
ſchule, folgten Jahre der Erjchlaffung, Jahre des Rüdgangs, der 
Reaktion. Man jah ſogar begeifterte Anhänger Peftalogzis in das 
Lager jeiner Gegner übertreten. In diejer Zeit der Not trat 
Adolf Diefterweg, der „veutiche Peſtalozzi“ auf den Plan. 

„Sroß an Geift, noch größer an Charakter und 
Gejinnung, ein Mann nah echt deutſcher Art. Ein 
Peſtalozzi-Jünger im wahren Sinne de3 Worte3, 
fein Nachtreter und Nachbeter, jondern ein glüd- 
fiher Pfadfinder, ein Wegmweijer bejonders auf dem 
Gebiete der Methodif, ein Xebensmweder, der mit 
magiſcher Kraft auf Schule und Lehrer einmwirkte, 
ein unerſchrockener Anwalt der Lehrer und des 
Lehrerſtandes, ein kampfmutiger Streiter, Held und 
ie im Streite.“ — 


Bei aller Arbeit im — war ſein Loſungswort: „Durch 
Bildung junger Lehrer ein Wecker der Volkskraft zu ſein.“ — 
Als ein „Wecker der Volkskraft“ drängte ſich ihm die weitere 
Frage auf: „Wie fängſt Du es an, die Genoſſen Deines Lebens— 
berufe3 zu wecken, anzufeuren und zu befähigen zur Mitarbeit an 
der Volksbildung?“ Bei feinem regen Geijte konnte es Diejterweg 
nicht genügen, nur auf einen gelegentlichen Verkehr mit Lehrern 
in Konferenzen, Zehrerverjammlungen angemwiejen zu jein. Sein 
brennendes Bedürfnis, feine Anfichten, Pläne anderen zur Prüfung 
vorzulegen, zu erfahren, was Freund und Gegner über jeine Pläne 
und Grundjäge urteilten, und fich dadurch jelbjt über wichtige 
pädagogijche und methodijche Fragen Klarheit zu verfchaffen, auf 
andere zu wirken und im Geben wieder zu empfangen, führten 
Diefterweg im Jahre 1827 zur Gründung der 
„Rheiniſchen Blätter für Erziehung und Unterricht mit 
bejonderer Berüdjichtigung des Volksſchulweſens.“ 
Dr. Andreae jchreibt: „Mit der Begründung der Rheiniſchen 
Blätter hatte Diefterweg Gelegenheit und Anlaß gefunden, die ihm 
eigenen Gaben und Kräfte jo zu bethätigen, wie e3 Berufzinterejje, 
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Neigung und Temperament forderten. Es ift jozufagen fein Talent 
für die pädägogiiche Journaliſtik, das ihn treibt, „nicht für die 
Ewigkeit, ſondern für die Zeit zu jchreiben, Welt und Xeben 
pädagogijch gu betrachten und alle Zeitbegebenheiten mit pädagogischen 
Kommentar 'zu betrachten.“ Die Aufgabe der „Rheinischen Blätter” 
ſollte jein, Ü,die große Sache der öffentlichen Erziehung und die 
Angelegenheiten der Lehrer zu fördern“ und zur Löſung alles defjen zu 
helfen, was jich damit in fruchtbarer Weiſe in Berührung jeßen Lie. 
Nicht ohne ein tiefes Empfinden kann man heute Dieſterwegs 
Arbeit über: „Zwed und Inhalt der Rheinischen Blätter” — ein 
Wort zur Verjtändigung und Befreundung des Herausgeberd mit 
dem Leſer — leſen. Der Lejer fühlt fich angeheimelt, denn er begegnet 
bier demjelben Geijte, der noch die heutige Pädagogik beberricht. 
Heute am Jubiläumsfeſte können wir e3 uns nicht verjagen, 
unferm Altmeifter Diefterweg das Wort zu geben und mit ihm im 
Geifte noch einmal den Gründungstag der Rheinischen Blätter zu 
feiern: „Zuerſt aljo gehört das ganze Erziehungsweſen in den 
Geſchäftskreis diejer Blätter. Was fürdernd oder hemmend auf 
die Erziehung und Bildung einwirft; was die ältere oder neuere 
Erziehungsweiſe Vorteilhaftes und Erjprießliches uns darbietet; ob 
und wie die Erziehung Verhältniffe und Standesunterjchiede berüd- 
fichtigt, welche Anfichten über Erziehung gerade im unjerer Zeit 
die herrjchenden find; Kurz Alles, was auf die Erziehung und 
Bildung des Menjchen Einfluß hat, gehört zu den Gegenftänden, 
welche in diefer Zeitjchrift beiprochen werden jollen. | 
Das Hauptmittel der Erziehung in Maſſen, das Haupt- 
erziehungsmittel de3 öffentlichen Lehrers und Erzieher ift befantlich 
der Unterricht in den Schulen. Darum wird dieje Zeitjchrift auch 
dem Unterrichte und der Fortbildung desjelben vorzügliche Auf: 
merfjamfeit zumenden. Hier it die Beziehung eine doppelte, je 
nachdem entweder die Gegenftände des Unterrichts oder die Ein- 
richtungen, welche der öffentliche Unterricht hervorgerufen bat, 
beſonders berücfichtigt werden. Jenes ftellt die innere, diejes die 
äußere Seite des Schulleben auf. Beide gehören in den Kreis 
diejer Schrift". | 
„Erziehung und Unterricht, bejonder3 in jo meit fie jeden 
Menſchen betreffen, find aljo die Gegenftände, welchen dieje vom 
Rheine ausgehende (daher „rheiniſche“ Blätter) Zeitichrift gewidmet 
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iſt. Es folgt hieraus von jelbft der Kreis von Lejern, welchen der 
Herausgeber jeine Arbeiten bejtimmt hat. Es find im meiteren 
Sinne alle diejenigen, welche fich für Erziehung und Unterricht 
intereffieren, und im engeren, beftimmteren Sinne diejenigen, deren 
Amt und Beruf e3 mit fich bringt, daß fie ſich hauptjächlich mit 
den großen Angelegenheiten der Erziehung und des Unterrichts 
beichäftigen. Diefes find die öffentlichen Erzieher und Lehrer, nämlich 
die Lehrer in den Schulen, und namentlich die Lehrer in den 
höheren und niederen Volksſchulen, die Volksſchullehrer. Der 
Herausgeber wird Feine Anjtrengung jcheuen, die Thätigfeit diefer 
jeiner gejchäßten Mitarbeiter zur Beförderung der Vollzerziehung 
und Volksbildung zu beleben und zu erhöhen; er wird fein ihm 
befanntes rechtliches Mittel unverjucht laſſen, dem Stande der 
Bolksjchullehrer die gebührende Anerkennung, diejenige Stellung 
und denjenigen Einfluß zu verjchaffen, welchen fie ohne großen 
Nachteil für den Betrieb ihres Gejchäftes nicht entbehren dürfen ; 
er wird auf das michtigfte Mittel zur Förderung der wichtigen 
Angelegenheit der Volksbildung, d. i. die Fortbildung der Lehrer 
jelbjt, unausgejegt fein vorzüglichjtes Augenmerk richten. - Ä 
In diefen Bemerkungen ift das Streben de3 Herausgeberd 
und die Tendenz feiner Bemühungen binlänglich bezeichnet. Nur 
muß er noch den einen Zuſatz beifügen, daß er fich nirgends die 
Grenzen feiner Mitteilungen ängjtlich gejtedt hat. Ex wird nicht 
jede Ansicht, jeden Aufjag, welcher fich nicht genau und unmittelbar 
auf Erziehung, Unterricht und Volksſchulweſen bezieht, für nicht 
in dieſe Zeitjchtit gehörig erklären, jondern er wird ſich und feinen 
Mitarbeitern einen Blick in die angrenzenden Gebiete, wie in die 
Angelegenheiten, welche überhaupt dem Menſchen von etwas weiterer 
Ausbildung und nicht engem Herzen zujagen, gern erlauben. 
Welches find nun die Mittel, oder welches iſt die Art der 
Behandlung der Gegenftände, durch welche die angegebenen Zwecke 
erjtrebt werden jollen? Dieje Frage enthält zugleich die andere: 
Was thut dem Volksſchulweſen, d. h. den Volksſchullehrern — denn 
diefe bejtimmen die Richtung des Volksſchulweſens — gegenwärtig 
nach der Anficht des Herausgeber3 bejonders Not? Auf welche 
Weiſe arbeitet man jegt vorzüglich zum Beſten der Volkzjchullehrer ? 
Welche Arbeiten werden daher dieje Blätter vorzugsweiſe füllen ?“ 
(Schluß folgt.) 


II. 


Postifhes Halurempfinden. 


Bon 
Rihard Wuldom. 





Die Sehnjucht nach Wald und Feld, nach der „Sottesnatur“ 
Tiegt tief in der Menjchennatur begründet. Wie beim nahenden 
Frühling trog rauher Märzwinde fich in jedes Menjchen Bruft 
da3 Verlangen nach dem Anblick der friſch Enojpenden Sträucher 
und Bäume regt, jo zieht es uns hinaus in die erfriichende Hare 
Herbitluft troß des wehmütig ftimmenden Fallens der Blätter und 
der auf uns einftürmenden Gedanken an die jcheidenden Herrlich- 
keiten. Arm und Neich ftrebt nach dem Tagewerk hinaus ın’3 
Freie und jucht dort Erfrifchung und Erholung; der Leidende und 
Beladene wirft dort für kurze Zeit feine Laft vom Herzen und 
atmet mit der reinen Waldluft wieder Kraft und neuen Lebens— 
mut ein; der von ernſtem Leid des Lebens Gequälte jucht in dem 
belebenden Ddem der Natur feine Ruhe, jein inneres Gleichgewicht 
wiederzufinden. So iſt die Natur der vertrautefte Freund des 
Menichen, fein bejter Helfer und Berater, der ihn niemals im 
Stiche läßt, der in feiner fchweigenden Milde und Barmherzigkeit 
alle Wunden heilt, körperliches und geiftiges Wohlbefinden wieder: 
ſchenkt. 

So kommt es, daß auch der einfachſte Menſch mit einer ge— 
wiſſen Innigkeit an der ihn umgebenden, wenn auch noch ſo dürf— 
tigen Natur hängt, ſie zum Vertrauten ſeiner Freuden und Leiden 
macht und in ein gewiſſermaßen perſönliches Verhältnis zu ihr 
tritt. Und ebenſo fühlt nicht nur der geiſtig höher ſtehende, ſon— 
dern auch der ſchlichte Menſch aus dem Volke, ſofern er ein empfin— 
dendes Gemüt und ein wenig Phantaſie hat, in der Natur einen 
lebendigen Geiſt, der zu ihm ſpricht und deſſen Stimme ihm ver— 
ſtändlich iſt. Wie tief und rührend iſt dieſes Naturgefühl bei den 
Slaven, auch den ungebildetſten, ausgeprägt! Die weiten ein— 
förmigen Ebenen, die Heiden, der einzelne knorrige Baum an der 
Weggrenze erzählen ihm von Not und Entbehrung ſeiner Voreltern, 
und ſind ihm ein Sinnbild ſeines eigenen einſamen und freudloſen 
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Lebens. Unter ihm fit der arme oberſchleſiſche Bauer des Sonn 
tag3 und träumt und finnt und klagt ihm ftumm fein Leid. — 

Es iſt bezeichnend, wie die moderne Kunft — man dene 
nur an die Worpsweder Künftlergruppe — in üder und anfcheinend 
reizlojer Landichaft uns Leben und Seele finden und uns aus der 
trüben Einſamkeit eigenartige Reize jchöpfen läßt. Gerade damit, 
wa3 man in der Kunſt Stimmung nennt, appelliert fie an das, 
was bewußt oder unbemußt in unjerer Seele al3 ein Reſt von 
jenem Naturzuftand jchlummert, von dem uns die Dichter zu er- 
zählen wifjen, und nach welchem die Sehnjucht in der Mtenjchen: 
bruft nie verjchwinden wird. Der Maler jchöpft aus jeinem eigenen 
inneriten Wejen und wir fühlen ihm ſympathiſch nach; aber er 
würde jo nicht Schaffen und wir es ihm nicht nachempfinden können, 
wenn in ihm und uns nicht die Stimmen der Natur wahrnehmbar 
erflängen, wenn jein Bild nicht getaucht wäre in das echte, ung 
fo heimisch anmutende und doch jo rätjelvolle Weſen der Natur. 
Hier tritt der Sinn des Goethe’ichen Ausſpruchs deutlich hervor: 
„Die Künfte ahmen nicht gerade das nach, was man nur mit Augen 
fieht, fondern fie gehen auf jenes Vernünftige zurüd, aus welchem 
die Natur bejteht und wonach fie handelt.” Und ferner: „Gerade 
das, was ungebildeten Menjchen am Kunjtwerf als Natur auffällt, 
das ıjt nicht Natur (von außen), jondern der Menjch (Natur von 
innen).“ 

E3 tritt in diefen kurzen Sätzen da3 Bedürfnis hervor, die 
unlösbare Einheit zwilchen Natur und Menjchen zu betonen und 
zu erflären,; zum mindeften aber eine Brücke zu jchlagen über die 
Kluft, die den Menſchen jcheinbar von der Natur trennt und die 
er jchmerzlich fühlt, obgleich er jich al3 einen eng mit der Natur 
verbundenen Teil zu fühlen gewöhnt hat. 

„Sind nicht der Himmel, Meer und Berg ein Stüd 

Bon meiner Seele, wie von ihnen ich?" (Byron). 

Das Bedürfnis, ſich mit der Natur eins zu fühlen, fich in 
ihrem Schoß zu betten, wenn die Welt mit ihrem Wehe uns be- 
drängt, und von ihr ftetS neue Lebenskraft zu empfangen, iſt ein 
tiefes und allgemeines. Die Zahl der Kalten Verftandesmenjchen, 
die wie Fauſts Famulus „ſich bald an Wald und Feldern fatt 
ſehen“ und „des Vogels Fittich nicht beneiden mögen,“ ift eine 
jehr Eleine, und wenn e3 auch jehr viele ernjte Jünger der Wifjen- 
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ſchaft giebt, die von den „Geiftesfreuden von Buch zu Buch, von 
Blatt zu Blatt getrieben werden”, jo bleibt die reiche unermeßliche 
Natur meistens daneben doch ihr Labjal, ihre Erquickung, ihr 
Sungbrunnen, an dem fie die verbrauchten Kräfte ergänzen umd fich 
zu neuer Geiftesarbeit ftärken fönnen. Ja, man darf wohl jagen, 
daß der im geiftigen Leben ftehende Menſch fich zu der Natur in 
ein noch innigeres Verhältnis zu jtellen weiß, als das naiv empfin- 
dende Volksgemüt, weil fein kultivierter Geift und jein feineres 
geläutertes Empfinden alle jene zarten Fäden und Beziehungen 
leichter wahrnehmen, die uns jo unlöslich mit der Natur verbinden, 
Und zu der höchiten und bedeutjamften Stufe des Naturgefühls 
werden diejenigen gelangen, denen neben den Gaben de3 finnigen 
Geiftes und feinen Empfindens das Göttergefchent der Phantaſie 
verliehen wurde, jenes tief eindringende bildende Schauen, das 
jedem echten Dichter zu eigen fein muß, der uns in den geheimnis- 
vollen Zauber der Natur einführen, ung mit ihrer beredten und 
doch jo geheimnisvollen Sprache befannt machen will. 
Wenn Goethe behauptet: 
„Seheimnisvoll am lichten Tag 
Läßt fi Natur des Schleier8 nicht berauben, 
Und was fie Deinem Geift nicht offenbaren will, 
Das zwingft Du ihr nicht ab mit Hebeln und mit Schrauben,“ 
jo hat er damit nur die Natur als das gewaltige unergründliche 
Objekt wifjenjchaftlicher Forſchung im Auge, deren letzte maßgebende 
Gejege uns verborgen bleiben, in deren geheimnisvolle Tiefen zu 
dringen ung nicht vergünnt iſt. Andererjeit3 bat er aber gegen 
das oft zitierte Wort Albrecht v. Haller: „Ins Innere der Natur 
dringt fein erjchaffner Geift; zu glüdlich, wen fie noch die äußere 
Schale meist,” ſcharfen Proteft erhoben in dem befannten Gedicht 
„Allerdings," das ich nicht umhin kann herzufeßen: 
„Ins Innre der Natur —“ 
O Du Bhilifter !* 
„Bringt Fein erjchaffner Geift.“ 
Mich und Gefchwifter 
WMWögt ihr an ſolches Wort | 
Nur nicht erinnern; — 
Wir denken: Ort für Ort 
Sind wir im Innern. 
Glückſelig wenn fie nur 
Die äußere Schale weiſt!“ 


Das hör ich jechzig Fahre wiederholen, 
Ich fluche drauf, aber verftohlen; 

Sage mir taufend taujend Male; 
Alles giebt jie reihlih und gern; 
Natur hat weder Kern noch Schale, 

Alles ift fie mit einem Male; 

Dih prüfe Du nur allermeift, 

Ob Du Kern oder Scale ſeiſt! 

Und in dem „Ultimatum“ bekräftigt er dieje Gedanken 
noch beſonders und jagt: „Denkt nicht, wir ſcherzen! Iſt nicht der 
Kern der Natur Menjchen im Herzen ?“ 

Ja, er durfte jo ſprechen! Denn niemand vor ihm hat die 
Natur und ihre Erjcheinungen mit jo herzinniger Liebe erfaßt, nie 
ift fie jemand in Schmerz und Wehe ein unfehlbareres, köſtlicheres 
Zabjal gewejen al3 ihm, und niemals hat ein Sterblicher von ihr 
in jeinem Innern jo viel gejchaut, empfunden und das Gejchaute 
und Empfundene in jo herrlichen ewigen Worten unjerer Empfin⸗ 
dung jo nahe zu bringen gewußt, wie er. "Wie viel köſtliche Verſe 
find ung ein unverlierbares Eigentum geworden, die fein tiefes 
Naturempfinden in jo verjchiedenartigen Formen ausprägen und 
una zeigen, wie er ſich am liebſten ganz eins mit ihr fühlt, wie er 
ihre füßen Geheimnifje zu belaufchen und fich ganz in fie zu ver- 
ſenken jucht. Hiezu war ihm in hervorragendem Maße jene Fähig— 
feit verliehen, fich lebhaft in die Naturerjcheinungen jelbft zu ver: 
jeßen, fich „einzufühlen”, wie e8 Robert Viſcher in einem 
vortrefflichen Aufjage über „Äſthetiſche Naturbetrachtung“ einmal 
bezeichnend genannt hat. Der Dichter fühlt fich 3.8. als Baum, 
als Sturm, als! Wolfe und Woge und identifiziert fich mit diefen 
einzelnen Naturobjekten, jo daß feine menjchlide Individualität 
hinter diejelben ganz zurüdzutreten jchiene, wenn wir nicht diejelbe 
an der Belebung durch da3 Wort fogleich wieder wahrzunehmen 
imftande wären. Wenn der Dichter alſo meinte, daß die Welt 
der elementaren, vegetabilifchen oder anorganischen Erjcheinungen 
ſich ihm eröffnet oder kundgiebt, jo findet thatjächlich das Um— 
gefehrte ftatt, da er fich den Erſcheinungen eröffnet und jo im Geift 
die Kluft überjpringt, die ihn von der Natur jelbft trennt. Er 
fieht und fühlt in der ſtürmiſch bemegten Luft Kraft, Energie, 
Willen, und die von ihr bewegten Gegenftände: Äſte, Blumen, 
Segel, Wellen, erjcheinen ihm wie leidend, gepeitjcht, gejchlagen. 
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Lenau, deſſen Bilderkunſt in ſeinen Naturſchilderungen eine gewaltige 
iſt, obwohl fie, wie wir ſehen werden, faſt ausſchließlich ſchmerz— 
voll⸗wehmütige Züge trägt, vergleicht einmal den vom Winde 
bewegten Strauch mit einem Kranken, der fich auf jeinem Lager 
unruhig bin und her wirft. Andrerjeit3 erjcheint den Dichtern 
dieje Paſſivität des Bewegtwerdens an anderen Stellen wieder als 
ein Aktives, als ein Jagen, Eilen, Kämpfen, al3 ein Sinnbild der 
Haft und Rubelofigkeit. 

Allen diefen und ähnlichen, in der poetijchen Sprache heimischen 
Anſchauungen liegt die Perjonifilation zu Grunde, durch welche 
wir abjtraften Begriffen oder den Ieblojen Dingen der Natur 
Thätigkeit, Sprache und andere Eigenjchaften beilegen, die nur 
der bejtimmten menjchlichen Individualität zufommen. Die Perſoni— 
Nation enthält den höchſten Grad anjchaulicher Belebung und jteht 
in engfter Verbindung mit unferm Schauen und Empfinden. Das 
Kind, das den Tiich, an dem es ich joeben geftoßen, drohend 
anredet und ftraft, marht das tote Möbel zur Berjon, indem es 
dasjelbe wie ein lebendes Wejen behandelt. Taufenden und Taufenden 
Iprachlicher Wendungen, die im täglichen Verkehr umlaufen, Tiegt 
diejes poetiſche Ausdrucsmittel zu Grunde. Die „lächelnde Hoffnung, 
der grollende Donner, die tanzende Spindel, der jchielende Neid, 
der wühlende Schmerz, der ernjt dreinjchauende Mond“ und un— 
zählige andere Ausdrücde beruhen ebenjo auf der Perjonifikation, 
wie die und geläufigen herrlichen Verſe unjerer großen Natur: 
dichter, deren Muſik unjer Ohr von Sen auf ergößt hat. Wenn 
Goethe jagt: 

„Der Himmel glänzt im reinften Frühlingslichte, 

Ihm ſchwillt der Hügel jehnfuchtsvoll entgegen,“ 
jo fühlen und jchauen wir in dem „Hügel“ jogleich die Perſon, 
die fich nach dem Himmelglichte jehnt, deren Herz bei jeinem Anblid 
„ſo ſehnſuchtsvoll wächſt, wie bei der Liebjten Gruß.“ Kein Zweifel, 
daß gerade dieſe Art von Bild für die poetiiche Sprache von 
höchſter, eindringlicher Wirkung it. Sch möchte noch bemerken, 
daß den befannten Wendungen: der Berg ſt eigt langjam, fteigt 
raſch, während doch nicht der Berg, jondern unjere Anſchauung 
an ihm emporfteigt — ebenfalls eine Art von Perſonifikation zu 
Grunde liegt, indem ſich vor dem betrachtenden Blick der zu befteigende 
Berg vermöge der ftets in uns vegen Fünftlerijchen Bethätigung 


— 18 — 


gewiſſermaßen in den Beſteiger verwandelt. Ein ähnliches 
Element liegt in allen jenen Wendungen: „Das Thal öffnet 
oder erweitert ſich, der Waſſerfall ſtürzt ſich herab, bricht ſich 
Bahn, der Boden ſenkt, erhebt ſich,“ Wendungen, die alle einer 
in uns ruhenden, unbewußt bildenden Kraft entſprungen ſind. 
Bei dem berufenen Dichter der Natur werden durch dieſe Bildkraft 
und durch den Zauber des Worts jene hohen künſtleriſchen Gebilde 
ausgeſtaltet, welche uns durch ihre Schönheit und Wahrheit rühren, 
indem ſie uns die geheimen Wunder der Natur enthüllen und ſie 
uns zum bewußten Nachempfinden und Schauen bringen. 

Der größte Kündiger und Prophet der Natur unter den 
Deutſchen iſt Goethe, über deſſen Art der Naturbetrachtung und 
Naturempfindung noch Einiges zu ſagen ſein wird; vorher aber 
möchten wir eine raſche überſchau über die hervorragenden Schöpfer 
der deutſchen Naturlyrik geben und die Eigenart der bedeutendſten 
in knappen Zügen darzuſtellen verſuchen. 

Die Alten kannten die Naturlyrik Nicht. Unſer deutſches 
Mittelalter dagegen bietet Perlen der zarteften und anmutigften. 
Naturlyrik; wir nennen bier nur den einen großen Namen 
Walther von der Vogelweide. Der erjte unter den Dichtern des 
vorigen Sahrhundert3, die Augen und Herz den Wundern der Natur 
öffnen und uns ihre Bilder zu entrollen juchen, iſt Klopftod. 
Var jeine Sprache auch noch ſchwerfällig und ungewöhnt, der Ton 
noch antififierend und damit eine größere Wirkung auf weitelte 
Kreiſe ausgeichloffen, jo hat feine Harfe in der „Frühlingsfeier,“ 
im „Zürcherſee,“ „An den Mond“ und in einzelnen andern Oden 
doch volle und reiche Klänge angejchlagen, die ihn für die nach- 
folgenden Dichter zu einem bedeutjamen Lehrer und Wegweiſer 
ftempelten.. Worauf aber die Naturlgrit neueren Datums mit 
Recht jo großes Gewicht legt, daß der Dichter den notwendigen 
Zuſammenklang zwijchen Natur und Menſchenherz mit tiefer 
Innigkeit zum Bewußtſein zu bringen verſteht, das war dem Dichter 
des „Meſſias“ nicht beſchieden. — 

Hölty mit ſeiner milden und zarten Naturbetrachtung, 
Mathiſſon mit feiner zur Sentimentalität neigenden, aber farben— 
reichen und prächtigen Landſchaftsmalerei, bezeichnen einen ſicheren 
Fortſchritt, wenn ihnen auch das tiefe und innige Erfaſſen des 
Kulturlebens und ein unmittelbar zum Herzen fprechender Ausdruck 
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verſagt war, Erſt ‚Goethe faßt die bisherige Entwidelung der 
Naturlyrik zujammen und bringt fie durch jein vieljeitiges gewaltiges 
Genie auf den Höhepunkt. Heine, Lenau, Uhland, Eichendorff, 
Seibel ftellen die bedeutendfte Nachblüte der Goetheſchen Zeit dar. 
Auch die neuefte Zeit bringt einige Namen von Bedeutung, an die 
fi der Begriff neuer Klänge und Farben knüpft. Wir nennen 
bier nur Leuthold und beſonders Martin Greif. 

Wem unter den genannten Dichtern nach Goethe die Balme 
zuzuerfennen ift, dürfte troß des oft und heftig entbrannten Streites, 
in den fich leider oft genug die Politik bineinmijchte, bei völlig 
unbefangener Würdigung de3 poetiichen Genies an fich doch nicht 
zweifelhaft jein, es ift der vielumftrittene Heinrich Heine. Wem 
wir den großen Schiller hier außer Betracht gelaſſen haben, jo 
‚halten wir uns dabei gegenwärtig, dab fich jeine Dichtung an 
Philoſophie und Gejchichte, nicht an der Natur befruchtete. Das 
Heine Gedicht „an den Frühling“ kommt in jeiner bejcheidenen 
Harmlofigfeit nicht im Rechnung; eigenartig it die in antikem 
Metrum gehaltene Dde „Der Abend,“ die troß ihres mythologijchen 
Gewandes eine anmutige Naturizene „nach einem Bilde“ anjchaulich 
ſchildert. Unerwähnt darf aber nicht bleiben, daß er jeine geringe 
Naturbetrachtung oft durch Studium und durch die gewaltige 
Kraft feiner Phantafie zu erjegen wußte. Man kann nicht, ohne 
Bewunderung die Schilderung der Charybde im „Taucher“ oder 
den Tierzwinger im „Handſchuh“ Iejen. Das find ewige echte 
Perlen unjerer bejchreibenden Phantafie, denen ſich an Schärfe und 
Kraft des innen Schauens, wie an Schwung und Reiz der Form 
faum etwas Ebenbürtiges an die Seite ſetzen läßt. Ich müchte 
dabei nur noch ganz kurz ein Schillerjches Wort erwähnen, das 
jeine finnige Betrachtungsweiſe, die fich faft immer an eine bejtimmte 
‚Sittliche Idee Fnüpft, aufs ſchönſte charakterifiert. Es findet ſich in 
den „Räubern“ Akt III, Szene 2. Die Räuber liegen gelagert 
auf einer Anhöhe an der Donau. Karl Moor freut fich des 
berrlich ftehenden Getreide. „Die Bäume brechen faſt unter ihrem 
Segen. Der Weinſtock voll Hoffnung.“ Mit diefen Worten leitet 
ji die mwehmutsvolle Erinnerung an „die Elyfiumsizenen jeiner 
Kindheit“, die tiefe Trauer über jeinen fittlichen Fall ein. Eine 
Szene von hinreißender Kraft und — In ihr findet ſich 
unſer Wort: 
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Schwarz „Wie herrlich die Sonne dort untergebt. — 

"Moor. (In den Anblick verjenkt.) „So ſtirbt ein del, 
anbetungswürdig!“ 

An das Scheiden der Sonne knüpft ſich ihm ſofort der Ge⸗ 
danke an den im Ruhmesglanz dahingehenden Helden. Goethe 
ſieht in einer ähnlichen Szene (Fauſt Oſterſpaziergang) beim 
Schauen der untergehenden Sonne das Gegenteil, indem er ſie als 
Spenderin neuen Lebens anſchaut: 

„Betrachte, wie in Abendſonnenglut 

Die grün umrankten Hütten ſchimmern; 

Sie rückt und weicht, der Tag iſt überlebt, 

Dort eilt ſie hin und fördert neues Leben.“ 

Und während Schiller in der erwähnten Szene bei der Aus— 
ſicht auf ein geſegnetes Jahr ſogleich an den Hagel denkt, „der 
über Nacht fallen und Alles zu Grund ſchlagen kann, wenig 
Stunden vorm Schneiden“, ſo iſt Goethes Blick beim Anſchauen 
der Frühlingsherrlichkeit faſt immer hoffnungsfreudig und denkt 
nicht an ein unheilvolles Eingreifen der elementaren Mächte. Er 
fühlt unter den Schauern des beginnenden Frühlings jchon als 
Kind „unter taufend heißen Thränen in ich eine Welt erſtehen“, 
er fieht, wie „im Thale Hoffnungsglüd grünt,” und genießt „der 
Frühlingsfeier freies. Glück.“ Schiller denkt daran, daß „mit des 
Gejchides Mächten fein ew'ger Bund zu flechten“ iſt, und daß 
„ung Unbeil oft betroffen, gerade, indem wir hoffen;“ Goethe 
träumt gern von „vollen goldnen Stunden ungemijchter Luft.“ 

Doch nun zu unjern berufenjten Lyrikern. Wenn man fich 
troß manchen Widerjpruch® von nicht immer vorurteilsloſer Seite 
daran gewöhnt hat, neben den Namen Goethes als größten uner- 
reichbaren deutichen Lyrikers fogleich den unſeres Heine zu ftellen, 
jo bat dies jeinen Grund darin, daß er thatjächlich einer unjerer 
größten Liederdichter ift, dem e3 vergömmt war, die Skala aller 
menschlichen Empfindungen zum Tönen zu bringen und eine unge- 
abnte Fülle von neuen, in füßen Wohllaut getauchten Klängen 
anzufchlagen. "Aber dennoch gehen ihm manche Eigenjchafteu eines 
Dichterd ab, der mit offenem reinen Auge und Herzen die holden 
Wunder der Natur zu erfaffen und fie uns durch den Zauber der 
Sprache jo zu beleben und zu bejeelen weiß, daß auch uns fich 
gern und willig Auge und, Herz erjchließt zu Iebendigem Schauen 
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und reinem Nachempfinden. Es fehlt ihm gemwiffermaßen der naive 
&laube, die naive Freude an den Wundern, die jein Auge in der 
Natur erjchaut. Kein Zweifel, daß er mit glüdlichjter Hand Land- 
Ichaftsbilder zu zeichnen und ihnen Leben und Farbe zu geben 
weiß, daß zumal jeine „Nordjeebilder” von feiner Beobachtung und 
energifcher Geftaltungsfraft zeugen, aber der hervorgebrachte Ein- 
druck wird zu oft getrübt duch Mangel an Gleichmaß und Ruhe, 
durch Gedankenſprünge und Neflerionen allerlei Art, und durch 
feinen ſtets bereiten, erbarmungslojen Wit, der die eigene wahre 
und tiefe Empfindung oft parodijtiich zu verjpotten jcheint. Diejer 
unheimliche Zug darf ala lebte Konſequenz eines romantischen 
Prinzips angejehen werden, das die eigenen Schöpfungen mit 
lächelnder Überlegenheit und Ironie behandelt und bisweilen wirk— 
liche Zweifel an der Echtheit reiner und tiefer Empfindung auf- 
fommen läßt: Tieck erzählt einmal, wie Brentano mit einer wahren 
Leidenschaft durch reumütige Selbftanklagen die Frauenzimmer zum 
Weinen brachte und fich dann über „die Gänſe“ Iuftig machte, „die 
ihm Alles glaubten.“ So kann man fi in manchem völlig ernft 
gehaltenen Heineſchen Gedicht, das durch eine plüßliche, über- 
triebene, die Stimmung ftörende Wendung entftellt wird, des Ge— 
dankens nur mit Mühe erwehren, als jei es ihm um jein Empfinden 
nicht ganz reiner, keuſcher Ernſt geweien .... 

Wenn das Lied von der „Lorlei“ ein wertvolles Eigentum 
des Volkes geworden ift, jo darf nicht vergefien werden, daß der 
Stoff nicht einem VBolkzliede entnommen, jondern von Brentano 
frei erfunden iſt und als Ballade in einem feiner Romane vor— 
getragen wird: 

„gu Baharad) am Rheine wohnt eine Zauberin, 
Sie war fo jhön und feine und riß viel Herzen Hin.“ 

Daß das Iandichaftliche Bild, wie die Erjcheinung der ge— 
fährlichen Nire — troß der bösartigen hämiſchen Kritif in Emil 
Mauerhof3 „Dichteriſche Idole“ — mit großer dichterijcher Kraft 
geſchaut und feitgehalten ift, kann hier im einzelnen Falle ebenjo 
wenig geleugnet werden, wie jein gewaltiges echt lyriſches Talent 
und der hinreißende Zauber jeiner Sprache, der unmittelbar die 
Herzen ergreift; um jo beflagenamwerter ift es, daß der reine Klang 
de3 Naturliedes, der milde und harmonijch -austönen joll, bei ihm 
jo häufig vermißt wird, daß der Gegenſatz zwiſchen Geiſt und 
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Materie, den die echte Kunft in ausgeglichenen, verfühnten Bildern 
aufbebt, bei ihm allzu häufig in trüber Disharmonie zur Erfcheinung 
fommt. — 

Vielleicht der beliebtefte und volkstümlichſte unſerer Natur- 
Igrifer iſt Eichendorff, und gewiß ruht dieje Volkstümlichkeit 
auf der wunderbar innigen Beziehung von Natur und Gemüt, 
auf jeiner gewaltigen Begabung für den muſikaliſchen Reiz umd 
jeelenvollen Zauber des Liedes. Obwohl Romantiker und Katholif, 
finden wir nie etwa3 von jenem düftern, geheimnisvollen Natur- 
walten, nicht3 von jenen Bizarrerien, die in jo manchem Liede der 
romantischen Schule zu finden find; überall freuen wir und an 
der herzerwärmenden Friſche, der frohen innigen Hingabe an den 
Naturgenuß. Kein Wunder, wenn jeine Lieder vorzugsweiſe unfere 
bejten Liederfomponiften anregten und fie zu köftlichen Weiſen be- 
geifterten; unjerm Mendelsjohn und Schumann gebührt hier der 
Preis. Gern betont Eichendorff den holden Müßiggang auf der 
Haide, im duftigen Wald und auf Bergeshöhen, mit der Ausficht 
auf die ahnungsvoll beleuchtete Ferne. Die ſüßeſten, echt lyriſchen 
Töne findet er für den dämmerigen, traumbefangenen Morgen, den 
ihmwülen, dunftigen Abend, für den träumerisch raujchenden Hain, 
der ihm ſüße Hoffnungen zuflüſtert. Von unaussprechlich ſüßem 
Reiz ift feine „Frühlingsahnung,” in der Kompofition von 
Robert Schumann ein Juwel unjerer Liederlitteratur. („Übern 
Garten durch die Lüfte.“ —) jein „Ständchen“, („Schlafe Liebchen“) 
fein „Wohin ich geh” und jchaue,“ fein „Wem Gott will rechte 
Gunst erweiien” werden unjer Herz erfriichen, fo lange e3 eine 
deutjche Sprache und ein deutjches Lied giebt. 

Uhland bat fih an dem einfachen, finnigen Empfinden 
des Mittelalter gebildet; nirgends finden wir bei ihm eingehende, 
ausgeführte Malerei, alles ftellt fich in einfachen, jchlichten Zügen 
dar, die, bejeelt von oft recht innigen warmen Tönen, eines tiefen 
Wiederhalld in unferm Gemüte ficher find. Aber die Zahl der 
eigentlichen Treffer ift Klein; feine Naturbetrachtung hat etwas 
Sprödes und entbehrt einer bejeelten Innerlichkeit. Die Gabe 
des Sichverjentens, das Wort für das lyriſche Geheimnis in der 
Natur, das ahnungsvoll Ergreifende und Rührende ift ihm verjagt. 
Bon feinen Frühlingsliedern Iebt im Volke eigentlich nur jein 
„Frühlingsglaube“ („Die linden Lüfte find erwacht“), die andern 
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ſind verrauſcht. Bleibende Geltung beanſprucht „Des Schäfers 
Sonntagslied“ („Das iſt der Tag des Herrn.“) Man darf zweifeln, 
ob ihm die Lyrik, für die er ja nur in ſeiner Jugend thätig war, 
rechte Herzensſache und inneres zwingendes Bedürfnis war. Seine 
hiſtoriſchen Studien und ſeine vielſeitige Gelehrſamkeit, die ihm 
anregende und wirkſame Stoffe zuführte, hielt ihn ſpäter auf dem 
Gebiete der Ballade feſt, wo er für jedes Thema die entſprechende 
Form findet, von dem trockenen Humor der „Schwäbiſchen Kunde“ 
bis zum ergreifenden Pathos, der uns aus „Des Sängers Fluch“ 
entgegenweht. 

Für uns lehrreich iſt ein Brief von ihm an Varnhagen 
vom 24. März 1810, in dem er ſich mit Juſtinus Kerner vergleicht. 
Es heißt dort: „Das rege glänzende Spiel der Phantaſie, wodurch 
Kerners Dichten ſich charakteriſiert, geht meinem Treiben in der 
Poeſie am meiſten ab, und dieſes beſteht, wenn ich davon ſprechen 
darf, mehr nur in den dunkleren Regungen des Gemüts, dem ver— 
hüllten Herzſchlag . . . . . Meine Art zu dichten iſt mehr Sache 
der Stimmung, welche abgebrochen, augenbliclich ift, und was außer 
derjelben gedichtet oder zwar im derjelben entworfen, aber jpäter 
ausgeführt ift, wird mißlingen“. Ich möchte beiläufig "bemerken, 
daß Kerner in jenem Jahre (1810) noch eine frijche, gejunde Natur 
war, („Wohlauf noch getrunfen“) und jich mit dem Nachtgebiet 
der Natur und den zweifelhaften Angelegenheiten des Dämonismus 
noch nicht befaßt hatte. Seine vielbejprochene "„Seherin von 
Prevorft“ erjchien erft 1829, die „Geſchichten Beſeſſener neuer Zeit“ 
gar erſt 1834. 

Für die Naturlgrit von viel höherer Bedeutung ift Emanuel 
Seibel. Sein gemwaltiges Form- und Stiltalent, da3 nirgends 
eine Härte oder Sprödigfeit zuläßt, jondern ftet3 den Harjten 
ſchönſten Fluß zeigt, ftellt ihn bezüglich des Liedes weit über 
Uhland. Sein reines keuſches Empfinden, feine volle innere 
Harmonie, die fich mohlthuend dem Lejer mitteilt, ſein trenes, 
aus innerftem Herzen quellendes Liebeswort haben ihn zum Liebling 
der feinfühligen, ein wenig zu jentimentaler Empfindung geneigten 
weiblichen Jugend gemacht. Darüber darf aber jein tiefe Natur- 
gefühl, jeine echt poetiſche Betrachtungsweie und jeine fein abge- 
tönte Darftelung des Naturbildes nicht vergefjfen merden. In 
feinen „Suniusliedern“ finden fich namentlich unter den Frühlings— 
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und Herbftgedichten wirkliche Perlen innigfter und reizvoller Rabıre 
Iyrit. So, um nur eins zu nennen, das köftliche: 

„Fern in leijen, dumpfen Schlägen 

Iſt das Wetter audgehallt, 

Und ein goldner Frühlingsregen 

Flutet durch den feuchten Wald. 

Wie am Grund die Blumen funfeln! 

Die die Duelle fingt im Fall! 

Silbern aus dem tiefften Dunkel 

Blitzt das Lied der Nachtigall.” 

Und jo findet er ſüße Klänge für den duftgefchtwängerten 
Frühlingsabend, für das leiſe herniederriejelnde Laub, für die ftolz 
und einjam blühende Sonnenblume, für die ftille weiße Waſſer— 
roſe, um die der leiſe fingende Schwan kreiſt. In einzelnen Liedern 
befommen die Naturbilder etwas Gejuchtes. In dem dritten jeiner 
„Lieder als Intermezzo" fragt er, ob die Sterne fromme Lämmer 
find, welche die Nacht nach dem Scheiden der Sorte meidet, ob 
fie Silberlilien find, die des Schlummerduftes Wogen durch die 
müde Welt ergießen, und, endlich, ob es Kerzen find, die am Hoch— 
altar funfeln, wenn der Dom der Lufte dunkel geworden iſt. Und 
dann ſchließt er: 

Nein, es ſind die Silberlettern, 
Drin ein Engel uns vom Lieben 


In das blaue Buch des Himmels 
Tauſend Lieder aufgeſchrieben. 


Hier vermiſſe ich die Einfachheit und Schlichtheit der Em— 
pfindung, und die Rhetorik tritt an ihre Stelle. 

Wenn Heines innere Disharmonie nicht immer echt er= 
icheint und etwas von Sofetterie an fich trägt, fo erfüllt uns der 
Seelenzwiejpalt Lenaus mit innigfter Teilnahme und aufrichtigem 
Nachempfinden. Liegt doch diejer Zwieſpalt in des Dichters 
innerjter Dispofition, in jeiner auf tiefe Melancholie und krankhaft 
weiches Gefühl gejtimmten Seele, die ihre innere Rührung und 
Wehmut jogleih auf uns überträgt und feinen Zweifel an ihrer 
Echtheit und Reinheit gejtattet. Dieſe tief wehmutsvolle Stimmung, 
die jeinen reichen edlen Geiſt zerjtören jollte, machte es ihm uns 
möglich, das Belebende, das Treibende und Erfriſchende in der 
Natur zu fühlen und zu jchauen; raſtlos ift jeine Phantaſie be- 
Ichäftigt, Zeichen und Botjchaft der Vergänglichkeit aus ihr heraus— 
zulejen und dieſe durch jeine Melancholie zu bejeelen. Auf diejer 
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wehmutsvollen Belebung der Natur beruht der wunderbare Reiz 
jeiner Gedichte, die eine reiche Fundgrube ergreifender Gedanken 
und tiefer und echter Empfindung find. Bewundernswürdig ift 
feine Kunft, die Natur zum Spiegel des Gemüt3 zu machen. Wie 
über dem Schilfiee, der Stätte der Melancholie, die mwechjelnden 
Bilder und Farben binziehen, jo ziehen über feine Seele die 
wechjelnden Stimmungen, bald von janftem, wehmutsvollem, bald 
von wildbewegtem Charakter, aber immer Klingen fie aus in dem 
Seufzer nah Erlöfung von allem Erdenjammer. Der wilde Bach 
führt raſchen Tod, der Wetterftrahl läßt auf Befreiung hoffen, 
der Nebel foll die Erde verjchlingen und hinwegnehmen: 

“ Nimm fort in deine graue Nacht 

Die Erde weit und breit! 

. Nimm fort, was mich jo traurig macht, 

Auch die Bergangenheit. 

Im Herbjt, bei fallendem Laub und braufendem Sturm, 
findet er die tiefften und ergreifenditen Klänge für jeine Todes- 
jehnjucht, von der er fich nicht löſen kann. Und fo tragen denn 
jeine Bilder, die an Kühnheit und Großartigkeit kaum ihresgleichen 
haben, faft alle jenen düftern, jchwermutsvollen Zug, der urjprünglich 
vielleicht durch die einfürmige landſchaftliche Färbung feiner 
beimatlichen Pußta gemedt wurde. Der gewittertrübe Himmel 
erjcheint ihm wie ein thränenjchweres Menfchenantlit, die Wolken 
meinen, der blaſſe Mond jchleicht an die Hütten heran, ala wollte 
er mit feinen Silberhänden durchs Fenſter den Schlaf entwenden, 
den Froſt bittet er, ihm ins Herz hinein zu frieren, daß einmal 
Ruhe darin jei, wie in den erftarrten Gefilden der Winternacht. 
Sehr jelten ift es, daß feine Phantafie ihm frohe, gefällige Bilder 
zeigt, aber ſtets find fie tieffinnig und von duftigem Reiz. „Die 
Abendröte fpringt von Baum zu Baum, fie ſchaukelt fich in den 
Zweigen, fie mijcht fich froh in den Tanz der Wellen.“ „Der 
Lenz iſt ein Lieblicher Anabe, der mit einem Freudenjprunge im 
die Welt kommt, die Bächlein freigiebt, der Mutter Erde in den 
Bujen greift, um die Veilchen und Rojen aus dem Verſteck zu 
ziehen, und feine Singrafeten, die Lerchen, in die Luft jchleudert.“ 

E3 war dem edeln Dichtergeift nicht beichieden, die goldenen 
Höhen des freien Menjchenglüds zu jchauen, das in einer feſt 
begründeten Weltanjchauung murzelt; er blieb in den Thälern, 
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wo die Dämmerung zwar reich ift an Farben und Schatten, aber 
die Seele in ihrem träumeriſchen Spiel bald entzüdt, bald ängftigt. 
Die Deutjchen werden in ihm ftet3 einen echten Kulturdichter ver- 
ehren, deſſen beflagenswertes Geſchick der innigften menjchlichen 
Zeilnahme ficher ift. 
Hoch auf den jonnigen Höhen menjchlichen Glückes mit freiem 

Ausblid auf Welt und Natur ftehbt Goethe, 

„Weit, hoch, herrlich der Blid 

Rings in’3 Leben hinein, 

Bom Gebirg zum Gebirg 

Schmwebet der ewige Geift 

Emwigen Lebend ahndevoll.“ 


Seine Stellung zur Natur, fein inniges Umfafjen der Natur- 
objefte, denen er mit naivem Kindesauge und zugleich mit den 
Augen des begnadeten Sehers gegenüberzuftehen jcheint, haben wir 
bereit3 in kurzen allgemeinen Zügen dargelegt und können jeßt 
noch auf Einzelheiten und auf die jpezielle Eigenart ſeines Natur- 
empfindens und Nachichaffens eingehen. Wir jahen, mie er jich 
jo ganz und gern mit der Natur eins fühlt, wie er in ihr auf- 
geben, ganz in ihr leben und weben möchte. Die Natur wird 
ihm zu einem perjönlichen Geift, zu einem Gotte, in deſſen Anblic 
er fich ftärkt in dem Bewußtſein, daß er ein Teil iſt von dem 
„Allumfaſſer“, dem „Allerhalter”. Im diejer Empfindung mwurzelt 
jeine geiftige Berührung mit Spinoza. Die Liebe der Natur wird 
Liebe Gottes; mit taujendfacher Liebeswonne umdrängt der Früh— 
fing ihm das Herz; er fühlt fich gerufen und weiß zuerſt nicht, 
wohin; aber eins fühlt er: es ftrebt in ihm hinauf, hinauf. Die 
Molfen neigen fich der jehnenden Liebe, fie tragen ihn auf- 
wärts! „Umfangend, umfangen! Aufwärts an Deinem Buſen, 
allliebender Vater!“ 

Bon der glühenden Naturjchwärmerei feiner Jugend, wie fte 
ſich jo innig und rührend im „Werther" zeigt, von dem phantafie- 
vollen Hängen und Haften an den Erjcjeinungen, an der Land» 
ichaft, am Wechjel der Jahreszeiten und des Wetters, gelangt er 
zu dem ruhigen Genuß und endlich zur wifjenjchaftlichen Durch- 
dringung und Erforichung. Im „Werther“ zeigt fich die heiße und 
maßloße Sehnjucht nach dem All, der Trieb, die Unendlichkeit zu 
‚umfaffen und zu durchdringen, oft in ergreifender, ja efitatijcher 
Form. Einige Säbe mögen jelbjt für ſich sprechen. „Welche 
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Begierde, mich in den unendlichen Raum zu ſtürzen, über dem 
ſchauerlichen Abgrund zu ſchweben! Mit welchem Verlangen hole 
ich tiefer und tiefer Atem, wenn der Adler in dunkler blauer Tiefe 
unter mir über Felſen und Wäldern ſchwebt und große Kreiſe 
zieht.“ „Dort das Wäldchen! Ach könnteſt Du Dich in ſeine 
Schatten miſchen! — Dort die Spitze des Berges! Ach kbnnteſt 
Du von da die weite Gegend überſchauen! — Die in einander ge— 
fetteten Hügel und vertraulichen Thäler! — O, könnte ich mich 
in ihnen verlieren!" — Ferner: „Wenn das liebe Thal um mid) 
dampft und die hohe Sonne an der Oberfläche der undurchdring- 
lichen Finſternis meines Waldes ruht und nur einzelne Strahlen 
ſich in das innere Heiligtum ſtehlen, ich dann im hohen Graſe 
am fallenden Bache liege und näher an der Erde mir tauſend 
mannigfaltige Gräschen merkwürdig werden, wenn ich das Wimmeln 
der kleinen Welt zwiſchen Halmen, die unzähligen, unergründlichen 
Geſtalten der Würmchen, der Mückchen näher an meinem Herzen 
fühle und fühle die Gegenwart des Allmächtigen, der uns nach 
ſeinem Bilde ſchuf, das Weſen des Allliebenden, der ung in ewiger 
Sonne ſchwebend trägt und erhält — —“ 

Wie das Weimarer Leben dem Dichter Land- und Waldluft 
nahebringt, ſo führt ſeine amtliche Beſchäftigung ihn mit Botanik, 
Forſtkultur, Bergbau und Geologie zuſammen. Aber niemals ver- 
lernt er, die Natur in all ihrem Leben und Weben nachzuempfinden 
und ihren Geheimniffen mit tiefer Hingebung zu laujchen. Wer 
eine poetijch tief empfundene Schilderung diefe3 gewiſſermaßen per— 
ſönlichen Verhältnifjes zur. Natur und die eigentümliche Art feiner 
Naturbetrachtung in einem feiner ſchönſten Gedichte anjchauen will, 
der leje den Eingang zu feinem „Ilmenau“. Der Dichter jpricht 
bier zu Berg, Thal und Hain wie zu feinen vertrauten Freunden 
und lieben Belannten und teilt uns jogleich in dem erften Zeilen 
dieje behagliche trauliche Stimmung mit. Er fucht Erfrifchung und 
Erguidung auf diejen ſanft anfteigenden Bergeshöhen, die feine 
jorgliche Hand bepflanzt hat, und ſpricht fie vertraulich an: 

„Ich hab’ e3 wohl auch mit um euch verdienet, 

Ich ſorgte ftill, indes ihr ruhig grünet.“ 

Wir fühlen jogleich jeine innigen Beziehungen zu — Land⸗ 
ſchaft, die ihm bis auf jeden Baum und Strauch bekannt war, 
die er zu allen Jahreszeiten „dem Schnee, dem Regen, dem Sturm. 


entgegen” durchwandert, in deren Frieden er fich erlabt, wenn 
Ruhe über allen Wipfeln Iagerte. Hier beobachtet er die fich 
ballenden Wolfen und die wallenden Nebel, die wie Geilter der 
Luft gegen einander zu kämpfen jcheinen und die in feiner Natur« 
betrachtung eine fo große Rolle fpielen. Denn oft und gern Schaut 
er nach oben, beobachtet Bildung und Zug der Wolken und knüpft 
an das Gejchaute Bemerkungen, die feine meteorplogijchen Studien 
Har erkennen lafjen. Er Sieht 3. B. fich auflöjende Cirruswolken, 
darauf auch die Auflöfung der zufammengeballten ziehenden Wolken 
der unteren Regionen und jchließt daraus auf Steigen und Fallen 
de3 Barometer, oder wie er e3 nennt, auf „Wafjerverneinung”“ und 
„Wafjerbejahung”. (Gejpräch mit Edermann vom 22. März 1824). 

In einigen feiner Eöftlichen Gedichte bilden Wolfen und Nebel 
einen ftimmungsvollen Hintergrund für die Gebilde feiner Phantaſie, 
jo bejonders in dem genannten „Ilmenau“, dem Geburtstagsgruß 
für Carl Auguft zum 3. September 1783, in der. Zueignung 
und in der herrlichen Elegie „Euphroſyne“. 

Wolken und Nebel haben aber nach ſeinem eigenen Zeugnis 
auch einen unmittelbaren Einfluß auf Stimmung und Gemüt. In 
dem Tagebuch ſeiner letzten Reiſe in die Schweiz (1797) notiert 
er, wie er, am Fall des Rheines ſtehend, das Schauſpiel betrachtet, 
das ihm die aufſteigenden Dünſte bieten, die ſich mit dem auf den 
Höhen lagernden Nebel vereinigen. Dazu bemerkt er kurz, wie 
bei heftigen inneren Empfindungen in ihm „Liebe zum Nebel” vor- 
handen jei und jo zwijchen dem Seelenzuftande und dem Vorgange 
in der Natur eine innerliche Beziehung ftattfinde.. 

Das ihm eigene Sichverjenfen in die Natur giebt fich bei 
ihm in den verjchiedenjten Formen fund. Er übernachtet in feiner 
ftürmischen „Wanderzeit" mit Vorliebe im Freien, er füttert die 
Vögel, pflanzt Blumen und Bäume und freut fich nach langen 
Jahren, daß er jegt unter dem Schatten derjelben die heißen 
Sommertage genießen Kann. Er fit mit Eckermann in feinem 
„Garten“, der, obgleich nur wenige Minuten von der Stadt gelegen, 
doch durch nichts an die Nähe derjelben erinnerte, da die hohen 
dichten Bäume die Ausficht auf diejelbe verhüllten, wobei man 
nah Weiten und Südweſten frei über eine meite Wieſe blicken 
tonnte. Im Laufe der Unterhaltung jagt er: „Sch habe dieſe 
Bäume vor vierzig Jahren alle eigenhändig gepflanzt, ich babe die 
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Freude gehabt, ſie heranwachſen zu ſehen, und genieße nun ſchon 
ſeit geraumer Zeit die Erquickung ihres Schattens. Das Laub 
dieſer Eichen und Buchen iſt der mächtigſten Sonne undurchdring— 
lich; ich fiße bier gern an warmen Sommertagen nach Tijche, mo 
dann auf diefer Wieje und auf dem ganzen Bark umher oft eine 
Stille herricht, von der die Alten jagen würden, daß — der Ban 
ſchlafe.“ 
| Was mir in den erjten Zeilen dieſer Studie ausjprachen, 
dab es in der Menjchennatur Liege, ſich in Wald und Feld und 
auf Bergeshöhen reiner und glüclicher zu fühlen und von dem 
Odem der Natur Entlaftung von Mühjal, Leid und Krankheit zu 
hoffen, das trifft gerade bei Goethe im höchſten Maße zu. An 
vielen Stellen feiner Gedichte, am ergreifendften und vorbildlichiten 
aber im „Fauſt“ finden wir die Belege. Die befannten Worte, 
die Fauſt jehnjuchtsvoll an den Mond richtet, bilden dafiir das 
bezeichnendite Paradigma : 

„D Könnt’ ich doch auf Bergeshöhn 

Sn deinem lieben Lichte gehn, 

Um Bergeshöhle mit Geiftern ſchweben, 

Auf Wielen in deinem Dämmer mweben, 

Von allem Wiſſensqualm entladen 

In deinem Thau gefund mich baden.“ 

Unfere deutjche Naturlyrik birgt einen unermehlichen Schab 
edler und inniger Empfindung, ergreifender Naturbilder und jchöner 
tiefer Gedanken, einen Schaß, der ſich aus dem reinften Empfinden 
und Schauen de3 deutjchen Volksgemüts gebildet hat. Es iſt tief 
zu beflagen, daß dieje reichen Schäge mit ihren gemütsbildenden 
Kräften bei der Erziehung unſerer Jugend noch immer jo wenig 
ausgemünzt werden und daher auch dem gebildeten Teile des 
Volkes feine Begleiter auf dem Lebenswege werden künnen. Man 
nimmt e3 ruhig bin, daß unjere Jugend auf den höheren Lehr— 
anftalten ihr Gedächtnis oft mit einer Menge fremdiprachlicher Verſe 
bejchweren muß, die nicht in Seele und Gemüt dringen, jondern 
zugleich mit dem Schulftaub abgejchüttelt werden, und ebenjo kühl 
iſt man dagegen, daß ihr die köſtlichſten Perlen unjerer deutjchen 
Lyrik völlig fremd bleiben, die fich doch in den Händen feinfühliger 
und durchgebildeter Lehrer zu einem ethijchen Bildungsmittel erſten 
Ranges gejtalten würden. Auch auf den Mädchenjchulen gejchieht 
durchaus nicht genug, und mo wirklich der Wille vorhanden ift, 


die Herzen unjerer Mädchen mit jenen ewigen Schönheiten zu 
erfüllen oder fie wenigftens mit einem Hauche derfelben zu berühren, 
da fehlt oft das tiefere Verjtändnis, die Schulung und der Geſchmac 
der Lehrenden. 

| Es giebt gegen die Schäden der Zeit, wie fie fich bei unjerer 
Sugend, auch der weiblichen, jo oft durch Gleichgiltigkeit, Mangel 
an Herzenswärme und regem Gefühl in unerfreulicher Weije ab- 
ſpiegeln, fein wirfjameres Heilmittel, al3 eine jorgjam gewählte 
Lektüre und eine verjtändnisvolle und warmberzige Erklärung unjerer 
Dichtungen, al3 die methodiiche Gewöhnung zum Nachempfinden 
des Schönen. Wer unjere herrlichen Naturlieder in Kopf und 
Herzen trägt und die Natur mit den Augen unjerer großen Dichter 
anzujchauen "gelernt hat, wen bei Goethes herrlichem Liede „An 
den Mond“ das Herz jo recht warm und das Auge feucht geworden 
it, der ift meistens gefeit gegen zweifelhafte und unjaubere Lektüre, 
wie fie bisweilen auch da beliebt wird, wo man Adel und Reinheit 
des Empfindens als etwas Natürliche und Notwendiges voraus- 
ſetzen jollte. — 


II. 
Über die Bedeufung der Anfıhauung für die 
Bildung der BRD 


Bon 
Marr Lobfien: Kiel. 
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Das Weſen und die Bedeutung der Anjchauung für die 
Grundlage des elementaren Rechenunterricht3 erneut einer Betrach- 
tung zu unterziehen, wird Vielen ein müßiges Unterfangen fcheinen. 
Gehört doch diefer Unterrichtözweig zum alten ehernen Bejtande, 
hat man doch jchon unzählige Erfolge erzielt, giebt es doch Fein 
Lernmittel, da3 äußerlich jo fonform gejtaltet ift, wie da3 elementare 
Rechenbuch. Zwar beſtand noch vor nicht langer Zeit ein heftiger 
Streit darüber, ob man zählen dürfe und müſſe oder nicht, doch 
auch diefer berührte wohl die methodijhen Maßnahmen, 
Taft gar nicht den Aufbau der Recdenfibel, Grund genug 
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zu der Weberzeugung, daß menigftens bier ein gewiſſer Abſchluß 
erreicht jei, daß man fichern Boden unter den Füßen habe. 

Troßdem haben mir fürzlich erleben müfjen, dab das 
„Prinzip der Anſchauung“, auf das wir jo ftolz waren, auch für 
den erjten Unterricht im Rechnen als einer piychologiichen Ver— 
tiefung dringend bedürftig erachtet murde,! daß auf Grund 
pigchologiicher Verfuche mit Schülern ein Lehrverfahren gewonnen 
wurde, von dem geurteilt wird: „Es (das Buch von Lay) bringt 
völlig Neues, ja Überraſchendes . . . . Das Verfahren ift 
bahnbrechend und wird zu einer Nachprüfung und Neubegründung 
aller Lehrweiſen führen. Auf dem Gebiete des erjten Rechenunter- 
richt hat er zweifellos das legte Wort gejprochen."? 

Daß das „legte Wort“ geiprochen worden jet, tft ficher 
vorſchnell geurteilt, wer Tann heute jagen, was der Fortſchritt der 
Wiſſenſchaft noch bringen wird; zu einer Nachprüfung aber regt 
das bedeutfame Werk zweifellos jeden an, dem e3 um den Unter- 
richt einigermaßen ernſt iſt. — Hier möchte ich die Kernfrage 
berausgreifen: Welche Bedeutung hat die Anfchauung für die 
elementare Zahlreihe? und fie erneut durchdenken. 


2. 


Nehme ich den Begriff der Anjchauung in landläufigem 
Sinne, dann erjcheint es ala Unmöglichkeit im erſten Rechenunterrichte, 
der e3 doch mit der Zahl zu thun bat, zu veranjchaulichen. Die 
Zahl ift ja feine Empfindung, die durch einen Reiz vermittelt wird, 
einen qualitativ ganz bejtimmten Inhalt hat, jondern wie jchon ein 
flüchtiger Blick belehrt, gehört zu ihrem Wejen und Entſtehen 
notwendig ein Indifferentismus gegen qualitative Bejonderbeiten. 
Wo diefe in den Vordergrund gedrängt find, da haftet das 
Intereſſe an nicht® weniger als einer Mengebezeichnung. Die 
Zahl ift nicht ſinnkich wahrnehmbar, ſie gehört nicht zu den 
Qualitäten des ſich unſerer Erfahrung bietenden Objekts. Ich mag ein 
vor meinem Auge befindliches Pferd in ſeine Teile zerlegen, mag es 
dem — überlaſſen, der es in Ar: und Topf in die 


ı Lay: Führer dur den Rechenunterricht. 
2 fr. Polack: Päd. Brofamen. 
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chemijchen Elemente auflöft, ja endlich dem Philojophen, der e3 in 
Atome augeinanderftiebt, die Teiner je gejehen hat — auf die 
Zahl ftoße ich nicht. Sie ift eben dem Individuum an ſich 
durchaus gleichgiltig, ihm nicht einwohnend. 

Nun aber mit Hobbes! nur die metaphyſiſche Natur der 
Zahl hervorzuheben, oder fie ausschließlich mit Raum und Zeit 
als Vorftellung a priori, als fertige Form anzujehen, in welche 
die Erfahrung fich einfügen muß, wäre ein arger Fehler. Wie 
überhaupt BVorftellungen an ſich, d. 5. losgelöſt von aller Er- 
fahrung ein Unding find, (fie fallen unter den Widerjpruch des 
abjoluten Werdens), jo auch ein derartiger Zahlbegriff. Wären 
unſere Sinnesthore alle verjchlofien, jo würde, jo wenig wie 
überhaupt eine Erfahrungsmelt, ein Zahlbegriff entjtehen können. 
Die Entfaltung desjelben iſt an die Wechjelwirkung zwiſchen Seele 
und Außenwelt, d. h. Sinnesreiz gebunden. Sie ift aber — 
zunächft auf. leßtere gejehen, nicht an den einzelnen Sinnesreiz 
gebeftet, jondern an eine Mehrheit gleichartiger, d. 5. 
joldher, die das pſychiſche Gejet des Kontraſtes nicht 
weden. Bei verjchiedenen Dingen drängen ſich andere Em— 
pfindungen auf, deren jede Anfangsglied neuer pſychiſcher 
Reihen werden kann, e3 entipricht eben der Menge de3 erfahrenen 
Berjchiedenen die Möglichkeit einer ebenfo großen Reihenanzahl. 
„Die nächfte Bedingung für ein zahleneinheitliches Zuſammenfaſſen 
ift, daß neue finnfällige Eindrüde das Intereſſe nicht gefangen 
nehmen. Es muß wenigften? eine gewijje Gleichgiltigfeit 
gegen diejelben Platz gegriffen haben."? Die finnlichen Momente, 
an welche die Zahl gebunden erjcheint, müflen eindeutig fein. 
Dieje Eindeutigfeit ift für den Nechenfibuliften, für die beteiligten 
Sinneswerkzeuge: Auge Ohr, Taftorgan dadurch natürlich herzu= 
ftellen, daß ihm formell gleichartige Dinge, für das Rechengejchäft 
vorgelegt werden, d. h. jolche, die naturwüchfig, gleihjam vom: 
jelbft fich unter den nächften Gattungsbegriff einordnen laſſen. 
Wir ſehen, daß die Entſtehung der Zahl ein Stück der natur— 
wüchſigen Begriffsbildung ausmacht. 
ı De corp. cap. VII ©. 7. 


2 Marz Lobfien: Über das Weſen der Zahl. Bi. f. Phil. u. Päd 
1897. ©. 264. 


Damit hängt dann eng zujammen, daß erft auf einer be- 
ftimmten Höhe der geiftigen Entwidelung fich Zahlbegriffe offen⸗ 
baren. So finden fich unter den 200 Begriffen, die Wilhelm 
Ament an einem Kinde bis zu deſſen 784. Lebenstage beobachtete 
nur 10 mathematische. Won diejen ftellten fich die erjten als 
Umfangserweiterung von Subjtantiven dar am 609., 613. und 
615. Tage, während die eigentlichen Zahlwörter — von den Ge— 
ſchwiſtern vorgeſprochen — am 751. Tage beobachtet wurden. 
Da die Beobachtungen Aments zugleich einen deutlichen Einblid 
in die Bildung der Zahlbegriffe geftatten, möchte ich die hierher— 
gehörigen anmerken." 

47. Knedi. 

609. Tag: Suppenklöße nennt fie Knedi (Knödel). 

612. „ Sie benennt damit Knödel. 

" „ Eine Glaskugel bezeichnet fie ala Knedi. 

621. „ Alle größeren Suppeneinlagen. 

632. „ Pfannkuchen in der Suppe. 

748. „ Große gebratene Kartoffel. 

Ähnlich verhielt ſich das Kind in zwei anderen Fallen, wo 
es ein Subſtantiv zu einem mathematiſchen Begriff erweiterte. 
. 166. eins. 

751. Tag. Ihren Geſchwiſtern zählt fie eins, fei, dei, fier, 
finf, zed, fimen nach, gebraucht auch die Zahlen 
vereinzelt aber fo, daß erjichtlich ift, daß fie 
nur einen allgemeinen Begriff „Zahl“ (? d. 2.) 
nicht aber den jpezieller Ziffern (? d. 8.) hat. 

Wir entnehmen diejen beiden Beijpielen, ehe mir einen 
‚weiteren Blid in das Verhältnis der Allgemein- zu den Bahl- 
begriffen geben, folgendes: So lange das Kind naturwüchfig eine 
Menge andeuten will. — und das ift oben bei „Knedi“ zweifellos 
der Fall — ift ihm eine an ein konkretes Ding geknüpfte unflare 
Gejamtvorftellung zugleich Mengebezeichnung. In diejen natur- 
wüchfigen Begriffen „find die differenten Merkmale im Bewußtſein 
zurüdgetreten“,? wenn fie überhaupt darin enthalten gewejen find. 

» Die Entwidelung vom Sprechen und Denten beim Rinde, Leipzig 


‚1899. ©. 91 ff (vergl. auch ©. 109 ff). 
» Dörvfeld: Denlen und Gedächtnis. ©. 7. 
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Alſo eine qualitative Gleichartigkeit der Dinge wenigſtens 
für das Bewußtſein iſt Vorausſetzung für Hervortreten des Be— 
griffs der Menge, des Vielen. Abſolute Gleichheit der Objekte 
darf aber keineswegs gefordert werden, denn dieſe würden für das 
beobachtende Subjekt nach bekannten pſychologiſchen Geſetzen 
unterſchiedslos zuſammenfallen, abſolute Gleichheit iſt eben 
piychologiſch und logiſch betrachtet, Einheit und nicht Vielheit, 
wie follte fie zur Vorſtellung des Vielen Anlaß geben können. 
Abjolute qualitative Gleichheit ift aber auch unmöglich — piycho- 
logiſch geſprochen — meil eine VBorftellung duch Reproduktion 
niemal3 in urjprünglicher Genauigkeit und Übereinftimmung ge 
wect werden kann. 

Andererjeit3 dürfen aber, mit Lipps zu reden, die Gegen- 
ftände nicht durch gänzliche Werjchiedenheit jo auseinanderfallen, 
daß fie nicht al3 Menge aufgefaßt werden können.“ 

Wie oben hervorgehoben wurde, ift der Zahlbegriff in jedem 
Allgemeinbegriff gleichjam embryonal enthalten, unter gemwifjen be= 
günftigenden Umftänden entfaltet er fich zur Selbftändigfeit. Daß 
er embryonal, in der Form des Mehr und Weniger, des Ein und 
Vielen, aber beides nur in Beziehung aufeinander, darin enthalten 
ift, folgt ſchon aus der Erwägung, daß ein Gattungsbegriff, auch 
wo er fich in rohen Formen naturwüchfig bildet, niemals fich an 
einer Borftellung bildet, jondern eine Summe von Erfahrungen 
zur Vorausjeßung hat. „Das Wort Berg beftet ſich beim Kinde 
zuerft an die Anjchauung einer einzelnen Erhöhung, die es 
gejehen hat und die ihm mit diefem Namen bezeichnet wurde. 
Später lernt e8 noch mehrere jolcher Erhöhungen kennen: kleinere 
und größere, bewaldete und kahle, fteile und allmählich anfteigende, 
felfige und fandige u. j. w.; alle werden Berg genannt. Da die- 
jenigen Merkmale, worin dieje Erhöhungen differieren, nur in 
wenigen Fällen, vielleicht nur ein einzige® Mal vorfamen, 
während die gemeinfamen in ſämtlichen Anſchauungen fich fanden, 
mithin durch dieſe häufige Wiederholung Harer erfaßt und feiter 
eingeprägt wurden: jo bat da3 den Erfolg gehabt, daß diefe 
gemeinjamen Merkmale jchließlich allein in dem Namen Berg feft- 
gehalten werden.” (Dörpfeld.) Es iſt klar erfichtlich, daß bei 

ı Unterf. über die Grunbl. ber Mathematif. Wundt: Bhil. Stud, IX, 
©. 170 f. | 
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dieſen Vorgängen die Vorſtellungen des Ein und Vielen eine be— 
deutſame Rolle ſpielt; ſie treten aber nicht klar in das Bewußtſein, 
weil die dem Ein und Vielen als ihrem Rahmen eingehefteten 
qualitativen Momente das Intereſſe abſorbieren; dieſe ſind 
zu ſtark betont, als daß ein deutliches Bewußtſein der Menge ſich 
abheben könnte. Notwendig iſt, daß der qualitative Inhalt für 
das Intereſſe verblaſſe, erſt dann drängt ſich auch die Zahl hervor. 
Erſt dann macht ſich die Welt der Beziehungen geltend, welche 
die gleichgültigen qualitativen Momente auseinanderhält und ver— 
bindet. — Als die allgemeinſten dieſer Beziehungen gelten Raum, 
Zeit und Zahl. Dieſe ſind keineswegs Formen an ſich, d. h. ſie 
find nicht losgelöſt von dem Objekt und Subjekt aller Erfahrung, 
wie auch Herbart fie entjtehen läßt allmählich auf Grund des 
Bufammen von Subjeft und Objekt." Ob man dieje oder jene 
Beziehung als die Urform anſehen dürfe — das bleibe dahingeftellt, 
auf jeden Fall beziehen fie fich aufeinander. Zu Grunde liegt den 
Beziehungen ein doppeltes Verhältnis, das man fich unter dem 
Bilde eines Kreifes veranjchaulichen und bezeichnen kann, al3 das 
periphere oder objektive und das radiale oder ſubjektive. Eine 
reinliche Sonderung zwiſchen beiden ift praftiich unmöglich, fie 
geichehe bier nur theoretiich für die vorliegende Aufgabe. Das 
objektive Verhältnis ftellt fich auf der Peripherie rein dar, d. h. 
losgelöft von den beiden andern allgemeinen Beziehungsformen, 
radial, ſubjektiv ftellen fie fich dar in gegemjeitiger Durchdringung;; 
bier iſt wegen der Einheit des Bewußtſeins unmöglich, fie zu 
trennen. | 

Die Entftehung der Zahlvorftellung ift für das Subjekt 
formell an die Bedingung geknüpft, daß die relativ gleichen 
Empfindungsqualitäten räumlid) oder zeitlidh geordnet werden; 
ohne dieje Bedingung würde von einer Mehrheit, alfo von Zahl— 
porjtellungen, nirgends die Rede ſein können. Wenn aljo Herbart 
die Zahl 3. B. mit der Zeit nicht? mehr zu thun haben läßt als 
hundert andere Dinge, jo wollen wir den Gedanken cum grano 
salis, aber trogdem in jeinem Sinne richtig verftehen. 

Bon den Sinnen, die der Beranjchaulichung der Zahl, jo zu 
jagen der Lieferung de3 Nohmaterial3 für ihre Entjtehung dienen, 
fommen alfo nur: Auge, Ohr und Tajtorgan in Betracht. 

I Ph, als Wiſſenſchaft. Bd. I, ©. 162 f. 
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Für das Auge kann man ſich mit Steinthal etwa folgende 
konkrete Fälle denken: 

1. mehrere völlig gleich gearbeitete Kugeln liegen vor mir. 

2. Ich ſetze eine und dieſelbe immer an denſelben Ort.“ 

Im erſten Falle iſt eine ſimultane oder räumliche, im letzteren 
eine ſueceſſive Anordnung konſtruiert. Von einer abjoluten Gleich— 
beit aber fann weder im erften noch im legten alle, wie Steinthal 
will, die Rede fein, im erfteren nicht, weil objektive Gleichheit nicht 
möglich ift, im leßteren bejonders, weil fich ſubjektive Umftände 
trennend eindrängen, die gleich eine genauere Wertung erfahren jollen. 

Für das Ohr ift jelbjtredend eine fimultane Anordnung un 
möglich, wo e3 ſich um Zahlveranjchaulichung handelt, e3 ift natur- 
gemäß auf Succejfion angewiejen. Doch iſt 3. B. erjtaunlich, wie 
günftig ſich das Gedächtnis für Komplexe gleicher Schalleindrüde 
darftellt, wenn ihr Ablauf rhythmiſch gegliedert iſt, kann man 
doch bei dem Zweiertakt 16, bei dem BZujammenfafien von 8 
Schlägen gar 40 zu einem Takte vereinigen.? 

Das Taftorgan dient wejentlich der Unterftügung der beiden 
andern Sinne. Es trägt wejentlich zur Vertiefung der räumlichen 
und zeitlichen Beziehungen, die hier in Frage kommen, bei und in 
demjelben Maße, wie e3 fie ausprägt, dient es der Zahlvorftellung. 
Daß aber das bewegte Taftorgan imftande ift, ohne Unterftügung 
de3 Auges nicht nur die Lage, jondern auch die Anzahl von 
dizkontierlichen Diftanzen, Punkten genau und mit überrajchender 
Schnelligkeit zu ſchätzen weiß, da3 beweiſt die Blindenjchrift, wenn- 
gleich e3 bei diefer auch wohl zum größeren Teile darauf ankommt, 
Lage und Entfernung der Punkte zu beurteilen. — 

Wir haben bis jebt als Bedingungen für Entjtehen und 
Beranjchaulichen von Mengen erkannt: 1. das Vorhandenjein gleich- 
artiger Qualitäten, 2. ihre jucceffive oder fimultan = disfontierliche 
Anordnung durch Auge, Ohr oder Bewegungzorgan. 

Es genügt aber nicht, daß die Seele diejen Reizen mit dem 
Bemwußtjein der Succejfton oder Simultanität kontinuierlicher, quali— 
tativ gleichartiger Elemente antwortet. Man kommt jo vielleicht 
zu Formen räumlicher oder zeitlicher Vorftellungen — die Zahl 


ı Bel. Steinthal: Abriß der Sprachwiſſenſchaft. ©. 119. 
2 Vergl. Diebe in Wundt, Phil. Stud. I, ©. 362 f, 
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aber erfordert ein Mehreres, eine eigenartige Betonung des 
eben angedeuteten radialen Berhältnisjes. 

Worin beiteht dieje ? 

Waitz fuhrt nicht mit Unrecht ein phyſiologiſch-pſychologiſches 
Moment an:! „Raumgrößen werden geſchätzt nach der größeren 
oder geringeren Schwierigkeit, da3 finnlich gegebene Mannigfaltige 
in eine einzige Wahrnehmung zujammenzufaflen. Wie einzelne 
Gegenſtände, abgejehen von der Entfernung, die unjer Urteil 
modifiziert, für um jo größer gelten, je mehr die Schwierigkeit 
wächit, fie in eine Gejamtwahrnehmung zu vereinigen, oder je 
undeutlicher das in ihr zujammengefaßte Detail und wird, fo 
ericheint und auch eine Menge im Vergleich mit einer anderen, 
wenn beide aus gleichartigen Teilen bejtehen, al um fo größer, 
je jchmwieriger uns die zujammenfaffende Wahrnehmung oder je 
undeutlicher das Einzelne wird." Es kann feinem Zweifel unter- 
liegen, daß diefer Gedanke vollkommen dort zutreffend ift, wo e3 
fih um Mengejhägungen, um ungefähre Angaben über Viel und 
Wenig handelt. Je größer die zu unterjcheidenden Mengen find, 
dejto nachhaltiger werden ſich auch Spannungsgefühle, die teils 
phyſiologiſch, teil3 pſychologiſch bedingt find, bemerkbar machen, 
und e3 liegt am Tage, daß man dann diejenige Menge, welche an- 
den Sinnesapparat und den Ablauf des piychiichen VBorganges die 
meilten Anforderungen ftellt, auch für die größere halten wird. 
Aber einerſeits kann von derartigen Empfindungen nur die Rede 
fein jenjeit3 einer gemifjen Grenze, nämlich derjenigen Anzahl, die 
vom Blickpunkte und den nächſten Gebieten de3 Blickfeldes noch 
bei bemwegtem Auge als bejtimmte Größe ficher erkannt wird, 
andererjeit3 Kann diejes Gefühl — wie hernach näher ausgeführt 
werden foll, wohl ein Antrieb werden, ein Hilfsmittel zu erfunden 
und zu benußen, das in das dunkle Echäten Klarheit zu bringen 
vermag —, aber e3 kann fein urjprüngliche3 Interejje an 
einer genauen Wertbezeichnung, einer genauen Zahlangabe ver- 
anlafjen. | 

Dieſes tritt erft dann mit voller Schärfe hervor, wenn das 
Mehr und Minder unmittelbar in die jinnliche Interefjeiphäre des 
Kindes hineintritt, und das gejchieht jehr bald. Die erfte Bewegung, . 


ı Anthrop. ©. 603. 
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die der Neugeborene mit dem Händchen ausführt, iſt die nach dem 
Munde, das Magenrecht und das Intereſſe des Gaumens be— 
herrſchen auf lange hinaus ſein Triebleben ausſchließlich. In 
dieſem ſtarken ſinnlichen Empfinden wurzelt auch das Intereſſe an 
der Zahl. Ein Mehr des Wohlſchmeckenden, de3-finnlich Ange— 
nehmen fpielt im Leben de3 Kindes überhaupt eine große Rolle. 
Man jehe einmal, wie ein Kleines Bürjchchen fich erregt, ſich zur 
Verteidigung aufrafft, wenn jein Apfel durch einen Angriff ge 
fährdet ift, es lehnt fich mit aller Energie auf gegen eine derartige 
Subtraftion am finnlichen Genuſſe. Es ift jehr wohl verftändlich, 
daß fich diejes Widerjtreben am nachhaltigften zeigt, wenn das 
Kind im Befite des einen Apfel3 fich befand, bald aber bemerfen 
wir dasjelbe auch, wenn ihm von mehreren einer fortgenommen 
wird. Gelbitverjtändlich waltet hier nicht Intereſſe an einer ab- 
ſtrakten Zahl, mehr aber macht fich das Unbehagen geltend, das 
Unzufriedenfein mit einem Weniger. Durch den an die größere 
Menge des Mehr gehefteten größeren: finnlichen Genuß, tritt eben 
da3 Weniger, ſodann das Mehr unmittelbar in die 
ſinnliche Interejjenjphäre des Ich ein und wird ala Glied 
derjelben gemertet. Das Mein und Dein, das Interefje am Beſitz 
zeigt fich nachdrüdlich wirkjam und wirkt im Gefallen am Mehre- 
ren dem Wenigen, oft auch an dem Ein einem in Taufch 
gebotenen Mehreren gegenüber. Von bier aus allerdings 
zur Erfafjung der Zahl in reinerer Form ift noch ein weiter Weg. 
E3 gehört dazu eine reifere und reinere Ausgeftaltung des gejamten 
findlichen Geifteslebens innerhalb jeines Umgangs und feiner Er- 
fahrung, die Begriffsbildung im vulgären Sinne muß fortgejchritten 
jein, e8 muß über eine Anzahl gewohnter lieber Dinge verfügen, 
e3 muß fich neben dem ſozuſagen gegenftändlichen, qualitativen ein 
Intereſſe der Formen, der räumlichen und zeitlichen Beziehungen 
entfalten. 

Hier greift nun wunderbar das findliche Spiel ein. Diejes 
bringt zunächft in der Befigwertung mancherlei Korrekturen hervor. 
Das Kind lernt mitteilen, abgeben, auch Dinge, die ihm lieb find, 
das nadte, egoiftiich-finnliche Interefje weicht höherer Wertung. 

Es fest Steinchen, Bohnen, Blumen u. ſ. w. zu ſymetriſchen 
Figuren zufammen oder baut mit denjelben Häujer u. dergl. — es 
kann jo nicht fehlen, daß bei Wiederholungen fehlende — 
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in der räumlichen Ordnung jchmerzhaft vermißt werden. Hier drängt 
ſich aljo das finnliche Begehren nicht jo ftarf in den Vordergrund. 

Dann entfaltet fich auch auf diejem Gebiete das Nachahmen ; 
angeregt durch das Vormachen macht e3 den Kindern gelegentlich 
auch Vergnügen, innerhalb der erften Zahleinheiten fich auf die 
Probe zu ſtellen. Wer kennt nicht das kindliche: Etſch! Du haſt 
nut zwei Bilder, ich habe drei! 

Dann ſei noch erwähnt, daß das rauhe Leben mit feinen 
objektiven Weiten auch das kindlich-naive Mehr und Weniger 
korrigiert. Es bertet noch blanfe Scheiben und glänzende Glas— 
perlen gleich den Wilden höher al3 die Münze. Bald aber muß 
e3 erfahren, daß man um einen Pfennig zween Spatzen nicht 
kaufen Tann und daß die Auderdüte, welche zehn Pfennig koſtet, 
ein ſehr viel rejpeftableres Ausjehen aufmeift, als die für die be- 
icheidene Kupfermünze. 

Das find Aphorismen, melche andeuten jollen, daß das 
Kindesleben „auf der elementaren Stufe feiner Entfaltung von 
Wertunterjchie den bewegt wird, die der Zahl zugänglich find, und 
daß die fortfchreitende Entwicklung ein immer reineres Verhältnis 
derjelben veranlaft. Als elementare Zahlenwerte find erkannt 
worden: 1. Mehr und Weniger, 2. Ein und Mehr. Es kommt 
jegt darauf an, nachzuweiſen, wie die ipegiellen Werte: 1, 2, 3 x. 
fich entfalten. Vorab möchte ich jedoch einige experimentelle 
Unterfuchungen bieten, die darthun follen, wie weit fimultane 
Beziehungsformen der Zahl anſchauung zu dienen vermögen. 


4. 


Der: bekannte Reijende LTichtenftein berichtet! von den Kaffern, 
daß fie zwar nur bis 10 zählen, troßdem aber, wenn eine Herde 
von 400—500 ur eingetrieben wird, jofort jehen fünnen, ob 
eins fehlt. Preyer ? erwähnt ein Kind, da3 10 Monate alt war; 
man konnte ihm einen von 9 Kegeln nicht fortnehmen, ohne daß 
e3 jofort bemerkt wurde und mit 1'/2 Fahren wußte dieſes Kind 
jofort, ob eing von ſeinen 10 hölzernen Tieren fehlte oder nicht. 
Von der Hieroglyphenſchrift und den römiſchen Zahlzeichen wiſſen 
wir, daß höchſtens vier Zeichen derſelben Art aneinander gereiht 


1Reiſen im füblichen Afrika, S. 464. 
» Die Seele des Kindes. 4. Aufl. S. 232. 
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wurden. Ebenſo iſt mir ein dreijähriges Kind bekannt, das mit 
Sicherheit die Zahlangaben 1, 2 und 3 zu machen wußte, und 
zwar anſcheinend ohne zu zählen, ſobald aber vier oder eine 
größere Anzahl gleichwertiger Dinge vor ihm lagen, ſagte es 
konſequent: Menge! Dobritzhofer berichtet von den Abiponen,“ 
daß fie nach Straußenzehen zählen — jobald aber eine Bablangabe 
über drei hinaus verlangt wird, dann rupfen fie ſchnell eine Hand 
voll Gras, um dadurch etwas als unzählig zu bezeichnen — zwar 
nimmt Dobrighofer an, daß das jehr oft aus Faulheit (?) geſchehe. 
Endlich möge noch erinnert jein an die gewöhnliche Blindenjchrift, 
fein Zeichen wird durch eine größere Anzahl erhabener Punkte be- 
zeichnet, al3 fünf.? 

Das find Thatjachen, die fich anjcheinend  widerjprechen. 
Während jene lehren, daß das naturwüchfige Schägen jchier un- 
begrenzt ift, zeigen dieſe, daß die Genauigkeit jehr bald an der 
Grenze angelangt it, zumeijt bet 3 oder 4, jeltener erſt bei fünf. 
Ehe im folgenden Abjchnitt eine Erklärung dieſez Phänomens 
verſucht wird, ſoll mit Hilfe des Erperinients der Umfang genau 
bejtimmt werden, innerhalb deijen die Schäßung ohne, Anwendung 
eines Fünftlichen Hilfgmittel3 gelingt. 

Einige Bemerkungen über das Experiment vorayf! 1. Ich 
fonftruierte mir auf weißem Karton Zahlbilder — der Ausdrud 
jei gejtattet. Zunächſt Elebte ich jchwarze Kreife von 3 cm Durch— 


ı Vergl. Pott: Die quinare und vigefimale Zählmethode bei Völkern 
aller Weltteile. ©. 4. 

? Das übliche Blindenalphabet (vergl. das bei Wundt: Grundz. der 
Phyſ. Pſychol. Bd. II ©. 21) ſcheint mir nicht nad) einheitlihem Prinzip 
aufgebaut zu fein; ala folches muß gelten: Krafterfparnis, d. h. die Häufigft 
vorfommenden Laute müfjen durch das einfachste Zeichen beſtimmt werden. 
(Bergl. übrigens die Ergebniffe der Häufigfeitsunterfuchungen). Bor mir 
Tiegt die Übertragung der Völſungenſage von Edzardi; ich greife aufs gerade 
wohl eine Seite heraus und berechne, daß, während das Zeichen n = 100 mal 
vorlommt, dad a gerade 60 und das b gar nur 4. mal erjcheint. Da darf 
man nid darſtellen a — -,b=',n = „ſondern etwan= - u. |, w. 
Das bedeutet eine große vereinachung von Schrift und Arbeit; allein auf 
die Zahl der Sonderreize gejehen: 


. =. —= 6 b — 16 
b=' = 81] — 468, aber z. B.: à — 27120 = 286, 
a — 2400 n =. = 10 


at er um — erleichtert. 


meſſer in gleichem Abſtande auf, in zwei Parallelreihen, die je 
10 Kreiſe enthielten: 

darin konſtruierte ich auf einzelnen Blättern zuſammengeſetzte räum— 
liche Anordnungen und zwar folgende: 


1) er 2) — 3) — 9) , 5) — 
de. DD 2 10) 


18):227,39. 2.19). °.,.38) 2,38 ° 
Sämtliche Bilder waren jo groß und io deutlich, daß ſie auch in 
der entfernteſten Zimmerecke deutlich geſehen werden konnten. 

2. Dieſe Bilder wurden je vier Sekunden den Schülern einer 
Unterklaſſe des 2. Schuljahrs gezeigt und dann entfernt. Jeder 
Schüler hatte vor ſich ein Blatt Papier, auf dem er niederſchrieb, 
wieviel er geſehen hatte. Dabei wurde die Zunge zwiſchen die Vor— 
derzähne geklemmt. Durch dieſe Maßnahme, ſowie durch die 
Kürze der bemeſſenen Zeit hoffte ich wenigſtens zum größten Teile 
zu verhindern, daß gezählt wurde, alſo ein künſtliches Hilfs— 
mittel benutzt ward. Während des Verſuchs wurde eine ſcharfe 
Kontrolle geübt, um jedes Abſchreiben zu verhindern. 

3. Die Verſuche wurden in zwei Formen unternommen; bei 
der einfacheren wurde den Beobachtern einfach gewieſen, nieder- 
zujchteiben, was fie gejehen hatten, bei der zujammengejeßten: 
mußten fie vergleichen; es wurde ihnen aljo ein Bild als Nor— 
malreiz gezeigt, 3. B.: .-., dann ein zweites als Ver— 
gleih3reiz, etwa: © „ Sie mußten nun angeben, ob die neue 
Anzahl größer oder Feiner fei, ald die normale und wie groß: 
die Differenz gejchägt. wurde : — 2. Hier fam es nun darauf 
an: 1. die Differenz nach der negativen und pofitiven Seite zu 
varıiren — ich bejchränfte mich auf die Differenzen 1—5, und 2. 
die Genauigkeit der Schäßung auf den verjchiedenen Anzahlichichten, 
1.... zu erfunden, denn e3 war zu vermuten, daß, je höher 
die Zahl und je Heiner dabei die Differenzen waren, die Genauig- 
feit der Wertung defto Heiner werde. — Insgeſamt wurden rund 
8000 Einzelverjuche geprüft. (Schluß folgt.) 
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Was uns die Zahlwörter fagen. 
Bon 
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Durch Zuſammenfügung von Einheiten verſchiedener Ord— 
nungen entſtehen nun die ſogenannten Zwiſchenzahlen. Dieſe 
ſind daher ihrer Natur nach Kompoſita. Eine Ausnahme bilden 
nur die Zahlwörter elf und zwölf. Ihre got. Form mar ainlif, 
twalif. Sind über die Entjtehung diefer Wörter die Meinungen 
auch nicht vollfommen geflärt, jo überwiegt doch die Anficht, daß 
man in dem Ausgang auf —lif eine adverbiale Zügting babe, die 

„darüber“ bedeute. Aljo wäre 11 eins, 12 “zwei über die 
gebanktiche zu ergänzende Grundeinheit zehn, eine Bildungsart, 
der wir bei der Zahl ſechs bereits begegnet ſind. 

3. Grimm ftand zuerft auch auf dem Bodelt diefer Er- 
Härung. Durch die Annahme Bopps, daß in —if die Form 
einer alten Zehnzahl enthalten jei, welche auf die Schidjale 
der gewühnlichen Bezeichnung der Dekade feinen Einfluß geübt habe, 
veranlaßt, verließ er feinen Stundpunkt, um ſpäter dann wieder zu 
feiner früheren, heute faft oemein vertretenen Auffafjung zurück⸗ 
zukehren. 

Die Bildung der Zwiſchenzahlen vollzieht ſich im Deutſchen 
nicht gleichmäßig. Im Bereiche des erften Hundert? hat die niedere 
Einheit den Vortritt, die höhere folgt, von 101 ab jchreitet ftet3 
die höhere Einheit im Worte voraus. 

Dieſe Art der Zuſammenſetzung ift eine Eigenart des Deutjchen, 
gegenüber den uns zunächſt Tiegenden beiden ‚modernen Sprachen, 
dem Englijhen und Franzöſiſchen. Im dem Bortritte der 
defadiichen Stufenzahl findet das Gejeß der Zahlenbildung auch 
in dem Worte feine jcharfe Ausprägung. Hinfichtlich der Zahlen- 
auffafjung ift daher unjere deutjche Bildungsweife gegenüber der 


ı Schluß des Beitrages in H. XII 1900; neueintretende Abonnenten 
erhalten das Heft unentgeltlich nachgeliefert. D. Berl. 
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der meiſten anderen Sprachen zweifellos im Nachteil," der ſich noch 
verftärkt in der Verjchiedenartigfeit der Art der Verbindung. 


So vollzieht fich innerhalb der Reihe von 13 bis 19 die 
Zufammenjegung ohne „und,” während dieje Konjunktion von 
21 bi3 99 in allen Zwiſchenzahlen dienftbar jein muß. Died mag 
darin begründet. jein, daß man hierdurch einer multiplifativen 
Deutung der Zahlenausdrüde (3. B. fünfdreißig, jechsvierzig als 
fünf „Dreißige“, 5 mal 30, ſechs „Vierzige,“ 6 mal 40) aus dem 
Wege gehen wollte. Da 'die Zehnzahl in multiplifativer Ver— 
fnüpfung nur al3 zig erjcheint, lag für die Reihe von 13 bis 19 
- Fein Anlaß für Verwechslung vor, die additive Verbindung konnte 
alfo auch durch einfache Aneinanderreihung der Zahlenausdrüde 
ohne „und“ erfolgen. 


Sn der heutigen deutjchen Sprache vollzieht die Bildung der 
Zwiſchenzahlen ſich nur auf dem Boden der Addition. Die 
Behauptung, daß das Deutſche in früheren Zeiten keine anderen 
Formen zum Ausdrucke des Beziehungsverhältniſſes gekannt habe, 
ſcheint nicht zutreffend zu ſein. 


: Der von Mathematikern mehrfach ergangene Vorſchlag auf! eine 
Übänderung der Benennung der Bmifchenzahlen im Rahmen des erften 
Hunderterd ift daher vom wifjenfchaftlichen Standpunkte aus als berechtigt 
und vom unterrichtlihen als zwedmäßig anzufehen. Daß aber, wie ber 
Direftor der Berliner Sternwarte, Herr Geh.-Rat Dr. Förfter glaubt 
(Hoffmanns Zeitſchrift für mathematifchen und naturmwifjenjchaftlichen 
Unterricht — 1900, 4. Heft, S. 265 —) ſich ein ſolcher Vorſchlag durch die 
Schule allein wird verwirklichen laſſen, das muß mehr als fraglid) erfcheinen, 
So mwohlmeinend der Appell des Herrn Geh.-Rat3 in der vorgenannten Zeit- 
ſchrift — von 1901 ab mit den Abce-Schülern die Zählweiſe 
„zehndrei,” „vierzigundſechs“ oder abgefürzt „vierzigſechs“ 
zu beginnen — aud fein mag, fo wenig ift für eine ſolche Sache durch 
einjeitiges Eingreifen der Schule ein Erfolg zu hoffen. Hier fann nur ein 
legiölatoriiher Eingriff oder eine allgemeine Verwaltungsmaßregel Wandel 
ihaffen. Ein feft eingewurzelter Sprachgebrauch läßt fich Furzer Hand nicht 
bejeitigen, denn für Sprachveränderungen weder im tifjenjchaftlichen Intereſſe 
noch aus Gründen pädagogijcher Zweckmäßigkeit ift das Volk nicht zu Haben, 
ihm müfjen gegenftändliche Vorteile vorjchweben, ehe e3 zu folchen Reformen 
freiwillig feine Mitwirkung leiht. Aber in der Schule Dinge zu lehren, die 
das Berufd- und Verkehrsleben ignoriert oder abftößt, würde die praftifchen 
Unterrichtöziele jo unpraftifch wie möglich geftalten. 


Paul jagt: „Für Zwijchenzahlen 18 1.19, 28 u. 29 u. ſ. w. 
ft Subtraftiongbenennung urgermanijch.“! Die angeführten 
Belege laſſen hier die deutjchen Zahlwörter in dergleichen arith- 
metijchen Fügung in die Erjcheinung treten, wie fie in den lat. 
Formen duodeviginti und undevigenti u. f. w. 1&: und 19 u.a. 
befannt find. Selbſt das Zahlwort neun bat Lepſius in feinen 
Borformen von einem Subtraktionsausdruck (10—1) abzuleiten 
verjucht. 

Im allgemeinen erjcheinen die Beftandteile unjerer heutigen 
Zahlwortzuſammenſetzungen noch unverlegt und kräftig. Die Be- 
fürchtung, daß der Volksmund 3. B. durch die Ausſprache wie 
ſiebz'n achz'n den Zehnerbegriff ganz überwuchern werde, findet 
in der hervorragenden Stellung unjerer Schriftiprache eine weſent⸗ 
liche Abſchwächung. 32 


Werfen wir nun einen Rückblick auf die vordusgehenden 
Darlegungen, ſo zeigt ſich, daß unſere Zahlwörter, namentlich die 
Bildungen der Grundzahlen und der dekadiſchen Stufenzahlen in 
weit zurückliegenden Formen ihrer Entwicklung ſich keineswegs als 
Gebilde ſo tranſcendentaler Natur darſtellen, wie wir ſie heute 
kennen. Sind die Erklärungen, namentlich im Bereiche der erſten 
Dekade noch nicht in allen Teilen gefichert nnd übereinſtimmend, jo zeigen 
die vorliegenden Deutungen das Zahlwort in einer Form, die es 
duch Anlehnung an Dingbegriffe entweder unmittelbar auf 
den Boden der anjchaulichen Erkenntnis ftellt (3. B. fünf — Hand,) 
oder e3 durch verbale Verknüpfungen an jolche Zahlenvorftellungen 
anranfen läßt, die im Bereiche vorftelliger Deutlichkeit Tiegen 
(3. B. ſechs: als eins über fünf, acht als. zweimal vier u. |. w.). 

Se mehr der Menſch im Gange der kulturellen Entwidlung 
erftarkte, dejto mehr wurde er auf den Gebrauch der Zahlen an- 
gewiejen. Damit wuch3 auch jein Zahlenverjtändnis, e3 gewann 
an Klarheit und Vieljeitigkeit. Mit der Erftarfung des Abjtraktiong- 
vermögen aber ſchwand das Bedürfnis, die konkrete Unterlage der 
Zahlenvorftellung oder die Art und Weije der Entjtehung der 
Bahlen in den Zahlwörtern fejtzuhalten. 


ı Baul, Grundriß der german. Philologie (II. Bd., S. 489). 
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| Er fing an, die Zahlwörter und zwar die, welche zumeist 
in Berwendung kamen, zu vereinfachen, ſei es durch Aus— 
ſcheidung von Bildungselementen, oder durch Verſchmelzung 
urfprünglich getrennter Bejtandteile oder durch Abjchleifung, 
Kürzung u. |. m. 

Uns ift heute das Zahlwort vierzig ein einziger, Die 
Geſamtheit tragender Begriff. Was wir durch Übung und arith- 
metiſche Schulung infolge verfürzter Afjociation einheitlich erfaſſen, 
dazu brauchte der Gote noch zwei getrennte jelbjtändige Begriffs: 
wörter, eins für den Begriff der Zehnheit und eins für den in 
„vier“ Tiegenden Artbegriff der Dekade. Auch diirfte in weiter 
zurücliegenden Zeiten der Ausdrud für die Zehnheit keineswegs 
eine ſolch abjtrafte Vorjtellungsform geweſen jein, wie fie heute in 
dem Worte „zehn“ bejteht. Sie löſte in der Bezeichnung des 
Zehners den Begriff Finger (vergl. got. tigus mit lat. digitus) 
oder Hand aus und gab ihm in der Gejamtzahl der Finger beider 
Hände den Jinnlichen Untergrund für die Vorftellung der Zehnzahl. 


Diejer Gang der Entwicklung unferer Zahlwortformen Kann 
nicht ganz ohne Nuganmendung für den Unterricht jein, denn 
die geiftige Entfaltung der Gejamtheit vollzieht ich in ihrer Art 
wieder in. jedem einzelnen Menjchen. Die aus unferen Wort- 
formen verſchwundenen Apperceptionshilfen in einer 
joliden gegenftändlihen Anjihauungsgrundlage zu 
erjegen und die in den Zahlwortverbindungen nod 
unmittelbar offen liegenden Bildungsgejeße zu ver— 
werten, das jind zwei wejentliche Gejichtäpunfte de3 
grundlegenden Rechenunterrichtes. 


So iſt 3. B. das bedeutungsvolle tigus erlojchen, die Zehn- 
zahl Liegt in dem Ausgang auf — zig nicht mehr vor, allein 
empfunden wird fie immerhin noch, umd fie wieder bedeutungsvoll 
zu gejtalten, da3 muß Zweck des Unterrichtes fein. Durch etymo- 
logijche Belehrung kann dies keineswegs erreicht werden, aber durch 
eine are Erſchließung der Dekade jelbft und durch eine hierauf 
gegründete anjchauliche Einführung in die Zehnerzahlen, ſodaß auch 
ohne das geringfte Wiffen über das Gejchichtliche de Wortes in 
dem Ausgang auf — zig der Begriff der Zehnheit 
lebhaft gefühlt und klar vorgeftellt wird. 





e) 
Unſer ganzes Wifjen und Können in Zahlen ruht * 


Beherrſchung einer verhältnismäßig kleinen Zahl von Denkformen 
im Bereiche der Grundzahlen. In die unendliche der hierauf 
ruhenden Reihe von Zahlenbeziehungen trägt uns das Syſtem. 

Mit der Behandlung der Örundzahlen iſt darum 
ein tiefer, ſcharf trennender Einjchnitt in der Glie- 
derung des Rechenunterrichts gegeben. Jenſeits 
dieſer grundlegenden Zahlenreihe wechſelt der 
Rechenſtoff vollſtändig ſein Weſen: für die unmittelbare 
Anſchauung tritt die bezügliche Vorſtellung ein, und dieſe wird 
neben einer ſinnlich wahrnehmbaren dekadiſchen Gliederung und 
Verknüpfung der Zahlengrößen auch weſentlich durch dag Zahl— 
wort getragen. 

Den grundlegenden Rechenunterricht auf dem Fundamente 
des Syſtems zu gliedern und zu geſtalten, iſt darum eine Forderung, 
die noch viel ſchärfer hervortreten müßte, als es ſchon geſchieht. 

Nur der Rechenunterricht wird ein klares Zahlenverſtändnis, 
ſowie richtige Einſicht, Sicherheit und Gewandtheit der Operationen 
erzeugen, der ſich unter die Herrſchaft der Zehnerordnung beugt. 
Ein ſolcher aber, der die Bildungsgeſetze der dekadiſchen Ordnung 
bei Seite ſetzt, und die im Zahlwort ſo unmittelbar dargereichten 
Vorſtellungshilfen abweiſt, ein ſolcher Unterricht wird unfehlbar 
die Strafe für jeine Unterlaſſungsſünden ameigenen 
Leibe zu büßen haben. 

Deshalb wird e3 Aufgabe des Unterrichtes fein, den Schüler 
in zielbewußter Weife vor allem zu jener Erfenntnis der Zahlen 
zu führen, wie fie in der Wechjelwirkung von Inhalt und Form, 
Sache und Zeichen, bier aljo von Zahl und Zahlwörtern, in 
dem ebenjo geiftreichen als Haren und durchfichtigen Aufbau des 
Zahlenſyſtems vorliegt: mit anderen Worten, das Kind in erfter 
Linie dekadiſch denken zu lehren, e3 zu befähigen, die 
Bahlen in ihrem Berhältnis zur Zehnerordnung auf 
zufajien und unter diejem Gefichtspunfte mit ihnen 
zu operieren. 
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V. J 
Rundſchau und Rückſchau 
auf das Jahr 1900.* 
Von dem Herausgeber. 





II. 


Der Kampf um und für die Schule ift auch im verflofjenen 
Jahre mit erneuter Kraft und unter zielbewußter Leitung fortgeführt 
worden. Die Führer des Centrums verlangten: „Aufhebung der 
fachmänniſchen Schulauffiht im Hauptamt, Abtragung der Befugnifie 
und Rechte der Kreisſchulinſpektoren an die Ortsſchulinſpektoren, 
Eroberung des großftädtiihen Schulweſens, konfeſſionell getrennte 
Schulvorftände, in deren Auftrage der geiftlide Ortsſchulaufſeher 
da3 Schulwejen leitet“. 

Mit großer Erbitterung begann im Anfange des Jahres in 
Preußen der Anfturm gegen die Kreisfchulinfpeftoren im Hauptamte. 
Sn der Provinz Poſen war jeit dem 1. April 1899 die Freis- 
ſchulinſpektion im Nebenamte bejeitigt. Diefer Fortſchritt im öffentlichen 
Volksſchulweſen wurde von der Lehrerjchaft mit Freuden und mit 
Genugthuung begrüßt. 

Aber die evangelifchen Geiftlihen ſprachen auf der Poſener 
Provinzial-Synode ihr tiefes Bedauern aus, daß „Durch die all- 
gemeine Aufhebung der geiftliden Kreisſchulinſpektion 
der Einfluß der evangelijden Kirche auf die Volks— 
jhule verringert, teilweije bejeitigt worden jei“, 
„Zur gebeihlichen gemeinfamen Arbeit von Kirche und Schule an 
der heranwachjenden Jugend“ bittet fie, „dahin zu wirken, daß durch 
eine Inſtruktion beziehungsweife ein Schulgejeß feitgejeßt werde, 
daß der Ort3pfarrer al3 (geborenes) technijches Mitglied des Schul- 
vorftandes, wie berechtigt, jo verpflichtet fei, fich von dem unter- 
richtlihen Stand der Parochialſchulen feiner Konfeffion Kenntnis 
zu verichaffen, um feine‘ Wünfche und Beſchwerden der ftaatlichen 
Schulbehörde vortragen zu können“. 

„Die Provinzialiynode fieht in der Aufhebung der geiſtlichen 
Kreisichulaufficht eine ſchwere Schädigung der evantgelifchen Kirche 
und richtet deshalb an alle evangelijchen Geiftlichen der Provinz 
die dringende Bitte, von dem ihnen zuftehenden Rechte der Leitung 
des evangelijchen Religionsunterricht3 den weitgehenditen Gebrauch 


2 Fortjegung aus Heft XII, 1900 der „Rh. Bl.“; neueintretende 
Abonnenten erhalten das Heft unberechnet nachgeliefert. D. Verl. 
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zu machen und durch Übernahme der Ortsſchulinſpektion auch unter 
mißlichen Berhältniffen der evangelifchen Kirche das nad) der gegen- 
wärtigen Lage der Dinge großmöglichſte Maß des Einfluffes auf 
die evangeliiche Volksſchule und ihre Lehrer”zu fichern.“ 

Sämtlihe hier aufgezählten Klagen und Befürchtungen find 
aus der Luft gegriffen und völlig unbegründet und unbewiejen. 
Den evangelijchen Geiftlichen ftand in Preußen und in den meiften 
deutichen Staaten bis heute das Recht zu, den Religionsunterricht 
zu injpizieren. Die Herren haben von diefem Rechte nur in jehr 
vereinzelten Fällen Gebrauch gemacht, weil fein Grund zu einer 
Beauffihtigung vorlag. Durch eine fachmänniſche Kreisichulaufficht 
jol die. Kirche ſchwer gefchädigt werden, dieſe Klage verftehe, wer kann! 

Im Abgeordnetenhaujfe in Berlin übernahm im verflofjenen 
Sahre das Centrum die Führerjchaft zum Anfturm gegen die weltlichen 
Kreisſchulinſpektoren. Man verlangte dies Mal: „Die völlige 
Befeitigung der weltlichen Kreisfchulauffiht und die ausnahmsloſe 
Wiederherftellung des geiftlichen Schulregiment? auch in der Kreis— 
inftanz“. Das Centrum erhielt zwar auf alle erhobenen Beſchwerden 
und auf jeine Begründung der Forderungen eine runde und bündige 
Abjage vom Miniftertiihe. Minifter Dr. Studt fagte: „Was die 
Schule anbetrifft, jo gebe ich es auf, mit dem Heren Abgeordneten 
(von Heermann) mich in irgend einer Weije über die Grundjäße 
der jogenannten Schulfrage zu verjtändigen. Das ift einfach nicht 
möglich, aus dem Grunde nicht, weil die Ausführungen des Herrn 
Abgeordneten vollftändig den Boden der preußifchen Schulgejeß- 
gebung verlafjen“. Aber das Centrum jchenkte diefer Abjagung 
wenig Glauben, die Preſſe der Partei behauptete ſogar, Schuld an 
feinem wenig entgegenfommenden Verhalten trage allein die jchlechte 
„Erbichaft,“ die er angetreten habe und der Mann, „der neben ihm 
‚am Regierungstijche ſitze“. (Dr. Kügler). „Die Minijter fommen 
und gehen, die geheimen Räte und Direktoren bleiben, fie vegieren 
in Wirklichkeit”. 


Am 13. März des verfloſſenen Jahres wurde die Sorberung 
des Minifterd, im Etat der Unterricht3verwaltung 18 000 ME. „behufg 
Gründung von 6 neuen ———— zu bewilligen, 
abgelehnt. Das Centrum bekämpfte dieſe Forderung und hat es 
mit Hilfe der Konſervativen auch durchgeſetzt, daß 5 Stellen geſtrichen 
und nur eine, bei der jede Ausſicht, einen Geiſtlichen zu finden, 
der ſie im Nebenamte verwalte, genommen war, bewilligt wurde. 
Es iſt gerade unverſtändlich, wie Centrum und Konſervative dieſe 
neuen Stellen bekämpfen konnten, und noch dazu mit dem gröbſten 
Geſchütz. „Nachdem erſt im vergangenen Jahre 20 neue Kreis— 
ſchulinſpektoren geſchaffen ſeien, könne man bei der neuen Forderung 
mit der Befürchtung kaum zurückhalten, daß ſeitens der Unterrichts- 
verwaltung ſyſtematiſch gegen die nebenamtliche, die geiftliche Kreis— 
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Ichulaufficht vorgegangen werde. Dem gegenüber müfje das Centrum 
betonen, daß die Ausübung der Schulaufficht durch die Geiftlichen 
im Prinzip aufrecht erhalten werden müſſe. Ausnahmen feien nur 
in einzelnen befonderen Fällen zuläffig“. j 

E3 wäre der Regierung ein Leichtes geweſen, den Herren 
vorzurechnen, daß fie fich einer ganz maßloſen Übertreibung ſchuldig 
machen, denn ſeit dem Jahre 1895 ift die Zahl der hauptamtlichen 
Kreisfchulinipeftoren zwar um 57 geftiegen, aber daran find einmal 
die befonderen Verhältnifje der Provinz Poſen hervorragend beteiligt, 
außerdem werden immer noch 921 Ddiejer Inſpektionen im Neben- 
amte und nur 310 im Hauptamte verwaltet und die Zahl der im 
Nebenamte verwalteten ftieg jeit 1880 nur um 209. Es iſt alſo 
gar feine Gefahr vorhanden, daß die Fahaufficht fiegt. Auch fommt 
die Fatholifche Kirche durchaus zu ihrem Rechte, denn unter den im 
Nebenamte wirkenden Kreisjchulinipettoren befinden fich 95 katholiſche 
Geiftlihe. Die Kirche hat auch die örtliche Schulaufficht völlig in 
der Hand. Am 1. Januar 1890 übten Fatholifche Geiftliche die 
Ortsauffiht über 5766 Schulen aus, am 1. Januar 1900 über 
7829, nur 319 Fatholiiche Schulen unterjtanden der Aufjicht des 
Rektors, reſp. unmittelbar der des Kreisichulinipeftors. 

E3 ift eine erfreuliche Thatſache und ala ein Fortichritt zu 
verzeichnen, daß die Zahl der Gegner der Fahaufficht der Volks— 
fchule immer geringer wird, man fommt immer mehr zur Erkenntnis, 
daß die Schulaufficht fich nicht fo nebenbei im Nebenamte erledigen 
läßt: „Entweder iſt der Mann Schulinjpeftor oder er ift Geiftlicher. 
Der Kirche und der Schule gleichzeitig mit Erfolg dienen, geht 
abjolut nicht mehr.” Die fonjervative Bartei in Preußen hat freilich 
durch ihren Bertreter, Abgeordneten von Pappenheim, in jcharf 
pointierter Form ihre Stellung zur Kreisjchulauffichtsfrage darlegen 
lafjen. Redner bemerkt, daß feine Partei, „jeit einer Reihe von 
Sahren den Standpunkt vertreten habe, daß nur in Ausnahmefällen 
die Berufung von Kreisjchulinipeftoren im Hauptamte wünjchens- 
wert erjcheine, und daß im Prinzip daran feitzuhalten fei, daß 
Kreisjchulinipeftoren im Nebenamte zu fungieren haben, und daß 
hierzu die Diener unjerer Kirche die berufenjten Organe jeien. 
Nur durch die geiftlihe Schulaufficht könne der chriftliche Charakter 
der Volksſchule gewahrt werden.“ 

Es ift ja befannt, daß in früheren Jahren die fonjervative 
Bartei die Notwendigfeit von hauptamtlichen Kreisichulinipeftoren 
ausdrüclich anerkannt Hat. 


Leider teilte auch der Herr Minijter Dr. Studt diejen Stand- 
punkt, denn der Herr Minifter erklärte bei diejer Debatte rund 
heraus, die Befürchtung, al3 wenn die Unterrichtverwaltung die 
Geiftlihen jyitematiih aus der Kreisichulaufficht verdrängen wolle, 
jei irrig. Nach feiner perfönlichen Überzeugung würde er einer 
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jolden Tendenz niemals zuftimmen. Er ftehe auf dem Standpuntte, 
daß die nebenamtlic von Geiftlihen geführte Kreisichulaufficht. jo 
lange bleiben werde, wie e3 irgend angängig fei, und daß die Er- 
richtung einer hauptamtlichen Verwaltung an Stelle der nebenamt- 
lichen immer nur ausnahmsweiſe erfolgen dürfe. Diefes Habe zu 
geichehen, wenn entweder die Schwierigkeit der Sthulverhältniffe — 
wie in zweilprachlichen Gebieten und in Induſtriebezirken — dazu 
nötige — oder wenn fich die Unmöglichkeit herausgeftellt habe auch 
bei Eleinerer Geftaltung der Aufficht3bezirfe, Geiftliche zu gewinnen, 
welche bereit jeien, die Schulaufjicht im Nebenamte zu führen. 


(Fortfegung folgt.) 


VI. 


Pũdagogiſche Preſſe. 
Ein Verzeichnis der bedeutendſten Arbeiten, welche in den pädagogiſchen — 
in dem verfloſſenen Jahre erſchienen ſind. 


Vom Herausgeber. 





a) Geſchichte der Padagogik. — Biographien von Schulmännern. 

. Die deutſche Schule des 19. Jahrhunderts von Dr. Rein. (Hilfe, Heft 2). 

. Zohann Gottlieb Dreßler. Bon Ysrael. Päd. Blätter. Heft 3. 

. Ehriftian Heinrich Wolfe. Preuß. Schulbl. 13. 

. Xebensbild des Geheim. Rat. Kockel von Lyon. Zeitſchrift für deutſchen 

Unterricht, Seite 109. 

5. Lebensbild des Geheim. Rat. Kockel von Lyon. Dresden, Verlag von 
Alerander Köhler. 

6. Leben und Wirken des Oberjchulrat3 Berthel. Leipzig, Berlag v. 
Zul, Klinkhardt. 

7. Ludwig Strümpel. Päd. Blätter. 1900. Ceite 541 ff. > 

8. Die pädagogiſche Gejchichte des ueunzehnten Jahrhunderts in Deuiſchland. 
Bon Dr. E. Sallwürk-Karlsruhe. Deutſche Schule, Heft 5, Seite 269. 

9. Bildungsideale des 18. Jahrhunderts von Heinrich Sudermeyer. Deutſche 
Schule, Heft 6. 

10. Feodor Flinzer. Ein Künſtler und Kinderfreund. Bon C. Mangold. 
Praxis der Volksſchule, Heft 2. 

11. Erziehungegrumbjäße für die Gegenwart. Von Diesner. Praxis der 

Volksſchule. Heft 6. 

12. Hölderlin und das moderne Bildungsproblem. Bon Böhme, Leipziger- 

Lehrerzeitung, Nr. 17, 18 und 1% ’ 

13. Törpfeld ala Perjönlichfeitspäbagoge. Bon Schreiber. Prarid der Er- 
ziehungsichule. Heft 1. 
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14. 
15. 


—— 


Leſſing als Erzieher. Bon Hauffe. Deutſche Schule, Nr. 11—13. 
Rückerts nationale und pädagogifche Bedeutung, Bon Kirft. Deutiche 


Blätter, Nr. I—A4, 
16. Intereſſe und Handeln bei Herbart. Von E. von Sallwürk. Deuiſche 


17. 
18. 


19. 


Blätter Nr. 3. 

Die Ordnungen der Schulen der Propftei und Abtei Zürich im Mittel · 
alter. (Mitteilungen der Geſellſchaft für Erziehung und Schule). 

Briefwechſel zwiſchen Süvern und den erſten preußiſchen Eleven von 
Peſtalozzi. Studium von Seiffarth. Heft 1. 

Sokrates und Peſtalozzi. Zwei Vorträge von K. Uphues, Profeſſor⸗Halle. 
Berlin, Verlag von Skopnik. 


Roger de Guimps. Philoſophie und Praxis der Erziehung. Bon 


Renner-Dresden. Sächſiſche Schulzeitung, Nr. 19. (La philosophie 
et la pratique de l’education par Le Baron Roger de Guimps, 
elöve de Pestalozzi et ancien &löve de l’&cole politechnique. 
Paris 1860). 


Friedrich Kohlrauſch, Oberſchulrat. Ein Lebensbild. Haus und Schule. 


Nr. 20 fi. 


. Bum Gedächtnis des Regierungs- und Schulrat3 Dr. Gottlob Schumann. 


Bon Vollmer. Haus und Schule, Nr. 29 ff. 


J Johann Heinrich Schüren. Zum Gedächtnis ſeines 100 jährigen Geburtd- 


taged. Schulinſpeltor Renner⸗-Hannover. Haus und Schule, 38 fi. 


. Die allgemeine Volksſchule in der Schweiz. Hamb. 3. 24. 
. Dörpfeld als Didaktiker. Bayr. 2. 3. 10, 
. Dörpfeld. Sozialpädagogif. Bon Trüper. Ev. Sch.Bl. 173. 


Ein Stüd Prügelpädagogit aus ben nachjojephinishen Tagen. Laib. 
Schulbl. 4. 


,‚ Uri Zwinglis Ideen zur Erziehung und Bildung im Zuſammenhange 


mit jeinen reformatorijchen — Bon Dr. O. Rückert Gotha. 
Verlag €. F. Thienemann. 


b) Pſychologie und Phyſiologie. 


. Die Bedeutung der Metaphyſik Herbart3 für die Gegenwart. Bon Otto 


Flügel. Zeitſchr. f. Phil. u. Pädag., Heft 1 ff. 


. Über die Grenzen des menfchlihen Anſchauungsvermögens. Bon Wilfe- 


Slogan. Deutſche Sch., Heft 5. 


. Bemerkungen zu ‘dem Kapitel Anſchauung und Denken. Bon E. Linde- 


Gotha. Deutſche Sch., 4. 


. Die allgemeinen Merkmale der Empfindungen und das piychophnfiiche 


Geſetz. Bon Richter. Päd. BI. 2. 


. Die Pſychologie bei Herbart und Wundt. Bon Dr. Felſch. Zeitſchr. f. 


Philoſ. und Pädag., Heft 3. 


. Über individuelle und Gattungsanfagen. Zeitſchrift für Päd, Pſychologie. 


Bon Kemſies. Heft 5. 


k ragen und Aufgaben der Päd. Biologie Bon Kemſies. Ebend. Heft 1. 


u 


Bas kann die Piychologie von der Pädagogik lernen? Ebend. Heft. 


9. Das Traumleben der Schule. Bon Wiener Praxis der Volksſch. Heft 5. 


. 10, 
11. 


12, 


13. 


14, 
15. 


—16. 


17. 


18. 
19, 


20. 


21. 
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Gewiſſen und Gewifjenbildung. Bon Adams. Evang. Schulbl., Heft 1. 

Die Erziehung des Willens bei John Lode. Bon Friedrih, Blätter für 
die Schulprari3, Heft 1. 

Wert der Kinderpſychologie für den Lehrer. er Dr. J. Stimpfl- 
Bamberg. Päd. Bl. 

Die Methodik der Kinderpiychologie. Bon Brof. €. Stumpf. Berlin. 
Beitjchr. jür Pädag. Piychologie und Pathologie. | 

Apperzeption (Preisbewerbung). Deutſche Schulpraris Nr. 49. 

Würdigung und Bedeutung der Heimat in der Päd. Piychologie. Deutſche 
Schulpraxis. 49 ff. 

Ariftoteled als Piychologe, Bon Fr. v. Regner. Deutſche Blätter. 
Langenſalza. Nr. 45 ff. 

Über Ermüdungsmeffungen. Sächſ. Schulzeit. Nr. 6. 

Wie ift in den Seminaren die Piychologie praktiſch zu betreiben ? 
Zaufamm-Plauen. Sächſ. Schulz. 23 ff. 

Bemerkungen über dad Verhältnis der erperimentellen Piychologie zur 
Pädag. Sächſ. Schulz. 39 ff. 

Zur Piychologie der Eramina. Bon C. Andreae - Kaiferdlautern. Zeit— 
Schrift für Päd. Piychologie, Heft 3. 

Die Tonpiychologie, ihre bisherige Entwidelung und ihre Bedeutung * 
die muſikaliſche Pädagogik. Ebend. Heft 2. 


c) Lehrerbildung. 


.Das wiſſenſchaftliche Programm der Lehrerbildung. Bon E. v. Sallwürk. 


Pädag. Blätter, Heft 1ff. 
Al Broſchüre erfchienen: Beiträge zur Lehrerbildung und Lehrerfort- 
bildımg. Heft 14. Gotha, Verlag von E. %. Thienemann. 


. Über pädagogifche Bildung. Bon Muthefius. Päd. Blätter, Heft 1. 
. Die Fortbildung der Lehrer auf der Univerfität. Won Dr. Kurt Swet. 


Deutſche Schule, Heft 1. 


. Rehrplan-Grundjäge de3 Brandenburger Provinzial-Schulfollegiumsd. Bon 


Mutheſius. Pädag. Blätter, Heft 4. 


. Die Lehrerbildungdfrage mit Berüdfichtigung der Verhältnifie in Anhalt. 


Von Kahle. Pädag. Blätter, Heft 3. 


. Zur Reform des Lehrerbilbungsmweien. Bon Kubqtzky. Pr. 2.- J Nr. 11. 
. Die ſoziale Aufgabe des Lehrerſeminars. —8* Dr, Klähr-Dresden. Päd. 


Studien, Heft 4. - (Fortjegung folgt.) 


Vn. 
Rezenſtonen. 


Von den neu erſchienenen Heften der Hülfsmittel zum evan— 
—geliſchen Religionsunterricht“ ꝛc, herausgegeben vom 
Evers und Fauth liegen uns bie Hefte 11—14 vor, Heft 11 
(74 S. M. 1,20) Die fatholijhen Briefevon Dr. Hupfeld, 
Oberlehrer am Gymnaſium in Elberfeld. Heft 12—14 Deutſche 
Synopje von Lie Dr. Koppelmann, Überlehrer an ber 

Kol. Kloſterſchule in Ilfeld. 

Hupfeld behandelt beſonders ausführlih Yac., 1. Bt. 1. Joh. und 
anhangsmweife 2. und 3. Joh, Jud. und 2. Pt. Vorausgeſchickt wird jedes⸗ 
mal eine gründliche Einleitung, die mit möglichfter Objeltivität zur Gewinnung 
eines jelbftitändig wiſſenſchaftlich begründeten Urteild über die litterarischen 
Berhältniffe der Briefe anleitet. Bei Jac. befennt H. diejen Fragen gegen- 
über pin ignoramus, ignorabimus — legteres jchon angeſichts der zahlreichen 
Entdedungen auf dem Gebiete altchriftlicher Literatur wohl zu jfeptiich; ums 
ſomehr betont er, „daß, wenn der Brief auch nicht von einem Apoftel her- 
rühren jollte — mas ebenjowenig wie da3 Gegenteil zu erweiſen ift — er 
doch echt apoftolifchen urchriftlichen Geift enthält, daß er ein Haffiiches Denkmal 
riftlicher Lebensanſchauung ift, Maffiich beionder3 auch deshalb, weil er mit 
unbeftechlichem Wahrheitsfinn jeder Zeit ihren Spiegel vorhält und für die 
Schäden, an denen — mehr oder weniger — die altchriftliche Zeit ebenſo gut 
frankte wie unfere moderne, die richtigen Heilmittel betont. ,... In ber 
icheinbaren Einfeitigfeit liegt gerade der Reiz des Briefes, deſſen Chriftlichkeit 
ber Herr jelber Matth. 7, 21 das beite Zeugnis ausftellt”. (©. 9. Bei 
1. Pt. gewährt die Einleitung gleichfall® jehr objektiv dem Leſer den vollen 
Einblid in das Für und Wider der Gründe, doch möchte H. hier dem Apoftel 
Petrus die volle Autorjchaft zufprechen, während er bei 1. Joh. wieder und 
mehr im Allgemeinen den echtapoftoliichen Charakter des Briefes betont. Die 
Auslegung ift mit Recht geradezu MHafjisch genannt worden; auf das Inappe 
Hare Detail werden geſchickt die tiefgreifenden und weitichauenden Grund- 
gedanken des, Evangeliums als der Vollendung des menjchlichen Geiſteslebens 
aufgeswiefen unter glüdlichfter ‚Heranziehung von parallelen Gedanken der 
großen Dichter und Dentfer. 

Bei 1. Joh. wird mit guten Gründen ftatt fortlaufender Auslegung, 
die ſprachliche Schwierigkeiten faum bieten dürfte, mehr jyftematifierend ver— 
fahren unter eingehender Belegung und Erflärung von jieben auf einander 
folgenden Grundgedanken, die dem fichtlich eine gewiſſe Überficht bietenden 
Abichnitt Kap. 4, 7—21, entnommen find. I Laßt ung einander 
lieben, denn die Liebe ift von Gott (V. 8). II. Wer nicht liebt, erfennt 
Gott nicht, denn Gott ift die Liebe (B. 8) II Darin hatdie 
Liebe Gottes fih uns offenbart, daß er feinen eingeborenem 
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Sohn geſandt Hat (8. 9). IV. Nicht wir haben Gott geliebt, 
fondern er Hat uns geliebt (®. 10). V. „Daran erkennen wir, daß wir in 
ihm bleiben und er in und, daß er uns von feinem Geift gegeben 
bat“ (®. 13). VI. „Laßt und ihn lieben, denn er hat und zuerft 
geliebt“ (®. 19). VII. „Dies Gebot haben wir von ihm, Daß, wer Gott 
liebt, auch den Bruder liebt” (8.21). Bibelkunde, Kirchengeſchichte, 
Dogmatik, Philoſophie, ſie alle müſſen hier beitragen zur Verſtändlichmachung 
der johanniſchen Gedankenwelt — letztlich Steine zu einem im beſten Sinne 
apologetiſchen Aufbau, den der fo ungerecht angefeindete Verfaſſer hier auf- 
führt. Wer nur einmal nad einem Heft der Hülfsmittel zum evangelijchen 
Religionsunterricht gegriffen hat, wird nach feiner weiteren Empfehlung begehren. 
Sie find in der That auf ihrem Gebiete eine Zierdbe unferer pädagogiſchen 
Literatur. — 


Bei Heft 12—14 (Deutfhe Synopfe) möchte ber * oder andere die 
Bedürfnisfrage verneinen. Für eine gründliche Behandlung der Synopſe 
fehlt auch in der höheren Lehranſtalt die Zeit, und der Lehrer wird zu einer 
griechiſchen Synopſe greifen. In beſonderen Verhältniſſen wird man die 
Arbeit gleichwohl mit Dank begrüßen. Daß das Markusevangelium zugrunde 
gelegt iſt, verſteht ſich bei dem gegenwärtigen Stande der bibliſchen Wiflen- 
ſchaft von ſelbſt, daß möglichſt wenig an der Reihenfolge auch der anderen 
Evangelien geändert und der revidierte Luthertext gewählt wurde, verlangt 
das Bedürfnis der Schule; die Beifügung einzelner Stellen nach der kritiſchen 
Ausgabe des Urtextes wird gleich wohl ſehr willklommen fein. Die ſaubere 
Arbeit tritt den früheren Heften der Hülfsmittel würdig zur Seite. 

Martin. 


Sendler, R, Raumlehre für mehrklaſſige Volks— 
ſchulen und für BDESBEINDRRRTMULEN Breslau, Heinrich 
Handel. 1899. 0,50 M. 


Das vorliegende Büchelchen ift aus des Verfaſſers beftens befannter 
„Raumlehre für Präparandenanftalten” erwachſen, und e3 giebt, wie biefes, 
Beugni3 von dem methodiihen Geſchick eines praftiihen Schulmannes. 
Die Belehrungen gehen aus von der Erfahrung des Schülerd und den 
Beobachtungen des praftiichen Lebens, ftellen auf Grund defjen eine geometrijche 
Aufgabe auf, Iöfen diefelbe und menden das Erarbeitete auf das Leben an. 
Das ift echt Peſtalozziſche und Zillerſche Kunſt, ungefucht und natürlich. 
Wo in Volksſchulen in derartig praktischer Weile Raumlehre erteilt wird, ba 
fann e3 am Üntereffe der Schüler und damit am wirklichen Erfolg bes 
Unterrichtes nicht fehlen. Das Büchlein jei deshalb aufs Beſte empfohlen. 


Sendler, R, Raumlehre für ein- bis dreiflafjige 
Volksſchulen und für Forbildungsihulen Breslau, 

Heinrich Handel. 1899. 0,30 M. 

Meine Ausführungen über bes Berfafferd „Raumlehre für mehrklaſſige 
Vollsſchulen ꝛe.“ gelten in vollem Umfange auch für dieſes Schulbuch. Ich 
kann es deshalb ebenſo warm empfehlen. Georg von Haſſel. 

Ahein. Blätter. Jahrg. 1901. 4 
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Michelſen, P, Die beſtimmtenalgebraiſchen Gleichungen 
deserſten bis vierten Grades. 2. Aufl, Hannover, Carl Meyer 
(Guſtav Prior). 1899. 4 M. 


Diejes in der Lehrermwelt bereits hochgeichäßte Werk erfcheint nunmehr 
in ber zweiten Auflage. Die Vorzüge bed Buches liegen beſonders darin, 
daß ber Berfaffer nicht nur eine methodiſch georbnete, reichhaltige Menge von 
Übungsmaterial bietet, fondern auch diejen in natürlichen Gruppen geordneten 
Aufgaben theoretiiche, verftändlich gehaltene Erörterungen voranfchict, die an 
typiſchen Beiipielen Har entwidelt werden, Dadurch, daß der Verfaſſer an 
Stellen, an denen fich die Löſungsweiſen häufen, mit fachmännifch ficherem 
Blid die gangbarften Wege auswählte, bewahrte er jein Werk vor der jo nahe 
liegenden Überfüllung und den Lernenden vor Überhäufung. Möge das Wert 
auch auf jeinem zweiten Gange ſich mehr und mehr als ein brauchbares 
Lehr⸗ und Lernbuch einbürgern. Georg von Hajfel. 


Praktiſches Rechenbuch für deutſche Schulen. Nach der Münz-, 

Maß/ und Gewichtsordnung des Deutſchen Reichs in ſtufenweiſer Fort⸗ 

ſchreitung, bearbeitet von J. Löſer. Weinheim 1897. Verlag von 
dr. Adermann. 

Drittes Heft. Die vier Spezied in mehrfortig benannten Bahlen. 

Biertes Heft. Die vier Spezies in Dezimalzahlen; von den einfachen 
und zujammengejekten Zahlen; das Nechnen mit Brüchen. Anh.: Geometr. 
Bormenlehre mit in den Text gedrudten Figuren. 

Fünftes Heft. Zweiſatzrechnung (Regel de tri) und Kettenfag; Prozent- 
und Gejchäftsrechnungen. Anhang: Geometrijche Formenlehre mit in den 
Tert eingedrudten Figuren. 

Die Behandlung der bürgerlichen Rechnungsarten ausſchließlich im 
legten Heft hat den Nachteil, daß alle Schüler, welche nicht bis in die Ober- 
klaſſe aufrüden, ohne jede Kenntnis dieſer Rechnungsarten bleiben. Es 
empfiehlt fich, einen Vorkurſus mit leichten Aufgaben im Anjchluß an die 
Bruchrechnung in das vierte Heft aufzunehmen. 

Die Anordnung der Aufgaben mit mehrfach benannten Zahlen im 
dritten Heft: Münzen, Längenmaße, Flähenmaße, Kubikmaße, Hohlmaße, 
Gewichte, Zeitmaße, Stüd- oder Zählmaße verdient Anerkennung. 

’ Die in neuerer Beit angebahnte Vereinfachung des Nechenunterrichts 
muß bejonderd im legten Hefte mehr zum Ausdrud fommen,. Es iſt beiſpiels. 
weile nicht mehr üblich, bei der Binsrechnung vier Aufgabengruppen zu 
behandeln; man übe das im Leben wirklich Vorkommende ficher, laſſe aber 
alles Nebenfächliche (Berechnung der Zeit) fort. 

Gera. Sch. 


H. Reling und J. Bohnhorſt, Unſere Pflanzen nach 
ihren deutſchen Volksnamen, ihrer Stellung in Mythologie 
und Volksglauben, in Sitte und Sage, in Geſchichte und Litteratur. 
Beiträge zur Belebung des botaniſchen Unterrichts und zur Pflege 

“ finniger Freude in und an der Natur für Schule und Haus gefammelt. 
"83. Aufl. Preis M. 4.60. Verlag von E. F. Thienemann-Gotha. 


—— 


Dies ungemein reichhaltige Werk, ſo recht geeignet zur Pflege ſinniger 
Freude an der Natur, hat ſo viele empfehlende Beſprechungen gefunden, denen 
wir völlig beiftimmen, daß wir und genügen laſſen, ihm die weiteſte Ver⸗ 
breitung zu wünſchen. In Lehrerbibliotheken ſollte es nicht fehlen. 

Stendal. St. 


Dr. Jacob Heuſſi, Leitfaden der Phyſik. Bearbeitet von 
H. Weinert. Berlin, Otto Galle. 14, Aufl., Ausgabe mit Anhang: 
„Grundbegriffe der Chemie”, 


Der Verfafjer betont in der Vorrede zur 12. Auflage, daß der gegebene 
Stoff für einen Vorbereitungskurſus in Phyſik zu gelten Habe; es ſei Daher 
auf die Beobachtung und fprachliche Darftellung der phyſikaliſchen Er- 
jcheinungen, weniger auf wifjenichaftlich-mathematiihe Behandlung Wert 
gelegt. Und in Wirklichkeit! Der Leitfaden ift mit reichem Beobadhtungd- 
material audgeftattet. Und die Darftellung gerade dieſes Teils ift bei aller 
Kürze und Knappheit präcis und genau. Auch da, wo eine falfche Deutung 
einer Erjicheinung möglich wäre, wirft eine furze treffende Bemerkung das 
rechte Schlagliht. Manches ift recht eingehend behandelt, und der Verfaſſer 
unterläßt es auch nicht, und, troß der populären Darftellungsweije, bie jede 
mathematifche Behandlung möglichft ausſchließt, tiefere Einblide in einzelne 
Gebiete zu gewähren, und in uns ein innigeres Berftändnis zu ermweden. 

Die in der Vorrede zur 12. Auflage ausgejprochene Meinung, die Be- 
fchreibung von allerlei Mafchinen und optiſchen Inſtrumenten gehöre nicht 
in den elementaren Phyfitunterricht, ift gewiß an fich ganz richtig, kann aber 
doch nur injoweit Geltung haben, al3 fie fich auf Inftrumente und Mafchinen 
bezieht, welche mehr dem phyſikaliſchen Laboratorium als dem praftiichen 
Leben angehören. Gerade für das Kind einer Fabrikſtadt, da auch nur 
elementaren Phyfifunterricht genießt, ift es erforderlich, das es mit einer 
ziemlichen Anzahl von Maſchinen, die ed faft täglich vor Augen fieht, ja- fie 
fogar öfters benußt, befannt gemacht wird. 

Für die genaue Befchreibung der magnet-eleftriichen Majchine von 
Siemens und der Dynamomaſchine von Ladd, die ja für die Gegenwart nur 
noch ein Hiftorifches Intereſſe haben, Könnte vielleicht eine jchematiiche Dar- 
ftellung des Prinzips einer Dynamomaſchine und dann eine Bejchreibung 
einer wirklich im praftiichen Gebrauch ftehenden Dynamomaſchine gegeben 
werden. 

Der Pacinotti » Gramme - Ring ift nicht einmal erwähnt; auch iſt die 
Behandlung der Akkumulatoren etwas zu furz weggekommen. 

Der eleftrijche Motor ift für und auch nicht mehr eine Zufunftögröße, 
ſondern jeine überaus zahlreiche Anwendung in der Induſtrie Iehrt ung, daß 
er die Gegenwart jchon völlig beherricht. E3 dürfte daher jeine Beſchreibung 
ober eine feiner Anwendungen (eleftrijche Straßenbahn) in feinem neueren 
Phyſikbuche fehlen, Die Darftellung der el. Maßeinheiten Hätte vielleicht auch, 
entiprechend der ausgeſprochenen Anficht des Verfaßers, elementarer und 
anfchauficher geftaltet werden fönnen. Das Meidingerijhe und Braunftein- 
Element, deren Anwendung in der Verkehrs, bezgl. Haustelegraphie in 
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Millionenfache geht, hätte bei der Beſchreibung der übrigen Elemente auch 
nicht fehlen dürfen. Vielleicht könnten auch die Angaben z. B. einiger mitt- 
lerer Geſchwindigleiten in km ausgebrüdt werben. Das Lehrbuch ift im 
übrigen warm zu empfehlen. Renz. 


Shilffahrt,Haushaltungdlundeund Gejundheitslehre. 
Nürnberg 1899. Verlag von der Friedr. Korn’ihen Buchhandlung. 
Allgemein ift man jeht der Anficht, daß der naturgefchichtliche Unter- 
richt der Oberftufe jeinen Abſchluß findet mit der Menjchenkunde und 
Nahrungdmittellehre. Bei der Menichenkunde ift eine kurze Belehrung über 
Wohnung, Beleuchtung, Wäſche und Kleidung, über Anſteckungsſtoffe und 
Krankheiten unerläßlih ; in den Mäbchenllaffen wird man der Nahrungs- 
mittellehre eine kurze Wirtichaftsiehre anfügen. Mit großem Fleiß ift ber 
zu dieſen Belehrungen nötige Stoff in dem vorliegenden Werfe zujammenge- 
tragen, berühmte Autoren fommen in bemjelben zu Worte. Das Buch, welches 
auch eine furze Anatomie und Phyfiologie des menschlichen Körpers enthält, 
ift feines reichen Jnhaltö wegen zu empfehlen. Der Preis, 1,80 M. für das 
gebundene Eremplar, ift bei einer Stärke von 216 Seiten ein mäßiger. 

®. Cd. 


Spurgeon, Reben hinterm Pflug Hamburg Brud und 
Berlag von J. ©. Onden Nachfolger (Phil. Bidel). 
In diejen Reden hinterm Pflug befämpft der Verfaffer in ungefünftelten 
aber jehr treffenden Worten die Laften ber großen Menge und hebt im 
Gegenſatz dazu diejenigen Tugenden hervor, ohne welche die Menichen in 
Elend und Entwürdigung verfommen müffen. So bringt er Heine Ab- 
handlungen über Gutmütigfeit und Tyeftigfeit, über Geduld, über Schulden, 
über die Kunft, fein Gelb auszugeben u. dergl. Die Bilder, durch welche 
die Ausführungen anjchaulic und eindringlich gemacht werben, find meiftens 
bem Landleben entnommen und für jedermann verftändlid; bie fittlichen 
Belehrungen treten in einem gefälligen Gewande auf, da ber Berfafier es 
veritanden Hat, in einem oft humorvollen Tone zu fchreiben. In ber 
engliichen Ausgabe hat das Buch einen großen Erfolg gehabt, der. vorliegenden 
deutichen Ausgabe find Driginal-Holzfchnitte beigegeben, die dem Buch einen 
bejonderen Reiz verleihen. 
G. Sch. 


Benachrichtigung der Verlagsbuchhandlung. Beiträge für 
die „Rh. BI." beliebe man an Herren Direktor Dr. Fr. Bartels in Gera 
zu fenden; Zücherſendungen gehen am beften durch die Vermittlung der 
Berſagsbuchhandlung direkt an die betr. Herren Rezenfenten. 





Preis pro Jahrgang in 12 Heften MIR. 8.— Direkte Beftellungen 
werben von dem Verlage franko ausgeführt. Einzelne Hefte ME. 1.—; 
Hefte der Jahrgänge 1827—1899 incl. ME. 1.50 pro Heft. 


Anzeigen: 25 Pig. für die 2 mal gejpaltene Zeile ober deren Raum, 


I 


Die Rheinifhen Blätter fünfundflebenzig Jahre im 
Dienffe der Erziehung, des Hnterrihts und des 
deuffchen Tehrerffandes, 


(Fortjegung ftatt Schluß.) 

„Zuerſt halte ich es für eime wichtige, ja für die wichtigſte 
Angelegenheit, die Bildung der Lehrer nach Kräften zu fürdern. 
sch meine die allgemeine Bildung derjelben, vorerſt abgejehen 
bon eigener beftimmter Beziehung auf ein einzelnes Lehrfach. Oder 
joll dem öffentlichen Lehrer niemals allgemeine menfchliche Aus— 
bildung werden? Soll es nie dahin kommen, daß man ihn un- 
bedenklich und ohne Zögern den wirklich gebildeten Ständen der 
menschlichen Gejellichaft zuzähle? Soll fein Willen und Können, 
jo feine ganze Anficht auf den engften Kreis feiner Schulwirk- 
ſamkeit bejchräntt bleiben? Oder follen wir dahin ftreben, jedem 
Lehrer eine jolche allgemeine Bildung anzueignen, wie fie nur der 
jein Gejchäft überjehende, die allgemeinen Angelegenheiten der 
Menjchen begreifende gebildete Mann befist? Ich meine doch. 
Es erheben ich gerade in unjern Tagen laut und ftill viele Stimmen, 
welche der Meinung find, daß man den Kreis des Willens und 
der Bildung der Volksſchullehrer jehr beſchränken müſſe; andre 
gehen jo weit, zu wünſchen, daß den Lehrern manche, zur allgemeinen 
Menjchenbildung gehörige Kenntniſſe geradezu und abfichtlich vor— 
enthalten werden möchten; und noch andere wollen, daß man dem 
Lehrer nur jo viel Kenntniffe und vorzugsweiſe Fertigkeiten aneigne, 
al3 der enge Kreis feines elementarischen Wirkens in Anſpruch 
nehme. Allen diefen Anfıchten geradezu entgegen zu treten, bin ich 
gejonnen." Sch bin der Meinung, daß es nur dann mit dem 

* Diefterveg hat in der That und Wahrheit fein Berfprechen eingelöft. 
Die RH. BI. geben hiervon Zeugnis, 
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weg ſchreibt: „Dinge oder Menſchen entwickeln heißt: ſie unter 
ihrer Natur angemeſſenen Anregung wachſen und werden laſſen, 
was ſie ihrer anerſchaffenen Natur nach werden können und ſollen.“ 
„Das Gegenteil iſt die Erziehung nach willkürlichen Zwecken, nach 
dem Vorkommen, der Tradition, der Autorität.“ Die Entwickelung 
iſt „geſetzmäßige Entfaltung durch die inneren Triebkräfte“; ſie 
erfolgt nach den „dem Weſen innewohnenden unabänderlichen ewigen 
Geſetzen, und tritt deshalb „von ſelbſt ein, wenn ihre Zeit ge— 
kommen iſt“. Sie iſt unendlich mannigfaltig, und „nichts iſt natur— 
widriger als Uniformieren und Nivellieren, — ſie iſt unmöglich 
ohne ein gewiſſes Maß von Freiheit, die ein köſtlicher Schatz für 
die Jugend, ein Lebenswecker und ein Lebensſtärker iſt“. „Ohne 
fie wird der Menjch nie frei. Wer einen Menjchen bilden will, 
muß ihm freie Bahn der Thätigfeit Schaffen.“ Diefterweg empfand 
die höchjte Achtung vor der Menjchennatur, vor der Indi— 
vıdualität. Ausgeprägte Individualitäten, fejte Charaftere 
wollte er bilden. Weder die Methode des Unterricht? noch die der 
Erziehung jollte in ſpaniſche Stiefel eingejchnürt werden. 
Diejterweg hat dieje Forderung bereit3 im erften Hefte der 
Rheiniſchen Blätter erhoben und bat lebenslang, unermüdlich und 
mit großen Erfolgen für Klärung und Verbreitung diejer Grund» 
läge gewirkt, er hat fie alljeitig erörtert und auf alle Zehrfächer 
‚angewendet und in der höchſten Volksbildung in feinem Unterricht 
gehandhabt. Bloße Kraftbildung, bloße geiftige Gymnaſtik, etwa 
gar an mwertlojen, der Vergangenheit gemweihten Stoffen, hielt er 
für eben jo vermwerflich als die materialiftiiche Richtung, welche die 
gemeine Nüglichkeit zur entjcheidenden Injtanz im Unterrichtsweien 
erhebt und den Wert der Schule an der Menge der angeeigneten 
Kenntniffe und Fertigkeiten mißt. „Die formalen Anlagen de3 
Geiſtes jollen an realen Gegenftänden geübt und dieje dem Geiſte 
zum freien Gebrauche einverleibt werden.“ „Der Elementarjchüler 
bedarf nicht eine große Summe des Wiffens, aber eine geübte, 
möglichft entwidelte Dent- und Sprachkraft, geweckte Aufmerkſam— 
feit, die Fähigkeit, einen ineuen Gegenjtand mit Verjtand aufzu- 
faffen und zu prüfen und andere formale Eigenjchaften bringen ihm 
den größten Vorteil.“ 
Indem Diefterweg die Selbitthätigkeit als Mittel zur Ent- 
widelung der Menjchennatur bezeichnet, bejtimmt er zugleich die 
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Grenzen der Erziehung und gewinnt ein durchgreifendes Kriterium 
der Methode. „Der Erzieher kann nichts Schaffen, nichts ins 
Leben rufen, was nicht da ift. Nur entwideln kann er oder auch 
dies nicht einmal, nur die Entwidelung befördern, erleichtern, 
Stoffe zur Bildung der von der Natur gegebenen Kraft darreichen.“ 
Immer und immer wieder, faft in jedem Heft der Ah. BI. ver- 
urteilt Diefterweg deshalb jedes Abrichten, jeden Zwang und gießt 
die volle Schale feines Zorn? aus über die „troftlojen Gejellen, 
die in dem Einpaufen, Einbannen, Eintrichtern, Einpfropfen, Vor— 
jagen, Einlernen und Beibringen eine Birtuofität befisen.“ Er 
erklärt: „Eine Methode it in dem Grade jchlecht, ala fie den 
Lernenden zu bloßer Empfänglichkeit oder Paſſivität verdammt, 
in dem Grade gut, in welchem fie ihn zur Selbjtthätigfeit veran— 
laßt." Er war daher ein Feind derer, melche die Weisheit dif- 
tieren oder auswendig lernen lafjen, ein Gegner de3 dogmatiſchen 
Vortrags. Lebenzlang hat er in den Rh. BI. dagegen angefämpft. 
Wie würde er ftaunen, wenn er jähe, daß folche Unmethode auch 
heute noch nicht ausgeftorben ift, daß fie immer noch fortwuchert 
und jogar von berufsmäßigen Vertretern der Pädagogik gepflegt 
und angewendet wird. 

Diefterweg fordert weiter: „Willft du einen geiftbildenden 
Unterricht erteilen, jo mußt du ein Piychologe fein.“ 

Wir lejen in dem Programm der Ah. Blätter: „Wir Lehrer 
müfjen uns der allgemeinen Grundjäge über Erziehung und Unter- 
richt bemächtigen, müffen die Regeln unſeres Verfahrens aus 
allgemeinen Geſetzen abzuleiten, diejelben zu begründen und ihre 
Nichtigkeit nachzumeifen imftande fein. Wir dürfen uns nicht 
mit der bloßen Erfahrung (Empirie) begnügen; wir dürfen nicht 
auf die tiefere Erforſchung und Befeftigung unſeres Gegenftandes 
verzichten. Diejes ift die theoretiiche Seite unjeres Gejchäftes. 
Auf der anderen Seite leben wir al3 praktische Menſchen in dem 
Leben, und daher follen wir das Leben im allgemeinen, und im 
befonderen die Verfafjung und Einrichtung des Schulleben, in fü 
fern e3 fich in Anftalten darftellt, begreifen. Jede Schule ift ja 
nur ein einziges Glied aller der Anftalten, welche den Unterricht 
bejorgen; wir müfjen diejes Glied nicht als ein vereinzeltes, 
jondern als ein Glied der verbindenden Kette anjehen und darnach 
die Art feiner Einrichtung und den Grad feines Wertes beftimmen.. 
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Deshalb hoffe ich, die allgemeine Bildung der Lehrer dadurch zu 
fördern, daß ich ſie veranlaſſe, allgemeine Anſichten über Erziehung 
und Unterricht und über Menſchenbildung mit mir zu durchdenken, 
und ſich ein reifes Urteil über den Organismus und die Ver— 
faſſung des Schulweſens, wie es iſt, oder wie es ſein ſollte, zu 
erwerben.“ — 

Der Lehrer ſoll aber nicht nur ein Mann der Theorie, ſondern 
in erſter Linie ein Mann der Praxis ſein. Ein „Meiſter“ in der 
Schule. Dieſterweg ſchreibt: „Denn es iſt fürwahr den Schulen 
damit nicht gedient, daß die Lehrer ſich über Beſtimmung, Zweck 
und Ziel der Volksſchulen ſchön zu äußern im Stande ſind. Das 
iſt bei vielen Lehrern nur zu häufig der Fall. Man trifft einen 
Lehrer, unterhält ſich mit ihm über Zweck und Einrichtung der 
Volksſchulen, und man findet in ihm durchaus richtige, ſchöne 
Anſichten. Voller Erwartung und Hoffnung gehen wir mit ihm 
in ſeine Schule, und — welcher Contraſt! Wir finden alles beim 
Alten. Der Mann hat in Erziehungsſchriften die neueren Anſichten 
geleſen, aber er hat keine in's Leben eingeführt. Das Wiſſen iſt 
vorhanden, aber die Ausführung fehlt. Was helfen der Schule 
dieſes Lehrers nun deſſen richtige Anſichten? — Darum ſagen wir, 
daß es allerdings zuletzt hauptſächlich auf das Thun ankommt, 
darauf, daß die Lehrer wirklich im Amte ſich als geſchicktere Menſchen 
zeigen. Deswegen ſind wir geſonnen, den Lehrern nach und nach 
Lehrgänge über alle Unterrichtsgegenſtände der Elementarſchule 
mitzuteilen, Lehrgänge aus der Schule, für die Schule. Diejelben 
bieten den Lehrern das Material, den Unterrichtsjtoff dar. Sie 
werden teil3 ganz im Einzelnen ausgeführt, teil3 mehr zuſammen— 
gedrängt, jedoch immer in folcher Ausführlichkeit erjcheinen, daß 
jeder dentende Lehrer fie bei feinem Unterrichte als Leitfaden zu 
gebrauchen im Stande ift. Zugleich werden ihnen die nötigjten 
methodischen Winke beigegeben werden. Das aber werde nie von 
den Leſern überjehen, daß mir jederzeit denfende Lehrer im Auge 
haben. Es gab eine Zeit, wo man meinte, die Unterrichtögegen- 
jtände in jo naturgemäßer, lücenlojer Folge aufftellen zu können 
und teilmeije aufgejtellt zu haben, daß jeder Lehrer, er jei jo wenig 
unterrichtet und gebildet, al3 er wolle, er jei ein denfender Kopf 
oder eine Majchine, wenn er nur die lücenloje Stufenfolge feſt— 
halte, notwendig bildend unterrichten müſſe. Wir halten dieje 
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Anſicht für einen jehr verderblichen Irrtum. Vielmehr find wir 
der Meinung, daß ein geiftig bildender Unterricht nur 
von einem geijtig gebildeten Lehrer ausgeben fünne, 
daß ein geiſtig bildender Unterricht in jedem Augen- 
blide den Geift des Lehrers in Anſpruch nehme, daß 
des Lehrer Geift durch gar fein Mittel, folglih au 
durch feinen Lehrgang und feine Stufenfolge erjegt 
werden könne.“ (Schluß folgt.) 
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Entwichelung und Beurfeilung des nafurgefhicht- 
lichen Unkerrichts nach Tebensgemeinſchaften. 
Bon 
5. Dremfe: Elberfeld. 





l. Die alten Bahnen. 


Sobald man mit der von Comenius erhobenen Forderung 
des realijtijchen Unterrichts wirklich Ernſt machte, konnte die Schul- 
behörde die naturwifjenfchaftlichen Fächer nicht übergehen. So 
finden wir denn auch in den Schulen des 18. Jahrhundert3 etwas 
Naturgeſchichte. Erſt Harniich aber trat in feiner „Weltkunde“ 
von 1816 mit durchichlagenden Gründen für diejen Unterrichts— 
gegenftand ein. Durch dieje Beftrebungen angeregt, verjuchte dann 
Lüben zunächft in Dieſterwegs „Wegweiſer“ die Naturgejchichte als 
jelbftändigen Unterrichtszweig aufzubauen. Bis dahin fanden wir 
den naturgejchichtlichen Unterricht unter dem Begriff „gemeinnüßige 
Kenntniſſe“ meiſtens mit Gejchichte und Geographie zujammen. 
Wo in einer Schule aber mehr gejchah, ftellte man das Syſtem 
voran oder hatte e3 ala Ziel. 

Bor allem war e3 Diefterweg, der für Lübens Beftrebungen 
wirkte. Selbjt die preußiichen „Allgemeinen Beſtimmungen“ vom 
Sahre 1872 jtellten Hinfichtlich des Stoffes und der Methode der 
Naturgejchichte Feine bejondern, jondern mejentlich die Dieftermeg- 
ſchen Forderungen: „Bejchreibung der Naturförper, und bei mehr 
Hajfigen Schulen: ſyſtematiſche Ordnung.“ 


Da die preußiichen Regulative vom Jahre 1854 durch die 
Kirchenpädagogit diktiert wurden, jo war e3 mit dem natur- 
gejchichtlichen Unterricht zu jener Zeit jehr schlecht beftellt. Nicht 
bloß, daß ihm die Zeit jo färglich zugemefjen wurde, daß er fich 
nicht entfalten konnte — e3 fehlte ihm auch an der Würdigung 
jeiner bildenden Kraft überhaupt, ſelbſt in den meiſten Lehrer— 
jeminarien. Er hatte aber auch, wie er thatjächlich erteilt wurde, 
nicht viel Wert. In der Regel war er wenig mehr als bloßes 
„Maulbrauchen". Wie die ältern Lehrer aus Erfahrung wiſſen, 
wurde er in den Zehrerbildungsanftalten meistens ftreng ſyſtematiſch 
erteilt. Die Hauptarbeit der Seminariften bejtand darin, die 
befannten Lehrbücher von Schilling, Schönde, Leunis u. a. durch— 
zuarbeiten und die ſyſtematiſchen Überfichten zweds der Prüfungen 
im Gedächtnifje aufzufpeichern. 

Wenn die „Allgemeinen Beſtimmungen“ auch bejondere 
Stunden für Naturkunde anjetten, jo murde e3 in den eriten 
Fahren nach ihrer Veröffentlichung doch nicht viel befjer. Sehr 
bezeichnend für diejen Zuftand dürfte vielleicht auch ein Satz jener 
Beltimmungen jein, nämlich: „die Seminare haben die bejondere 
Aufgabe, für diejen Gegenftand (Naturgejchichte) Methoden zu 
finden, durch die er auch jchon auf der unterjten Stufe formal- 
bildende Kraft gewinnt.“ Liegt darin nicht das Eingeſtändnis, 
daß dem Berfafjer der „Allgemeinen Beitimmungen“ eine jolche 
Methode noch nicht befannt war? 

Wenn troßdem auch bald eine Flut von neuen naturgejchicht- 
lichen Büchern erjchien, jo brachten dieje jelbftverftändlich nichts 
Neues. Herrjchte doch damals jeit etwa 40 Jahren in der metho- 
diſchen Litteratur diejes Faches faſt unmideriprochen die „Lübenſche“ 
Methode, und dieje lag auch allen neuen Büchern zu Grunde. 

Wenn e3 allerdings heute in Lehrerfreijen Mode geworden 
it, über Lüben wegmwerfend zu sprechen, jo beruht das dennoch 
zum großen Teil auf Unkenntnis der Forderungen Lübens. 
Zweifellos hat diejer fich ein jehr großes Verdienſt um die Ver— 
befjerung des naturgejchichtlichen Unterricht? erworben. Man ver- 
geile doch nicht, welchen Unverftand Lüben in den Schulen vorfand. 

Begann doch vor ihm der Naturgejchichtsunterricht meift mit 
der Definition des Begriffs Natur, worauf dann die Einteilung in 
die drei Naturreiche folgte, die Definition von Tier, die Einteilung 
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des Tierreich3 in Klaſſen, Ordnungen, Gattungen u. ſ. w. Daß 
auf das Auswendiglernen diejer Begriffe und Einteilungen weit 
mehr Wert gelegt wurde, al3 auf die Anjchauung der lebenden 
Natur, war ebenfall3 Thatjache. 

Solchem Unverftand gegenüber war e3 eine Erlöfungsthat, 
wenn Lüben die Forderung erhob: die Naturdinge jollen wirklich 
angejchaut werden, und man joll nicht vom Allgemeinen zum 
Einzelnen, jondern vom Einzelnen zum Allgemeinen im Unterricht 
aufiteigen. Und nur im harten Kampf, den Unterricht aus den 
Feſſeln des Wortkrams zu befreien und ihn im Peſtalozziſchen 
Sinne zu einem Sachunterricht zu machen, entftand Lübens 
Stufengang: Artentunde, Gattungskunde, Syſtemkunde. Seine 
methodischen Grundjäge, auf die wir bier nicht eingehen können, 
entwidelte er in jeinen Schriften von 1832, 1836, 1863 und 1872. 
Al Ziel feste er: Kenntnis der Natur als eines großen Ganzen, 
und Erkenntnis des Lebens, der Kräfte und der Einheit, die ich 
in der Natur fundgeben. (Lüben, Anweiſung zu einem meth. Unt. 
i. d. Pflanzenkunde.) 

Obgleich ſomit Lüben durchaus nicht das Syſtem als Ziel 
anſah, wie von manchem behauptet wird, ſo trat dennoch, wie 
leicht zu erklären, in dem nach ſeinen Grundſätzen erteilten Unter— 
richt das Syſtem in den Vordergrund, und damit war verbunden, 
daß der Beſchreibung der Artmerkmale ein allzugroßer Raum 
gewidmet wurde. 

Auf dem Gebiete der Pädagogik herrſchte zu jener Zeit eine 
Richtung, die in der logiſchen Bildung das höchſte Ziel des 
Unterrichts erblickte, weshalb auch Lüben als Kind ſeiner Zeit 
hierauf ein großes Gewicht legte. Dazu kam die damals herr— 
ſchende Richtung der Naturwiſſenſchaft, in der die Rückſicht auf 
das morphologiſche Moment überwog. Was ſie unter „Einheit 
der Natur“ verſtand, war etwas anderes als man heute darunter 
verſteht: nicht die Geſetzmäßigkeit in der biologiſchen Entwickelung, 
ſondern diejenige in der Formgeſtaltung. Lüben hat das biologiſche 
Moment keineswegs ganz vernachläſſigt; was er aber als Nach— 
trag zu den drei Kurſen ſeines Syſtems über „Bau und Leben“ 
der Naturkörper brachte, war zu dürftig, um der raſch ſich 
entwickelnden Wandelung auf naturwiſſenſchaftlichem Gebiete zu 
genügen. 
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So erjcheint e3 erflärlich, daß auch die Nachahmungen der 
Zübenjchen Bücher jchon bei ihrem Erjcheinen bereits wifjenjchaft- 
lich veraltet waren. 

Lübens unvergängliche® Verdienft ift, eine gejunde, auf 
pſychologiſchen Gejegen ruhende Methode des naturgejchichtlichen 
Unterricht3 eingebürgert zu haben. Und jo lange die Unterricht- 
und Lehrkunſt fich auf die Geſetze der innern Menjchennatur noch 
gründet, wird wohl jeder zugeben müfjen, daß die Methodik der 
Naturgeichichte auf Lübens Schultern ruht. 

Die Schwäche feines Zehrganges beruht in deſſen Zufpigung 
aufs Syitem. Die notwendige Folge aber davon war, daß im 
Unterricht die Naturkörper nur im Zuſtande der vollfommenften 
Entwidelung vorgeführt werden mußten. Natürlich giebt ein 
jolches Verfahren wenig Veranlaffung zu dauernder Beobachtung 
und zur Erforſchung der organijchen Entwidelung, führt aljo bei 
weitem nicht genug in das Leben und Weben der Natur ein. 

Weiter muß geltend gemacht werden, daß alle Syſtematik 
eine gewiſſe Volljtändigfeit verlangt, die aber namentlich bei ein- 
fachen Schulverhältniffen unbedingt zur Überbürdung drängt. 
Da ferner die Rejultate eines jolchen naturgejchichtlichen Unter: 
richts faſt nur al3 Bejchreibungen auftreten, jo vermögen fie ihrer 
jtarren Formen wegen die Kinder weniger zu interejfieren. Da 
endlich die Schüler der Volksſchule in ihrem jpäteren Leben wohl 
jelten in die Zage kommen werden, einen Naturfürper nach jeiner 
Stellung im Syſtem zu bejtimmen, jo erjcheint es für die Volks— 
Thule ganz unnötig, ein bejonderes Gewicht auf die Syitematif 
zu legen. — 

In einen gewiſſen Gegenfa zu Lüben trat jchon in den 
Fünfzigerjahren eine Gruppe von Pädagogen, die durch Namen 
mie Grube, Maſius, Ruß, Wagner, Schurig u. a. bezeichnet wird. 
Die preußiſchen Regulative von 1854 und die auf dieje gegründeten 
Zejebücher, wie bejonders das unter Leitung von Ed. Bock heraus— 
gegebene „Münfterbergijche“, unterjtügten dieje Richtung, die durch 
finnige Naturbetrachtung unter Vorführung lebensvoller, interejjanter 
Lebensbeichreibungen und Schilderungen aufs Gemüt und das 
äfthetiiche Gefühl wirken wollte. Daß dieje Beitrebungen an ihrer 
Einfeitigfeit und zum Teil auch an ihrer Unfklarheit zu Grunde 
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Auch der naturgeichichtliche Unterricht der Herbart- Zillerjchen 
Pädagogik jchreitet in den alten Bahnen. Ja, fte birgt jogar in 
der ihr eigenen Unterordnung des Sonderziel3 der Naturgejchichte 
unter da3 von ihr angenommene allgemeine Ziel der Erziehung, 
wo nach die alleinige oder doch wenigſtens die Hauptbedeutung des 
naturgejchichtlichen Unterricht8 nur in jeiner Beziehung zum 
menjchlichen Handeln bejteht, den Keim eines Rückſchritts, d. b. 
eines Zurückfallens in die verkehrte Teleologie einer früheren 
Zeit in ſich. Die äußerſten Konjequenzen diefer Auffafjung zog 
D. W. Beyer, indem er den Gang de3 naturkundlichen Unterrichts 
an eine Gejchichte der menjchlichen Arbeit anschließen wollte. 
Bergl. fein Buch: Die Naturmifjenichaften in der Erziehungsjchule 
(1885). Scheller in den „Eijenacher Schuljahren“ ftebt auf 
anderem Standpunfte. 


II. Zunge und feine Schüler. 

Daß der Name des Kieler Schulmannes Junge eine neue 
Epoche in der Methodik des naturgejchichtlichen Unterrichts be— 
zeichnet, wird wohl heutzutage von niemand mehr bezweifelt. 
Meniger befannt ift, daß die Entwidelung der mit Junges Namen 
verknüpften Idee der „Qebensgemeinichaften” weit in die Ver— 
gangenbeit zurücdreicht. Schon 1817 verlangte Oberpfarrer Löhr 
in Zwenkau die Betrachtung jolcher Gruppen. Kellner forderte in 
jeinen „Aphorismen” in ähnlichem Sinn „Rüdfichtnahme” auf 
„natürliche Familien.“ Im Münfterberger Lejebuch vom Sabre 1855 
iſt der naturgejchichtliche Stoff folgendermaßen geordnet: „Ein 
Gang duch Wielen zur Frühlingszeit; ein Gang durchs Feld zur 
Sommerzeit; ein Gang durch Wiejen am Bach“ u. ſ. m. 

Nachdem dann Ropmäßler im Jahre 1860 „Gedanken und 
Borjchläge zu einer Umgeftaltung de3 naturgejchichtlichen Unter— 
richt“ in diefem Sinne veröffentlicht hatte, trat 1877 auch Helm 
für die Notwendigkeit einer jolchen Reform in Kehrs „Gejchichte 
der Methodik" ein. Auf Roßmäßlers Anregung gab Auerswald 
„Botanijche Unterhaltungen zum Verſtändnis der heimatlichen 
Flora" heraus, in denen micht auf die ſyſtematiſche Anordnung 
der Pflanzen, fondern auf deren Bau und Leben das Hauptgemicht 
gelegt wurde. Und in Teller „Wegweiſer durch die drei Reiche 
der Natur” von 1877 wird das Leben und das Zujammenleben 
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der Naturweſen anſchaulich geſchildert und zwar unter folgenden 
Überſchriften: „Im Garten,“ Im Felde,“ Im Walde“. 

Seit 1875 iſt auch Seminaroberlehrer Baade, obgleich kein 
Anhänger des Unterrichts nach Lebensgemeinſchaften, durch Wort 
und Schrift für eine naturgemäße Umgeſtaltung des Naturgeſchichts— 
unterricht3 thätig gewejen. Schon vor Junge forderte er al3 Biel: 
„Erkenntnis de3 Zuſammenhangs zwijchen Organismus und Lebens» 
weile der Organismen“. (Vergl. j. Vortr. v. 1883.) 

So würde ficherlich noch mancher andere zu nennen jein, 
der nach dem angegebenen Ziele gejtrebt bat. Keinem aber bis 
Sunge it es gelungen, allgemeine Aufmerkjamfeit zu erregen. 
Diejer fand für die angejtrebte Reform das padende Wort 
„Zebenzgemeinjchaften“. 


Was wollte Junge? 


Bon dem Sabe A. von Humboldt3 „die Naturwifjenichaft 
jolle lehren, die Erde als ein organiiches Ganzes zu betrachten, 
dejien Zeile von einander abhängig find,” ausgehend, verlangte 
Innge „ein klares, gemütvolles Verſtändnis des einheitlichen Lebens 
in der Natur“. Nicht das Syſtem ſollte den Lehrgang beſtimmen, 
ſondern die natürliche Zuſammengehörigkeit und gegenſeitige Ab— 
hängigkeit der Naturweſen. „Die Geſetzmäßigkeit, die ſich im 
einzelnen wie im ganzen abſpiegelt, ſoll dem Kinde klar und deutlich 
werden“. Um dieſes Ziel zu erreichen, führte Junge den Begriff 
der „Lebensgemeinſchaft“ ein. Er entlehnte denſelben dem bekannten 
Naturforſcher Profeſſor Möbius, der darunter „eine dem durch— 
ſchnittlichen äußern Lebensverhältniſſen entſprechende Anzahl von 
Arten und Individuen, welche ſich gegenſeitig bedingen und durch 
Fortpflanzung in einem abgemeſſenen Gebiet dauernd erhalten“, 
verſtand. Junges Definition ſtimmt damit nicht ganz überein. 
Ihm iſt eine Lebensgemeinſchaft „eine Geſamtheit von Weſen, die 
gemäß dem inneren Geſetz der Erhaltungsmäßigkeit zuſammenleben, 
weil ſie unter denſelben chemiſch-phyſikaliſchen Einflüſſen exiſtieren 
und vielfach von einander, jedenfalls aber von dem Ganzen ab— 
hängig ſind und auf einander und das Ganze wirken“. Ziel des 
naturgeſchichtlichen Unterrichts iſt nach Junge die klare Erfaſſung 
beſtimmter Lebensgeſetze, deren er in Anlehnung an Schmarda acht 
für die Schule ausgewählt hat: das der Erhaltungsmäßigkeit, der 
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Anbequemung oder Anpaffung, der Entwidelung, der Sparjamteit, 
des Zuſammenhangs, der Gejtaltenbildung, der organischen Harmonie 
und der Arbeitsteilung ; das Mittel zur Entwidelung diejer Gejege 
bildet die Lebensgemeinſchaft. Je weniger Glieder dieje hat, dejto 
einfacher und beſſer ijt die Gejeßmäßigfeit zu erkennen. Deshalb 
iſt e8 geraten, Heine Lebensgemeinjchaften — etwa den Apfelbaum, 
die Eiche u. 5. w. — zu wählen. Bei der Behandlung muß 
man zuerst einen Totaleindrud verjchaffen; dann trifft man unter 
den Gliedern eine Auswahl, indem man die berüdfichtigt, für die 
ein größeres Intereſſe bei den Kindern vorhanden ift. 

Bei der Einzelbehandlung ift die Hauptjache, daß die Schüler 
durch Selbftbeobachtung und Verjuhe den Zujammenhang zmwijchen 
Organ und deffen Wirkjamfeit, jowie die Abhängigkeit des einzelnen 
Lebeweſens von jeiner Umgebung, erkennen und damit zur Einficht 
in die oben erwähnten Zebensgejege gelangen. 

Junge nimmt für jeine Vorjchläge nicht den Ruhm unbe- 
ſchränkter Neuheit in Anipruch, ſondern zeigt in feiner Hauptjchrift 
ganz deutlich, daß ihm die Werke eines Humboldt, 8. Müller, 
Brehm, Roßmäßler, Möbius u. a. den Boden bereitet haben. 
Bon den Beröffentlichungen Sunges find wohl am meiſten befannt 
geworden: „Der Dorfteich als Lebensgemeinichaft" und „Die 
Kulturwejen der deutjchen Heimat, nebjt ihren Freunden und 
Feinden, eine Zebensgemeinjchaft um den Menſchen“. Als der 
Dorfteich 1885 erjchien, trug er den Namen des Berfafjers in 
furzer Zeit über die Grenzen des Vaterlandes hinaus. 

Mie regten fich jet vor allem die jungen Geifter, die für 
-alle3 Neue meiſtens bedingung3los zu haben find, während ältere 
Methodifer, wie beijpielawerje Dittes, das „Für“ und „Wider“ 
jorgfältig erwogen. Nicht lange, und zahlreiche Werke, die ſich in- 
ihren grundlegenden Anfchauungen an Junge mehr oder weniger 
anjchlofjen, erjchtenen auf dem Büchermarkte. So das „Methodijche 
Handbuch für den Naturgejchichtsunterricht“ von Dr. Kießling und 
Pfalz, der „Naturgejchicht3-Unterricht”" von Twiehauſen (Kraus— 
bauer), die „Naturkunde von Bartheil und Probſt, „Bilder aus 
dem Tier- und Pflanzenreich“ von Breslich und Koepert, „Natur= 
geichichte" von Kahnmeyer und Schulze, „Naturkunde für Lehrer- 
bildungsanftalten“ von Dr. Quehl. Selbſt Polad erjchien mit 
einem „Stoffplan für Naturkunde nach Zebensgemeinjchaften" auf 
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dem Plan. Eine jchon freiere Stellung nimmt Seyfert in feiner 
Schrift: „Der gefamte Lehrftoff des naturkundlichen Unterricht3“ ein. 

Alle dieſe Methodiker, auf die im einzelnen nicht eingegangen 
werden joll, find Vertreter der neuen Richtung, indem fie jämtlich 
das biologijhe Moment in den Vorderdrund ftellen und dem» 
gemäß ein Hauptgewicht auf den Zujammenhang zwischen Organ 
und dejjen Wirkjamkeit, jowie auf den zwijchen dem Naturweſen 
und feiner Umgebung legen. Sie weichen teilmeije von Junge ab, 
indem jie von deſſen „Lebensgejegen“ als Zielpuntt Abjtand 
nehmen, jowie ferner in der Auffaffung des Begriffs Lebens-— 
gemeinschaft“, den fie mehrfach viel weiter, ja oft jo faſſen, 
daß von einer folchen im Sinne von Möbius und Junge gar nicht 
mehr die Rede jein kann. Sind 3. B. „dad Zimmer,“ „der 
Dorfplag," „die Pflanzung,“ „das Aderfeld,“ „der Objtgarten“ 
wirkliche Lebensgemeinjchaften oder nur wenigftend natürliche 
Gruppen? So konnte e3 auch gejchehen, daß einer diejer Neformer 
(Reinede) in der Gruppe „Im Stalle" neben Schwein, Ziege 
und Hund als Glieder diefer Gemeinjchaft den Hühnerhabicht 
behandelt, in der Gruppe „Stube und Kammer“ neben Stuben- 
fliege, Seidenjpinner und Sanarienvogel die Lehre vom Licht und 
von der Wärme, und in der Gruppe die „Küche“ — die Biene. 

Mit Recht bezeichnet darum Junge in der Vorrede zu feinem 
zweiten Hauptmwerfe derartiges al3 Humbug. 

Ein Teil der durch Junge angeregten Methodiker ftrebte 
endlich injofern über jenen hinaus, indem er — unter dem Ein- 
fluffe der Zillerſchen Konzentrationsidee — bemüht war, Die 
Lebensgemeinſchaft oder natürliche Gruppe als Konzentrationg- 
mittelpunft für den gejamten naturwiſſenſchaftlichen 
Unterricht zu geftalten. So wird die Naturgejchichte zum 
berrichenden Fach, neben dem die andern fnaturwifjenjchaftlichen 
Disziplinen nur als dienende Glieder erjcheinen. Einige Beijpiele 
aus Twiehauſens Büchern feien zur Verdeutlichung herangezogen. 
Weil e3 zur Zeit der Heuernte öfter regnet, darum behandelt er 
im Anſchluß an die Wieje u. a.: Regenbogen und Barometer; 
weil da3 Heu auf dem Scheunenboden verladen wird: Rolle und 
Slajchenzug; weil die Arbeiter auf dem Felde oft von einem Ge— 
witter überfallen werden: Reibungselektrizität und Gewitter u. }. w. 
Weil beim Gewitter die Vögel nicht fingen, jo ift an die Weije 
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anzujchließen: die Lehre vom Schall, vom Echo, Ohr, Kehlkopf — 
aljo auch Anthropologie. 

Twiehaujen, Partheil, Probjt und Quehl nehmen die ge- 
ſamte Naturkunde zur Grundlage diejer Vereinheitlichung, andere 
nur eimen Teil derjelben, jo Kießling und Pfalz die Anthropologie. 
Kahnmeyer und Schulze — die wohl eins der beften Bücher diejer 
Richtung geichrieben — behandeln indefjen Anthropologie, Natur- 
lehre und Chemie getrennt von der Naturgejchichte, aljo als jelbit- 
ftändige Gegenftände. Es muß bier auch bemerkt werden, daß 
der Herbartianer Scheller — in dem IV. Schuljahr von Wein, 
Pidel und Scheller — eine Berjchmelzung der einzelnen natur= 
wiljenjchaftlichen Fächer nicht befürwortet. 

Bei einzelnen, weniger bekannten Neuerern findet man zu= 
mweilen in bunter Mannigfaltigfeit Anthropologie, Phyſik, Chemie, 
Technologie, Mineralogie, Phyfiologie und Soziologie wechjeln. 
Sogar entiprechende Kapitel aus der Geographie und Gejchichte 
werden manchmal herangezogen. 3 fehlt endlich auch an jolchen 
nicht, die das Hauptgewicht auf Bildung des Gemüts, des fittlichen 
Charakters und der Religiofität legen. 


II. Die Neuzeit. 


Nicht wenige Methoditer der Neuzeit waren redlich bemüht, 
das Gute zu nehmen, wo e3 nur zu finden if. So murden fie 
auch von Junge angeregt, verhielten ſich aber auch diejem gegen— 
über kritiſch. 

Zu diejer vermittelnden Richtung gehören Baade, Vogtländer, 
(„Schulnaturgejchichte") Löhle, („der Naturgejchichtsunterricht") 
Dr. Wünſche („der naturgejchichtliche Unterricht in Darbietungen 
und Übungen“) und Vogel („Naturgefchichtsbilder“). 

Für unjere Zeit erjchtenen aber die Beftrebungen Dittes’, 
Schmeil3 und Witlaczil3 von ganz bejonderer Bedeutung, welche 
jpäter noch gezeigt werden joll. 

Es jer hier noch bemerkt, daß Seyfert in feinem früher 
genannten Werke den Sungejchen Stoff nicht bloß in zweckmäßiger 
Weiſe bejchränft, auch nicht wie Junge das Ziel in einem Saß 
zufammenfaßt, jondern wie Baade, von dem er wohl angeregt 
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worden ijt, dem naturkundlichen Unterricht verſchiedene Auf— 
gaben jtellt. 


Baade jelbit, befannt durch jeine Vorträge über Naturkunde, 
durch feine „Broſchüre“ und durch feine „Naturgejchichte", iſt ein 
gemäßigter Anhänger de3 Syſtems, nimmt aber für die Einzel» 
bejchreibungen die neuen Örundjäße an. Da er einen Mittelweg 
zwiſchen üben und Junge einjchlägt, jo eignen fich jeine Bücher 
hauptjächlich für diejenigen, die fich mit den neuen Forderungen 
nicht befreunden können, den Naturgejchichtsunterricht aber zu einem 
Dentunterricht erheben möchten. Die Lebensgemeinjchaften haben 
nad) Baade nur die Bedeutung, daß Fein Tier und feine Pflanze 
betrachtet werden joll, ohne daß Rückſicht auf das Vorkommen, 
den Standort, die Gejellichafter, Begleiter, Freunde und Feinde 
genommen wird. 


Er verlangt: Kenntnis der für das Wirtichafts- mie das 
Gemütsleben unjeres Volkes wichtigen Naturobjette, Gewöhnung 
an aufmerfjame Beobachtung, Erziehung zur finnigen Natur= 
betrachtung und zuleßt: Erkenntnis des Zuſammenhangs zwischen 
Drganismus und Lebensweiſe der Organismen. Für dieſe feine 
Ideen ift Baade jchon recht lange in verjchiedenen pädagogijchen 
Beitichriften und in Vorträgen auf verjchiedenen Lehrerverjamm- 
lungen eingetreten. Schon im Sahre 1874 hat er — aljo wohl 
al3 erjter in der Lehrerwelt — in einem Vortrage auf einer 
Zehrerfonferenz in Brandenburg a. H. die Ausdrüde „Darlegung 
der Beziehungen zwilchen Organijation und Funktion” gebraucht. 


Schulrat Dr. Dittes, der faſt !/e Jahrhundert lang alle 
Bewegungen auf pädagogiichem Gebiete aufmerkjam verfolgte, ließ 
in jeinem „Pädagogium“ (Sahrgang 8—12) einerjeit3 tüchtige 
Fachmänner über die Ideen der Reformer referieren und gutacht- 
liche Urteile abgeben, andererjeit3 die Neuerer jelbjt ihre Sache ver- 
treten. Endlich nahm er in der letzten Auflage jeiner „Schule 
der Pädagogik” jelbjt Stellung zu der Sache. Er erkennt dabei 
die Berdienite der Neformer volllommen an, beftreitet aber, daß 
jelbjt nicht einmal der größte Forjcher imftande wäre, die gejamte 
Natur als organijches und einheitliches Ganzes zu erfaſſen, wie e3 
andererfeit3 auch eigentliche Lebensgemeinſchaften vom mifjenjchaft- 
lichen Standpunkte aus gar nicht giebt. Die Hervorfehrung der 
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Gemütsbildung vor der Werftandesbildung — mie fie einige 
Methodifer erftreben — bezeichnet er al3 eine krankhafte Richtung 
der Methodil. Dem Unterricht nach Lebensgemeinjchaften ftänden 
auch praftiiche Schwierigkeiten im Wege. Dittes jchließt feine 
Unterfuhung folgendermaßen: „Noch jett bin ich der Anfıcht: 
Eine Erjcheinung, die berufen wäre, die Lübenſche Methode zu 
verdrängen, kann ich in den beiprochenen Reformbeſtrebungen nicht 
erbliden. Noch jet bin ich der Anficht, daß Lübens Grundſätze 
für den naturgejchichtlichen Unterricht durchaus richtig find und 
den Gejegen der Didaktik entjprechen. Hat man fie mangelhaft 
und eimjeitig angewendet, jo juche man fie befjer zu verftehen und 
durchzuführen. Man kann fie ergänzen durch Einführung der 
richtigen Forderungen der neuen Methodiker; einer Korrektur aber 
bedürfen fie nicht, und fie für abgethan zu halten, wäre geradezu 
ein Bruch mit aller rationellen Unterrichtölehre. Ich habe Lüben 
gut genug gekannt, um zu willen, daß er einen geiftbildenden, 
interefjanten, alljeitig fruchtbaren Unterriht zu erteilen verjtand 
und daß ihm auch diejenigen Momente, welche man jet einjeitig, 
bervorhebt, keineswegs fremd waren. Tüchtigen Fachmännern wird 
er jtet3 in Ehren bleiben.“ 


Rektor Dr. Schmeil, ein hervorragender Schulmann und 
Naturforscher der Neuzeit, befennt jelbjt, (Reformbeftrebungen 
©. 22) daß zwilchen jeinen und Baades Anfichten über die Ge— 
jtaltung des naturgejchichtlichen Unterrichts nicht weſentliche Unter- 
jchiede bejtänden, obgleich Schmeil in jeinen Reformvorjchlägen 
vielfach weiter geht als Baade. 

Während letzterer den Unterricht noch mit der Bejchreibung 
beginnt, haben wir e3 bei Schmeil mit einer morphologijch- 
phyfiologiichen Naturbetradhtung zu thun. Baade unterjcheidet 
auch in der Behandlung eine Dreiteilung und zwar jo, daß 3.3. 
die Kinder der Unterſtufe vorwiegend mit der Erfaſſung der 
Körpergeftalt der Tiere, die der Mitteljtufe mit der Schilderung 
ihrer Lebensweiſe und die der Oberſtufe vorwiegend mit der 
Zweckmäßigkeit der vorliegenden Erjcheinung bejchäftigt werden. 

Schmeil, der fich mit diefer Teilung nicht befreunden Tann, 
ift der Anficht, daß der Unterricht auf allen Stufen das Kind zu. 
einer dentenden Betrachtung der Ratur anleiten muß. Er verlangt 
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darum, daB vom erjten Tage des Schulunterricht die Warum—⸗ 
und Wozufrage in Pflege genommen wird. Bor allem ift aber 
die einjeitige Herausarbeitung des Syſtems zu bejeitigen. Schmeil 
bat wohl nächjt Dittes am meiften mit gar vielen unbaltbaren 
Forderungen der Neuerer fachlich aufgeräumt, jo mit manchen — 
doch nicht allen — Lebensgemeinichaften, mit der künſtlichen 
Konzentration und mit den meiften Lebensgeſetzen, für welche er 
„biologische“ Grundſätze fordert. 

Ühnliche Forderungen erhebt Seminarlehrer W. A. Lay. 
Seine Werke — Methodik und Lehrbücher — find den Schmeil’jchen 
ebenbürtig, jo daß feine darin dargelegten Grundfäße in der nächften 
Zeit wohl Beachtung finden werden. Am jchärfjten tritt er gegen 
die Verbindung der Naturgejchichte mit Naturlehre auf. 

Bürgerjchullehrer Dr. Witlaczil erblidt gerade darin die 
Hauptſchwäche Junges und feiner Jünger, daß fie den Unterricht 
auf Lebensgeſetze zufpigen. Sofern folche Gejege in der Natur 
wirklich vorhanden find, würden fie fich ſchon bei einem richtig 
erteilten Unterricht von jelbft ergeben. Wohl könne man bei 
einzelnen Beiprechungen von befannten Lebensgemeinſchaften aus- 
gehen; verfehlt wäre e3 aber, Lebensgemeinſchaften zur Grundlage 
der ganzen Behandlung zu machen. Wo Iebteres aber, wie bei 
Junge, gejchieht, würden an Stelle des natürlichen Zujammen- 
hanges, der im Syſtem feinen Ausdrud findet, die mehr zufälligen 
Beziehungen zur Ausbildung kommen. Gerade die verpönte finnlich 
mahrnehmbare Form der Naturkörper nehme das Intereſſe des 
Kindes jehr in Anſpruch. Witlaczil fagt: die finnlich wahrnehm- 
bare Form bekundet die verwandtichaftliche Zufammengehörigkeit 
der Naturobjefte.e Sie verlangt deshalb unterrichtliche Berüd- 
fihtigung. Begreifen doch die Schüler den Zuſammenhang zwifchen 
Körperform und Lebensweiſe jehr leicht, weshalb auch eine folche 
Beiprechung geradezu zur Aufftellung von natürlichen Gruppen 
dränge. 

Wer wollte denn auch leugnen, daß 3. B. Tauben, Hühner» 
vögel, Schwimmpögel im Körperbau und im der Lebensweiſe in 
der Regel nicht einander gleichen. Was foll daher wohl bedeutfamer 
vorfommen, eine jolche Ähnlichkeit oder die mehr zufällige Anpafjung 
an eine Lebensgemeinſchaft. — Daß die Kinder dann bei manchem 
Unterricht nach Lebensgemeinſchaften viel Mitgeteilteg nur auf 
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Treu und Glauben hinnehmen müſſen, ſei hier erwähnt. Aus 
dieſen Gründen befürchtet Witlaczil, daß der naturgeſchichtliche 
Unterricht nach Lebensgemeinſchaften die ſichere Grundlage verlieren 
und ebenſo in Verbalismus verfallen würde, wie der zu eingehend 
beſchreibende Unterricht. (Schluß folgt.) 


II. 


Über die Bedeutung der Anfhauung für die 


Bildung der Bahlenrsihe. 
Bon 
Marr Lobfien- Kiel. 





(Fortjegung ftatt Schluß.) 
Ergebnisje. 
I. Punktreihen. 
a) einfahe Größenſchätzung. 


1. Reibenweije Anordnung: fentrecht. Die Verjuche er- 
ſtreckten fich auf die Größen von 1—8 und hatten folgendes Ergebnis: 





Ia. 
Größe | richtig | falſch nichts geſehen 

1 | 294 — — 
2 289 5 — 
3 276 15 3 
4 222 72 15 
5 103 150 41 
6 67 197 30 
7 47 217 30 
8 | 
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Blickt man allein auf die richtigen Fälle, fie durch 10 
dividierend, dann ergiebt fich untenftehende Kurvenzeichnung : 





Sie offenbart deutlich bi3 zur 4 eine langjam abnehmende, 
nachher aber ſtark abfallende Schägungsgenauigfeit. Damit ftimmt 
auch die einfache Fehlerberechnung überein, fie zeigt die Werte: 
0, 1, 2, 7, 10, 20, 22, 25: 


12 345678 





Das genauefte Bild der Thatjache Liefert die revidierte Fehler: 
kurve. Diejenigen Fälle nämlich, da nichts gejehen wurde, laſten 
offenbar jchwerer al3 diejenigen, da eine einfache Subtraftion oder 
Addition an dem richtigen Ergebnis fejtgeftellt werden kann. Zahlen- 
mäßig läßt fich der gegemjeitige Wert oder Unwert zwar nur 
willkürlich bejtimmen, doch ijt diejer Fehler, wenn eine nicht zu 
große Differenz angenommen wird, geringer, al3 wenn die Korrektur 
ganz unterbliebe. Ich wähle das Verhältnis: f=1, o=2, 
dann ergeben fich: O, 1, 2, 10, 23, 26, 29, 29 oder die Kurve: 





2. Reibenmweije Anordnung: wagerecht. Diejer Berjuch 
wurde unternommen, um zu erkunden, ob etwa die wagerechte Anreihung 
die richtige Schäßung günftiger beeinflußt al3 die ſenkrechte. Das 
erſcheint ſchon aus phyſiologiſchen Gründen wahrjcheinlih. Das 
Schätzen iſt mit einer Bewegung des Auges verbunden. Die 
Seitenwendung des Auges geſchieht nur durch ein Muskelpaar, 
während Hebung und Senkung durch zwei Muskelpaare vollzogen 
wird, dieſe erfordert eine größere Anſtrengung.“ Wenn dieſe Eigen— 
tümlichkeit auf Diftanzihäßungen jo bedeutend einwirtt — und 
wir dürfen nicht daran zweifeln, — dann liegt wenigftens zu ver— 
muten nahe, daß die ſenkrechte Punktanordnung weniger günftig 
it. Ich kam zu folgenden Ergebnifien: 





1 

2 290 4 — 
3 290 4 — 
4 218 73 3 
5 168 125 1 
6 95 192 7 
7 54 236 4 
8 30 260 4 


» Bergl. Wunbdt, a, a. D. II, ©. 138. 
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Ergebni3 aus den richtigen Fällen im Vergleich mit der 
jenfrechten Anordnung: 














Größe 1 | 2 | 3 | 4 | 5 | 6 | 7 | 8 
1. jenfrecht | 294 | 289 | 276 | 222 1103 | 67 47 | 19 
2. mwagerecht | 294 | 290 | 290 | 218 | 168 | 95 | 54 | 30 

Dder n ren L— — — —2 —— — 
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Wegen der geringen Anzahl der im zweiten Falle zu Tage 
getretenen Erſcheinungen, da nichts wahrgenommen wurde, darf 
ich mich hier darauf beſchränken, nur die einfachen Fehler in 
Kurven darzuſtellen. 

123456738 





Es zeigt ſich aljo thatfächlich, daß die wagerechte Anordnung 
der Schwarzen Punkte der Schäßung günftiger war, al3 die andere. 
Die Differenz ift allerdings nicht jehr groß, am größten in der 
Mitte, am geringften am Anfang und am Ende. Da derjelbe 
Karton mit den gleichen ſchwarzen Scheiben zur Anwendung ge- 
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langte, ſo weiß ich für die Abweichung keine andere Urſache, als 
die bei Wundt angedeutete phyſiologiſche, zugleich mit der größeren 
Übung für ſeitliche Augenbewegungen. 


b. Differenzſchätzungen. 


Die Reſultate werden folgendes Bild bieten: 1. richtige Fälle, 
2. Fehler, 3. nichts erfannt: r, f, 0. Die Fehler fondern fich 
wieder in Unterabteilungen: Die Differenz wird entweder über- oder 
unterjchäßt und zwar entweder innerhalb desjelben Vorzeichens noch 
oder gar jo ftark, daß das Vorzeichen in jein Gegenteil verkehrt 
wird, das + in — und umgefehrt. Sit 3. B. der Normalreiz 3, 
der Vergleichsreiz 5, jo fann entweder die Differenz d richtig an— 
gegeben werden + 2 oder überjchäßt, etwa + 3 oder unterjchäßt + 1, 
bezw. — oder gar d—1 aljo das Vorzeichen verkehrt werden. 
Die lebte Fehlerart ift die jchwerwiegendite. Der + oder — Schäbungs- 
fehler ift nachjtehend durch Diviftion mit der Gejamtzahl der Verjuche 
auf einen Durchjchnitt verrechnet worden. Um ein möglichjt ficheres 
Rejultat zu gewinnen, wurden bald —, bald + Werte der Beobachtung 
geboten, doch jo, daß etwa der Wert 5:3 (S— d) ebenjo oft vorkam 
wie 3:5 (S+d.) Aus der Gejamtzahl diejer Schäßung wurde 


dann der Durchjchnitt berechnet, aljo: a u AR — Beat 


für die Genauigkeit der Schägung der Größe 2 zwiſchen 3 und 5. 
Sch gebe die Nefultate in nachftehender Überficht, bemerfe noch, 
daß Ao den Durchichnitt der DOber-, Au den der Unterjchägung 
angtebt. 

Normalreiz 4. 












Nor: +d 
— o 
| — 844 Ao 


4: 2 
B: 4 
4: 4. 
6: 7 
4: u 


A 


Normalreiz 5. 








16 | 24s 





7:8 — 6 
8:7 9 43 318/33) 5 
7:9 — 1 2 10 
9:7 11 47 | 1a 4 
7:10 — 6 |2 9 


Normalreiz 8. 





80 — 





Normalreiz 9. 





| r S+a) 20| s-a Au 0 





= 7 — 14 
9:101 26 7 20 
10:91 14 — 16 


3 — 





Aus dieſen Daten möchte ich jetzt einige der wichtigſten Er— 
gebniſſe herausheben. Ich beſchränke mich zunächſt auf die rich— 


tigen Fälle: 


Größe | — a— a— 24— 


633 
42 

36 

30 

21 

7 


so 


34 18 
20 10 
13 12 
11 | 10 
8%/2| 51. 


61/3 | — 


| wow | 


Die richtigen Fälle find hier in der oben angedeuteten Werje 
aus + und — Schätzung mittel3 Durchjchnittsrechnung gewonnen 
worden. Während die richtige Schäßung gleicher Größen von 1— 3 
ausnahmslos gelang, zeigt fich von vier an eine ftete und bedeutende 
Abnahme. Eine Abnahme zeigt ſich auch bei den Differenzen 1, 2, 3, 
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fie nimmt aber weitaus nicht jo zu, wie bei dem Beurteilen gleicher 
Werte. Die Tabelle zeigt ferner noch, daß die Genauigkeit nicht 
nur abnimmt mit der Größe des Normalwert3, fondern auch mit 
der Größe des Vergleichswertes, alfo der Differenz. Macht man 
ſich die Mühe, aus den obigen Tabellen den Mittelwert aus den 
Fällen zu berechnen, da in rihtigem Sinne erkannt wurde, jo 
gewahrt man — noch deutlicher zwar, wenn eine eingehende Revifion 
jämtlicher Fehler ftattgefunden hat — auf einer Diagonale an- 
nähernd gleich ftarf abnehmende Schäßungswerte liegen. Im 
allgemeinen aber iſt das Schäßungsvermögen für — ungleich 
jchärfer entwidelt al3 für genaue Differenzangaben. 

Es fragt fich noch, ob durchweg mehr Neigung zu Über- 
al3 zu Unterjchägungen beſteht. Das läßt ſich am einfachften 
entjcheiden, wenn man die durchjchnittlichen Über- nnd Unterfchägungs- 
mittel nebeneinander ftellt. Sch multipliziere mit 100. 
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Hier offenbart ſich bei den Differenzen 1 und 2 im allgemeinen 
eine größere Neigung zum Über- al3 zum Unterjchäßen; jedenfalls 
wächſt der Schätungsfehler an Größe auch hier ſowohl mit der 


Zunahme der Normal- wie der Differenzgröße. Bei 3d hingegen 
Rhein. Blätter. Jahrg. 1901. 
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Iheint mehr Neigung zu beftehen, den Vergleichswert geringer 
anzujchlagen. 

Die Erjcheinung ift unfchwer zu erklären, wenn man an die 
Rejultate bei der einfachen Größenbeurteilung denkt. Wie Hein 
war die Zahl der richtigen Schäßungen, jobald man über vier 
hinausfam. In den meitaus meisten Fällen wurde der Wert zu 
Hein angegeben. Man jchäßt die Größe nach einer Vorftellung 
der Größe des Raumes, nach ungefährer Schägung der Diftanzen 
zwijchen je den erjten und leßten Scheiben. Hierbei urteilt man 
ficherer über gleiche Größen, mo e3 fich einfach um eine Wieder: 
holung handelt. Bei einer geringeren Diftanzvergrößerung auf- 
wärt3 kommt man vecht bald in die unfichere Region, wo ein 
genauere3 Urteil jo gut wie unmöglich iſt. Geht man von nie 
deren Normalreizen aufwärts, dann Liegen die Umstände injofern 
günftiger, als im umgekehrten Falle, weil der Normalmwert gegen 
die Vergleichszahl weitaus jicherer liegt, für das Vergleichs— 
geichäft jomit eine bedeutend mehr gefejtigte Baſis abgiebt. 


II. Zahlbilder i. e. ©. 
a. einfahe Größenſchätzung. 











Wert r | f 
u ml - 
m | - 
252 30 
266 28 
245 49 
273 21 


217 77 





245 49 
224 70 
231 63 


Nimmt man aus diejer Tabelle die günftigiten Punktordnungen 
beraus und ftellt fie neben die wagerechte Anrechnung, nur die 
richtigen Fälle beachtend : 





Isısıs | o5| sul 
273 259 | 245 | 
Differenz 0, ‚+ 4 | +4,+76 +106 +164 +191 


Bag. Reihe Reihe | 294 | 290 | 218 
BZahlbild | 294 | 294 | 294 





dann offenbart fich, daß die fogenannten Zahlbilder der reihen- 
weiſen Anordnung gegenüber dem richtigen Schäßen ganz uns 
vergleichlich mwertvollere Stützen bieten. 

Ähnlich günftig verliefen auch die Verfuche über Differenz- 
Ihäßung, es werde hier nur ein Beiſpiel dafür geboten: 


6* 










—-- no 


Differenz 

















nr ler3 











1 147] 49 203 28 |224 

2 1189 as 196 14 |224 7 |294 

3 1175 35 [196 14 231 | 

4 310 21 | | 

> || | 


III. Deutungen. 


Zunächſt muß das lebte Ergebnis des Experiment? näher 
umrifjen werden. Das auffallend günftige Verhalten bei Zahlbildern 
im engeren Sinne ift im allgemeinen darauf zurüdzuführen, daß 
die nämliche Anordnung der Punkte viel leichter zu überjehen 
ift und zwar dergeitalt, daß jede Änderung in derjelben, jede 
Subtraftion oder Addition zugleich al3 eine Störung den Bildern 
zugrunde liegender ſymetriſcher Figuren bedeutet. Ferner: Ein Blid 
auf die vorjtehende Tabelle offenbart unjchwer, daß alle über vier 
hinaus konſtruierten Zahlbilder — ſoweit fie am genaueften gejchäßt 
wurden — aus den Figuren für 1, 2, 3, 4, wenn man will 1 und 2 
zujammengejegt find. Daraus ift aber leicht zu jchließen, daß bier 
die Übung im Anfchauen jolcher Bilder, vor allen Dingen Fertigkeit 
im Berlegen, Addieren und Subtrahieren für das richtige 
Schätzen eine ganz bedeutende Unterftügung gewähren. Die Figuren 
bieten jelbjt die Anleitung und wer bei dem Anjchauen der 7 da3 
Bild jchnell in vier und drei zerlegt, der hat demjenigenfgegenüber 
offenbar einen gewaltigen Vorzug, der fich bemüht, das Bild rein 
punktuell aufzufaffen und zu merken. Von dem kann man aber 
auch nicht jagen, daß er eine Anjchauung von 7 an Zahlbildern 
gewonnen hat, angejchaut hat er nur 1, 2 oder 1, 2, 3, 4, dann 
aber eine Nechenoperation eingejchoben. Das Ergebnis widerſpricht 
aljo keinesfalls dem erften, daß nur innerhalb der erſten vier Zahlbilder 
eine Anjchauung möglich ift, daß aber hernach weitere Vorgänge 
eingreifen müſſen. Die Fertigkeit aber, das Zahlbild zu zerlegen, 
mußte ich bei allen Zöglingen, mit denen die obigen Verſuche an— 
‚gejtellt wurden, vorausjegen. Als der Verſuch mit jüngeren Beobachtern 
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gemacht wurde, ergab fich ein Reſultat, das mit dem erften voll- 
fommen übereinjtimmte. 

Die Grenze der Schäßungszone ift bald erreicht und das 

nicht nur bei dem Kinde, jondern auch bei den Erwachſenen. Das 
weilt offenbar darauf hin, daß mir es hier. mit einer phyfiologijch- 
piychologischen Einrichtung zu thun haben, die für die Erfcheinung 
. verantwortlich zu machen iſt. Wir nennen fie Enge des Bewußtſeins. 
Damit bezeichnet man die bekannte Thatjache, daß zu gleicher Zeit 
nur ein jehr geringer Bruchteil unjerer Borftellungen im Blickpunkte 
unſeres Bewußtſeins fich befindet. Lazarus behauptet — Leben 
der Seele II 225 — momentan könne eine kurze Reihe von Elementen 
im Bemwußtjein ftehen, Steinthal in feinem Abriß 73 und noch 
ftrenger Waitz — Lehrbuch 550 — ehren, das Bemwußtjein könne 
in jedem Augenblick nur eine, Herbart — Piych. ala Wiſſenſchaft I 
238 — mehrere Borjtellungen zu gleicher Zeit Har umfaffen. 
Der Streit ift jedenfalls jo lange müßig, bi3 man fich darüber ge- 
einigt hat, was unter Vorjtellungen bezw. Elementen derjelben zu ver- 
ftehen jei. Endgültig ift bi heute die Frage auch auf erperimentellem. 
Wege nicht zu enticheiden. 
Sier handelt e3 fich um das Veranjchaulichen von Zahlen. 
Die Beranjchaulichungsmittel, teils naturwüchfig, teil3 abfichtlich 
geboten, find entweder fimultan oder juccejfiv angeordnet. Da 
belehrt ein Einblid in die Ergebniffe der obigen Experimente, daß 
man imftande ift 1 — höchſtens 4 gleichartige, in pafjender Ent— 
fernung fich befindende, Dinge anjcheinend fimultan aufzufaffen. 
Sedenfall3 gejchieht diejes Auffaffen jo jchnell, daß man nur eine 
Succejfion nicht gewahr wird, das ganze Bild 1 — 4 oder 5 fteht 
anjcheinend plöglich in voller larheit da und findet durch das 
Zahlwort feine Bezeichnung. 

Trogdem handelt e3 fich bier um Succejfion. Die fleikige 
Übung vermag dag Tempo derjelben jo zu fteigern, daß der Eindrud 
entjteht, das Zahlbild ſei in allen feinen Teilen momentan Kar im. 
Bemußtjein. Al Beweis für die Wahrheit deſſen gilt mir 
da3 Ergebnis bejtimmter pigchiicher Vorgänge — aljo etwa die 
Vorftellung aus dem Berftellen — Tann nur dadurch je wieder im 
da3 Bewußtjein in gleicher Treue Hineintreten, daß diejelben Zeil- 
umftände, welche die urjprüngliche Erzeugung bedingten, 
reproduziert werden. Die Übung bedingt Rhythmusänderungen,, 


aber niemals darf ein Teilumftand überjprungen werden, wenn nicht 
eine Änderung des Erfolges eintreten fol. Das iſt zwar ein all- 
gemeiner Gedanke, ich erjpare mir aber den Beweis, weil er hundertmal 
in der Natur erbracht wird und eigentlich nur eine andere Form 
bietet für das, was man „geießmäßiges Gejchehen“ überhaupt nennt. 

Wirft man einen Bli in die Kinderwelt, verfolgt, wie fich 
da3 Bemwußtjein der Zahlwerte anjchaulich entfaltet, jo gewahrt 
man al3bald Übereinftimmung mit der Bildung der Zahlbegriffe 
bei den Naturvölfern, ſoweit wir von NReijenden darüber unterrichtet 
find. Wir finden als allgemeine Urformen: das Ein und Viel, 
das Mehr und Minder, die zumeiſt ſtark mit finnlichen Elementen 
durchjeßt find. Die nächjte Reinigung wird durch das Spiel voll- 
zogen, Taujch, Handel veranlafjen eine intimere Ausprägung diefer 
Begriffe, zwingen zu einer genaueren punktuellen Abgrenzung der 
MWerte. Die erfte Sonderform von Viel und Wenig ift Ein und 
Mehr, und dann jehen wir, wie thatjächlid von diejer Ein aus 
Punkt um Punkt fich eine elementare, wenn auch nur kurze Reihe 
in langjamem Fortjchritt bildet. Etwas jchneller fommt man bis 
zur drei, hernach geht es bedeutend langſamer. Es koſtet viele 
Mühe, bi3 das Kind endlich imftande ift, flugs zu jagen: Sch 
habe drei Schafe u. ä. Die Zahlwörter werden jelbftverjtändlich 
gegeben, aber eben nur jo weit richtig verjtanden, wie fie gebraucht 
werden können. In welch tollem Durcheinander und mit welcher 
Gleichgültigkeit gegen die vorliegenden Mengen werden die Glieder 
der längeren Zahlwortreihe, die Übereifer dem Heinen Rechenmeifter 
eingeprägt hat, angewendet. 

Bezeichnend ift es, daß der Speztalifierung des Mehr und 
Minder zunächft ſolche Dinge zu Grunde liegen, die für das Kind 
von bejonderem Intereſſe find, die feinem Gaumen einen bejonderen 
Genuß bereiten oder -jeinen Spieltrieb hervorragend bejchäftigen. 
Hier iſt an da3 Mehr und Minder unmittelbar ein Wertbemwußt- 
jein gebunden. Indem dieſes Wertbewußtjein — zwar in ver- 
ichiedener Abftufung des Grades — auf mancherlei andere Dinge 
gerichtet wird, entleert e3 ſich von unmittelbar egoiftiich-[innlichen 
Beeinflufjungen und wird dadurch einer zahlenmäßigen Aus— 
prägung zugängliche. Ja man kann nicht jelten die Beobachtung 
machen, daß ein Kind je und je an 2 oder 3 Kugeln etwa eine 
größere Freude hat, daß es ſelbſt eine Vermehrung diejes Beſtan— 
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des nicht gern ſieht, weil es ſich im Beſitze von zweien oder dreien 
ſicher weiß, ihre Anzahl genau ſchätzen kann. 

Vermag ein Kind eine Anzahl von etwa drei Kugeln ſchnell 
und ſicher zu ſchätzen, jo ijt damit noch keineswegs gejagt, daß e3 
nicht merkt, wenn ihm von fünfen eine genommen wird, e3 bleibt 
jelbitredend auch über drei hinaus das Wertbewußtſein des Mehr. 
Da aber diejes nicht fpezialiftert ift, jo fann man e3 vermehren 
oder vermindern innerhalb nicht Heiner Grenzen, — natürlich nicht 
vor den Augen des Kindes — ohne daß zunächjt ein Plus oder 
Minus entdekt wird. Im allgemeinen habe ich die Beobachtung 
gemacht, daß man beim Addieren jehr bald auf Indifferentismus 
ftößt, beim Subtrahieren aber jehr bald auf Widerſpruch. — 
Das alles find Beobachtungen, die fehr wohl mit den Ergebniſſen 
de3 Experiments übereinjtimmen. 

Wir erfahren alfo, daß die Bildung der Zahlbegriffe an der 
Hand mannigfachen Anjchauungsmaterial3 fich punktuell entfaltet. 
Darin darf man ich nicht täuschen laſſen durch den ſelbſtver— 
jtändlichen Umftand, daß das Kind früher an ihm lieben gleich- 
artigen Dingen von der zwei zur drei kommt, al3 an gleichgültigen, 
daß e3 aljo in dem einen Falle „bis drei zählen“ kann, während 
«3 im andern nur gelingt, die zwei richtig zu ſchätzen. Diejer Umftand 
wird eben nur durch den allmähligen Läuterungsprozeß des Zahl- 
wertes bedingt. 


So entfaltet fich jueceffiv eine Normalreihe. Nach Gejegen 
der Bewußtſeinsenge und auf Grund der obigen Experimente dürfen 
wir behaupten, daß dieſe Reihe nicht bei allen Kindern aus gleich 
vielen Gliedern bejteht, jondern daß ihre Länge differiert zwiſchen 
drei und vier Punkten; jelten find fünf vorhanden. 

In der Schäßungsgenauigfeit zeigb-fich bei den erften vier 
Gliedern nur eine Feine Verſchiebung zu Gunften der Zahlbilder 
im engeren Sinne gegenüber der reihenweifen Anordnung. Diejes 
Plus iſt darauf zurüdzuführen, daß bei dem Zahlbilde eine gemifje 
figürliche Anordnung — bei verjchieden großen Punktdiſtanzen — 
don vornherein der Schäßung wenigſtens einen richtigen Fingerzeig 
giebt. Während bei der reihenmweijen Anordnung die erften Glieder 
auf und unter die Schwelle de3 Bewußtſeins finten, wenn das 
vierte oder fünfte mit ihnen verjchmolzene im Blickpunkte fteht, 


—— 


dieſer Umſtand alſo mannigfaches Vor- und Rücklaufen, manche 
Korrektur nötig und mancherlei Täuſchung möglich macht, braucht 
man bei einfacher figürlicher Anordnung, bei : . ꝛc. nur ein Mittel- 
glied in den Blickpunkt zu nehmen, um die andern reihenmwei3 ver- 
fnüpften Glieder im Blickfelde zu erhalten. (Schluß folgt.) 


IV. 
Rundfhau und Rükfhau 


auf das Jahr 1900.! 
Bon dem Herausgeber. 





III. 


Auch das Jahr 1900 verfündigte wieder die Klage: „Der 
Lehrermangel ift wieder da!“ Eigentlich hat er ung in dem 
legten zehn Jahren noch nicht verlaffen. 

Man forſcht jet nach den Urſachen: Die nächte Urjache des 
Lehrermangels ift die Einführung der einjährigen Militärdienftzeit 
für die Volksſchullehrer. Nach einer vorgenommenen Feſtſtellung 
im preußiſchen Aultusminifterium treten allein in Preußen 
alljährlih 1800 junge Lehrer ins Heer. Da dieſer Bu- 
ftand ein Dauernder bleibt und bereit3 vor 5 Jahren feſtſtand, 
fo Hatten die Regierungen genügende Zeit, entfprechende Vor— 
fehrungen zu treffen, um feinen Mangel an Lehrkräften eintreten 
zu laſſen. Es wurden zu diefem Zwede zahlreiche Nebenkurſe an 
den Seminarien eingerichtet. In dem Etat des Kultusminiſteriums 
in Preußen wurden genügende Mittel zur Vermehrung der Präpa- 
randenanftalten eingejtellt. Aber es gelang nicht, eine größere Zahl 
bon binreichend vorgebildeten Bräparanden zu beichaffen, al3 bisher. 
Der Lehrermangel ift aber nicht nur in Preußen, fondern in allen 
deutichen Staaten, auch in fterreih und Ungarn und in der 
Schweiz ein allgemeines Übel und eine allgemeine Notlage. 

Der Grund davon liegt zweifellog in den ungenügenden 
Bejoldungsverhältniffen, von denen ſelbſt die fonjervativen Blätter 
unummwunden zugeben, daß fie „im Vergleich mit dem Ein- 
fommen anderer Berufsflajjfen mit ähnlicher, ja ſelbſt 
mit geringerer Borbildung in einem argen Mißver— 
hältniſſe ftehen“. 


ı Fortfegung aus H. XII, 1900 u. 9. 1,1901; neueintretende Abonnenten 
erhalten die Hefte unberechnet nachgeliefert. D. 8. 
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Zu der unbefriedigenden materiellen Stellung fommen die be» 
fannten amtlichen Abnormitäten des Lehrerberufed, vor allem die 
Unterordnung, ſelbſt der ergrauten und tüchtigften Lehrer, unter 
ganz junge und unerfahrene Geiftliche. Die Ortsfchulaufficht durch 
den Geiftlichen ift in den lebten beiden Jahrzehnten, mit Ausnahme 
der größeren Städte, wieder allgemein hergeftelt worden. Während 
jede andere Beamtenfategorie ihre nächſten Vorgeſetzten aus fich jelbft 
ftellt, und der jüngere Beamte immer unter der Leitung und Auf- 
ficht eines älteren Kollegen ſteht, hat auch der ältejte Lehrer auf 
dem Lande feine Ausficht auf ein Avancement und fommt in die 
Lage, dem jüngjten Geiftlichen amtlich) untergeordnet zu werden. 
Die Regierung hat außerdem in neuerer Zeit eine Reihe von Be- 
ftimmungen getroffen, wodurch die jüngeren Lehrer auf den fchlecht- 
bejoldeten Landlehrerftellen zwangsweiſe feitgehalten werden. Gerade 
diefe Bejtimmungen aber üben die gegenteilige Wirkung aus, die 
man erzielen will. Der Gefahr, in einem hinterpommerfchen Dorfe 
begraben zu werden, jegen fich viele junge Leute, denen auch andere 
Berufe offen ftehen, nicht gerne aus, und fo wird auch dadurch der 
Zudrang zu den Seminaren vermindert. 

Daß, wie in fonjervativen Blättern behauptet wird, der 
mangelnde Idealismus jchuld fei an der geringen Anziehungskraft 
des Lehrerberufs, ift eine nihtsfagende Phrase. Unſere Beit 
it ebenfo ideal und ebenjo materiell gefinnt, wie jede andere. Zu 
feiner Zeit hat die Jugend einem Beruf, dem man gemügende 
materielle Fürjorge und außerdem noch Freiheit und berufliche An- 
erfennung verjagte, einen großen Geſchmack abzugemwinnen vermodht. 
Mit den Urſachen des Lehrermangel3 wird diefer jelbft verſchwinden, 
und unfere Volksſchule einen Fräftigen Schritt vorwärts thun. Nicht 
der Schuldienft als folcher, jondern die unglüdjelige Berfafiung 
desfelben jchredt die arbeitsfreudige und geijtesfrifche Jugend von 
dem Eintritt in den Lehrerberuf -ab. Und es giebt thatjächlich 
feinen jchlagenderen Beweis für die unverzeihliche Unterjchägung des 
Volksbildungsweſens, als die Thatfache, daß für eine der edelſten 
und einflußreichiten Arbeiten, die der Staat zu vergeben hat, nicht 
die genügende Zahl von befähigten Kräften zu gewinnen ift, Wenn 
irgend etwas, jo beweist diefe Thatſache, daß troß aller offiziellen 
Ableugnung die Kulturaufgaben Not leiden. 

„Der Lehrermangel”, jchreibt die Br. Sch., „it nach einer 
Seite hin immer ein guter Bundesgenofje der Lehrer geweſen. Es 
ift fein Kompliment, da3 man dem Staate der Intelligenz macht, 
wenn fonjtatiert werden muß, daß er ſein warmes Herz für Die 
Lehrer meiſt erjt entdedte, wenn das Geſpenſt des Lehrermangels 
drohend fein Haupt erhob. Dann erjt begriff man, daß der Lehrer 
nicht nur von einem Gemenge von Sauerftoff und Stidjtoff leben 
fönne, fondern daß er, wie andere Menjchen, auch einer feſten 
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Nahrung bedürfe. Und ſo iſt in dieſen Zeiten gerade für die 
Beſoldungsverbeſſerung mehr geſchehen, als in Perioden des Lehrer- 
überfluffes. Man kann es aljo der Lehrerjchaft eigentlich nicht ver- 
denfen, wenn fie den Lehrermangel mit dem Blücher’schen Auf: 
„Sieh’ da, unfer alter Berbündeter von der Katzbach!“ — begrüßt.“ 

Aber das ift nur die eine Geite, die andere jieht um jo 
trüber aus. Es ift fchon oben erwähnt, was für Elemente gerade 
zu folcher Zeit nicht zur Ehre des Standes ind Schulamt jchlüpfen. 
Shon im Jahre 1871 Hagte Kehr: „Die Zeit des Lehrermangels, 
in welcher den Seminarien Leute zugeführt wurden, und in An- 
betracht des Notftandes auch aufgenommen werden mußten, welche 
weder die erforderlichen Anlagen, noch das erforderlihe Maß der 
Kenntniffe, noch die erforderliche Luft und Liebe zur Sache hatten, 
hat nicht nur unferem Volke, jondern auch dem Lehrerjtande un- 
fäglihen Schaden gebracht.“ Diejelbe Klage erhebt Kehr in 
einem Bortrage zehn Jahre fpäter. Sodann Hat die Lehrerichaft 
die Ausficht, noch lange in überfüllten Klafjen fich abzumühen und 
fo die Gejundheit zu untergraben, während das Reſultat bei der 
geistigen Mafjfenabfütterung der darauf verwandten Arbeit nicht 
entjpricht. 

Noch eine andere Gefahr birgt der Lehrermangel: die Über- 
Ihwemmung der Schule mit Lehrerinnen. Man braucht 
fein Gegner der Lehrerinnen zu fein, um doch einzufehen, daß ein 
Überhandnehmen des weiblichen Elements in der Schule diejer jelbft 
nicht zum Gegen gereichen kann. 

Der Lehrermangel wird nur gründlich bejeitigt werden, wenn 
die Regierung diefe Mißftände bejeitig. In erfter Linie und vor 
allen Dingen muß mit den bisherigen Prinzipien der Lehrerbildung 
vollftändig und gründlich gebrochen worden. Die Lehrerbildungs- 
anftalten entbehren heute noch jeder Kommunikation mit den übrigen 
Bildungsanftalten des Staates. Wer in fie eintritt, kann nur 
Lehrer und nichts anderes werden. Dadurch wird zwar verhindert, daß 
ein erheblicher Teil der einmal Aufgenommenen fpäter einem anderen 
Beruf ſich zumendet, aber umgekehrt, wird auch den Schülern aller 
anderen Bildungsanftalten die Möglichkeit genommen, dem Lehrer- 
beruf fich zuzumenden. 

Würde, wie von der Lehrerjchaft allgemein verlangt wird, 
die allgemeine Bildung für die zufünftigen Lehrer auf den höheren 
Lehranftalten vermittelt, jo würden dem Lehrerberuf zweifellos viele 
Rekruten fich zuwenden, die im Anfang ihrer Laufbahn ganz andere 
Biele im Auge hatten. Das NRefrutierungsgebiet für den Lehrer— 
beruf würde erweitert werden. Daß unter den obwaltenden Ber- 
bältniffen das Abiturientenzeugnis der Bollanftalten für den Eintritt 
in die Seminare nicht verlangt werden fann, liegt auf der Hand. 
Dagegen würden die Realjchulen ein brauchbares Material liefern, 
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und die bejtehenden Präparandenanftalten würden fi zu Real- 
Tchulen, die auf die Volksſchule fich aufbauen, Leicht erweitern bezw. 
umändern lajjen und dann eine ganz andere Anziehungskraft aus- 
üben, als heute. 

Ebenjo notwendig ift, zuerft in Preußen, als Großjtaat, Die 
Reviſion der Bejoldungsregulierung vom Jahre 1897, 
insbejondere in den öftlihen Provinzen. Dftpreußen und 
Bommern haben mit wenigen Ausnahmen für die Landlehrer die 
im Geſetz zugelafjenen Mindeftbeträge al3 Norm angenommen, ohne 
Rückſicht auf die örtlichen und ſonſtigen Verhältniffe. Die jhul- 
und lehrerfreundlihe Tendenz, die den Urhebern des 
Geſetzes im Rultusminifterium innewohnte, war bei 
den ausführenden, nahgeordneten Organen vielfad 
nicht vorhanden. Der Lehrermangel ift die Antwort 
auf diefe Art von Schulpflege. Aber nicht nur in Preußen, 
fondern alle Staat3regierungen Deutſchlands müſſen dem 
Xehrer eine Bejoldung geben, die den Beamten, die nur Die 
gleiche Borbildung haben, jchon feit Jahren gewährt worden ift. 
Bis heute haben die Staaten niemal3 Geld für die Volksſchule ge- 
Habt. „Daß das Geld, in Schulen angelegt, die allerhöchiten Zinſen 
trägt” wird oft in Parlamenten und jtädtiichen Körperjchaften ge- 
ſprochen, aber zur That fommt es felten. Man vergißt, daß es 
eine heilige Pflicht ift, die Volfzichule, der 96 Prozent des Volkes 
ihre Ausbildung verdanfen, fo auszubauen und auszuftatten, daß 
fie ihrer Eulturellen Miſſion an dem heranmwachlenden Gejchlecht, 
dem Volke der Zukunft, gerecht werden fann. 

Der geheime Finanzrat Schwarz fagt darum in feinem Buche: 
„Ber Staatshaushalt und die Finanzen Preußens” mit Recht: 

„Nichts gewährt einen befjeren Maßſtab für die Hoffnungen 
und Erwartungen, welche man von der Zukunft eines Staats- 
weſens hegen darf, al3 der Stand und die Fortentwidelung feines 
Unterrichtsweſens. Auf viele Jahrzehnte, für Generationen hinaus, 
wirft die Grundlage nad, die den Kindern, wie der reiferen Jugend 
in den Lebranftalten gegeben wird. Se feiter ein Staat feine 
Fundamente gründen will, umfo größere Sorgfalt muß er auf den 
gefunden Aufbau jeines Unterrichtsmwejens legen. Hier fichert er fich, 
hier erzieht er, hier entwidelt er die Kräfte, die fpäter mit Natur- 
notwendigfeit in jeinem Dienft thätig werden müffen und ihm mit 
Zins und Zinſeszins heimzahlen, was er in ihrer Entwidelungs- 
periode an ſie gewandt Hat. Nicht nur in dem tirtichaftlichen 
Konkurrenzlampfe der Nationen, ſelbſt auf den Schladtfeldern 
giebt die Überlegenheit geiftig gejchulter Volkskräfte oftmals den 
Ausschlag.“ 

Sollte man an maßgebender Stelle nun aber fogar den Vor- 
Ichlägen reaktionärer Blätter ein offenes Ohr leihen, und die An- 


ur A 


‚forderungen an da3 zukünftige Lehrergefchleht Herunterjegen, 
fo würde man zu einem fehler einen zweiten, noch größeren, 
hinzufügen. Will Deutfhland feine Stellung auf dem 
Weltmarkt behaupten, jo darf es in der Bflege feiner 
Schulen hinter dem Auslande niht zurüdftehen. 

Das Wort Dinters: „Das Schulweſen ift ein Wagen, der 
anf vier Rädern rollt, fie heißen: Bildung, Befoldung, Aufficht und- 
Freiheit” hat auch heute noch feine volle Geltung. Erft dann kann 
der Lehrerftand feine volle Aufgabe zum Segen unſeres beutjchen 
Volkes Löfen, wenn alle Glieder des Lehrerftandes vor dem Eintritt 
in das Amt, ſolch gründliche, vollendete Bildung fi) erworben 
haben, daß alle Leiter der Schulen, alle höheren Verwaltungs- und. 
Drganifationspoften aus ihrer Mitte felbjt genommen werden, fie 
alfo nur von ihresgleichen überwacht und regiert werden, und jeder 
Borgefegte in feinem Mitarbeiter und Untergebenen feinen Amtsnad)- 
folger ꝛc. anjehen und ehren kann. (Schluß folgt.) 


V. 
Pädagogifhe Preſſe. 


Ein Verzeichnis der bedeutendſten Arbeiten, welche in den pädagogiſchen Blättern 
in dem verfloſſenen Jahre erſchienen ſind. 


Vom Herausgeber. 





II. 
d. Religion. 
. Theologie und Religionsunterricht. Dr. E. Thrändorf. Zeitſchrift für 
PH. u. Päd. Heft 3, 1901. (Langenjalza.) 
2. Entwürfe für die erften Stunden des Religionsunterrichts der Oberftufe 


von Rektor Mijchle- Pr. Stargard. Die Mittelfchule und höhere 
Mädchenſchule. 1901, Heft 5. 
Die Wunder Jeſu in der Schule von Profeffor Otto. Dresden, Bleyl 
& Kaemmerer. Päd. Studien. 
4. Das alte Teftament im driftlichen Religiondunterriht von Diakonus 
Krüſpe-Meißen. Sächſ. Schulz. Geite 119. 
5. Amos und Jeremias im Religiondunterricht der Volksſchule. Dr. Melger- 
Zwichau. Sächſ. Schulz. Seite 35 ff. 
, Über das Biel des evangeliichen Religiongunterrichtes. Haus und Schule. 
Geite 114 ff. 
7. Neue Wege im Katechismusunterrichte von Dr. Staude-Coburg. Allg. 
D. Lehrerztg. Geite 243 ff. 
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Nikolaus Hermann, der alte Kantor zu Joachimsthal in Böhmen. Ein 
Beitrag zur Gejhichte der Pädagogik und der evangeliichen Kirchen- 
lieder von Joh. Böhm-Altdorf, Allg. D. Lehrerztg. 457 ff. u. 470 ff. 

Die Konfejfionsihule im Lichte des nationalen Bewußtſeins von 
Dr. Seferftein-Jena. Allg. D. Lehrerztg. 525 ff. und 534 ff. 


e. Deutſche Sprache und Litteratur. 


unſere Rechtſchreibung von E. Wilke. D. Sch. Heft 1, 1900. 
. Der Schauplatz des idylliſchen Epos „Louiſe“ von Voß von G. Walther. 


Praxis der Vollsſch. Heft 2. 1900. 


, Gerhart Hauptmann und Die deutiche Schule von Dr, U. Bliedner. 


Päd. Studien. Heft 1. 1900 


. Die Betonung der Frage von A. Klewe. Prar. d. Vollsſch. Heft 1. 1900. 
. Die Prefie in der Vollsſchule, ihre Bedeutung und Behandlung. Deutiche 


Schulprarid. Leipzig-Wunderlid. No. 50. 1901. 


. Die Bedeutung der Phonetik für den Deutſchunterricht. Schlei. Schulz. 


Breslau No. 98. 
Das Prinzip des GSelbftfindend in feiner Anwendung auf den erften 
Sprachunterricht von Lehmenfid-Zena, Päd. Studien. Heft 1, Dresben.' 


. Betrachtung Iyrifcher Gedichte nach ihrem Kunftwert, ebnd., Heft 6. 


Die Korrektur der jchriftlichen Arbeiten. Schulbote für Heffen. No. 12. 
Lautwiſſenſchaft, Ausſprache des Schriftdeutfchen in der Volksſchule von 
Pichert-Darmftadt. Schulbote für Heſſen. No. 13 ff. 


. Zur Hebung der Intereſſen für die vaterländijche Litteratur durch die 


deutſchen Schulen von Köhler-Coburg. Allg. D. Lehrerztg. 132 ff., 
141 ff., 153 ff. 


. Bur Methodik des Lejeunterricht auf der Oberftufe von Senex. Allg. 


D. Lehrerz. 208 ff. 


. Auffabunterriht in der Elementarihule von 9. Shreiber-Würzburg. 


Allg. D. Lehrerz. 501 ff., 514 ff. 


. Sprache und Ethik. Zeitjchrift für den Unterricht. Dr. Münd-Berlin. 


Seite 53 ff. 


. Der orthographiihe Sammer im deutſchen Reiche von Lyon · Dresden 


Seite 353 ff. 


. Hans Sachs und da3 Volkslied. Dr. Kopp-Berlin-Schöneberg, ebnd. 


Seite 433 ff. 


, Goethe und die Verdächtigungen feiner Baterlandliebe. Dr. Hermwig- 


Erfurt, ebnd. Seite 753 ff. 


. Eine Lefeftüdsbehandlung über „Johanna Sebus“ von Krilling-Traum- 


ftein. BI. f. d. Schulpraris, Nürnberg. . Heft 5. 


. Goethe ein Freund Schillers von Buchner-Weiden, BL. f. d. Schulpraxis, 


Mürnberg. Heft 5. 


. Über die Grundlage des —— von De = &t. 1900. 


Seft 1 und 2. 
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21. Das Leſebuch im Mittelpunkt des Deutfhunterrichts im Lichte der Gegen- 
wart von Rühlmann. Pr. Schulmann. 1900, 8. 


22. Bemerkungen zur Ausbildung des äfthetiihen Gejchmades durch den 
Unterricht. Dft. Schulbl. 1900, (Schluß folgt.) 


v1. 
Rleine Mitteilungen, 





Berlin. („Unfer Kaifer und die Schulreform.”) An einer 
nachgelafjenen Schrift des 1897 geftorbenen Phyfiologen Profeſſor W. Preyer: 
„Unſer Kaiſer und die Schulreform“, findet fich ein Brief, den der damalige 
Prinz Wilhelm 1885 an den Amätsrichter Hartwig in Düfjelborf richtete. 
Dieſer Brief Tautet: 
Potsdam, den 2, April 1885. 
‚ Geehrter Herr Amtörichter! 

Enpfangen Sie meinen herzlichften Dank für die beiden Schriften, 
welche Sie mir jchidten. Ich habe „Woran wir leiden” mit großem Juter⸗ 
ejle und noch größerer Freude gelefen: alfo endlich hat fich einer gefunden, 
der dieſes verfnöcherte und geifttötendfte aller Syſteme energiſch angreift! 
Was Sie dort audiprechen, da3 unterjchreibe ich alles Wort für Wort. Ich 
babe ja glücklicherweiſe 2'/; Jahre lang mich felbft überzeugen können, was 
da an unjerer Jugend gefrevelt wird! Wie viele Dinge, melde Sie an« 
führen, habe ich im ftillen bei mir bedacht. Nur um einige Sachen zu er— 
wähnen: Bon 21 Primanern, die unjere Klaffe zählte, trugen 19 Brillen, 
3 davon mußten jedoch noch einen Kneifer vor die Brille fteden, wenn fie bis 
zur Tafel jehen wollten. 

Homer, der herrlihde Mann, für den ich ſehr geihmwärmt, Horaz, 
Demofthenes, deſſen Reden ja jeden begeiftern müffen, wie wurden die gelejen? 
Etwa mit Enthufiagmus für den Kampf oder die Waffen oder Natur- 
bejchreibungen? Bewahre! Unter dem Seziermefjer des grammatilaliichen, 
fanatifierten Philologen wurde jedes Sätzchen geteilt, gevierteilt, bis das 
Skelett mit Behagen gefunden und der allgemeinen Bewunderung gezeigt 
ward, in wie viel verſchiedener Weiſe &r oder ini ſonſt fo ein Ding vor oder 
nad geftellt war! E3 war zum Weinen! 

Die lateinischen nnd griechiſchen Aufjäge (ein rafender Unfinn!) was 
haben die für Zeit und Mühe gefoftet! Und was für ein Zeug fommt da 
zum Borjchein: Ich glaube Horaz hätte vor Schred den Geift aufgegeben! 

Fort mit dem Braft! Den Krieg bis auf's Mefjer gegen ſolches 
Lehren! Dies Syftem bewirkt, daß unjere Jugend die Syntar, die Grammatik 
der alten Sprachen beſſer fennt, als die „ollen Griechen” jelber, daß fie die 
jämtlihen Zeldherren, Schlachten und Schladhtaufftellungen der puniichen und 
mithridatijhen Kriege auswendig weiß, aber ſehr im Dunkeln fich befindet 
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über die Schlachten des Tjährigen Krieges, geſchweige der viel „viel zu 
modernen” aus „66* und „70“, die fie noch nicht „gehabt“ !!! 

Bad nun den Körper betrifft, jo bin ich auch der ganz beftimmten 
Anficht, daß die Nachmittagsftunden frei jein müßten ein für allemal, Der 
Zurnunterriht müßte den Jungen? Spaß machen. Kleine Hindernisbahnen 
zum MWettrennen und recht natürliche Kletterhinderniffe würden von Wert jein. 
Dann würde e3 fich jehr empfehlen, in allen Städten, wo Militär liegt, alle 
Woche zivei- oder dreimal durch einen Unteroffizier nachmittags die gejamte 
ältere Jugend mit Stöcken ererzieren und bdrillen zu laffen; anftatt der 
albernen jogenannten Klafjenipaziergänge (mit elegantem Stödchen, ſchwarzem 
Rock und Eigarre) Übungsmarſch mit ein bißchen Felddienft, wenn er auch 
in Spiel und handfefte Prügel ausartet, zu machen. 

Unjere Primaner — mir waren leider auch fo — find viel zur bläfiert, 
als daß fie fich den Rod ausziehen und fich feilen könnten! Was könnte 
man auch anderes von jolchen Leutchens erwarten. Daher guerre a outrance 
gegen dieſes Syſtem! Und ich bin gerne bereit, Ihnen in Ihren Beftrebungen 
behilflich zu fein! Ich freue mich, einen „Deutjch”redenden gefunden zur 
haben, der auch feft zufaßt. 

Ihr 
Wilhelm, 
Prinz von Preußen. 

Dr. Karl Gerftenberg, der neue Stabtichulrat Berlind. Dr. Karl 
Gerftenberg, der Nachfolger de3 Prof. Bertram, wurde am 21.,Oftober 1846 
als der Sohn eined Landwirte zu Loſſen im Kreife Brieg in Schlefien ge- 
boren und nad dem frühen Tode feiner Eltern in der Familie des Landrats 
von Reuß, deffen Gattin eine Tochter des Berliner Hofbuchhändlers von Deder 
war, erzogen. Zuerſt beſuchte er die Volfsichule, dann von 1860 bis 1868 
das Gymnaſium zu Brieg. Seine Univerfitätsftudien, die der Gejchichte und 
der Haffifchen Philologie, machte er ausichlieglih in Berlin. Belonderen 
Einfluß übte auf Gerftenberg Joh. Guft. Droyfen, an deſſen Seminarübungen 
zur neueren Geſchichte er fich beteiligte. Den Feldzug von 1870/71 machte er 
in der Sanitätälolonne de3 3, Armeeforps mit. An den Folgen des Winter- 
Feldzuges an der Loire laborierte der junge Gerftenberg drei Jahre lang. 
1873 promovierte er mit der Schrift „Heinrich von Plauen, Hochmeifter des 
Deutichen Ordens 1810—1813” zum Doktor. Gerftenberg unterrichtete zuerft 
an der Privatjchule von Dr. Wohlfahrt, dann an der Luther'ſchen Schule, 
Acht Fahre war er ordentlicher und weitere acht Jahre. Oberlehrer am Andreas- 
Realgymnafium. Seit acht Jahren ift er Direktor des Friedrichs - Real- 
gymnaſiums in der Albrechtftraße als Nachfolger Runge. ‚Seine litterariichen 
Beröffentlichungen bewegen ſich hauptſächlich auf dem Gebiete. der Gejchichte, 
Seine ausgezeichneten Fähigkeiten, verbunden mit vielem Humor, feine gute 
Laune und prächtigen Einfälle find jchon viel gemürdigt worden, Dr. Gerftenberg 
ift Stadtverordneter feit der Auflöfung der Verſammlung im Jahre 1883. 

Dem Herrn Dr. Gerftenberg geht der Ruf eines tüchtigen m 
und wohlwollenden — voraus. 
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VII. 
Rezenſionen. 


Becker und Paul, Aufgaben für den Rechenunterricht. Ausgabe für 
Mädchenſchulen von Carl Heß. 3 Teile. Frankfurt a. M., Franz 
Benjamin Auffarth. 1901. 

Im 1, Heft diefer Blätter, Jahrg. 1900, veröffentlichte Carl Heß einen 
jehr bemerkenswerten Aufiag über „Abwege auf dem Gebiete der Rechenmethodik“, 
in welchem er einen allgemeinen Rüdgang der Leiftungen im Nechnen infolge 
der Abwege, auf die die Methode geraten, fonftatierte. Solche Abwege jah 
er hauptfählicy in der übertriebenen Betonung an ſich gejunder Ideen und 
erlannte als deren Folgen beiipielaweife die einfeitige Bevorzugung des Kopf- 
rechnens auf Koften des jchriftlichen Rechnens, den Übereifer gegen große 
Zahlen, die vorzeitige Eiureihung und Überſchätzung der Wichtigkeit der 
Dezimalbrüche, die Beriplitterung des GStoff3 und die Vernadjläffigung der 
eigentlichen Nechentechnif zu Gunften einer behaglichen Bewegung auf allen 
möglichen Sachgebieten. 

An feiner Bearbeitung ded Buches von Beder und Paul vermeidet Heß 
forgfältig alle dieje angedeuteten Übertreibungen, wählt mit Geichid und Harem 
Blid das aus, was die neue NRechenmethodif Gutes bietet, und läßt fich bei 
bem inneren Aufbau de3 Buches vor allem leiten durch die Forderungen der 
NRechentehnif, von einem Haren mathematischen Denken. So wird dad technifch 
Zujammengehörige möglihft in einer Folge gegeben und dadurch eine Ber: 
fplitterung vermieden. Die für Mäbdchenichulen in Frage fommenden Sad 
gebiete, die Anwendung für das tägliche Leben, treten bei reichlich vorhandener 
Konzentration erft ald abichließende Wiederholungen natürlicher Nechenabjchnitte 
auf; es wiederholt fich in jedem Abjchnitte die Reihenfolge: Anbahnung des 
Berftändniffes, Übung, Anwendung. 

Im Einzelnen ift folgendes zu bemerfen: Das 1. Heft beginnt mit dem 
Bahlenraume von 1—100000, denn für die Räume 1—10, 1—20, 1—100, 
1—1000 Hält Berf. ein Buch überhaupt für überflüſſig. Der 1. Abfchnitt 
behandelt a) das jchriftliche Rechnen im Bahlenraume 1—100 000. Erft wenn 
die Schülerinnen Sicherheit im Addieren und GSubtrahieren, jowie im 
Multiplizieren und Dividieren mit ein und zmweiftelligem Multiplilator refp. 
Divifor erlangt haben, tritt in wenigen Beilpielen als größerer fonzentrifcher 
Krei3 b) der unbeichränfte Zahlenraum auf, bei der Multiplikation und 
Divifion der drei- und mehrfiellige Multiplifator rejp. Divifor. Nachdem in 
ben Anwendungen der Zahlbenennung, dem Maß und Gewicht, in geeigneter 
Weije vorgearbeitet worden ift, bringt der 2. Abichnitt des 1. Heftes das 
Rechnen mit mehrfach benannten (ganzen) Bahlen, und zwar a die nicht 
dezimal geteilten Größen, b die dezimal geteilten Größen. Durch dieien 
legten Abſchnitt mit der dezimalen Schreibung wird da3 Rechnen mit Dezimal- 


brüchen, das natürlichermweije erjt nach den gemeinen Brüchen auftritt, in vor⸗ 


trefflicher Weile vorbereitet. Bon Münzen, Maßen und Gewichten treten an 
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Le er 
dieſer Stelle nur die gebräuchlichiten auf, von ausländijchen Dünzen u nr Er W 
Frank, von Längenmaßen nur km, m, cm, mm, von Flächenmaßen nur 
ha., a., qm., von Hohlmaßen nur hl, 1, von Zählmaßen nnr Gr3,, Db., Std., 
von Gewichten nur t, kg, g, mg. und der Doppelzentner (dz). 

Das 2. Heft behandelt in feinem 1. Abjchnitt die gewöhnlichen Brüche, 
"und zwar erft die unbenannten oder einfach benannten, dann die mehrfach 
benannten Brüche, im 2. Abſchnitt die Dezimalbrücde. Durch einen Vorkurſus 
werden im 1. Abichnitt die Schülerinnen mit dem Weſen des Bruches befannt 
gemacht und in die Addition und Subtraftion gleichnamiger Brüche, ſowie 
in die Multiplifation und Divifion mit rejp. durch eine ganze Zahl eingeführt; 
daran erſt ſchließt fich als erweiterter Kreis eine vollftändige Durchführung 
der Bruchrechnung. Der fein durchgeführte Aufbau ift Mar und überfichtlich 
in allen feinen Teilen und illuftriert jo recht den Grundjag „vom Leichteren 
zum Schwereren“ läßt aber dabei (mie auch in den früheren und fpäteren 
Abjchnitten) der Eigenart des Lehrerd genügend freien Spielraum. Bei der 
Rechnung mit benannten Brüchen werden die Kenntniffe der Münzen, Maße 
und Gewichte erweitert, Als einen bejonderen Vorzug ſowohl dieſes Teiles 
al3 auch der übrigen Teile erfennt ber Leſer leicht die ftete Rüdfichtnahme 
auf den Rechenvorteil, auf das abgekürzte Verfahren, aljo die zeitige Anleitung 
zum wirklich praktiſchen Rechnen. 

Das 3. Heft bringt a) die Schlufrechnung, b) die bürgerlichen Nech-- 
nungsarten (Prozent-, Zind-, Rabatt», Diskontrechnung, Gejellichaftsrechnung, 
Milhungsrehnung, c) Aufgaben ans der Raumlehre (mie ‚die Abjchnitte 
unter d) in den früheren Auflagen des Buches nicht vertreten), d) Sachgebiete 
(Geld und Geldwert, Verkehrsweſen, Steuern, Berfiherungsweien, Hauswirt- 
Tchaft, Aufgaben aus der Erdfunde und Naturlehre), e) Vermiſchte Aufgaben. 
Diefes Heft will und ald das wertvollfte erjcheinen, und zwar wegen ber. 
Maren Gliederung, der richtigen Hervorhebung des Typiſchen und der vor« 
trefflihen Auswahl der Beiſpiele. Ganz bejonderd gut hat uns gefallen, mit 
welcher Klarheit Verf. ſich über die Begriffe Rabatt, Skonto, Diskont, Bapier- 
geld, Wechſel, Chef, Effelten u. ſ. w, über die Beitimmungen für oft und 
Telegraphenweſen u. a. verbreitet, bejonder3 gut auch darum, meil in vielen 
NRechenbüchern ſich jo viel Irrtümliches über dieje Dinge vorfindet. 

Jeder Rechenlehrer an einer höheren Mädchenſchule wird das Bud) als 
eine danfenswerte, ausgezeichnete Arbeit mit Freuden begrüßen und es mit 
Luſt und ficherem Erfolg beim Unterricht benüßen können. Wir wünjchen, 
dem vortrefflichen, auch äußerlich aufs befte ausgeftatteten Buche die weiteſte 
erbreitung. Bot. 
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"Sattler, U, Schulinipeftor, Tehnologie und Naturfunde. 
Ein Lern und Lehrbuh für Haus und Schule, bejonderd zum Ge- 
brauche beim Unterrichte in Wirtfchaftsfunde und Handelögeographie 
in faufmännijchen Sortbildungsichulen, Handelsſchulen und verwandten 
Lehranftalten. 376 ©. gr. Oftav, 176 in den Tert eingedrudte Ab— 
bildungen. Braunfchweig, Drud und Verlag von Friedrich Bieweg 
& Sohn. M. 3,50, geb. M. 4. 

Rhein. Blätter. Jahrg. 1901- . 7 
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Mit dem außerordentlihen Aufſchwunge, den da3 faufmännifche Fort 
bildungsſchulweſen im Laufe der legten Jahre genommen hat, ift die Frage 
nach brauchbaren Lehr⸗ und Lernbüchern für dieſe Anftalten eine brennende 
geworden. Bejonders fehlt es an geeigneten Werken für die Handels— 
geographie, faft allgemein angegliederter Wirtfjhaftsfunde und 
den in derfelben notwendig mit zu erörternden Stoffen aus den Gebieten der ' 
Naturkunde und Tehnologie, die der Lehrer fich meiftens aus den 
verichiedenften Werfen jelbft zujammenftellen muß; denn e3 giebt bi3 jegt 
faum ein genügend brauchbares und Dabei nicht zu Foftipieliges Werk, auf 
dad fich der Lehrer bei feinen Borbereitungen ſtützen könnte. Auch dem 
Schülern konnte bislang fein pafjendes Buch in die Hand gegeben werben, 
mit deſſen Hilfe fie fi den im Unterrichte vorgetragenen Stoff fiher aneignen 
lönnen. Der Berfafier Hat fih nun bemüht, diefen angeführten Bebürfnifien 
dur die vorliegende Arbeit Rechnung zu tragen, indem er die natur- 
tundlihenundtehnologifhen Stoffe, welche ber Lehrer bei 
jeinem Unterrichte in der Wirtjchaftstunde bez. Handelögeographie berüd«- 
fihtigen muß, zufammengetragen und für den betreffenden Unterrichtszweig 
brauchbar geftaltet hat und zwar jo, dab dad Buch ſowohl ald Leitfaden 
für den Lehrer wie auch ald Repetitionsbucd für den Schüler geeignet 
fein dürfte. So ift das Buch gewiffermaffen als eine Ergänzung der bereit 
vorhandenen oder noch im Entftehen begriffenen Bücher über Wirtſchaftskunde 
bez. SHandelögeographie anzufehen, dürfte aber auch für gehobene 
Schulen, fowie für die Lehrer an Bolls- und Bürgerjhulen 
ein brauchbares Hilfämittel beim naturfundlichen Unterricht fein. Die Aus- 
ftattung des Werkes in Bezug auf Drud, Papier und Abbildungen ift eine 
folhe, da fie der Firma Vieweg & Sohn alle Ehre macht, bejonders wenn 
man den verhältnismäßig niedrigen Preis des Buches berüdjichtigt. ©. 


J. 9. van ’t Hoff, Über die Entwidlung der eracten Natur 
wifjenfhaften in 19. Jahrhundert. 18 Geiten. Pr. 80 Pfg- 

Berl. von 2. Voß, Leipzig 1900. 

Redner fucht in diefem kurzen Vortrag, welcher vor der 72. Naturforjcher- 
verfammlung in Aachen gehalten wurde, zu zeigen, wie die theoretiich be» 
beutjamen Entdedungen auf dem Gebiet der Phyſik und Chemie auf wenige 
mechanische Grundprinzipien, insbeſondere auf das Geſetz der Erhaltung der 
Energie und auf den Begriff der Entropie zurüdgeführt werden können, und 
wie der Schwerpunkt der chemijchen Errungenjhaften in der mechanijcher 
Auffaffung chemiſcher Prozeſſe beruht; die Fortichritte der Chemie werben 
aljo hier wejentlih vom Standpunkt des Phyſikochemikers aus betrachtet. 
In diefer großen Auffaffung. der Phyſik und Chemie als imgrunde einheitlicher, 
auf einfachen mechanischen Grundgeſetzen bafierender Disziplinen, die fich als 
leitender Faden durch das Labyrinth der modernen theoretiichen Entdedungen 
hindurchzieht, beruht die Bedeutung der van 't Hoffihen Darftellung, welche 
die empirische Seite der experimentellen Wifjenjchaften gar nicht in’3 Auge faßt. 

Als Preisaufgabe bringt Redner in Vorſchlag: „Eine ſyſtematiſche 
Bufammenftellung der bi3 jegt auf chemifchem Gebiet zur Beſtimmung der freien 
Arbeit gefammelten erperimentellen und theoretiichen Ergebnifie." W. Sch. 
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Carl B. Reitlinger, Materialien fürdbennaturgeihihtlihen 
Unterriht in der Bolfsjhule Für die Hand des Lehrers be- 
arbeitet. 276 Seiten. Berl. von R. Oldenbourg, München 1900, 
Vie aus Titel und Einleitung hervorgeht, find dieſe „Materialien“, 

weldhe in drei Abjchnitten („Der menichliche Körper und ‚feine Funktionen“, 
„Tier⸗- und Pflanzenteben”, „Lebloſe Naturkörper“) offeriert werden, ausbrüdlich 
für die „Hand des Lehrers” beftimmt, um „die Vorbereitung für den Unter- 
richt in Somatologie, Botanik und Mineralogie zu erleichtern und zu fördern.“ 
Diefer Aufgabe wird das Buch injofern nicht gerecht, al3 fein Inhalt vielfach 
zu dürftig ausgefallen ift und dem Lehrer eigentlich nur das bietet, wa3 man. 
in zahlreichen Leitfäden antreffen kann, indbejondere in der Anthropologie 
nur den für den Volksſchüler ganz umentbehrlichen Stoff liefert und die 
Mineralogie jehr dürftig behandelt. Von recht ftörenden Irrtümern und 
Ungenauigfeiten find diefe „Materialien“ nicht frei. Schon im erften Kapitel 
fällt die durchaus irrige Erklärung für das richtige Sehen des umgekehrt 
projicierten Nebhautbildes auf, mangelhafte Definitionen find nicht felten, 
3 B. „Ziere, deren Körper mehrere Einfchnitte oder Kerben haben, heißen 
Kerbtiere oder Inſelten, dem Specht wird eine Wendezehe zugeiprochen, 
Kupfer ſoll mit Säuren überhaupt Grünfpan bilden, Feldipat ſoll nicht härter: 
fein als Gla3 und am häufigften in derben Mafjen vorfommen ꝛc. 

Wenn doch die Schulbücher endlich einmal von der anthropomorphiftiichen 
Auffaffung der Tierjeele Abftand nehmen wollten! Anftatt ſich gewifjermaßen 
zum moraliſchen Richter der Tiere aufzumerfen, die doch ald „vernunftloje“ 
Weſen, d. h. als Weien, die der Fähigkeit, Begriffe zu bilden, entbehren, alle 
auf gleichem moraliſchem oder unmoraliihem Niveau ftehen, begnüge man ſich 
doch lieber damit, die Schüler auf die Beziehungen zwilchen dem Bau ber 
Organe und der Lebensweiſe der einzelnen Typen hinzumeiien. Im vorliegenden 
Bud) ftoßen wir außerdem noch auf ganz wunderliche perfönliche Empfindungen: 
„Die gemeine Fledermaus ift ein unheimliher Nachtſchwärmer.“ „Un 
heimlich erjcheint fie durch ihre ganze Geftalt”“, „unheimlich ift auch ihr 
nächtliche Leben.” Bisher glaubte Referent, Höchftens im Hirnden des 
leutnantanjhwärmenden Badfiiches würden beim Anblid diejer originellen 
Nachtgeſellen derartig grujeligempftifche Vorftellungen erregt. Solche und ähnliche 
Sätze, wie die oben citierten, werden noch obendrein als beſonders bedeutung3- 
doll gemwifjermaßen als Leitmotive der Biographie einiger Tiere in Sperrdrud 
borausgeftellt, 3. B. das Schwein ift ein häßliches Tier. Man made doch 
lieber auf dad omnivore Gebiß des Schweine aufmerkſam, erzähle, daß das 
Hausſchwein vom Wildfchwein abftammt, weile auf des letzteren Fraftvolle 
Erſcheinung Hin und zeige, wie ſich durch veränderte Lebensweiſe die gerade 
Stirn» Nafenbeinlinie zu einem ftumpfen Winkel umgeformt hat, und der Rüfjel 
jowie die Stoßzähne reduziert worden find — Entftehung einer neuen Race: 

F. Terds, Leitfaden für Naturgeihichte. Nach den amtlichen Be- 

ftimmungen über da höhere Mädchenſchulweſen Preußens. 4 Kurje. Geſamt- 
preis 3,40 M. Verl. von J. Klinfharbt, Leipzig und Berlin 1899-1900. 
Das Buch enthält in methodiſchem Aufbau den descriptiv-naturmiffen- 


schaftlichen Lehrftoff für die höhere Mädchenfchule. Won ben drei * Kurſen 
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zerfällt jeder in einen botaniſchen und zoologiſchen Abſchnitt, der zweite enthält 
außerdem einen vorläufigen Abriß über Bau und Leben des menſchlichen 
Körpers, der dritte auf 16 Seiten das Mineralreich, während der letzte Kurſus 
die Botanik abſchließt, die Anatomie und Phyſiologie des Menſchen nebſt all- 
gemeiner Hygiene vervollſtändigt und über die erſte Hilfe bei Unglücksfällen 
Auskunft erteilt. Der Text iſt durchweg korrekt. Auf die Biologie wird das 
Hauptgewicht gelegt, ohne daß die Syftematif und Morphologie vernadläffigt 
wird. Ob die Zeit ausreicht, alle beiprochenen Specied in der gegebenen Aus« 
führlichleit zu behandlen, möchte Referent dahin geftellt fein laſſen. Statt 
Bahnformeln der Säuger mitzuteilen, dürfte es eriprießlicher jein, näher auf 
den Bau und die Mechanik des Gebiſſes einzugehen, jedenfalls ift es über«- 
flüffig, den Unterichied der Bahnformeln von Vespertilio murinus und 
Plecotus auritus zu docieren. Einen fehr geichidten Griff hat Berfafjer 
damit gethan, daß er in den beiden erften Kurſen der Zoologie anregende 
Schilderungen aus Marſchalls gewandter Feder eingeflochten hat. Mit meld 
verftändnisvollem Behagen mögen die fleinen Mädchen den aniprechenden 
Auszug, „Aus der VBrütezeit der Vögel“ aufnehmen. Überhaupt verdienen 
die geichidt ausgewählten zujammenfafienden Kapitel biologiihen und morpho— 
logiſchen Inhaltes volle Anerkennung. In der Regel erfahren fie eine 
elementare Behandlung in den erften Stufen, um fpäter weiter ausgeführt 
und vertieft zu werden, man vergleiche 5. B. „Grundbedingungen des Pflanzen» 
feben3 in I und IV, Bau und Leben des menjchlichen Körpers” in II und IV, 
Diejer lebte, dem Menſchen gewidmete Abfchnitt, erfreut ſich mit Recht einer 
beionderd eingehenden Beiprehung und mufterhafter Tafeln, wie fie wenig 
Schulbücher aufzumeilen haben. Namentlich muß hervorgehoben mwerben, daß 
ſchematiſche Zeichnungen faft ganz vermieden find. 

Am Inappften ift, wie in der Regel, die Mineralogie behandelt. Sollten 
e3 die „amtlichen Beftimmungen“ nicht zulafjen, unjerer Jugend einen tieferen 
Einblid in die Natur der Baumaterialien und die Entwidlungsgeichichte unjeres 
Planeten zu gewähren, nun, jo ftreihe man doch lieber „Mineralogie“ als 
felbftftändigen Unterrichtögegenftand, denn das, was hier geboten wird, läßt ſich 
bequem mit dem chemiſchen Unterricht vereinigen, gehört zum großen Teil 
fogar in diejes Gebiet. W. Sch. 


Ludwig Erk und Wilhelm Greef, Liederkranz, Auswahl heiterer 
und ernſter Geſänge für Schule, Haus und Leben, neu bearbeitet von 
F. Wiedermann und L. Krämer. Erſtes Heft, Abteilung A und 
B (40 und 50 Pf.) 100. (Jubiläums-)Ausgabe. Eſſen, Druck und 
Berlag von G. D. Baedeler. 1899, 


Sn ausführlidem Vorwort der beiden Herrn Bearbeiter find bie 
Grundſätze angegeben, nad welchen bei der Heraudgabe der neuen Auflage 
verfahren worden. Wir nehmen einige bavon heraus als bejte Empfehlung 
der ungemein fleißigen Arbeit: „Ihre Hauptaufgabe erblidten die Unter- 
zeichneten darin, ben Liederfrangz vor bem Beralten zu bewahren. Wenig 
oder gar nicht gejungene Lieder wurden bei der vorliegenden Neubearbeitung 
fortgelafjen, dafür aufgenommen mehrere ber befannteften und jchönften Volls⸗ 


— 101 — 


weiſen mit für die Schule geeigneten Texten. — Andere Melodieen als bie 
von 2. Erk und W. Greef gewählten find mehreren Liedern beigegeben worden, 
meil dieje Weijen den Texten beſſer angepaßt ericheinen. Die Reichhaltigfeit 
der Sammlung wird dem Liederkranz zum Vorteil gereichen und dürfte 
von jedem Lehrer willlommen geheißen werben, denn fie bietet ihm eine 
große Auswahl und enthebt ihn der Mühe, aus verfchiedenen Sammlungen 
den brauchbaren Geſangsſtoff zufammenzufuchen.“ 


Die Jubiläumsausgabe ift mit den Bildern der beiden erften Heraus- 
geber geihmüdt. Stich und Drud find Har, dad urſprüngliche Format ift 
beibehalten. 

Wir zweifeln nicht, da auch in diefem neuen Umfang — 370 Lieder- 
nummern — das befannte und bewährte Werk fich immer weitere Kreiſe 
erobert. — ü. 


Albert Beder und Fr. Kriegedfotten, Chorübungdbud für 
böhere Mädchenſchulen, herausgegeben als progreſſiv geordneter 
Lehrgang. 3 Hefte: Unterftufe, Mittelftufe, Oberftufe. Quedlinburg, 
Berlag von Chr. Triedr. Viewegd Buchhandlung. Ohne Jahrzahl. 
Mit Borwort. 

Einen progreſſiv geordneten Lehrgang nennen die Herrn Verfaſſer dieje 
BZufammenftellung, und e3 darf diejelbe auch nur von diefem Standpunft aus 
beurteilt werden, Das Werk, mit Sorgfalt und, bejonder? im 3. Teil, mit 
muſikaliſch⸗techniſchem Geſchick ausgearbeitet, jet methodisch erfahrene und 
mufifalifch durchgebildete Lehrkräfte voraus, ift weniger ein methodijches Hilfs» 
als Stoffbud und jchiebt die gejangstechniiche Seite — beſonders die Fertigkeit 
des Notentreffend — in den Vordergrund. Doc dürften bezüglich des Aus- 
gangd mie der Begrenzung des Stoffe® nad) oben hin die Meinungen aus- 
einandergehen. Denn der Aufbau des erften Unterrichtd geht den rein 
mechaniſchen Weg, nur durchs Auge, ohne in einer Anweiſung zur Wedung. 
der Tonphantafie die notwendige Ergänzung zu bieten, und bezüglich de3 
Biele8 dürften die Herrn Berfaffer von der muſikaliſchen Bildungsfähigkeit 
der Schülerinnen felbft der „höheren“ Schule eine zu optimiftiiche Auffafjung 
haben. Da der Gejangdunterridht der Mädchenſchule aus phyſiologiſchen 
Gründen jeinen Abichluß etwa mit dem 14. fpäteftend 15. Lebensjahr erreichen 
muß, jo will uns bie Einfügung der jchwierigen Mendelsſohnſchen BDuette 
und die Aufnahme der komplizierten 3ſtimmigen Choralbearbeitungen wie 
der einftimmigen Kunftgelänge, weil über der durchichnittlichen Stimm» unDd- 
mufifalifhen Begabung liegend, für den Schulchor nicht pafjen. Direkten 
Anftoß nehmen wir an der Veränderung der Stimmführung im Schluß des- 
Mendelsjohnichen Terzett3 „Habe beine Augen auf”, dann an mehreren 
Erklärungen des I. Heftes und den daſelbſt aufgeftellten „Geſangsregeln“. 
Einige Beijpiele als Probe: ©. 5 „die Viertelnote gilt einen Zähler” (ftatt 
Tafteinheit) — „Eins, oder die erfte Note jedes Taltes wird betont”. — 
„Die Noten fchreibt man auf Linien” u. a.... ©. 19: Gejangdregeln: 
1. „Körperhaltung gerade und ftraff. Mund offen. (!) 2. „Alle Vokale mit 
offenem hellem Klange fingen. E und O erinnern an A; Fund Uan € 


— 12 — 


and O.“ 3... .. Alſo ai = a-i, ei = #-i, eu = »-ü.” (Man vergleiche 
hiermit Stohaufen ) 4. „Snterpunktiongzeichen find die Stellen wo geatmet 
wird.” — Ebenfo bedauern wir, daß den technifchen Übungen meift nichts- 
jagende Terte oder gar Tertfegen aus Liedern zugrunde gelegt werden, weld 
legtere ben Kindern mit der gebräuchlichen Weife entweder jchon geläufig oder 
mit berjelben in dem Lehrgang doch mwiederfehren. Möchten ſich ftatt deſſen 
wie auch der Silbe „ta* die aretiniichen Silben nicht ala das befjere empfehlen ? 

Troß dieſer im Vergleich zum Ganzen wenigen Ausftellungen on 
wir das Wert. 


W. Haftung, Deutſche Volksgeſangſchule. — i 
und Volkslieder für das Singen nad) Noten in methodiſcher Anord⸗ 
nung. Heft I, 3., 4. und 5. Schuljahr. Preis 50 Pf. Verlag ber 
Freien muſikaliſchen Vereinigung. Berlin. Ohne Jahrzahl, — mit 
Begleitichreiben de3 Herrn Verfaſſers, datiert Nov. 1900. 

Der Herr Berfafjer ſucht der Schwierigkeit des Notenfingens von einer 
anderen Seite beizufommen, indem er die Tonfymbolif der aretinischen Silben 
zubilfe nimmt. Der Verſuch ift nicht neu. Leider verläßt der Verfaſſer den 
den durch unfer Notenfyften, das fich auf Cdur gründet, vorgezeichneten Weg 
und beginnt mit Fdur, deſſen Tonifa er ut (do) bezeichnet und von da aus 
filbenweije weitergeht. Später wird in Cdur ce = ut, in Gdur g = ut 
(dieje 3 Tonarten find im Heft ausgeführt). Für diefen Ausgang werben 
folgende Gründe angeführt: 1. „Das Bild ber Fdur Tonleiter fteht innerhalb 
des Noteniyftems, eine Hilfslinie braucht nicht benußt zu werben. 2. Die 
Kinder jehen das f und fingen da3 f, fie jehen das richtige Intervalle und 
fingen fie richtig; da3 richtige Bild fteht aljo vor ihren Augen, 3. Die 
Kinder find daran gewöhnt, die Buchſtaben und Ziffern zwiſchen die Linien 
zu jchreiben und die jo entftandenen Schriftzeichen zu leſen; auch jehen fie die 
erfte Note zwiſchen der 1. und der 2. Notenlinie. 4. Die Notennamen der 
Tonleiter von F bilden (allerdings erft von der Terz aus) die erſten Buch- 
ftaben des ABE; das „ichwer überfteigbare Hindernis”, das bei andern Ton« 
arten in der Notennamenfolge fich zeigt, ift gar nicht vorhanden.” — Wir 
vermifjen den fünften Grund, der und auch die Notwendigkeit der Begrifid- 
verwirrung beweift, in welche die armen Schüler durch die vielen verjchiedenen 
uts geraten müſſen. — Sollte da3 Werk ein Schulbuch werben, jo müßte e3 
auf die natürliche Baſis unferes Notenfyftems aufgebaut und, was Tert und 
Melodien betrifft, einer forgfältigen Revifion unterzogen werden. ii. 


Dr. 9. Heinze und Dr. W. Schröder, Aufgaben aus deutſchen 

Dramen. 1. Bd. Aufgaben aus „Wilhelm Tell“. 2. Bd. Aufgaben 

aus „Die Jungfrau von Orleans“. Pr. pr. Bd. geh. 0,80 M., 

cart. 100 M. Verlag von ®. Engelmann, Leipzig. 

Da an den höheren Lehranftalten durch die neuen Preußifchen Lehr- 
pläne dem linterrichte im Deutichen mehr Stunden zugewieſen find, jo kann 
auch dem planmäßigen Lejen von Dramen mehr Zeit gewidmet werben. 
„Demzufolge“, fchreiben die Verfaffer, „werben jetzt Aufgaben zu deutſchen 
Arbeiten weit häufiger als früher aus dem Gedankenkreiſe dieſer Dramen 
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entnommen. Die in verichiedenen Büchern und Schriften zerftreuten Aufgaben 
zu deutichen Aufjägen im Anichluß an die obengenannten Dramen geordnet 
zufammenzuftellen, joll die Aufgabe dieſes und der folgenden Hefte fein.“ 


Wir können diefe Sammlungen ganz vorzügliche nennen, die nicht nur 
‚obengenannten Zmwed erfüllen, fondern auch bei der Behandlung der Dramen 
felbft gute Dienfte leiften können. Dies ift Har erjichtli aus der Gliederung 
des Snhaltöverzeichnifjes, welche im 1, Bändchen folgende ift: a) Inhalt und 
Anlage des Ganzen; b) ÄÖrtlichkeiten, Geichichtliches, Natur- und Gitten- 
ichilderung; e) Einzelne Teile und Scenen; d) Charakter und Handeln der 
Hauptperjon; e) Bedeutung und Charakter der anderen Perſonen; f) Ver— 
gleihungen; g( Parallele Handlungen und Begebenheiten; h) Ausiprüche. 

&t. 


Slluftriertes Jahrbud der Erfindungen. 1. Jahrgang. Preis 
1 Mart (= Krone 1.20). Teihen, Karl Prochaska, K. und K. Hof und 
Berlagsbuhhandlung Mit etwa 200 Flluftrationen. 

Im Beitalter der techniichen Fortſchritte ift eine Kenntnis Der« 
jelben und eine Beihäftigung mit denjelben für jedermann, auf welcher 
Bildungdftufe und in welhem Beruf er auch fteht, faft unerläßlich geworden. 
Es ijt ein Unding, in einer Großjtadt mit der eleftriichen Bahn durch die 
Straßen zu faufen, ohne zu wiſſen, auf welche Art der Betrieb zu Stande 
fommt. Beröffentlichungen wie da3 vorliegende Jahrbuch, welche eine Belehrung 
über alle in Betracht fommenden Gebiete in allgemein verftändlicher Form 
anftreben, find daher zu begrüßen und allgemeiner Verbreitung zu empfehlen. 

—g. 

Das Neunzehnte Jahrhundert in Bildniſſen. Mit Beiträgen von 
Gelehrten und Fahmännern herausgegeben von Karl Werdmeifter. 
In 5 Halbfrangbänden 150 M., ungebunden 112,50 M. Bisher er- 
fchien Band I—IV, gleich Lieferung 1— 60 mit den Bildniffen 1—480. 
(Band V erjcheint 1901.) Berlin, Photographiiche Gejellichaft. 

Da3 wahrhaft großartig angelegte Werk liegt nun nahezu fertig vor. 
Die in vortrefflider Reproduktion gegebenen Bildnifje, denen kurze 
treffende biographijche Berichte zugefügt find, bilden ein Nachſchlagebuch und 
zugleih ein Anſchauungsmaterial, wie es kaum wieder geboten werden dürfte. 
Die Pädagogen des verflofienen Jahrhunderts finden ſich in anjehnlicher 
Zahl vertreten. BR, —g. 


VID. 
Zeitfehriftenfchau. 


„Die Deutfhe Schule“, herausgegeben von Rob. Rißmann. 1900. 
Heft 12. (IV. Jahrgang). Verlag von Julius Klinkhardt. 

Stimmen zum Schulprogramm des XX. Jahrhunderts. XI. Bon 

Carl Andreae — Bom pſychiſchen Bilden überhaupt und dem Verblaſſen 
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der Erinnerung3bilder im bejonderen. Bon 9. F. Waljemann. — Heinridy 
Stephani. Bon Dr. Emil Shmidt. (Schluß). — Willenzfreiheit. Bon 
M. Bartſch. — Rrofefior Rehmkes Entgegnung auf meine Beiprechung 
jeines „Schulherrn“. Bon Dr. Baul Bergemann. — Umſchau. — Mit- 
teilungen: Reform des NReligionsunterrihts — Bereinigung für eralte 
Pädagogik — Sammlung pädagogifher Erfahrungen. — Litteratur: 
L. W. Seyffarths Peſtalozzi- Ausgabe (Dr. E, von Sallmürt) — Philoſophiſche 
Schriften (Dr. Görland). 
do. Januar 1900. Heft 1. (V. Jahrgang). 

Kunft und Schule. Neue Bahnen. Bon Profeffor Dr. Alfred 
Lichtwark. — Lehrerbildung. Bon D. Dr. Karl Schneider. — Vollsbildung 
und Bolksfittlichleit. Bon Dr. E, von Sallmwürf, — Umſchau. — Mit- 
teilungen und Litteratur. 


„Bädagogifhe Blätter“ von Kehr, herausgegeben von Mutheſius. 
1900. Heft 12. €, F. Thienemann in Gotha. 

Inhalt: Gebler, Der 2. Artifel im NReligiondunterricht des Schul- 
lehrerſeminars (Schluß). — Mitteilungen: Über die Thätigfeit der Seminariften 
in den Übungsſchulen. — Hannoveriher Seminarlehrertag. — Berfammlung 
des Lehrerbildnervereind der Provinz Sachſen. — Berfammlung der oft» 
preußiichen Lehrerbildner. — Eeminarberidhte. 

do. 1901. Heft 1. 

Inhalt: Mut heſius, Lehrerbildung und Schulauffiht. — Günther, 
‚Gedanken über den Litteraturunterriht im Seminar. — Hede, Die neue 
Piychologie in ihren Beziehungen zur Pädagogik. — Mitteilungen: Der 
Lehrermangel und die Seminare. — Zur Statiftif der jächfiichen Lehrer- 
bildung. — Berlehrte Wege. — Zum Streitfall Knoke —Kohlmeyer. — Schul⸗ 
rat Förfter. 


„Blätter für die Schulpraxis“ von Koh. Böhm. 1901. Heft 1. 
Verlag der Friedrih Korn'ſchen Buchhandlung in Nürnberg. 
Snhalt: Heinr. Scherer, die wiſſenſchaftlichen und philojophiichen 
Grundlagen für die wifjenichaftliche Pädagogik der Zukunft (Loge). Schluß. — 
Freund, Prof, Jeruſalems Einleitung in die Philoſophie. — Titus 
Pädagogiſche Briefe aus der Provinz (Rechnen). — Müller, Grundlagen 
für den Nechtichreibeunterricht. — M. Über die Lehrerbildung in Sachſen. — 
St. Eine brennende Frage. — Artikula, Neujahrsbetradtung. — 


„Rene Bahnen“ 1900, H. 12. Wiesbaden, Emil Behrend. 

A. Abhandlungen: Urſprung und erſtes Entwidlungsftadium der 
(ftädtiichen) Volfäfenntniffe von H. Naitjab. Schluß.) Kenntniffe und Können 
als Ziele der Schulbildung mit bejonderer Berüdfichtigung der Gymnafial- 
bildung von Dr. G. Baumgärtner in Halle a. S. B. Rundihau und 
Mitteilungen. Die materialiftiihe Weltanfhauung IV. (Schluß) — Zum 
Moralunterriht V. — Hauptverfammlung des deutjchen Fröbelverbandes. — 
Beitftimmen. — C. Referate und Beiprechungen. 


I. 


Über die Bedeutung der Anſchauung für die 
Bildung der Zahlenreihe. 


Bon | 
Marr Kobfien: Kiel. 


u — —- 


(Schluß.) 
IV. Die erweiterte Normalreihe. 


Die Notwendigkeit, die Normalreihe auf irgend eine Weife 
zu verlängern, macht ſich jehr bald geltend. Ja, es regt fich ſchon 
bald im Kinde ein Intereſſe und der Wunjch, auch jenſeits des 
ſicheren Bereichs feine Herrichaft auszuüben. Das große unbe- 
ſtimmte Mehr und Viel, das jenjeit3 der Vier fich ausdehnt, reizt 
hinaus. Wie das Kind die erften Schritte unternimmt, iſt jehr 
intereflant zu verfolgen, leider hat die Kinderftubenmweisheit hier 
zumeift das nawe Thun unterbunden durch Einprägen der Zahl— 
wortreihe und mancherlei Verſuche, woreilige- Synthejen zu erzwingen. 
Trotzdem gewahrt man oft, wie das Kind mit jeinem ſicheren 
Beſitztum wuchert, wie e3 mit Hilfe jeiner Normalreihe das Mehr 
zu bewältigen jucht, indem es diefe immer wieder anlegt. 

Deutlicher werden wir belehrt durch einen Blick auf die 
Geſchichte der Zahl bei verjchiedenen Natur: und Kulturvölfern. 
Zwar, was urjprünglich das Wort Zahl bedeutet, vermag man 
heute — mie ich einer gütigen Mitteilung des Herrn Profeſſor 
Kauffmann-Kiel entnehme — nicht mehr zu refonftruieren, „meil 
die etymologijchen Hilfsmittel gänzlich fehlen.“ Jedenfalls ift in 
der neueren Sprache eine Einengung der urjprünglichen Bedeutungg- 
ivhäre erfolgt, im älteren Deutjch ließe fich eher mit der Grund- 
bedeutung: Aufzählung durchfommen. 
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Sehen wir uns die Hilfsmittel an, welche angewendet werden; 
ſie dienen alle dazu, das „Problem der Normalreihe“ — Lipps 
in Studien XI, ©. 284 — zu löſen, fie ſtellen wenigſtens Ber- 
juche dazu dar. Im Prinzip ift dieje Erweiterung von dem Wejen 
der Normalreihe durchaus nicht verjchteden, nur der Umfang, den 
fie beberrichen, unterjcheidet fie. Wäre das Problem mit einer 
einfachen additiven Anordnung von Punkt zu Punkt, aljo jchon durd 
robe Jurtapofition zu löjen, dann wäre e3 offenbar längft und bei 
den meilten Völkern gejchehen. Die rohe Jurtapofition hat ihre 
große Bequemlichkeit, dieje aber wird erfauft durch einen großen 
Nachteil, der auf der Hand liegt. „Wir jehen, daß die Zahlen: 
reihe fich rein naturwüchſig bis zu einem beftimmten Grade der 
Bolltommenheit entwidelt. Der innere Antrieb zur weiteren Aus— 
geftaltung Liegt in dem Bedürfnis und dem individuellen Wert- 
bewußtjein.“ (Humboldt: Über die Verfchiedenheit des menjchlichen 
Sprachbaus in Erelle, Journ. Bd. IV, ©. 213.) 

Da findet fich der Gebrauch von Erinnerungd- und Zähl— 
jchnüren, welche teil3 Ioje, als Quipos der Tataren, Chinejen, 
Ägypter, Peruaner und Mexikaner, des Suanpan in ganz Inner- 
‚alien, de3 abacus der Römer und Tusfer und der Werkzeuge der 
palpabeln Arithmetik jlaviiher Stämme — Humboldt, a. a. O. 
S. 206. Andere Mittel find Steinhen, Samenförner. Die 
Abiponen zählen nach Straußenzehen, wie bereit3 gejagt wurde. 
Bei den Ägyptern gilt ein Lotusblatt mit Stengel = 1000 (— 
Humboldt, a. a.D. ©. 437). Nach Ratzel (Völkerkunde IL, ©. 132) 
benugen die Tahitier Streifen von Kofosblättern, die Neujeeländer 
Kerbftäbe. Die bei weitem größte Verbreitung hat aber der Ge— 
brauch der Glieder des Leibes, bejonders der Hände, Finger, Füße 
und Zehen gefunden. Matth. Stoffel berichtet: (Neue Nachrichten I, 
370), die Tarahumaren verbinden ein Wort mit der entjprechenden 
Fingerzahl. (Bergl. auch Tylor, Anfänge der Kultur I, ©. 74). 
Humboldt erzählt (a. a. O. S. 209): In der Chibeha - Sprache 
der Mugscas heißen 11, 12, 13, Fuß eins, Fuß zwei, Fuß drei. 
Das BZahlwort Fuß bedeutet zehn, weil man den Fuß nennt, 
wenn jchon beide Hände durchgegangen find. Zwanzig heißt Fuß— 
zehn oder Häuschen, vielleicht weil man mit Maiskörnern zählte 
und ein Häufchen Mais an das Vorratshaus erinnerte. Die 
Srönländer machen e3 ähnlich, wie Cranz, Hiftorie von Grönland, 
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©. 286, nach Pott berichtet. Statt zwanzig jagen fie Menich, 
hundert aljo fünf Menjchen. v. Spir und v. Mortins — Weile I, 
387 — berichten von den brafilianischen Indianern, daß fie an 
den Gelenken der Finger bis drei zählen, jede größere Mehrheit 
mit „viel“ bezeichnen. Hier hat offenbar der Mangel des Werk— 
zeugs eine weitere Ausgejtaltung der Zahlenreihe verhindert (vergl. 
übrigens: Nagel I, Ein. S 25, Du Bois Reymond, Zu Diderots 
Gedächtnis, Reden I, ©. 518 und Lepfius, Über den Urjprung 
und die Verwandtjchaft der Zahlwörter in den indogermantjchen, 
jemitischen und Eoptischen Sprachen 1836, ©. 119). 

Das Gemeinjame diejer Verſuche it das Beſtreben, die 
embryonale Zahlreihe auszugeftalten und zwar jchafft fich dabei 
das MWertbewuhtjein eine Reihe von Wertetappen, von punttuellen 
Wertmomenten. Sie find punftuelle Etappen 1. weil fie an 
jih, d. h. losgelöſt von einander und allein auf fich bezogen 
feinen pofitiven oder negativen Wert, Feine Plus- oder Minusgröße, 
aljo überhaupt feine Größe bezeichnen, jondern nur in Beziehung 
aufeinander. 2. Dieje relativen Wertbejtimmungen müfjen aber 
von fejten Verhältniffen getragen jein. Es handelt ſich hier aus- 
ichließlich um Quantität3bejtimmungen; zum Wejen jeder Quantität 
aber gehört es, daß fie durch Raum, Zeit und Intenfität beein- 
Tlußt und bejtimmt werden Tann. 3. Zu einer genauen zahlen- 
mäßigen Schäßung gehört, daß die punftuellen Werte zunächſt 
jtetig aufeinander folgen in jolcher Anordnung, daß jeder folgende 
al3 die Summe aus den voraufgegangenen Differenzen, die unter 
ſich wieder gleich find, angejehen werden muß, mit anderen Worten, 
daß ich innerhalb der Reihe nur Wertunterjchiede bilden laſſen 
durch einfache Addition oder Subtraftion. Dasjelbe Prinzip tritt 
ihon in der urjprünglichen Reihe hervor (L—3 oder 4) 
wenn auch nicht immer mit bejonderer Deutlichkett. Das Wejen, 
auch der Erweiterung der urjprünglichen Neihe haben wir in 
der fonjequenten Durchführung diejes addıtiven Prinzips zu erbliden. 

Melchen Anteil hat an diejer Durchführung die Anjchauung ? 
Hat fie überhaupt irgend etwas damit zu thun? Haben nicht die 
oben gezeichneten Experimente nachgemiejen, daß man auch dort 
nicht, wo künſtliche Hilfsmittel und Anordnungen eine wirkjame 
Stüße gewähren, imftande ijt, eine größere Menge genau zu jchäten ? 
Ja, ein Blid auf die oben gegebenen Bemerkungen über das Ver— 
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halten auf der elementarften Stufe, möchte doch überzeugen, daß 
bier fich die Anschauung noch in bejonderem Make aufhebt, da 
Abftraktion auf Abftraktion folgt! Es handelt fich eben um 
Formen, die alles Qualitative auslöjchen, ſonſt kann doch dieſe 
allgemeine Möglichkeit exakter Wertihägung nicht entitehen, 
die punktuelle Form de3 Mehr und Minder. Aber die Punkte find 
mebr, fie find Hindeutungen auf reale Werte mannigfacher Art und 
zugleich ihre Repräjentanten. Was aber ift Repräfentation ohne 
Repräfentierendeg — enthalten aljo die genannten allgemeinften 
Formen Hinweiſe auf reale Wertunterjchiede, jo können fie ohne 
jolche auch nicht entjtanden jein, mit andern Worten, das Veran— 
ichaulichen ift die Grundlage für die Entjtehung der Zahlreihe. 

Um das noch genauer zu erweijen, möchte ich eine Ülberficht 
über die oben angezogenen verjchtedenen Hilfsmittel der Zahlbildung 
aus meiner mehrfach erwähnten Abhandlung: Über das Wejen der 
Zahl in Ztichr. für Philoſ. und Päd., 1897, ©. 370 f. voran— 
ftellen. Mit der Anordnung joll nicht behauptet werden, daß die 
Mittel ſich auch wirklich in der gegebenen Reihenfolge biftoriich 
zur Geltung und Bedeutung gedrängt haben. Die Aufzählung 
berücichtigt in erfter Linie den Umstand, daß die erwähnten finn- 
fihen Momente al3 parallele Reihenglieder dienen, die einfach 
addıtiv geordnet find. 

1. Die Gegenstände, die Dinge bilden gleichjam ihre eigene 

Zählreihe. (Tauſch!) 

- 2. Leicht handliche, ſinnliche, relativ gleiche Dinge derſelben 
Gattung (Erbjen 20.) oder deren künſtliche Formen. 
(Zählbrett, Zählſchnur.) 

3. Mancherlei graphiſche Zeichen (Kerbſchnitte, Striche u } w.). 

4. Die Glieder des Leibes. 

5. Die Sprache. 

Die roheſte Form der Größenichägung vollzieht ſich im Tauſch. 
Diejer gejtaltet ſich am einfachiten, wenn gleichartige Dinge ein- 
getaujcht werden. Aber auch bier jpielt die jubjeftive Wertung 
neben der objektiven eine jehr wichtige Rolle. Objektiv Gleich— 
wertige8 wird doch von diejem hoch, von jenem jehr niedrig ein- 
geichäßt, jo daß beim Tauch doch jeder ein gutes Gejchäft glaubt 
gemacht zu haben. Zumöſt ſticht irgend ein äußerer Umftand — 
Farbe, Glanz — in die Augen, der einen wirklichen Minderwert 
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ausgleicht, oder es wird ein jolcher durch eine größere Menge der 
Zaujchobjefte wettgemaht. Jedenfalls muß man bier von einer 
toben Wertabjchägung reden. Auch bei dem Kinde äußert fich ein 
VWertbewußtjein in den allgemeinen Formen: Groß — Hein, mehr 
— minder, die aber zunächſt nur im unmittelbaren Hinblid 
auf finnlichen Genuß und Vorteil ausgeprägt find. Das finnliche 
Intereſſe läßt jehr wenig Raum für objektive Wertung überhaupt, 
gejchweige für eine jubtile.. Wir ſehen bis zu welch geringem 
Grade bei z. B. den Hyperboreern die Normalreihe ausgeprägt 
it, ein Bedürfnis, fie künſtlich zu erweitern, liegt nicht vor. 

Bedürfnis und Bequemlichkeit verfeinerten die Formen des 
Tauſchhandels und auch von vielen anderen Seiten wird das Be— 
dürfnis einer eingehenden gleichartigen Wertjonderung geweckt. 
Es findet jeine Ausprägung — wie die obige Aufzählung zeigt — 
an gleichartigen Dingen und Formen, ſie laffen ich anordnen unter 
dem Gefichtspunfte, daß fie bei fteigender geiftiger Entwidelung 
immer abjtrafter werden. Won beſonders . großer Bedeutung find 
der jchriftliche und der mündliche Zahlausdrud. 

Die einfachſten jehriftlichen Formen find ſenkrechte Striche. 
Unjere 1 wird wohl noch ein Überreft diefer Art der Darjtellung 
ſein. Wir finden fie nah M. Kantor 3. B. in der Hieroglyphen- 
Ichrift; bier ift das Zeichen der Einheit in den erjten vier Zahlen 
nebeneinander geordnet; auch die Ehinefen und Tataren verfahren 
ähnlich und in den römischen Ziffern zeigt jich diejelbe Darftellungs- 
weite. Ob aber die abweichenden Formen auf dieje einfachen 
zurüdzuführen find, ob man berechtigt iſt, fie aus den einfachen 
Streichen zu fonftruieren, ob willfürliche Formabwandlungen vor: 
liegen oder ob eine rohe Zeichnung des Gegenſtandes vorliegt, an 
dem man die Menge veranjchaulichte — ich erinnere an das 
Lotusblatt mit Stengel = 1000 bei den Ägyptern — da3 dürfte 
heute ſchwer jein durchgehends feitzuftellen. Das Letztere jcheint 
da3 Wahrjcheinlichere zu jein; e3 iſt z. B. durchaus nicht unwahr— 
iheinlich, daß u.a. Grotefund berechtigt iſt, (Große lat. Gramm. II, 
S. 160) das römische Zahlzeichen V auf die gejpreizte Hand, X 
auf die Doppelhand zurüdzuführen.! 


ı Die arabifchen Ziffern halten manche für die Anfangsbuchitaben der 
ſanskritiſchen Zahlmwörter. 
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Auch für die Entftehung der Zahlwörter wird die anjchauliche 
Grundlage das Material geliefert haben und zwar die bequemfte 
und darum am meisten gebrauchte; jo bei den Grönländern: 20 — 
Menich, den Abigonen: Straußenfuß = 3, Grad — unzählig 
viel, wenigftens viel, in der Chibeha-Spradde: 10 — Fuß, 20 = 
Häuschen u. ſ. wm. — freilich, ob wir das heute bei unjern Zahl— 
wörtern (es handelt fich ja um 1—10, 100 u. j. m.) noch oder 
auch ein anderes Bildungsprinzip nachweijen können — das iſt 
eine andere Frage. Juxtapoſition durch ſprachliche Reduplikation 
— pie Fulla: didi, Balbi: gringrim, Mundrucus: tscheptschep 
(Pott) führt höchftens zur 2, wohl nicht einmal bis 3. 


V. Reihenfürzung. 


Daß, mie in den biftorischen, rituellen und negromantijchen 
Hieroglyphen der Mexikaner die Einheiten bis 19 mittel3 farbiger 
Körner dargeftellt werden, darf fast als einzig daftehend bezeichnet 
werden. Sehr bald macht fich die Notwendigkeit einer Reihen- 
fürzung durch Syntheſe geltend. Die Zählreihe wird bis zu einer 
gemwiffen Grenze hin punktuell gebildet, dann aber gewinnt ein 
Punkt als ein beftimmtes Reihenſtück abjchließend, individuellen 
Charakter, die ganze voraufgegangene Punktmenge wird in ihm 
als Einheit zufammengefaßt, wie eben bereit3 mehrfach angedeutet 
wurde. Für diefe Kürzung gilt als wichtigfter anjchaulicher Anlaß 
bei den weitaus meisten Kulturvölkern der menschliche Leib, bejon- 
der3 die quinare und vigefimale Anordnung der Finger und Zehen. 
Sa, wenn Dvid recht hat, daß mir „nach Zehnern nur deshalb 
rechnen, quia tot disciti, per quos numerare solernus, danıt 
würde der Menjch bei jechsfach geteilten Extremitäten zu einer 
duodenaren Skala, zu Gruppen von 12 gelangt jein.... ., deren 
jich die Ehinejen übrigens jeit den früheften Zeiten bei ihren Maßen 
und Gewichten bedienen” (Humboldt a. a. O., ©. 213). „Die 
Hände geben ganz eigentlich den Mittelpunkt des Zählens in den 
Sprachen ab.“ Beide zujammen geben das Dezimalſyſtem „bleibt 
man dagegen bei einer Hand ftehen, dann erhält man das quinare, 
wird auch noch zu den zehn Fußausläufen fortgejchritten, dann 
entjteht das Zwanzigerſyſtem“ (derj.). 

Mit diefer Syntheje greift neben dem rein additiven Moment 
der rohen Surtapofitionzftufe bedeutfam das multiple ein, das 
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— wie bald genauer gezeigt werben joll — ein verfürztes, wenn 
man will abjtraftes Addieren ift. Damit ift zugleich die Möglich- 
feit gegeben, die Zählreihe in das Unendliche zu dehnen, ohne doch 
ein Glied derjelben zu verlieren. Je meiter fie ausgedehnt wird, 
dejto energiſcher jeßt die Syntheje ein, es baut fich fo eine 
Poramide, die niemals ihre höchſte Spitze erreicht. 


Die allmähliche Entwidelung läßt fich bejonder3 deutlich bet 
der graphilchen Darſtellungsweiſe verfolgen, fie werde hier noch 
furz erwähnt. Sehr viel einfacher fann man eine Menge be- 
zeichnen durch ein über oder unter das Einheitszeichen gejeßtes 
Zeichen (Humboldt 224), 3. B. nach der Methode des Eritoriug, 
dem erſten Anfänger des Indikationsſyſtems: 

M" M? M7’ = 1000, 2000, 3000. 
Nah Humboldt ift dieje Weife ganz durchgeführt bei den Chineſen 
und Japanern. Hier bedeutet ein Strich unter dem Leichen +, 
ein jolches über demjelben X. Anftatt der Striche hat man im 
Arabiſchen, in der Gobar, d. h. Staubichrift, Punkte gewählt 
(daher der Name). Hier bezeichnet 


3’ — 30 
3°°— 300 
4°" — 4000 


Die volltommenfte Weije der Vervielfältigung aber finden 
wir bei der indiichen Poſitionsweiſe. „Unjere indischen Zahlen 
ſind nämlich nicht? anderes als die Multiplifatoren der ver- 
Ichiedenen Gruppen." Die Gruppenbezeichnung unterbleibt, nur die 
Multiplifatoren bleiben beftehen und dienen allein der Bezeichnung. 
Hier erſt jehen wir den eminent wichtigen Fortichritt, daß an jeder 
Zahl, an jedem Neihengliede, der Stellen und Ziffernwert unter- 
ichteden werden. Eine Entwidelung bis zu diefer Vollkommenheit 
fünnen wir noch in Indien verfolgen. So jehen wir im Scholian 
des Mönche Meophytos — nach Humboldt — 9 Ziffern und 
diefe Einheiten werden durch 1, 2 oder 3 darübergejegte Nullen 
I0, 100, 1000 fach erhöht: 


2 — 20; 24 = 24; 5 — 500; 6 — 6000. 
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Es iſt Har: erjeßt man nun dieje Nullen durch Punkte, dann 
haben wir die Staubjchrift. Man jchreibt 3. 8. 


000 


3467 = 3467 
oder 
359 = 309 . 

Nachdem man aber erjt jo weit vorgejchritten war, konnte 
die Einsicht nicht lange auf ſich warten laſſen, daß die Nullen zur 
Bezeichnung der Gruppen: 1000, 100, 10 volljtändig überflüjfig 
waren, die Gruppe war ja fchon durch die Stellung der Ziffer 
deutlich gekennzeichnet. Nur zur Bezeichnung des Umſtandes, daß 


diefe oder jene Gruppe nicht vorhanden war, wählte man den 
Hieroglyphen des LXeeren, die Null. — 


Werfen wir jchnell einen Blick rüdwärts! Anfangs berrjcht 
ausſchließlich das additive Prinzip. Die Reihen werden zu lang. 


Pſychologiſche Notwendigkeit, praftijches Bedürfnis und ein 
äußerer Anlaß bejtimmen zur Gruppenbildung. Site haben 
gleiche Größe. 


Man ordnet fie zu einer neuen Reihe, auch dieje wird zu 
einer Gruppe verdichtet u. f. w. Der piychologische Vorgang iſt 
überall jeinem Wejen nach derjelbe. Wollte man aber überall für 
die Ergebnifje diejer gleichen Funktionen graphiſch oder \prachlich 
ein durchaus neues Unterjcheidungsmittel bilden, dann würde man 
bald in den Übelftand zurücverfallen fein, dem man glaubte ent- 
ronnen zu fein. 


Man kommt zu der Einficht, — und die Anordnung gleicher 
Größen zu Einheiten leitet dazu an — daß man jchriftlich und 
faft auch Äprachlicd mit den erſten 9 Zeichen und Bezeichnungen 
und der Null ausfommen kann. 


Deutlich läßt fich der Punkt aufweiſen, wo die naive Ans 
ichauung zur Gruppenordnung anleitet; ihre volle Ausgejtaltung 
aber ift Produkt abfichtlichen Raffinements. 
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VI. Einiges über das Verhältnis der elementaren Neihen- 
operationen zu einander. 


Nur einige Bemerkungen jollen hier gegeben werden auf 
Grund der vorjtehenden Unterjuchungen. Als elementare Nechen- 
funktionen finden wir in mathematijchen Lehrbüchern gemeiniglic) 
angegeben: Addieren, Subtrahieren, Multiplizieren, Dividieren. 
In welchem Verhältnis ftehen fie zu der Zählreihe und zu ein- 
ander? Antwort: Ste find nichts als bejondere Formen des 
Zählen oder, wenn man will, der Funktion des Addierens. 


Am leichteften erkennt man das jelbjtredend am Addieren. 
Es iſt entweder ein Fortichreiten von Punkt zu Punkt oder von 
Punktſumme zu Bunkttjumme Im zweiten Falle kann man von 
einem abgefürzten Zählen reden. Bet der Aufgabe 4 + 5 
muß man, wenn man auf eine Kontrolle der 4 verzichtet, 5 in 
jeine Punkte durch Zählen auflöjen und dieje einzeln hinzuzählen. 
Durch fleißige Übung prägt fich das Nejultat dann dem Gedächt- 
niffe ein. Bei Überjchreitung der Zehnergrenze erfährt die Zähl- 
funktion eine Erweiterung, dann jchlägt das Addieren in ein Sub- 
trahieren um, Beihpiel: 7 +6=7+3, 6 — 3, 10 +3, es find 
aljo insgejamt drei Zählfunktionen notwendig. 

Das Subtrabieren. Beiſpiel: 7 — 4 erfordert zunächit 
ein Erfaſſen der 7 durch Zählen, dann ein Zählen der 4 und 
endlich ein additives Beſtimmen des Reſtes. 

Das Multiplizieren iſt ebenfalls nur Reihenfunktion, 
nur Zählen. Das addierende Fortjchreiten von 1 zu 1 innerhalb 
der Zählreihe iſt ein ftetes Wiederholen genau desjelben piychiichen 
Borganges, es ift alſo ein Multiplizieren. Wodurch diejes von 
dem eigentlichen Zähler ſich unterjcheidet wird jofort Elar, wenn 
man fich deſſen fernere Ausgeftaltung anfieht. Das Multiplizieren 
it ein Addieren gleicher Summanden, e3 ift ein rythmiſches 
Zählen, wenn man an die Punkteinheiten denkt. 5 X 9 fordert 
ein fünfmaliges Addieren der gleichen Größe 9, da aber die 9 ja 9 
Einheiten enthält, jo wird erfordert 5 X 9 — 45 maliges Wieder: 
holen des Addierens. Der legte Vorgang aber kommt ung kaum 
zum Bemwußtjein, weil er in 9 einen zujammenfafenden Ausdrud 
bejigt. Ein mwiederholtes Zählen bis 5 oder 3 ift eben jchon ein 
Multiplizieren. 


Rhein. Blätter. Jahrg. 1901. 8 
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Da3 Dividieren. It das Multiplizieren ein Zählen 
und Addieren gleicher Gruppen, jo ftellt ſich das Dividieren dar, 
zunächlt wo e3 fich um ein Mefjen oder Enthaltenjein handelt, ala 
ein Subtrahieren gleicher Summen; dabei wird jede einzelne Zähl— 
funktion durch ein Glied der Zahlwortreihe bezeichnet. Das 
Dividieren ift ein rythmiſches, aljo abgefürztes Zählen. Wuch bei 
dem eigentlichen Teilen handelt es fich um ein fortgejeßtes Zählen; 
man zählt immerfort den Divifor auf bis der Haufen verteilt ift 
und ermittelt dann die Punktſumme eines Haufens. 

Alle elementaren Rechenfunktionen jind Zähl- 
formen. 

Diefen Sat kann ich am einfachjten durch nachitehenden 
Verſuch einer graphiſchen Darftellung der Zählfunktionen erweijen. 
Ich Stelle alle mejentlichen Zählvorgänge dar, die für das Gelingen 
der betreffenden Wechenoperation notwendig geweſen find, ganz 
unbefümmert darum, ob durch Übung einige derjelben jo jehr ge- 
fürzt worden find, daß der gewandtere Rechner nicht darum gewahr 
wird. Dazu gehört vor allen Dingen das jedesmalige Auffafjen 
der Bunkteinheiten einer Zahl, wie 3, 4, 5 ꝛc. Ferner: Außer 
der Zahl der Zählvorgänge kommt noch ihre Richtung in Betracht. 
Der geübte Rechner drängt diefe zwar auf eine zujammen, troßdem 
dürfen fie nicht unbeachtet. bleiben. 

A. Addieren. 





= 
Lenz + 
1 a»—>> 
»> (449) 
»— =” 
JJ 2 ws er nd 
> — 
— -_) 2 
»- ii > 
B. Subtrabieren. 
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+-& 
>»—> 
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C. Multiplizieren. 


4x3 
> 
— 
— 
+ ns 
»-> 
+ — 
ren 
D. Dividieren. 

1. Mefien 3 in 12 
> — ne en a 
— 

U m 
= er 2 
-4- —— 
2. Teilen. 12:3 
— — — — — — — — — — — — (Kontrolle!) 
> 
+ A _ 
»- 
— 
a: 
v PR 
er... 
Aus diejer Darftellung, in der die — — — die einzelner 


Zählfunftionen (1 +1) angeben, die #-> ihre Richtung, iſt unjchwer, 
das Verhältnis der elementaren Rechenformen zum Zählen und das 
verichiedene Maß der Anforderung, das fie an den Rechenjchüßen 
ſtellen, abzulejen. 


8* 


II. 


Das Gewilfen und feine Pflege. 
Bon j 
K. Friedrichs-Alteneſſen. 


Die menschliche Seele iſt jittlich angelegt, darum fittlicher 
Gefühle fähig. Die Fähigkeit der Seele nun, durch BVorftellungen 
jittlich guter Gefinnungen und Handlungen angenehm, durch gegen- 
teilige Borjtellungen unangenehm berührt zu werben, heißt fittliches 
oder moraltjches Gefühl. — Das moralijche Gefühl gehört zu den 
heiligen Gefühlen. Es ift feinem innerjten Wejen nach ein Wieder- 
jchein der göttlichen Heiligkeit und Gerechtigkeit in der Menſchen— 
jeele. Das lebendige Zentrum, aus welchem e3 hervorgeht, nennt 
die Piychologie „Gewiſſen“. Das Gewiſſen ift bei der Beurteilung 
eine? Menjchen von entjcheidender Wichtigkeit, denn es giebt allen 
jeinen VBorzügen wahren Wert. So ift e3 denn gerecht, wenn mir 
bei der Pflege menschlicher Vorzüge unjer Augenmerk vornehmlich 
auf die Pflege eines guten Gewiſſens richten. 

Was iſt Gemwifien? — Die Bezeichnung Gewifjen iſt wie 
„Geſpräch“ oder „Gebild'“ entſtanden. So wie „Geſpräch“ eine 
Gejamtheit gejprochener Gedanken bedeutet, jo bezeichnet „Gewiſſen“ 
eine Öejamtheit von Gewußtem. Und zwar ijt unter Gewiſſen 
Gewußtes aus einem einzelnen Wifjensgebiete verjtanden. — Man 
redet von einem Künſtlergewiſſen, von einem pädagogiichen Gewifjen. 
Nicht mit Unrecht darf man auch von einem Sprachgewifjen, von 
einem Beamtengewillen iprechen. Auf gleiche Weije könnte man 
auch feine Umgangsformen und guten Ton auf eine Art Gemifjen 
zurüdjühren. Alle dieje Arten von Gemifjen müfjen bejonder3 be- 
zeichnet werden. Das moralijche Gewifjen aber, von dem wir hier 
reden, bedarf feiner bejonderen Bezeichnung; es heißt jchlechtweg 
„Gewiſſen“. So kennt man auch allerlei Reformattonen, die man 
bejonder3 bezeichnen muß. Mean redet aber auch von einer 
Reformation, welche nicht erſt bezeichnet zu werden braucht. Worin 
liegt e3 nun begründet, daß das moraliiche Gewiſſen einfach) 
„Gewiſſen“ Heißt? — Darin, dab jeder Menjch notwendig ein 
moralijches Gewiljen hat, während er von den anderen Gattungen 
des Gewiſſens, wenn fie nicht bejonders gepflegt werden, nur 
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Spuren zeigt.. Ein Gewiſſen hat der Menjch auf der niedrigſten 
Bıldungaftufe, ein Gewiſſen jchlägt jelbit dem ärgiten Verbrecher. 

Weil nun jeder ein Gewiffen hat, jo nehmen einige an, e3 
jei ihm gegeben. Andere jagen: e3 bildet ſich. Alle werden aber 
zugeben, daß bei jedem die Vorausjegungen des Gewiſſens da jein 
müſſen. Dieſe Vorausjeßungen müfjen wir finden. Wenn ein 
Säugling mit einem Griff ein Kleines Kunſtwerk zerjtört, jo weiß 
er von feinem Unrecht. Er wollte nur jpielen und würde ebenjo 
nach einem bunten Zäppchen gegriffen haben. Er greift nach meit 
entfernten Gegenständen und macht feine Unterjchiede zwijchen den 
Dingen. Alles, was er thut, iſt eine einfache Rückwirkung jeiner 
Seele auf den Körper. Man kann dies Thun weder gut noch 
böje nennen, von Gewiſſen iſt noch feine Spur in einem Säugling. 
Und doch zeigen fi) bald genug die Spuren desjelben, aber fie 
ind ım Anfang jo unbejtimmt, daß man fte nicht unmittelbar er- 
fennen kann. Man muß fie deshalb durch Schlüffe zu ermitteln 
juchen. Greift das Kind nach dem Monde, oder ſieht e3 einen 
farbigen Flecken für einen Gegenjtand an, jo merkt e3 bald, daß 
e3 fich getäujcht hat. Es will. etwas thun, was es nicht kann. 
Es wird inne, daß es eine Notwendigkeit giebt, an der e3 nichts 
ändern kann, der e3 jich fügen muß. Ein andermal nimmt es ein 
Stück Zuder. wahr, Zuder kennt e3 jchon nach Farbe und Geichmad. 
Es langt danach und ſtößt einen Ton der Ungeduld aus. Da 
fieht e8, wie eine andere Hand, gerade: wie.die jeinige, das Stück 
ergreift. Es fieht das Stüd in einen andern Mund verjchwinden 
und nicht wieder zum Vorichein fommen. Es weiß, daß der. Genuß 
diesmal nicht auf jeiner Seite war. Es hat nun zwei neue flare 
Vorjtellungen: genießen und nicht genießen. Damit ift zugleich der 
Anfang der Ichvorjtellung gegeben, denn e3 weiß: ich genieße. — 
Von einem „Du”, einer zweiten Perſon, weiß es noch nichts. 
Sein Brüderchen iſt bis jeßt ein bewegliches Ding jeiner Umgebung. 
Es bemerkt an dem Brüderchen Hände, wie e3 jelbjt hat, hört es 
Laute ausftoßen, die es ſelbſt ausftößt. Dazu bietet das Brüderchen 
ftet3 neue Veranlaffung, es zu beobachten. Das Brüderchen iſt 
für das Kind ein ganz bejonderes Ding, aber noch fein „Du“. 
Steht e8 aber die Hand des Brüderchens zum zmweitenmal nad) 
einem andern Stück Zucker greifen, jo merken wir an jeinem Weinen, 
daß e3 lebhaft die Vorjtellung eines früheren Genufjes reproduziert. 
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Daher verbindet fich jet die Vorftellung von dem Genuß mit der 
von dem Brüderchen. Dasjelbe ift nun ein Du, eine zweite Perſon. 
Mit den Vorjtellungen von „Ich“ und „Du“ find die Vorftellungen 
von „Mein“ und „Dein“ ſehr bald verknüpft. — Hier ift zu be- 
merken, daß die Vorftellung von einer zweiten Perſon fich auch auf 
andere Weiſe bilden Ffann. Wir find an dem Punkte angekommen, 
wo die Anfänge des Gewiſſens jich äußern. Denn jobald das 
Kind „mein“ und „dein“ unterjcheidet, unterliegt jeine Handlungs- 
weije dem fittlichen Urteil. Zwar wird es niemand dem Kinde 
verdenfen, wenn e3 nach dem Zucker langt und weint, wenn e3 
nach fremdem Gut trachtet. Das Kind wird fich auch fein Gemifjen 
daraus machen, zu meinen und zu protejtieren. — Wir müſſen 
noch ein Zweites berüdfichtigen, ehe wir die erſte Gewiſſensregung 
piochologijch erkennen können. Wir jprachen von der unumgänglichen 
Notwendigkeit, gegen welche alles Protejtieren des Kindes nicht 
hilft. Weib eine Mutter, was einem Kinde gut ift, jo wird fie 
ſich an jeinem Proteſt auch nicht türen, 3. B. wenn es durch 
Schreien erzwingen will, daß die Mutter es auf den Arm nimmt. 
Nun erjcheint dem Kinde jein Schreien ebenjo. vergeblich, al3 wenn 
e3 nad) dem Monde greift, e3 wird jich fügen. Die Mutter ift 
nun nicht des Kindes Werkzeug; fie iſt e3, die das Kind ftillt, die 
alle Bedürfnifie des Kindes befriedigt. Das Mutterantliß bedeutet 
dem Kinde jeine Lebensfreude, jein Glück. Die Mutter iſt nicht 
jein Werkzeug, aber jeine Wohlthäterin. Das Kind weiß, daß es 
von ihr abhängig ift. Vergegenwärtigen wir uns den Augenblid, 
in welchem das Kind nach dem Zuder greift und weint. Da ver- 
düftert jich das lächelnde Mutterantlik und das Kind hört: „Das 
it nicht dein“. Sein lebhaftes Abhängigfeit3gefühl läßt jein Weinen 
verjtummen. Später einmal fühlt ſich das Kind wieder verjucht, 
nach dem Teil des Brüderchens zu greifen. Da reproduziert e3 
nach dem Gejeß der Gleichzeitigkeit das ernjte Mutterantlig und 
zteht jeine Hand zurüd. Bon num an iſt die Mutter das wandelnde 
Gewiſſen für das Kind, jpäter auch der Vater, ältere Gejchwifter, 
Erwachjene überhaupt. — — Dieje Unterjuchung ftellten wir an, 
um die Vorausfegungen des Gewiſſens im Menjchen zu finden. 
Wir haben folgende Borausjegungen gefunden; 1. die Schvorftellung, 
2. das Erfennen einer unabänderlichen Notwendigkeit, 3. die Vor— 
jtellung von einer Berjon, die das leibliche Wohlbefinden des Kindes 
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fördert. — Wir haben den Gang der Gemwifjensbildung verfolgt 
und find nun in der Lage, einige Säbe über Gewiſſenspflege 
aufzuftellen. 

1. Die Mutter erniedrige fich nicht zum Werkzeug des Kindes; 
denn dadurch verhindert fie die Bildung des Abhängigfeitsgefühls. 
Sie raubt ihm jonft die Grundlage der Religiofität. Dies bejtätigt 
Schleiermacher mit der Begriffserklärung: Religion iſt abjolutes 
Abhängigkeitsgefühl. 

2. Die Mutter ſei vorſichtig mit Mißbilligungsäußerungen, 
denn dieſe machen hauptſächlich die Grundlagen der Gewiſſensbildung 
aus. — Weil wir ſehen, daß wir bei der Betrachtung der Gewiſſens— 
bildung die richtigſten Winke über Gewiſſenspflege erhalten, ſo 
fahren wir fort, den Verlauf der Gewiſſensbildung zu betrachten. — 
Es giebt Kinder mit ſtark ausgeprägter Sinnlichkeit, und das ſind 
nicht die ſchlechteſten. Dieſe greifen doch nach dem Stück Zucker, 
ſelbſt wenn ſie die Mißbilligung der Mutter deutlich erkennen. 
Ihr Körper reizt ſie zum Ungehorſam, durch ihren Körper müſſen 
ſie auch zum Gehorſam gezwungen werden, weil nun einmal ihre 
Sinnlichkeit das überwiegende Motiv iſt. Sie müſſen körperlich 
gezüchtigt werden. Das muß unter Umſtänden früh geſchehen, 
jedenfalls dann, wenn das Kind zum erſten Mal „nein“ ſagt. 
Damit wir nun kein prügelgewohntes Kind erziehen, ſo züchtigen 
wir gleich ſtark genug. Das Klopfen mancher Mütter iſt vom 
Übel. Durch die erſte körperliche Züchtigung ſchaffen wir auf lange 
hinaus ein überwiegendes Motiv zum Guten. Dies Motiv iſt die 
Stärke des Erziehers, ſeine körperliche Überlegenheit. Doch damit 
iſt's nicht genug, ſonſt könnte jeder Starke Erzieher ſein. Geſtattet 
ſich ein älterer Bruder Freiheiten, die er dem jüngeren Bruder 
mit Gewalt verwehrt, ſo verwirrt er ſein Gewiſſen; denn der Jüngere 
weiß nicht, was gut zu nennen iſt, ob das Treiben des AÄlteren 
oder die ihm vorgeſchriebene Handlungsweiſe. Schreibt ein Lehrer 
ſeinen Schülern ein äußeres Verhalten vor, wonach er ſich ſelbſt 
nicht richtet, ſo verwirrt er die Gewiſſen. Daher muß er auf 
manches verzichten, was ihm zuſtände, wenn er nicht Lehrer wäre. 
Dazu kommt noch ein zweiter Schaden: Die körperliche Züchtigung 
eines ſolchen Erziehers erſcheint dem Zögling als Willkür. Weil 
der Erzieher nicht allgegenwärtig iſt, ſo wird der Zögling einmal 
dem Motiv der Stärke des Erziehers nachgeben, ein andermal dem 


Sinnlichkeitsmotiv. Sein Ich ift gejpalten, jein Seelenfriede geftört. 
Damit dies nicht gejchieht, ftellen wir als zweites Motiv: Autorität, 
und zwar Autorität der Eltern, der älteren Gejchwilter, des Lehrers 
und der Erwachjenen überhaupt. Won taujend Kleinigkeiten iſt dies 
Motiv abhängig; denn ein einziger faljcher Strich unter taujend 
fann ein Vorbild verderben. In der beten Umgebung de3 Kindes 
zeigt das Gejamtvorbild noch viele falſche Striche. Daraus ergiebt 
ſich, daß fein menschliches Gewiſſen ganz rein iſt. Rouſſeau um- 
giebt jeinen Emil mit einem ganzen Erziehungsapparat, den er 
jorgfältig bergejtellt hat, damit jeinem Zögling das Gute als not- 
wendig erjcheint. Der Emil der Wirklichkeit würde zwar vielleicht 
der beite unter den Adamskindern jein, aber er würde fein abjolut 
richtiges Gejamtvorbild gehabt haben. Daher würde er in manchen 
Fällen doch jeiner Sinnlichkeit nachgeben und unfittlih handeln. 
Bevor mir zum folgenden Motiv fortjchreiten, wollen wir noch ver- 
ichiedener Geftalten gedenken, die dem Gejamtvorbild des Zöglings 
zugehören. Als Lehrer denken wir an den idealen Umgang des 
Zöglings, weil wir ihm hiſtoriſche oder gedachte Perſönlichkeiten 
vorführen. Dabei müfjen wir wegen der Gewiſſenspflege folgende 
Forderungen aufftellen: 1. Jede vorgeführte Perſon muß inbezug 
auf ihre Sittlichkeit bejonders betrachtet werden. 2. Die Mutter 
it darum das wandelnde Gewiſſen des Kindes, weil e3 diejelbe 
dauernd und in allen Lagen beobachtet. Seine Nachbarin lernt 
e3 vielleicht nur am Sonntag kennen. Sie verkörpert das Gemiffen 
nur jehr schwach. Daraus folgt, daß die vorgeführten hijtorijchen 
Perſonen, wenn fie auf das Gemifjen genügend wirken jollen, ebenfalls 
dauernd und in möglichit vielen Lagen angejchaut werden müfjen- 
Kommen fie in jedem Jahre mit denjelben Handlungen, jo ıft es, 
al3 wenn die Nachbarin hin und wieder einen Bejuch macht, diejelben 
Reden mit ihm führt und dasjelbe vor jeinen Augen thut. Es 
nützt faſt nichts. 3. Die fittlichen Züge der angejchauten Perſon 
müſſen in das Gejamtvorbild eingetragen werden. Es müſſen 
Berbindungslinien gezogen werden, vorhandene Züge müfjen verftärkt 
werden. Das ganze Bild wird richtiger und vollftändiger. Gejchieht 
die Berbindung nicht, jo erhält das Kind ftatt eines befjeren 
Sittengemäldes zwei jchlechte. Der Unterricht befördert die Ge- 
ipaltenheit des Charakters. 4. Ter Lehrer kann das Sejamtvorbild 
nicht in das Kind hineinzeichnen, jondern das Sind muß jelbft die 
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jittlichen Züge an den Perjonen erkennen und eintragen. Dazu 
gehört, daß es die Übereinftimmung neuer Züge mit vorhandenen 
erfennt und die Übereinftimmung auch ausſpricht. 5. Wird dem 
Menjchen vor dem Handeln das bezügliche Sittengejeg bewußt, fo 
it das eine Gewifjensregung. Das ganze fittliche Vorbild im 
Menichen aber ift der Charakter, (wie denn auch Charakter jo viel 
wie „Eingerigte3“ bedeutet.) Wird ein wahrgenommener fittlicher 
Bug dem Kinde nicht wieder bewußt, jo mar er überhaupt nicht 
in da3 Charaktergemälde eingetragen; der Unterricht war vergeblich. 
Dan überzeugt fich durch Anwendung des Erkannten auf die 
Wirklichkeit, ob ein ſolcher Zug in das Bild aufgenommen ift. 
Soll ein Sittengemälde überhaupt Wert haben, jo müſſen feine 
Züge im Augenblid des Handelns reproduziert werden. Daher 
muß man fich und den Kindern im Unterricht den Augenblick des 
Handelns vergegenwärtigen und e3 phantafierend handeln Laffen. 
Das ift der Prüfſtein des Unterrichts. Das Gejagte behandelt 
die Verftärfung des zweiten Motiv, der Autorität. Sollen wir 
Jagen, wodurch auf diefer zweiten Stufe der Willensbildung das 
Gewifjen gepflegt werden muß, jo faſſen wir alles in die beiden 
Sätze zujammen: Der Erzieher jei ein Charakter. Er bedenfe in 
allen Lagen das Heil des Zöglings. | 

Wir gehen zum dritten Motiv. Wären wir allgegenmwärtig, 
wir. bedürjten nur der beiden erſten Motive: Überlegenheit und 
Autorität. Daher weijen wir auf Gott. Er hat größte Über- 
legenheit, höchſte Autorität und it allgegenwärtig. Ihm gegenüber 
durchdringt den Menjchen abjolutes Abhängigfeitsgefühl. Wir 
weiſen das Kind umjomehr auf Gott, al3 für den Erzieher mit 
den Jahren das erſte Motiv unzugänglich wird; die körperliche 
Überlegenheit hat ein Ende. Gott hat den Menjchen fo erjchaffen, 
daß diejer ihm nicht jehen kann; nur der Glaubensblick erkennt 
ihn. Es iſt für natürliche Menjchen ſchwer, das Gute mit Rück— 
licht auf einen Unfichtbaren zu thun. Außerdem erkennt niemand 
die göttliche Überlegenheit ohne Glauben. Daher ift der Schritt 
zu groß, wenn das Kind, welches bi3 dahin das Gute ausſchließ— 
lich mit ARücficht auf den Erzieher gethan hat, nun auch das 
Gute mit Rückſicht auf Gott thun fol. Es muß zuvor noch ein 
anderes Sittlichfeitgmotiv genannt werden. Wir jagten jchon, daß 
Erwachjene da3 mwandelnde Gewiſſen de3 Kindes find. Ihre 
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freundlichen Mienen find ein Sporn zum Guten, nach der That 
aber ein Lohn. Diejen Lohn erftrebt das Kind, indem es das 
Gute thut. Um dieſes Lohnes willen hat es Wohlgefallen an fich 
ſelbſt. Ein freundliches Kopfniden des Lehrers, ein lobendes Wort, 
ein Heiner Vertrauenspoſten find jeine Motive zum Guten, mit 
einem Wort Lohn. So manches Gejchichtchen verheißt dem Kinde 
Lohn, wenn es schließt: Er wurde ein berühmter Mann oder 
ähnlich. Es giebt aber auch einen materiellen Lohn, der wohl 
ein ebenjo mwirkfjames Motiv zum Guten ift als der Ehrenlohn. 
Kinder find finnlich, und jchon einmal haben wir fie durch ihre 
Einnlichkeit zum Guten geleitet, nämlich durch förperliche Züchtigung. 
Wir bieten dem Kinde einen Apfel, dem Ermachjenen die Ausficht 
auf eine gute Erxiftenz, und fie thun das Gute. Doch die Ausſicht 
kann die Sittlichfeit gefährden und Ehrgeiz und Habjucht pflanzen. 
Daher muß es fich der Erzieher zur Regel machen, niemals einen 
Lohn zu bieten, den fich der Zögling zum Zweck macht, während 
er das Gute als Mittel anfieht. Der Erzieher jorge dafür, daß 
jeglicher Lohn nur ein Zeichen dafür ift, daß er das gute Thum 
de3 Zöglings anerkennt. — Über dieje dritte Stufe der Willens— 
bildung erhebt fich fein Menjch ganz, und gute Aussichten werden 
jtet3 ein Motiv zum Guten bleiben; das ift Menjchenart. Aber 
das Lohnmotiv läßt fich veredeln. Diefterweg fand jeinen fchönften 
Lohn in der Anerkennung derer, die dem Nange nach unter ihm 
jtanden. Der Heiland weiſt über Menjchen hinaus und jagt: 
„Es wird euch im Himmel wohl belohnet werden“. Auch die 
Freude am Geben kann ein höherer Zohn werden ala die Freude 
am Nehmen. Das Lohnmotiv veredelt fich in dem Maße, als der 
Menſch erkennt, daß alles Irdiſche eitel ıft, in dem Maße, als die 
Sdeale im Werte fteigen. Will aber der Erzieher darum von 
vornherein alles Irdiſche als eitel hinftellen, jo rächt fich das. 
Denn im Augenblid des Genufjes jagt fein Zögling, der Erzieher 
babe ihn betrogen. Daher die Regel: der Zögling muß jelber 
erkennen, daß alles Irdiſche eitel iſt; aljo nicht überftürzen, jonft 
erziehen wir Leute, die den Kopf darüber hängen laſſen, 
daß fte die Weltfreude laſſen müſſen. Im Innern find fie aber 
nicht von dem Werte eines idealen Lebens überzeugt, haben feine 
Freude am Himmel, am Guten. Die weitere PVeredlung des 
Lohnmotivs verfolgen wir nicht weiter, weil wir darüber in dem 
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Vortrage über die Sittenlehre Jeſu Ausführliches hörten. Das 
Biel der Entwidelung des Lohnmotivs ift: Gott Schauen. Wer 
Gott, die höchfte Sittlichkeit, ohne Gewiſſensbiſſe anjchauen kann, 
der muß jelbjt reines Herzens jein. In ihm muß das Gejamt- 
willensbild, von dem wir jprachen, feinen faljchen Zug mehr 
zeigen. Er muß aus reinem Wohlgefallen am Guten gehandelt 
haben. Er bat die vierte Stufe der Willensbildung erreicht: 
nämlich das Gute zu thun um de3 Guten willen. Es iſt aus dem 
Vorigen Har, daß fein Menſch dieje Stufe erreicht. Niemand kann 
mit ſich jelbft zufrieden jein. — 

Nun haben wir den Gang der Gewifjensbildung von 
ihren erften Anfängen bis zu ihrer höchſten Vollendung verfolgt 
und dabei gejehen, wie die Gewifjenspflege zu gejchehen hat. 
Es wird wohl niemand denken, daß die umterjchiedenen Stufen 
der Gemwifjensbildung zeitlich von einander getrennt jeien. Wielmehr 
gehen fie ineinander über, und jehr oft muß der Erzieher auf die 
erfte zurückgehen, wie ja auch Gott thut, indem er den Menfchen 
in leibliche Not geraten läßt. — Man könnte einmenden, daß 
nicht jeder nach dieſer Stufenfolge ein wirkſames Gewiſſen befommt, 
weil e8 Naturen giebt, die jich allem Zwang, aller Autorität ent- 
ziehen, die alle Ausficht auf Lohn in den Wind jchlagen. Eine 
jolde Natur iſt Richard III. des Shakeſpeare. Die Erfahrung 
lehrt, daß auch in folchen ein Gewiſſen entfteht. Denn, wer ſich 
jo losreißt von aller Autorität, der erkennt jelbjtändig um jo 
ſchärfer: „Was du nicht willft ze.“ oder, was mehr jagt: „Chriſtus“. 
Bon diefem einen Wort jagt der Heiland, e3 jei das ganze Gejek 
und die Propheten. — An das Vorangegangene Fünnte man viele 
theoretijche Erörterungen knüpfen. Statt defjen aber wollen mir 
lurz Umschau halten, wie ich die menschlichen Verhältniſſe von 
dem gewonnenen Standpuntt ausnehnen. Vom Standpunkt der 
Gewifjenspflege aus wollen wir beftimmen, was wir von der 
Menschheit fordern dürfen. Gewiſſenspflege ift hauptjächlich Sache 
der Erwachſenen. Bon dem einzelnen Ermwachjenen dürfen und 
müffen wir fordern, daß er genau jeiner fittlichen Überzeugung 
gemäß lebe, daß er jeine Überzeugung nicht feinen Begierden zuliebe 
drehe, jondern umgekehrt. Aus Einzelnen bauen fich die Gemein- 
mejen auf. Mit den Gemeinmwejen fteht es gut, wenn es mit den 
Einzelnen gut fteht. Das ursprüngliche Gemeinmwejen ift die Familie. 


— 114 — 


Es ift.alljeitig und wir fordern, daß es einheitlich je, Mann und 
Weib müfjen eins jein und fich einigen, wozu die natürliche Liebe 
beitragen muß. Durch Einigkeit in fittlicher Beziehung bildet fich 
das Familiengewiſſen. Es ift. vielleicht der größte Vorteil für den 
Menjchen, wenn er ala Kind ſcharf beurteilte, was ſich mit dem 
Familiengewifjen vertrug und mas nicht. Zwieſpältigkeit der 
Familie erzeugt zwieſpältige, jriedloje Menjchen. Eine Anzahl 
Familien bilden eine Gemeinde. Bei Bejuchen der Familien kommen 
die Familiengewiſſen miteinander in Berührung, aber nur vorüber- 
gehend und einſeitig. Allſeitig berühren ſich die Familiengewiſſen 
in der Schule. Hier kann großer Zwieipalt entjtehen, wenn in 
den Kindern die verjchiedenjten Lebensanſchauungen und fittlichen 
Grundſätze aufeinander plagen; dann iſt die Schule ein Schaden. 
Wir müflen deshalb fordern, daß ſich Familien von gleicher 
Überzeugung zujammenthun und eine Schulgemeinde bilden. Wie 
da3 gejchehen kann, zeigt Dörpfeld in jeinem neuejten Werk. 
Ferner müſſen wir fordern, daß der Lehrer die religiöje und fitt- 
liche Überzeugung der betreffenden Schulgemeinde verfürpert; fie 
muß ihn jelbjt wählen. Das Gemifjen eines ganzen Volkes findet 
jeinen Ausdrud in Barlamenten; denn die Mitglieder derjelben 
folfen nach der Überzeugung der Vollsmehrheit ausgewählt fein. 
Der Reichstag, der Landtag liefern ein Bild der Sittlichkeit unjeres 
Bolfes. Ein gutes Zeichen ift, daß in beiden ſolche Vorgänge 
unerhört find, wie fie ſich verjchtedentlich in der franzöfiichen und 
italtenijchen Kammer abgejpielt haben. Wie bet dem Einzelnen 
die Sinnlichkeit die Sittlichfeit überwiegt, jo überwiegt die Inter— 
eſſenpolitik häufig die jelbjtlofe Politik des echten Patrioten, jodaß 
oft die am meiſten berechtigten Stimmen garnicht veden. Zum 
Beiipiel hat in unjerem Landtage noch niemand jeine Stimme: für 
da3 Anrecht der Familie an die Schule erhoben. Alle möglichen 
Intereſſenten haben geredet, der Bollinterejjent nicht. — Wir haben 
nun gejagt, was wir inbezug auf Gewiljenspflege von der Gejamt- 
beit fordern. Wir müffen noch der Einzelnen gedenken, die durch 
Wandel, Wort und Schrift berufsmäßig auf die Gewiflen wirken. 
Wir willen, daß die größten Geifter ftet3 am meisten das Volks— 
gewiſſen beeinflußt haben. Bon Dichtern und Schriftftellern hängt 
der Zeitgeift ab. Die fittlichen Schriftjteller wirken öffentlich und 
von oben herab, unjere moderne Schundlitteratur, Zola und Ge— 
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nofjen aber werden insgeheim gelejen, von Nichterwachjenen gekauſt 
und in Arbeiterhäujer folportiert. Einen öffentlichen Einfluß auf 
die Gewifjen üben ferner die Künſtler. Es giebt Maler, Bild- 
bauer und Mufiker, die fich das finnlich Neizende geradezu zum 
Zwed gemacht haben. Daß diefe Schaden anrichten, Liegt Elar auf 
der Hand. Aber auch diejenigen, welche ihre Kunjt dem Wahren, 
Guten und Schönen widmen, werden nur bei denen zur Beilerung 
wirken, die beveit3 ein jittliche® Streben haben. Denn, weil die 
Kunft die Bermittlerin des Unausjprechlichen ift, jo liegt auf der 
Hand, dat erit das Aussprechliche zugrunde liegen muß, ehe das 
Unausiprechliche Wert befommt. Einen gewaltigen Einfluß auf 
die öffentliche Sittlichleit übt auch die Preſſe aus. Die Er— 
Tcheinungen auf ihrem Gebiete jämtlich zu beurteilen, erfordert 
mehr, al3 ich bier jagen kann. Aber der größte Teil der 
Preſſe ift jchon dadurch gerichtet, dak er unter den Einfluß Des 
einfeitigen Parteiintereſſes und der jelbftjüchtigen Befigenden fteht. 
Ein Sournalift nach ihrem Sinne ift jchnell erkauft. — Wie hohe 
Staatzbeamte auf die Gewiſſen wirken, ift aus befannten Bei— 
jpielen zu erjehen. Wenn 3. B. ein jolcher jahrzehntelang jich 
mit gefügigen Werkzeugen umgtebt, jo zieht er Lüge und Heuchelei 
groß bis in die niederjten Schichten der Bevölkerung ; denn e3 kann 
doch nicht jeder jener Meinung fein. Es iſt gefährlich, Meinungen 
bloß zu unterdrüden, obne fie zu widerlegen. Schließlich wollen 
wir vom Standpunkt der Gewifienspflege aus auch die Lehrenden 
des Volkes ing Muge falten. Sie üben die unmittelbarjte Gewiſſens— 
pflege. Es gilt für fie alle, daß Sie ſelbſtlos Entjagung üben 
und das Volt kennen müfjen. Sie müſſen ſowohl Piychologen 
al3 auch praktische Meenjchentenner fein; denn fie müſſen jegliche 
Lehre für das Individuum zurichten fünnen. Durch bloßes Nabe- 
bringen der Lehre wird für die Gemijien faſt nicht erreicht. Die 
Umſchau, die in dem Vorigen gehalten wurde, macht feinen Anſpruch 
auf Genauigkeit, fie jollte nur zu alljeitiger Beobachtung anregen, 
wie dieje auch für uns mötig iſt. — 

Kommen wir jchließlich auf den Hauptfaktor der Gewiſſens— 
pflege, nämlich den überjinnlichen Einfluß auf die Gewiſſen. Wir 
baben jchlußmäßig und erfahrungsmäßig erkannt, da jedes menschliche 
Gewiſſen mehr oder minder zwieipältig iſt. Diejer Zwieſpalt läßt 
fich wohl verdeden. Entweder die eigene Sinnlichkeit macht uns 
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gegen die Stimme des Gewiſſens taub, oder wir verlaffen ung auf 
das Urteil der Mitmenjchen, die aber unter demjelben Fehler leiden. 
Erfahrungsmäßig jchiebt es der Menich möglichſt weit hinaus, ſein 
Gemifjen endlich anzuhören; deuten wir deshalb frühzeitig auf die 
Spaltung de3 Charakters hin. Die Liebe wird uns bebüten, dab 
wir dabei nicht unzart werden. Man könnte einwenden, dadurch) 
erzöge man Peſſimiſten. Es ift wahr: Nechte Selbiterfenntnis 
und Welterfenntnis führen zu dem Ausruf: „Es tft alles eitel“. 
Das ift ein gewifjer Peſſimismus. Aber wir können auch un— 
möglich hierbei ftehen bleiben; wir juchen eine Hilfe in der Religion. 
Borhin definierten wir Religion al3 abjolutes Abhängigkeitsgefühl. 
Dies Gefühl kann nur den Unfrieden des Gewiſſens verftärken. 
Unjere Religion muß und mehr bieten. Sie bietet uns Chriftus 
und jeine perſönliche Gemeinſchaſt; er vermag den Unfrieden aufzu- 
heben, er füllt den Spalt mit der Zeit ganz aus. Dabei madht 
er una gewiß, daß wir vor Gott jchon ala vollendet gelten, beſſer 
geradezu vollendet find. Die Scheu vor einem gründlichen Selbit- 
gericht wohnt jedem Menjchen inne; fie ift gleichbedeutend mit einer 
Scheu vor Ehrifto, denn er fommt nur nach dem Gelbitgericht. 
Dieje Gemifjensregung bringen wir nicht mit auf die Welt, erhalten 
fie auch nicht durch die Taufe, fie kommt auch nicht unbemußt, 
jondern ein jolches Selbjtgericht ift bewußt und kann erſt dann 
ftattfinden, wenn da3 Denken ein geordnetes iſt, wenn da3 Heil in 
Chriſto verftändlih ift. Daher muß fich jeder an dies Selbitgericht 
erinnern fünnen. Fragen wir uns aljo: Sit dir ein jolches Selbit- 
gericht bewußt, an dem Gott Wohlgefallen haben konnte? Iſt dir 
Chriftus danach nahegetreten? Das tft die wichtigſte Gewiſſens— 
pflege. Man hört wohl jagen: Die Ethik des neuen Tejtamentes 
iſt bewundernswert, Chriſtus ift mir das höchſte Fdeal. Gut, jo 
mag man fich an diejem Ideal meſſen, und man wird finden, daß 
dieje Ethik wiederum ein Zuchtmeifter auf Chriftum iſt. Es joll 
hiermit aber nicht gejagt werden, daß Chriſtus dem Menjchen ein 
neu Gejeß der Buße auferlegt habe. Ein natürlicher Menjch kann 
feine gottgefällige Buße thun. Aus dem Vorigen ergiebt fich die 
Forderung: Der Lehrer trage die Scheu des natürlichen Menjchen 
vor Chriſto nicht in die Schule hinein. Er muß mifjen, ob jein 
Glaube völlig bibliſch ift, ob er den in fich trägt, den er verfündigen 
will. Entjchieden muß er auf Ehriftum als den Helfer hinweiſen, 
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und das ift eine herrliche Aufgabe, denn die Kinder ftehen nad 
ihrer Art am nächſten am Weich Gottes. Dabei fchleicht fich 
allerdings Leider oft ein Fehler ein: Mancher vergikt unter dem 
Hinweis auf Chriftum das bewegte Leben der Gegenwart. Wenn 
er nicht al3 ganzer Mann in der Schule für’3 Leben jchafft, nicht 
alle Zebensverhältnifje berücfichtigt und in Einjeitigfeit verfällt, jo 
gefährdet er wiederum das GSeelenheil der Kinder, denn er hat fie 
nicht gewappnet gegen das verjucherische Vielerlei des Lebens. 
Man blide ins Leben hinein: Die Menfjchheit ftrengt fi an im 
Kampfe ums Dajein, alles arbeitet mit voller Kraft. Sollten wir 
in der Schule mit halber Kraft arbeiten. Sollen die Zöglinge ein 
Bild behalten von einem gemütlich redenden Manne, follen jeine 
Lehren durch fein Benehmen und jeinen Wandel zu Redensarten 
entwertet werden? Nein! — 

Wir jahen, was die Gewiſſenspflege von uns fordert: Sie 
fordert alles in allem, daß wir uns jelbft aus der Schule ein 
Gewiſſen machen. | 


II. 


Entwickelung und Beurfeilung des nafurgefchicht- 
lihen Unterrichts nad; Tebensgemeinfchaften. 
Bon 
Hd. Dremfe: Elberfeld. 


ESchluß.) 
IV. Beurteilung 
der naturgeſchichtlichen Einheitsbeſtrebungen. 


Bei einer Beurteilung dieſer Beſtrebungen müſſen wir zunächſt 
die beiden Vorfragen ſtellen: a) Was iſt gegenwärtig als un— 
erſchütterlich feſtſtehende, wiſſenſchaftliche Wahrheit im Sinne der 
genannten Methodiken anzuſehen? und: b) In welchem Umfange 
können wiſſenſchaftliche Wahrheiten dieſer Art Gemeingut des 
Volkes werden? 

Du Bois-Reymond beantwortet die erſte Frage in ſeinem 
Werke „Über die Grenzen der Naturerkenntnis“, indem er voll 
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ſchmerzlicher Enttäujchung ausruft: „Ignorabimus!“ (Wir werden 
es — nämlich die legten Gründe des Lebens — niemals wiſſen.) 

Dieſem Gelehrten und mehreren Pädagogen folgend, be- 
ftimmen uns zwei Gründe, gegen einige der Jungejchen Be— 
jtrebungen das Wort zu nehmen. Erjtens:. Iſt die Berwendung 
von. Zebensgejegen in feinem Sinne eine unhaltbare, und zweitens: 
Gilt dasjelbe von der unbedingten Zujammenjtellung der Natur- 
dinge zu manchen Gemeinjchaften jener Art. 

Was die Einheit der Natur betrifft, worauf fich Junge be- 
ruft, jo fommt man troß der großen Errungenjchaften der Neuzeit 
allgemein zu der Erkenntnis, daß unſer Wiſſen von diejer Einheit 
doch noch ein jehr geringfügiges iſt. Wir willen im der That 
nicht, daß die Natur ein Organismus, ein einziger großer Leib iſt; 
wir ahnen es nur. Von einem wirklichen Wiſſen könnten wir erjt 
reden, wenn alle Beziehungen aufgededt und die Taujende von 
Rätſeln gelöft jein würden. Auch heute noch dringt ins Innere 
der Natur jo leicht kein erichaffener Geift, am allerwenigften aber 
ein Schüler der Volksſchule. Darım muß man es für einen 
Mißgriff halten, dem naturkundlichen Unterricht in der Volksſchule 
dasjelbe Ziel zu fteden, das der Naturwifienjchaft wohl als deal 
vorjchweben mag. 

Gejeße des organijchen Lebens oder biologijche Geſetze find 
zwar in relativ großer Zahl von jeiten verjchiedener Naturforjcher 
aufgeftellt, aber befanntlich haben durchaus nicht alle allgemeine 
Anerkennung gefunden. Wenn nun Junge aus diejer großen Zahl 
acht Gejege für die Schule bejtimmt, jo erjcheint es zunächſt fraglich, 
ob das wirkliche Naturgejeße find. 

Man ift heute der feiten Ansicht, daß der Menſch auf die 
Vorgänge, die einem Naturgejeß zu Grunde liegen, feinen Einfluß 
auszuüben vermag, wie andererjeit3 ein Naturgejeß auch Feine 
Ausnahme haben kann. Sonst iſt es Fein Gejeß, jondern eine 
Regel. Die meiſten Jungejchen Gejege, abgejehen vom fünften 
(Zujammenhangsgejeg) und jechiten (Geftaltungsgejeg), erjcheinen 
dem Stritifer, wie es unlängjt noch Dr. Schmeil nachgewiejen hat, 
gegenüber nur al3 Negeln, das fiebente Geſetz („Jedes Weſen iſt 
ein Glied de3 Ganzen“) jogar nur als eine Hypotheſe, denn im 
Wirklichkeit ift die Natur in allen ihren Teilen noch nicht als 
organiſches Ganzes anerkannt worden. 
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Klauſch, der biologijche Geſetze für den Liter ologie 
aufgeftellt, unterjcheidet dabei zwei Hauptgeſetze, das der Selbit- 
und das der Arterhaltung. Demgegenüber wird man zugebeı, 
daß jedes Individuum wirklich ſich und jeine Art zu erhalten jucht ; 
doch ift wohl zu beftreiten, daß diejes nach einem Naturgejeß ge— 
ichieht, denn jonft würden doch nicht täglich große Scharen von 
Organismen zu Grunde gehen. Und nicht mit Unrecht erhebt man 
die Frage: Warum muß die Art denn erhalten bleiben ? 

Sind doch ſchon Tauſende von Arten untergegangen, ohne 
daß das Gleichgewicht der Natur dadurch geſtört worden iſt. 
Selbit der Satz „Jedes Tier ift zum Kampfe mit feinen Feinden 
in genügender Weiſe ausgerüftet“, wie er jich fajt in allen neuen. 
Lehrbüchern findet, erjcheint doch hinfällig. Wie viele Tiere — 
wie die Inſekten — werden täglich von jtärkeren vertilgt, ohne 
daß auch nur der geringjte Kampf ftattfindet. Man denke nur an 
Hajen, Mäuſe, Schmetterlinge, und man wird zugeben, daß Tauſende 
von Tieren in gar feiner Werje zum Kampf ausgerüftet find. Um 
fih und ihre Art aber zu erhalten, gebrauchen diejelben eben 
andere Mittel — 3. B. die ſtarke Vermehrung. Wenn dieje 
Mittel auch nicht ausreichen, jo geht die Art zu Grunde. Zudem 
beiteht auch der Kampf ums Daſein nicht darin, daß fich die 
Weſen gegenjeitig bekämpfen, jondern darin, daß der Stärkere den 
Schwächeren vernichtet. 

Wenn nun wirklich all unjer Wiſſen nur Stückwerk ift, und 
Kinder von diefem Stückwerk wieder nur Bruchſtücke verftehen 
können, jo iſt es für die Schule bejjer, mit ficheren Schritten einem 
beicheidenen, aber feitem Gebiete entgegenzuftreben, als Iuftigen 
Sluftonen nachzujagen. Da dieje angebliche Einheit der Erde oder 
Natur mehr „Dogma als Thatjache” ist, dabei mehr äußerlich als 
innerlich, mehr mechanijch al3 biologisch, mehr räumlich als kauſal, 
jedenfall3 jehr unvollfommen — jo müfjen wir uns in der Schule 
ſehr vor jeder Übertreibung hüten, wollen wir die Jugend zum 
bedächtigen Handeln erziehen und Halbheiten von ihr fern halten. 

Biel mächtiger aber ala die Formulierung jener Lebens- 
gejeße find die Thatjachen, welche denjelben zu Grunde liegen, und 
dieje Thatjachen können wir mit Junge im Unterricht möglichft 
ausnußen. Es iſt aber nicht Sache der Schule, für oder gegen 
eine Theorie Partei zu ergreifen; fie hat nur unwiderleglich feit- 
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ſtehende Thatſachen zu lehren. Nun giebt es aber noch viele 
Naturforſcher, die Geſetze des organiſchen Lebens im ſtrengeren Sinne 
überhaupt nicht anerkennen, und die Einheit der Natur, welche die 
Kinder kennen lernen ſollen, wird nur geahnt, gilt alſo noch nicht 
als feſtſtehende Thatſache. Darum iſt es auch erklärlich, warum 
Junges Lebensgeſetze keine lange Dauer gehabt haben. In ſeinem 
zweiten Hauptwerke erwähnt er ſie noch kaum, und die meiſten 
anderen Bücher dieſer Richtung laſſen ſie einfach weg. 

Was die Lebensgemeinſchaften betrifft, ſo haben dieſelben eine 
zweifache Ausbildung erfahren, eine rückläufige und eine fort— 
ſchreitende. Der Führer der rückſchreitenden Bewegung iſt wohl 
Junge ſelber. In ſeinem „Kulturwejen“ findet ſich das Wort 
„Lebensgemeinſchaft“ nur noch auf dem Titel, und die angebauten 
Pflanzen nebjt ihren Freunden und Feinden eine Lebensgemein- 
ichaft zu nennen, ift wohl mehr ein rednerijcher Schmud, dem Syſtem 
zu Siebe. Bon der urjprünglichen Idee einer Lebensgemeinſchaft ift 
jomit weiter nicht3 geblieben al3 der Name. Viele Nachfolger 
Junges find ihm hierin gefolgt, wie die neuejten Auflagen von 
Krausbauer, Kiekling und Pfalz u. a. zeigen. 

Daß auf der anderen Seite — der fortichreitenden Aus— 
bildung — viele den Lebensgemeinjchaften eine Ausdehnung ge- 
geben haben, wie Reinede, iſt jchon früher gezeigt... Man prüfte 
die Jungeſchen Lebensgemeinſchaften nicht nach ihrer Berechtigung, 
man glaubt fie einfach. 

Wenn Junge in jeiner Definition der Lebensgemeinjchaft 
aber wichtige Punkte aus der Definition von Möbius ausläßt, jo 
trifft feine Bezeichnung die Sache nicht. Noch weniger aber be- 
jagen die darauf entftandenen Ausdrüde Lebensgebiete, Gruppe, 
Bodengemeinfchaft, Naturbilder, Lebensbilder, Kolonie. Schmeil 
Ichlägt dafür vor „Lebensgemeinjchaften im weiteren Sinne“, 

Wir fragen nun aber, ob e3 überhaupt Lebensgemeinjchaften 
in unjerer heimatlichen Natur giebt. Wohl können wir in gewiſſem 
Sinne davon jprechen beim Meere, beim Landſee, dem Fluſſe, 
Bache, Teich, bei Haiden, Dünen, ja jelbft beim Baum, wie «3 
Kahnmeyer und Schulze am Eichbaum zeigen. Ganz anders jteht 
es aber mit den Gemeinfchaften, melde. der Menjch direkt in 
Pflege nimmt, wie Garten, Feld, Forft, Wieſe. Das find doch 
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nur künſtlich bergeftellte Gemeinjchaften und müflen von den 
Kindern einfach geglaubt werden. 

Ein weiterer Übelftand des Unterrichts nach Zebensgemein- 
ihaften ift der, daß dabei vielfach an Stelle von leicht verftänd- 
lichen Berhältnifjen der äußeren Form viel verwideltere und ſchwer 
verjtändliche Verhältnifje treten, und nicht bloß für die Kinder, 
jondern auch für den Lehrer, der dann joweit Naturforjcher jein 
muß, daß er 3. B. draußen am Teiche alle ſeitens der Kinder 
zufällig geftellten Fragen ſofort beantworten kann. Die Kinder 
bingegen, denen die bezüglichen Erfahrungen fehlen, werden darin 
aber wohl feine Qebensgemeinschaften, jondern einzelne Natur— 
förper jehen. 

Die jogenannten Lebensgemeinſchaften der Fremde — Wüſte, 
Steppe, Urwald — welche einzelne Methodiker, wie Partheil und 
Probſt, in ihren Büchern bearbeiten, werden vielfach nur zu einer 
kurzen geographiſchen Beſchreibung. Da finden wir kein Tier und 
feine Beziehungen zwiſchen den einzelnen Weſen erwähnt. (Nat. 
f. Bürgerſch. u. ſ. w. ©. 16.) 

Wenn einige, wie Twiehauſen und Quehl, nicht bloß Phyſik, 
jondern auch Chemie, Anthropologie u. ſ. w. mit der Naturgejchichte 
zu Gemeinschaften vereinigen, jo läßt das fich ja leicht aus der 
„Warumfrage“ erflären, die heute mit Recht den naturgejchicht- 
lihen Unterricht beberricht. Auch muß zugegeben werden, daß 
einzelne leichte Stüde aus der Naturlehre jchon auf mittleren 
Klaſſen erklärt werden künnen. Wer wollte aber ernjtlich bejtreiten, 
daß jener Anschluß der Naturlehre, Chemie u. j. w, meisten? doch 
nur — wie früher gezeigt — eine äußerliche und künſtliche An- 
lehnung, eine Unterbrechung des ftrengen Ganges ift. Wird doch 
dabei mit der einen Hand niedergeriffien, was mit der anderen 
aufgebaut war. Won einer gegenjeitigen Erklärung und Durch— 
dringung kann dabei wohl nicht die Nede jein. Entweder muß der 
berangezogene Gegenstand — und das ift meijtens der Fall — 
oder die Naturgeichichte Leiden. Selbſt die Ausführungen 
P. Schmidts in jeiner Schrift „Für die Lebensgemeinjchaften“ 
vom Jahre 1898 vermögen an diejer Thatjache nichts zu ändern. 
Wenn derjelbe von einer pädagogischen „Beziehungsblindheit“ 
der Konzentrationsgegner Äpricht, jo ift es jehr bezeichnend, daß 
für ihn das, was die Gegner „Verwirrung“ nennen, gerade als 
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Sammlung erjcheint. Wenn er aber weiter jagt, daß die Lebens 
gemeinjchaften durchaus nicht die Hauptjache, jondern das Mittel 
zum med wären, jo find wir mit ihm einverjtanden, nicht aber 
mit jeinem Endziel. en 

Wenn wir nun für die Naturgeichichte, Naturlehre u. ſ. w. 
auch einen „lückenloſen“ Unterricht fordern, jo wird die Natur- 
geichichte auch. als jelbftändiger Gegenftand (aljo allein) gelehrt. 
Doch iſt dabei eine möglichjt vieljeitige Bezugnahme der Stoffe 
der einzelnen naturwiſſenſchaftlichen Lehrzweige auf einander und 
auch eine naturgemäße Berüdfichtigung anderer Unterrichtsfächer 
nicht ausgejchloffen. 

Wenn die Konzentrationsfreunde behaupten, daß in dieſer 
Welt alles mit einander organiſch zujammenhänge, und dab darımı 
die einzelnen naturmwifjenschaftlichen Fächer mit einander innig ver- 
bunden wären, jo it das Wort eines großen Pädagogen und 
Forſchers hier wohl am Plate. Schulrat Dr. Dittes jagt dazu: 
„Wenn in den Alpen ein Wildbach ganze Thäler verwüftet, aber 
auf den Pußten alles verdorrt, kann das Naturleben an der Oſtſee, 
oder im Kaufajus, oder in Brafilien jeinen regelmäßigen Gang 
geben. Selbſt in den jogenannten „Lebensgemeinjchaften“ ſind 
innere Beziehungen umd einheitliche Lebensäußerungen keineswegs 
durcchgreitend. Im Wald kümmert fich der Hirſch nicht um das 
Eichhorn, auf der Wieje der Frojch nicht um den Maulwurf, und 
da3 Gedeihen der Birke hängt nicht davon ab, ob neben ihr eine 
Buche oder eine Fichte ſteht. Wir haben eben in der Natur nur 
ein äußerliches, räumliches, zufälliges Nebeneinander ohne organischen 
Zuſammenhang, und dabei oft mehr Zwieipalt, Kampf, Zerftörung 
als Einheit, Gemeinjchaft, Harmonie und Zweckmäßigkeit. Es 
dürfte vergebliche Mühe fein, in diefer bunten Mannigfaltigfeit den 
Kindern überall das Band der Ordnung und Gejegmäßigkeit, das 
Bild eines befriedigten Daſeins und Lebens nachweiſen zu wollen. 
Allerdings kann man e3 nur billigen, wenn den Kindern die Regeln 
erichloffen werden, welche die Natur in der Organijation und im 
Entwidelungsprozeß der Tiere und Pflanzen befolgt, ſofern jolche 
Negeln ficher erfannt und den Kindern fahlich find, aber man muß 
nicht meinen, daß die Aufitellungen irgend eines Profeſſors das 
untrügliche Gejegbuch der Natur jeien, und muß nicht in der Kinder- 
ſchule [ehren wollen, was jelbit den Werfen noch nicht klar ift, ja 
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vielleicht für innmer ein Rätjel bleiben wird. Hypotheſen und Poſtulate 
find zunächſt nur menjchliche Gedanken, aber nicht ohne weiteres 
Dffenbarungen des innern Wejens der Natur“. (Schule der Bädag.) 
Wir find mit Dittes und vielen Naturforjchern dev Neuzeit darin 
einverſtanden, daß in der Natur nicht Friede, jondern Krieg herrjcht, 
weniger von Zebensgemeinichaft als von Lebensfeindjchaft die Rede 
jein fann. Durch Einjeitigkeiten im Unterricht und durch unverftandene 
Aufnahme von Lebensgejegen werden unjere Kinder aber nur zu 
Phraſenhelden herangebildet. 

Daß diefer Unterricht zu leicht ummichtigere Objekte zuviel 
und wichtigere und ausländische Naturförper zu wenig berücfichtigt, 
daß demjelben endlich auch thatjächliche Schwierigkeiten im Wege 
jteben, welche die Schule nie zu überwinden imftande jein wird, 
muß auch noch hervorgehoben werden. Solche Lebensgemeinſchaften 
ind jelten in der Nähe des Schulorte® in genügender Zahl und 
Mannigfaltigkeit vorhanden; auch iſt ihre ſyſtematiſche Ausnugung 
mit der Schulordnung kaum vereinbar. Es fteht dem Lehrer auch 
nicht frei, mut jeiner Klaſſe zur beliebigen Zeit auf Wiejen und 
Feldern, au Bächen und Teichen, in Gärten und Wäldern — wie 
es die Xebensgemeinjchaften verlangen — umberzumandern, da die 
Eigentümer e3 nicht dulden. 

Was aber die wirklichen Lebensgemeinjchaften im weitern 
Sinn — nicht aber die Fünftlichen — betrifft, jo werden diejelben 
im Unterricht nicht unberücfichtigt bleiben. Man kann von ihnen 
ausgeben, oder man kann diejelben zum Schlufie des Jahres als 
Konzentrationgmittelpuntt der behandelten Stoffe be’rachten. Ebenjo 
fann man die zu behandelnden Objekte ein oder mehreren Gemein— 
ichaften entnehmen. Diejes alles iſt gerade nichts Unwejentliches, 
aber noch lange nicht die Hauptjache oder, wie Schmeil jagt, „der 
Ipringende Punkt“. 

Gewiß ift es wichtig, daß die Kinder vor der Beiprechung 
eines Naturgegenjtandes zuvor jeinen Fundort bejehen und nachher 
jenen Zuſammenhang mit andern Objekten fennen lernen. Doch) 
darf man dabei nie vergefien, daß ein Tier, ein Mineral, eine 
Pflanze vom Kinde nur dann jcharf aufgefaßt werden kann, wenn 
der Gegenjtand ijoliert von den andern zur Behandlung gelangt. 
Daß dann auch auf Schulipaziergäangen Landichaftsbilder (Wälder, 
MWiejen, Teiche, Thäler, Berge u. j. w.) in Augenjchein genommen, 
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überdies vor allem Schulgärten mit Aquarien, Terrarien u. ſ. w. 
eingerichtet werden, iſt eine berechtigte Forderung, die ſchon von 
Dittes erhoben wurde. Vor allem wird die deutiche Pädagogik 
die Forderung der Errichtung von „Schulgärten“ mehr ins Auge 
fafjen müfjen. Eine botanische Anlage interejfiert im Grunde nur 
den Fachbotanifer, ſie läßt die Kinder meistens kalt. Sie ſteht für 
die Volksſchule nur um eine einzige Stufe höher als jene frühere 
Methode, wonach die Pflanze von den Kindern in ihre einzelnen 
Teile zerriffen wurde, um die Merkmale eines toten Syſtems daran 
feitzuftellen. Die Mißerfolge diejes Unterrichts ließen und zu der 
Betrachtung von Rebensgemeinjchaften vorſchreiten. Im Schulgarten 
nach öfterreichtichem und ſchwediſchem Mufter jchaffen die Kinder 
aber ſelbſt jolche Lebensgemeinjchaften im Sinne wertvoller Kultur- 
arbeit de3 Menjchen. Und darin eben liegt der hohe erziehliche 
Wert der Schulgärten. 


V. Worin beiteht dad Hauptverdienit Junges? 


Der Gedanke von den Lebensgemeinjchaften ijt nicht der ein- 
zigſte und auch nicht der wichtigfte in Junges Schriften. Es bleibt 
nur zu bedauern, daß feine andern Vorjchläge Gefahr liefen, darüber 
unbeachtet und vergefjen zu werden. Nicht das ift die Hauptjache, 
wie mir die Naturförper zu Gruppen zujammenjtellen, jondern 
wie wir jedes von ihnen betrachten. Das Heil liegt nicht im der 
Konzentration des Lehrganges, jondern ın der Konzentration de3 
Lehrverfahrens; nicht in der Anordnung, fondern in der Durch— 
arbeitung de3 Stoffes. 

Während die Heranziehung aller möglichen Segenftände in 
den meiften Fällen das Ziel verfehlt, muß lobend anerkannt werden, 
daß Junge den Schwerpunkt der Tier- und Pflanzenbetrachtung in 
der Darlegung der Beziehungen zwiſchen Körpereinrichtung und 
Lebensweiſe der Gejchöpfe und ihre Bedeutung für den Haushalt 
der Natur und das Menjchenleben jucht, wenn gleich auch anderen — 
wie Baade und Echeller, vor ihm hierauf Wert legten. Junge 
und jeine Anhänger haben fich durch Hervorhebung meitverbreiteter 
Mängel des naturgejchichtlichen Unterricht3 bejonders verdient ge— 
macht, nicht minder durch fruchtbare Winke zu jeiner Verbefjerung. 

Dadurch, daß das beichreibende Element faſt ausſchließlich 
‚gepflegt und dabei der Syſtematik zu frühzeitig und im Übermaß 
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Raum gegeben wurde, mußte der naturgejchichtliche Unterricht ober- 
flächlich, fragmentarifh und langweilig werden, was jchon Dittes 
tadelte. Demgegenüber hat Junge dem naturgejchichtlichen Moment, 
nämlich der Entwidelung der Lebeweien, ihren Beziehungen zu 
einander und zum Menjchen, eine eingehende Beachtung angedeihen 
laſſen. 

In dem Maße, als das Lübenſche Verfahren vorwiegend 
analytiicher Natur war, tft das Jungeſche fait nur ſynthetiſch. 
Es ıft ihm aber auch gelungen, die Kinder dabet zur jelbitthätigen 
Naturbetrachtung anzuleiten. 

So fommt Junge mit Recht das Verdienſt zu, mit dem 
Schlendrian öden Bejchreibens und Syitematifierens aufgeräumt zu 
haben. Keineswegs verbietet er aber jegliche ſyſtematiſche Gruppierung; 
er wendet jich vielmehr nur gegen die einjeitige Herausarbeitung 
eines Syſtems; Gruppierungen in Form von Rüdbliden, Zujammen- 
fafjungen u. ſ. mw. jollen nach Junge nicht bejeitigt werden, nur 
follen jie nicht das Beherrichende des Unterrichts jein. 


VI. Das Reiultat. 


Da man bei Kompromifjen fich meistens auf Koften der Sache 
verträgt, jo find diejelben in methodischen Fragen nicht am Plate. 
Im Streite zwischen den Anhängern Lübens und Junges erjcheint 
aber der goldene Mittelweg doch als das Richtige; er bezeichnet 
die Bahn der naturgemäßen Entwidelung der naturgejchichtlichen 
Methode zwiſchen Realismus und Idealismus. Dieje, die realideale 
Richtung, erftrebt auch Ideale, aber jolche, die nicht in der Luft 
ſchweben, jondern auf fefter Grundlage ruhen. Ein nach diejen 
Grundjägen erteilter Unterricht wird weder den Verftand, noch das 
Gemüt einjeitig bevorzugen, fondern eine gleichmäßig harmoniſche 
Bildung erftreben. 

Jene jubjektive Behandlung der Naturgejchichte, zu welcher 
nah Dittes’ Anficht namentlich Kiekling und Pfalz ſtark neigen, 
(vergl. Schule d. Pädag. legte Aufl.) ift, wie ältere Schulmänner 
wiſſen, Schon einmal dagemwejen, nämlich in der Mitte diejes Jahr: 
hunderts, nachdem die Freiheitsbewegung erſtickt war und die ſinn— 
teiche Reaktion alles Heil in der Bekämpfung der Berftandesbildung 
und in der Pflege der Gemütsbildung gefunden zu haben vorgab. 
Wenn die Beitrebungen der beiden obengenannten Methodifer im 
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ganzen doch anderer Art find als die der eben gekennzeichneten 
Zeit, jo ıft aber eine alljeitig nüchterne Prüfung der vielen Neform- 
vorjchläge gerade für die Jettzeit dringend nötig. Denn wie heute, 
jo wurde auch damals die objektive Realität mit jubjektiven Zu— 
tbaten gefärbt, mit moralijchen, äjthetijchen und veligiöjen Reflexionen 
überdedt. Doch iſt das wohl feine Naturgeichichte mehr, jondern 
menjchliche Selbjtbejpiegelung. 

Dieſe franfhafte Richtung der naturgejchichtlichen Methode 
wurde damals bei ihrem erjten Auftreten glücklich überwunden; 
ein „Wiederemporfommen“ derjelben könnte man mit Dittes nur 
als einen Beweis für den Verfall der deutjchen Pädagogik betrachten. 

Was jodann noch die gänzliche Verbannung der Bejchreibung — 
wie fie einige Neuerer fordern — betrifft, jo wird e3 won anderer 
Seite al3 ein Fehler bezeichnet, diejfe ganz und gar — haupt» 
jächlich auf der untern Stufe — aufzugeben. Wedt doch jo manche 
jinnlich wahrnehmbare Form des Naturkörpers im hohen Grade 
dag Intereſſe des Kindes, Auch Fällt es nicht jchwer, die Kinder 
auf den Zuſammenhang zwijchen Körperform und Lebensweiſe 
hinzuweiſen. 

Wenn daher die Schule das beſchreibende Element im natur— 
geſchichtlichen Unterricht auch nicht ganz entbehren kann, ſo muß 
dabei aber ein ſehr weiſes Maß am Platze ſein. Bon allem Neben- 
ſächlichen und Zweckloſen iſt unbedingt Abſtand zu nehmen. Tiere, 
Pflanzen und Mineralien, die früher bloß als Vertreter ſyſtematiſcher 
Abteilungen galten, kommen ſelbſtverſtändlich in Fortfall. Von 
ausführlichen Charakteriſtiken und Definitionen der Gattungen, 
Familien, von vielen Einterlungen, von unzweckmäßigen und breiten 
Beichreibungen der Pflanzen und von manchen andern frühern 
Eigentümlichkeiten darf durchaus nicht mehr die Nede jein. Die 
„Was-, Wie- und Warumfragen“ werden am meisten den Unterricht 
beberrichen, und die Beziehungen zwijchen Organen und ihren 
Thätigfeiten und zwiſchen den verjchtedenen Organen desjelben 
Organismus müſſen zumeilen den wichtigjten Teil desjelben aus— 
machen. Statt der toten Beichreibung wird ein neues, frijches 
Leben um ſich greifen, und für den Lehrer und den Schüler wird 
e3 eine Luſt jein, Naturgejchichte zu betreiben. 

Wir können nunmehr folgendes als Reſultat Hinftellen: Die 
Neformbeftrebungen drängen mit Recht auf Beſeitigung einer 
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trodenen Bejchreibung. Der Unterricht hat einer durch maßvolle 
Darlegung biologischer Beziehungen belebten Naturbetrachtung 
Pla zu machen, Nur wo wirkliche natürliche Zebensgemeinjchaften 
vorhanden find, kann von einer Berüdfichtigung derjelben die Rede 
jeın. Die Volksſchule hat aber nicht die Aufgabe, die hypothetijche 
Anpafjung der Arten an die Außenwelt nachzumeifen; fie hat fich 
vielmehr darauf zu bejchränfen, die llbereinftimmung zwischen 
Organijatton und Lebewejen und deren Eriftenzbedingungen dar- 
zulegen. 

Der naturgejchichtliche Unterricht bejchäftigt ſich hauptjächlich 
mit eingehender Betrachtung von Einzelmejen. Das Syſtem wird 
nur zum Schluſſe in Form von Zujammenfafjungen gelehrt. Das 
bedeutet aber eine Berbindung der einjeitig beſchreibend-ſyſtematiſchen 
mit der einjeitig neu biologijchen Methode, die man die biologijch- 
ſyſtematiſche Methode nennen könnte. 

Die Unterftufe wird e3 aber bauptjächlich mit der Erfafjung 
der Gejtalt der Naturobjekte, die Mitteljtufe mehr mit der 
Schilderung ihrer Lebensweiſe und die Oberftufe am meijten mit 
der Zweckmäßigkeit der vorliegenden Erjcheinungen zu thun haben. 


IV. 


Die Rheinifhen Blätter fünfunöfiebenzig Jahre im 
Dienfte der Erziehung, des Unterrichts und des 


deuffchen LTehrerſtandes. 
(Schluß.) 

Nach dieſen eingehenden Darlegungen ſchreibt unſer Alt— 
meiſter Dieſterweg zum Schluß: „Aus dem Bisherigen ergiebt ſich 
der Zwed und die Tendenz des Herausgebers der Rheiniſchen Blätter 
für Erziehung und Volf3unterricht, und die Lejer wiffen nun, was 
fie von ihm zu erwarten haben. Er hegt gar nicht die Anmaßung, 
da3 Beſte zu liefern und das Höchſte zu leiften. Aber er ift fich 
des redlichen Strebens nad dem Befleren und Höheren bewußt. 
Auh will er ganz und gar nicht diefer oder jener Zeitſchrift, 
welche ähnliche Zwede verfolgt, hemmend in den Weg treten. Er 
wünjht nur von ihnen freundſchaftlich als Mitarbeiter an der- 


jelben Angelegenheit aufgenommen zu werben, wie er ſich in freund- 
ihaftlicher Gefinnung Ihnen anjchließt. Perfönlichkeiten will er nie 
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im Auge haben, nur einzig die Sache berüdfichtigen, aber mit allem 
dem Eifer und mit derjenigen Entjchiedenheit, welche dem Manne 
ziemt, der nicht? zu jagen fich vorgenommen hat, was er nicht für 
wahr hält. 

Die Gegenjtände, welche dieſe Zeitſchrift behandeln wird, 
zerfallen nad der bisherigen Entwidelung in vier Rubrifen. 
Sie heißen: 

I. Allgemeine Unfichten über Erziehung, Unterricht und 
Schulweſen überhaupt. 

II. Methodijche Lehrgänge. 

III. Litterariiche Bemerkungen. 

IV. Notizen aus dem Schulleben und Mannigfaltiges. 

E3 wird nicht verjprochen, daß jedes Heft aus jeder diejer 
vier Abteilungen Mitteilungen enthalten jol. Der Herausgeber be- 
hält ſich in dieſer Hinficht, wie er überhaupt die freie Beweglichkeit 
liebt, einen freien Spielraum für feine Mitteilungen vor. 

Und nun lichtet er mit frohem Mute die Anker. Wem die 
Reife gefällt, der jchiffe ji mit ein. Wer Sandbänfe, Untiefen 
und gefahrvolle Klippen bemerkt, an welchen das Scifflein jcheitern 
fünne, oder wer da3jelbe auf ganz verfehrtem Wege zu dem Hafen 
erblidt, der belehre und warne. Wer aber zu dem Steuermanne 
das Bertrauen hegt, daß er Polhöhe, Länge und Breite zu beftimmen 
wiffe und fi) auf die Kenntnifje der Magnetnadel und der Bogen- 
linie veritehe, der übergebe ihm die nach fremden Weltteilen zu 
überjendenden Waren. Natürlich verpflichtet er ſich, mie jeder 
Schiffsfapitän, nicht dazu, jede Ware zu jpedieren. Da er für den 
Lauf des Schiffes einftehen muß, jo muß ihm die Wahl bleiben, 
Waren und Bafjagiere anzunehmen, oder abzumeijen. Seiner aber 
erwarte, daß die Fracht aus lauter indifchen Spezereien und Ge- 
würzen bejtehen werde. Jedes Schiff führt auch Hausbadenbrot 
und Ballaft mit jich.“ 

Eine Beitjchrift herausgeben, die ſich an den Volksſchullehrer 
wendete, war ein gewagtes Unternehmen. Den Leuten jagen, daß 
es im gewohnten Geleife nicht weitergehen dürfe, dabei mehr Arbeit 
in Ausficht jtellen, ohne unmittelbare Befjerung der äußeren Ver— 
hältnifje verheißen zu können — ift in der Negel nicht der Weg, 
Anhänger zu erwerben. Der im neuen Geifte erzogenen Lehrer 
waren noch wenige, das Intereſſe für geiftige Nahrung war mäßig, 
und an materiellen Mitteln fehlte es. Dazu fam, daß die geilt- 
fihen Schulauffichtsbeamten die Titterarifchen Neigungen der Lehrer 
mit Mißtrauen betrachteten, allerhand neologijche Bejtrebungen da- 
hinter witterten und daher feineswegs die Sache begünftigten. Unter 
jolhen Umjtänden im Publikum zu jammeln, die pafjenden Themen 
zu treffen, zu belehren ohne zu langweilen, Kar, allgemein verftänd- 
fih und praftiich zu fein, ohne trivial zu werden, den Idealen treu 
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zu bleiben und doch mit dem wirlichen Leben in regfter Fühlung 
zu ftehen, das war eine jo jchwierige Sache, daß nur der glückliche 
‚pädagogische Inſtinkt Dieſterwegs überall den rechten Ausweg fand. 
(Dr. UAndreae, Adolf Dieftermeg, 1899.) 

Alles was ihm zum Heile der Schule, zur Hebung des 
Lehrerjtandes notwendig erfchien, wurde in den Rheiniſchen Blättern 
zur Beſprechung gebracht. Immer verfolgte Diefterweg die herrichen- 
den Beitftrömungen, fodaß ihm Herborragendes niemals entging. 

Sa, alles was jeine Berufsthätigfeit ihm entgegenbracdte, 
was er Anregendes in Büchern und in Zeitichriften fand, was auf 
pädagogischen, allgemein wifjenfchaftlihem, firchlichem, politischen, 
jozialem Gebiete Neues und Auffälliges zu Tage trat, kurz alles, 
was ihn innerlich erregte und bewegte, das mußte er fi vom 
Herzen herunterjchreiben.. Was ihn einmal ergriffen hatte, ließ ihn 
nicht wieder los, bis er fich deſſen durch die Niederjchrift feiner 
Gedanken entledigt Hatte, und auf den Einwurf: „Was geht es 
dih an?“ ermwiderte er: „ES geht mich an, weil es meine Seele 
berührt.“ Selbft wenn er bemüht war, fich folche Gedanken aus 
dem Sinne zu fchlagen, weil es ihm fchmerzlic; war, Wunden zu 
berühren und ſich der Gefahr preiszugeben, fich troß de3 lauteren 
Willens Feinde zu erweden, war doch jchließlich die Überzeugung 
mächtiger al3 alle Hindernifje. (Karl Richter.) 

Die Entwidlung der Realjichule insbefondere, die ja auch auf 
die Volksſchule zurückwirken mußte, befchäftigte ihn jo lebhaft, daß 
er jih darüber wiederholt in feiner Zeitjchrift vernehmen Ließ. 

Auch die Angelegenheiten der weiblichen Bildung z0g er in 
den Kreis feiner Erörterungen. 

Auch trat er gegen die einjeitige Richtung mancher Kinder- 
bewahranftalten auf, dagegen für die Kindergärten ein, weil in 
diefen die Kinder in Gemeinſchaft für die Gemeinjchaft erzogen 
würden. Auch hier war es ein Kampf, aus welchem die nad) 
Fröbeljchen Ideen eingerichteten Kindergärten, wenngleich nicht ohne 
einige Wandlungen, aber doch fiegreich hervorgingen. Von der 
Rauterfeit ſeines Strebens überzeugt, zog er alles vor fein Forum, 
was zum Schulweſen irgendwie in Beziehung ftand: deckte er 
Mängel und Schwächen auf; kämpfte für Fortbildungsichulen, damit 
da3 erworbene Wiffen nicht fobald wieder zu Grunde ginge; ver- 
langte, daß der junge Menſch in den gefährlichiten Jahren feines 
Lebens über die Pflichten gegen den Staat belehrt und zum 
Mündigfeitsalter herangebildet werde; trat für die Lehrer in die 
Schranken, die er von beengenden Feſſeln befreit wiffen und denen 
erZeine befjere Stellung erfämpfen wollte; nad allen Richtungen 
hin polemifierend und reformierend. Nicht nur Herausgeber, jondern 
auh Hauptmitarbeiter der Rheinischen Blätter, Hat er in den 40 
Jahren feiner Redaktionsthätigfeit wenigſtens 400 größere und 
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fleinere Aufſätze geliefert, die teils allgemein pädagogijchen, teils 
praftifch-didaftifchen oder auch biographiichen Inhalts waren, wenn 
Namen wie Beftalozzi, Schleiermacdher, Fichte, Wilberg ihm dazu 
Anlaß gaben. 

„Wo er nur konnte,“ jchreibt Rudolph, „erhob er ftet3 feine 
zweifchneidige Waffe gegen die Finfterlinge, die im Bunde mit den 
einfeitig Bevorrechteten auf die Schädigung der deutſchen Volks— 
ichule hinarbeiteten, den Unterricht auf ein Minimum zu bejchränfen 
und bemjelben eine Geftalt zu geben juchten, durch welche er der 
Entfeffelung der Denkkraft geradezu entgegen arbeitete,“ 

Sn allen Arbeiten, die und die Rheinischen Blätter von 
unſerem Altmeifter brachten, fam e3 Diefterweg nur darauf an: 
die Wahrheit an den Tag zu bringen, zur Ausbreitung richtiger 
Ansichten beizutragen, fich jelbit zu belehren und andere zum Nach- 


denken über den Inhalt feiner Auffäge anzuregen, und zum Wider- 


fpruche zu reizen, wodurd allein die Wahrheit, die wirfende, ein- 
jchneidende, bewegende Wahrheit an den Tag fomme. Denn das 
Auffinden derjelben jei nicht das Werk eines Menjchen, und folle 
fie ind Leben eingreifen, jo müfje fie nicht einen, ſondern viele oder 
alle bejchäftigen, weil fie erjt dadurch lebendig werde, weshalb 
e3 gut jei, wenn viele, durch einen angeregt, zum Nachdenken und 
Hervortreten gereizt würden. 

Seine Mitarbeiter jollten nicht verpflichtet fein, das zu jagen, 
was er etwa jelbjt geichrieben hätte. Stet3 erfannte er die Be- 
rechtigung verfchiedener Standpunfte an, da jeder Menich dem 
Make feiner Einficht folge und darnach die Zeit und ihre Strebungen 
beurteile; der Nachwelt werde die enticheidende Stimme zufommen, 
wer die rechte Fährte verfolgt Habe: die Wahrheit werde fich jchon 
Bahn brechen. Nur die Verfchiedenheit der Anfichten und Stand- 
punfte bewahre die Gejellichaft vor abjchließender Einfeitigfeit und 
entzünde in dem Einzelnen die Neigung, jeine Meinung fortgejegter 
Unterfuchungen zu unterziehen ; der Widerjpruch jei dem willfommen, 
welcher fich fortbilden wolle, welcher wilje, daß die Gedanken und 
Anfichten in jtändigem Fluffe feien, und die Erforfchung der Wahrheit 
liebe. Nur dem, der fich, d. H. feine Auffaffungsweije für untrüg- 
fich Halte, jtill jtehe und herrjchjüchtig ei, jei Widerſpruch unmwill- 
fommen. — Wo fich freilich Abjichtlichkeit, Euge Berechnung und 
Benugung der Umftände, der Beitftimmungen, des „offiziellen Windes“ 
u. |. w. geltend machten, da hörte Diefterwegs Achtung vor jolchen 
„Standpunkte“ auf. „isch ſchwöre“, jagt er, „auf Feines Menfchen 
Worte, fenne feine Autorität, will daher auch für feinen eine 
Autorität fein. Wenn mir einer nachipricht, jo Habe ich bei ihm 
nicht erreicht, wa3 ich erreichen wollte. Nachiprechen nämlich macht 
nicht jelbjtändig, jondern abhängig und erhält in der Abhängigfeit.“ 
„SH gebe, was ih kann, — Aphorismen zur Anregung eigener 
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‚Gedanken, Wenn ich die Schlafenden, die Fortträumenden, die auf 
die Autorität anderer Schwörenden nur einigermaßen aufrütteln, 
oder gar die Abiprechenden, die (horribile dietu) Verdammenden 
zu einigem Nachdenken veranlajje — genug des Lohnes!" „Nur 
Selbftgedachtes wirft Bildung.” !. 

Einem Manne von jolhen Grundfäßen, deſſen Leitftern war: 
„Jedes zur rechten Zeit gejprochene, d. 5. jedes wahre zeitgemäße 
Wort ift und bleibt eine That“, melcher ſtets bereit ift, für die 
Wahrheit einzutreten, welche dafür hält, daß „es Verrat an der 
Wahrheit, Verrat am eigenen Gewiſſen, Verrat an Eid und Pflicht 
it, das Beſte was man hat, in fich zu verichließen, und daß man, 
wenn man fein Tropf ift, ſich jelbjt überwindet und feine Meinung 
ausipricht”, konnte es nicht an Gegnern und Feinden fehlen. 

ALS Diefterweg vor 75 Jahren die Rheiniſchen Blätter ins 
Reben rief, da war es nicht nur die Aufgabe, junge Lehrer zu er- 
ziehen, e3 galt vielmehr, einen neuen Stand zu fchaffen, ihm Licht 
und Luft in der Gejellichaft und Recht und Achtung auch in folchen 
Kreifen zu erfämpfen, in denen die Borftellung des alten Schul- 
meijters feineswegs mit Ehre und Anjehen verfnüpft war. Kaum 
vermögen wir ung die Schwierigkeit diejes Unternehmens groß genug 
zu denken, und wie darf e3 der deutiche Lehrerſtand vergeffen, was 
er gerade in diejer Beziehung dem Manne fchuldet, der gejagt: . 
„Wer für die Lehrer wirken will, der muß ihre Sache zu der 
jeinen machen.“ ? 

Die „Rheinischen Blätter“ fanden in der ganzen Lehrermelt 
die günſtigſte Aufnahme, fie wurden, jchreibt Dr. Andrae „zunt 
Milfionsblatt der neuen Schule” ; fie ſammelten, ermunterten, 
itraften, waren tapfer in der Abwehr, freimütig im Tadel und un- 
ermüdlich in den Forderungen deſſen, was fie für nötig hielten.“ 

Die Gegner der „Rheinischen Blätter”, die in großer Zahl 
unter den Schulräten und Geiftlichen zu finden waren, fuchten mit 
allen erlaubten und unerlaubten Mitteln den Rheinijchen Blättern 
ein Grab zu graben. Der Schulrat Dtto Schulz ließ von 1836 
jein „Schulblatt für die Provinz Brandenburg“ jährlich in jechs 
Heften erjcheinen, — das als halboffizielleg — wegen der darin 
aufgenommenen amtlichen Verfügungen — angejehen und gehalten 
wurde. 

Am Jahre 1857 ging die Potsdamer Regierung, welche zur 
Beit der Negulative beſonders ſcharf gegen Tiberalere Regungen in 
der Schulwelt einfchritt, jo weit, daß fie den Schulinjpeftoren auf- 
gab, dafür zu forgen, daß in den Leſezirkeln der Lehrer das 
„Brandenburger Schulblatt“ und das „Schlefiihe Seminarblatt“ 


ı Siehe Richter, Adolf Dieſterweg, Wien. 
2 Andrae, Gedächtnisrede 1890, 
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gehalten würden, da dieje, im „Gegenſatz zu anderen“ — (Rh. BI.) 
die richtigen Grundſätze verbreiteten. 

Aber allen Stürmen und Zeiten zum Troße haben die 
Rheinischen Blätter 75 Jahre ihre Stellung mit Ehren behauptet. 

Auch in Zukunft wollen wir Diefterwegd Worte, die er vor 
75 Sahren feinen Rheinifchen Blättern mit auf den Weg gab, und 
die heute als ein heilige Vermächtnis ausklingen, allezeit Hochhalten: 

„Dem Stand der Volksſchullehrer erwächſt das 
wahre Heil einzig und allein aus der Tüchtigkeit der 
Volksſchullehrer jelbi. Alle anderen Mittel zur 
Förderung der Zwede der Lehrer find nur Balliative 
und Gurrogate, Sind Scheinmittel. Das einzige 
wahre rehte Mittel ift die Bildung der Lehrer felbft. 
Niht von außen fann ihnen das Heil erwadjen; es 
ift ihnen das Mittel zum Heile jelbit in die Hand 
gegeben. Sie müjjen erjt etwas Tüchtiges aus fi 
ſelbſt machen, dann werden ſie etwas Tüchtigesleiften, 
dann wird die Welt es anerkennen.“ 


V. 


Vortrag des Herrn Profeſſor Dr. Rein über: 
„Reformbeſtrebungen des Raifers“ 
betr. das höhere Schulmejen. 


Von Lehrer Heußner-Gera. 
(Stenographiicher Bericht.) 





Werte Herren und Freunde! 


Im vorigen Fahre hatte ich die Ehre, Ihnen einen Vortrag zu halten 
über das Thema: „Bejeitigung der geiftlichen Echulaufficht und Einführung 
der Fachaufſicht.“ Heute will ich eine andere Betrachtung anftellen und zwar 
eine Betrachtung über den befannten Kaijerlichen Erlaß, betr. die Schulreform. 
Wir Bollsichullehrer ftehen zwar nicht in direfter Berührung mit dem, was 
in dem Erlaß gefordert wird, die Lehrer an höheren Schulen haben ja auch 
fein Intereſſe an dem, was die niederen Schulen betrifft; (ehr richtig!) doch 
da 95°/o aller Gebildeten durch die Volksſchule gehen, jo ift die Volksſchule 
die Grundlage fiir alle höheren Schulen, des Organismus im Bildungsweſen. 
Und diefer Gedanke joll und bei der Behandlung des Themas leiten: 

Unjer Kaiſer hat in feinem Erlaß zunächſt nur das höhere Schulweſen 
im Auge Er betrifft nur die Organijation und die internen Arbeiten der 
höheren Schulen, Realgymnafien, Oberrealichulen und Gymnafien. Was ift 


!—= Abkürzung für: „meine Herren” 
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es nun! was den Raiferlichen Erlaß fo befonders intereffant macht und unjere 
Aufmerkſamkeit auf fich zieht? — ! Beim Durchlefen desjelben machte fich in 
mir — ein Gefühl der Beihämung — geltend. Da heißt e8 3.8 „Sch 
trage fein Bedenken, daß die Lateinftunden vermehrt werden; ich will, daß in 
den Oberrealichulen Geographie und Gejchichte in ftärferer Weile betont 
werde.” ... Das „Sch“ geht doch vom Kaiſer aus, e3 ift jein Wille, er ift 
ed, der diefe Dinge in Bewegung jegt! Und hierin Tiegt für mich etwas 
Beihämendes. Wenn dieſer Wille nicht da wäre, wie würde dann eine Fort— 
bildung herbeigeführt werden? — — Er iſt ed, der jeine Anficht durchjegen 
muß. Das fühlt man an den einzelnen Stellen ganz deutlich heraus, und 
das ift für und das Interejjante. Zweitens fragen wir und: „Warum fommt 
diejer Kaiferliche Erlaß im Jahre 1900 wieder, nachdem er jchon beim Beginne 
der Regierung de3 Kaiſers bereit3 erwähnt wird?" — E3 mar befannt ge- 
worden, daß er ſich um dieje Dinge nicht kümmern wolle, „fie ftänden ihm 
bis an den Hals.“ — Und als er zur Regierung fam, da war jein Intereſſe 
auf eine Reform der Gymnafien gerichtet. Er jelbit hatte das Gymnafium 
abjolviert und ftand noch unter den empfangenen Eindrüden. Er wollte mit 
jeiner Thätigfeit auch au diefem Punkte feine ganze Kraft einjegen. Im 
Sahre 1890 wurde deshalb die Berliner Schulkonferenz anberaumt, deren 
Mitglieder fi) wider Willen mit dieſen Dingen bejchäftigen mußten. Der 
damalige Kultusminifter (v. Goßler) verftand es, die Konferenz konſervativ 
zujammenzujegen, — er jelbjt fiel über diefem Kunftftückhen, es blieb beim 
alten. Der lateiniſche und griechiiche Unterricht murde zwar um einige 
Etunden gekürzt, und e3 murbe eine neue Prüfung eingeführt, die Prüfung 
nad) der Oberjefunda. Das war das berühmte Ergebnis der Konferenz. Und 
jest, nachdem die Prüfung wieder abgejchafft ift, ift es wahrlich jchwer, das 
Lächeln zurüd zu halten. Wie ift es nun gefommen, jo fragt man fich, daß 
der Kaiſer von neuem wieder eingejeßt hat? E3 hängt damit zufammen, daß 
in den neunziger Jahren eine außerordentliche Bewegung ftattgefunden hat, 
welche dem Erlaß zu gute kam und da3 Bolytechnifum, die polntechnijche 
Hochſchule zu Charlottenburg, als gleichwertige Anftalt der Univerfität zur 
Seite ftellte und ihr dad Recht zuſprach, den Doktortitel zu verleihen Da«- 
durch wurde ausgeſprochen: „Beide Hochſchulen ftehen ſich gleich.“ Die Konſe— 
quenzen waren folglich -dieje, daß die Vorbereitungsanftalten ebenfalls gleich- 
geitellt werden mußten; dieje Gleichjtellung ift auch erfolgt. Was ift es nun, 
was in dem Raijerlichen Erlaß durchgejeßt wird? 1. Die Gleichjtellung der 
3 höheren Schulen, Diefe Gleichjtelung konnte auch deshalb erfolgen, weil 
in den Kreijen der Gymnafiallehrer eine befjere Anficht vertreten war, nämlich 
die Anficht, daß in den Gymnafial-Kreifen jelbjt gejagt wurde: „Wir mollen 
feine Privilegien mehr, wir wollen zeigen, daß die Gymnafien ſelbſt noch 
lebensfähig find.” Nachdem aljo die Gymnafialleute jelbit auch eine Ver— 
ſöhnung mit den Realichulleuten gefunden hatten, konnte die Gleichberechtigung 
ausgejprochen werden. — Und alle diefe Momente wirkten zujammen, daß 
nun das Rejultat gegeben werden fonnte. Dies ift ein ungeheurer Fortichritt, 
beionder3 wenn man bedenkt, was für ein Schadher mit deu einzelnen PBrivi- 
legien gemacht worden ift. Denn ! auf die Dauer fann feine Schule beftehen, 
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wenn fie nicht zeigt, daß die Bildungselemente, die fie verwaltet, noch Leben 
beliken. (Bravo!) Das ift eine Lebensfrage für die Gyumnafien; nun können 
fie bemweijen, was für ein Leben diejelben noch hervorzurufen vermögen, 
was fie zu leiftert imftande find. Noch ein zmeiter großer Fortſchritt tritt 
ung entgegen, ein Fortichritt in der Organijation der höheren Schulen. Es 
hat fi nämlich in den legten Jahrzehnten ein neues Syſtem ausgebildet, 
welches darin gipfelt, daß die Spaltung in ein Gymnafium und Nealgymna- 
finm erft nach einem 6jährigen Unterricht eintritt. Die 3 höheren Schulen 
haben dadurch einen gemeinfamen Unterbau, 3jährig erhalten, ſodaß jetzt die 
Entiheidung nad Gjährigem Unterricht getroffen werden muß. Das ift ein 
großer Vorteil, auch in Bezug auf den Wechjel der Schulen. Jetzt wird auch 
Heineren Städten die Möglichleit geboten, einen einheitlichen Unterbau zu 
ihaffen. — Dies Syſtem ift zuerft begonnen worden in Frankfurt a. M. und 
nad) dieſem Syftem der Frankfurter Lehrpläne haben ſich 32 Schulen als — 
Reformſchulen, gebildet. Nach dieſem Syftem hat dad Gymnaſium nur nod) 
einen Gjährigen Kurſus, und es bleibt hier die Frage offen, ob fernerhin das 
geleiftet werben fann, was in dem Yjährigen Kurjus geleiftet wird? — 
Wir ftehen auch auf dem Boden der Freiheit. ch meine, es wäre falich, 
diejed Frankfurter Syftem obligatoriich zu machen. Daß aber hier ein Weg 
gezeigt wird zur Reform der höheren Schulen, das kann nur von Vorteil fein, 
und diefe Rivalität kann der ganzen Sache nur dienlich fein. „Bahn frei 
für den gemeinjamen Unterbau, Reformjchulen,” in diefem Sinne äußert fich 
der Kaiferliche Erlaß. Und jebt zu DOftern werden in Frankfurt a, M. zum 
erftenmale Schüler entlafjen, welche einen 6Gjährigen Gymnaſialkurſus abjol- 
viert haben. Aller Augen find da nah Frankfurt gerichtet. ! Das find im: 
wejentlichen die beiden Hauptfortichritte d. 8. E. 1. Gleihftellung 
der 3höheren Schulen, 2. durchgreifende Organijation 
derjelben. Eine Reihe von anderen Fortichritten beziehen fich auf Internes, 
Unterrichtöbetrieb und ſpezielle Methodil. E3 find bejonders diejenigen For- 
derungen aufgenommen, welche die wiljenichaftliche Didaktik vertritt, Eins 
aber ijt merkwürdig, die große Bevorzugung — de3 Engliichen. Die Ereig- 
niffe, die fi auf der Weltbühne abipielen, werfen auch ihre Schatten in Die 
ftilen Räume der Schulen, und dies hängt zujammen mit dem Vorrang, 
welchen der englische Staat dem Staatöleben anderer Bölfer gegenüber ein- 
nimmt. Wir haben darunter zu leiden. ! Die Zurüddrängung des Franzö- 
fischen entjpricht ganz dem Sinfen des Einflufje der franzöfiihen Nation in 
der Völlerfamilie, die ftarfe Betonung des Engliichen aber beweift das Gegen- 
teil, — ! In Ddiejen Tagen find alle unfere Gedanfen vereinigt im Hinblic 
auf das Felt, welches unſer Kaiſer in Berlin gefeiert hat. 200 Jahre 
Preußiiches Königtum. Seit 1871 ift nun Preußen der Führer Deutichlands 
neworden. Auch in geiftiger Beziehung hat Breußen die Führung übernommen, 
die doch eigentlich jedem Kleinſtaat zugehört. Was ift nun den Kleinftaaten 
geblieben nad der Aufftellung unjerer Reichsverfaſſung? — Nur Brudhteile 
alter Rechte für interne Angelegenheiten von Kirche und Schule. ! Gerade 
von den thüringiichen Kleinftaaten find in früheren Zeiten auch ſegensreiche 
Reformen ausgegangen — und jebt, jegt wäre e3 Zeit, daß die Kleinftaaten 
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ſich aufmachten, Weimar an der Spige, um zu zeigen, daß fie ſelbſt mündig 
find. Es ift zu bedauern, daß ſich die Kleinftanten auch in diefer Beziehung 
unter Preußens Führung begeben haben. Was bleibt denn eigentlich dem 
Kleinftaat? Werden fie fich wieder losreißen fünnen von der gänzlichen 
Unterbrüdung desjenigen, der an der Spitze fteht? — ! Es wird und muß 
eine Zeit fommen, da auch der Kleinftant wieder zum Bewußtſein feiner 
Aufgaben erwacht, es fommt eine Zeit, in welcher die Kleinftaaten fich wieder 
erheben werden! .... (Lebhaftes Bravo bei den thüringiichen Rleinftaatlern, 
— Wideripruch bei den Preußen.) 


v1. 
Runöfdau. 


1 


Studierende Volksſchullehrer. Nah dem vierten Bericht 
über die geſamten Unterrichtd- und Erziehungsanftalten im Königreid Sachſen 
vom 1. Dezember 1899 ftubierten im Sommerjemefter 1899 82 und im Winter- 
jemejter 1899/1900 85 Perjonen an der Leipziger Aniverfität Pädagogik. 
Bon diejen hatten im Sommer 1899 78 und im Winter 1899 1900 80 jemi- 
narijche Vorbildung. Es lagen mithin nur 4 bezw. 5 Studenten mit anderer 
Borbildung dem pädagogiichen Studium ob. Die Studierenden mit jemi- 
nariicher Borbildung waren jämtlich über 23, zum größten Teile (im Winter: 
jemefter 1899/1900 46) über 26 Jahre alt. Die pädagogiiche Brüfung wurde 
vom 1. Oftober 1898 bis 1. Dftober 1899 von 34 Perjonen abgelegt, vou 
denen 26 beitanben. 


2. 


Die Denkſchrift des Sächſiſchen Lehrervereind über Die 
Reform der Lehrerbildung fteht auf dem Standpunkte, daß das 
Seminar auch fernerhin Rorbildungsanftalt für Lehrer bleiben müfje; doc 
ift jowohl die Vor-, wie die Berufsbildung breiter und tiefer anzulegen. 
Neben dem Lateinichen ift das Franzöfiihe an den Seminaren zu lehren. 
Eine möglichft ſcharfe Trennung der allgemeinen Bildung von der Berufs- 
bildung erachtet man indes für geboten. Bor dem Beginne der Fahbildung 
möchten zum Abichluffe gelangen Geographie, Naturwiflenichaften und Mathe- 
mathif, und zwar joll die Allgemeinbildung mit dem fünften Fahre zu einem 
gewiſſen Abichlufle gebracht werden. Die letzten Jahre follen dann in der 
Hauptjache der eigentlichen Berufsbildung dienen. Um nun die nötige Beit 
zu gewinnen für diefe Erhöhung der Lehrziele, joll dem Seminar eine 
fiebente Klajje angegliedert, der Seminarbejud von 6 alio auf 7 Jahre 
'erweitert werden. Terner ſoll fich der Lehrplan der Sentinare eng an den 
der mittleren Volksſchulen anschließen und ſofort meitergehen. Borbildung 
im Latein ijt Bedingung für die Aufnahme; dagegen ift mufifaliiche Vor— 
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bildung nicht zu fordern. Ferner wünfcht der Volksſchullehrerſtand, daß die 
Berehtigung zum Univerjitätöftubium nicht mehr, wie biöher, 
von der Erlangung eines beftimniten Genjurgrades abhängig gemacht werde, 
jondern daß zur weiteren Fortbildung allen Lehrern der Bejudh der 
Univerjität freiftehe — 

Die Anfihten über die Jnternatderziehung find ſehr geteilt; 
die ſächſiſche Lehrerichaft will jolhe für die unteren Klafien wohl gelten 
lafien, mwünjcht aber, daß Schüler der oberen Klajjen nur ganz ausnahms— 
weife im Internate verbleiben. Der legte Punkt betrifft die Borbildung 
der Seminarlehrer, Neben der erforderlichen wifjenichaftlich-theoretifchen 
Bildung hat fi der Seminarlehrer eine praftiiche Erfahrung im Volksſchul⸗ 
unterrichte durch eine mindeftens fünfjährige Thätigkeit in der Volksſchule 
zu erwerben. 

Der Lehrer-Berein der Stadt Gera-Neuß erflärte in der Vereinsver— 
fammlung vom 13. Februar d. J: Mit diejen Vorjchlägen ftellt fich die 
ſächſiſche Lehrerihaft in Gegenjag zu den Beichlüffen der deutſchen Lehrer« 
verjammlungen und den Forderungen hervorragender Bädagogen, wonach die 
allgemeine Borbildung der zufünftigen Bolfsichullehrer dem Seminar ganz 
abzunehmen und einer der allgemeinen Vollsbildung dienenden höheren Lehr- 
anftalt zuzuweiſen ift; fie fucht aber ihren abweichenden Standpunkt in der 
Lehrerbildungsfrage dadurch zu rechtfertigen, daß das jächfiiche Seminarweſen 
in jeiner Entwidelung wejentlich andere Bahnen gegangen jei, al3 das anderer 
deutfcher Staaten, und eine Umgeftaltung desjelben im Sinne der deutichen 
Lehrervereine vollftändig aus dem Rahmen der bisherigen gefchichtlichen Ent- 
wicklung heraustreten würde. Obwohl der Allgemeine Geraer Lehrerverein 
die Vorjchläge der jächfiichen Lehrer für beachtenswert hält, jo kann er doch 
in der Durchführung derjelben eine glüdliche Löjung der Lehrerbildungsfrage 
nicht erbliden, Es wurde vielmehr der vom Referenten (Lehrer Alberti) ge- 
ftellte Antrag: „Die heutige Beriammlung des Allgemeinen Geraer Lehrer- 
vereins kann fich mit der Reform der Lehrerbildung, wie fie vom ſächſiſchen 
Lehrervereine vorgeichlagen wird, nicht einverftanden erflären; fie ift vielmehr 
der Anficht, daß, wie jeder andere Gebildete, auch der Volksſchullehrer feine 
Allgemeinbildung auf einer der bejtehenden höheren Unterrichtsanftalten, jeine 
Fahbildung auf der Univerfität zu empfangen habe“, mit großer Mehrheit 
angenommen. | 

3. 

Im Landtage zu Braunjchweig gab der Schuldireftor Scharihmidt 
folgende Erflärung ab: 

„Die Volksſchullehrer müſſen im Gehalte denjenigen Staatd- und 
Semeindebeamten gleichgeftellt werden, denen fie Hinfichtlich ihrer Gejamt- 
bildung und Hinfichtlih der Schmwierigfeit und Wichtigfeit ihres Berufs in 
feiner Weije nachjtehen, denen fie vielmehr in dieler Beziehung nach der 
jegigen Lage der Verhältniffe mehrfach überlegen find. Nicht nur die gegen- 
wärtigen ernten jozialen Verhältniffe, jondern auch die Rückſicht auf die— 
allgemeine Wohlfahrt in Staat, Kirche, Schule, Gemeinde und Familie, ge 
bietet e3, auf die Gewinnung und Erhaltung eines berufstüchtigen, berufs- 
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freudigen und mit feiner äußeren und inneren Lage zufriedenen Volksſchul⸗ 
lehrerftandes größeren Wert zu legen als zuvor. Ebenjo ift ed im Intereſſe 
der ländlichen Bevölferung fehr an der Zeit, das beftehende Drängen und 
Treiben der Landlehrer nach einer Anftellung in der Stadt zu befeitigen und 
einen Stamm von Landlehrern zu gewinnen, der, mit allen ländlichen Ber- 
hältniſſen vollftändig vertraut und verwachſen, am Wohl und Wehe der Ge- 
meinde lebendigen Anteil nimmt und, wo er auc außerhalb feines Berufes 
fann, ihr durch Rat und That zu nüßen bereit ift. Hier ift eine ausreichende 
Bejoldung das wirffamfte Mittel, den in unjerem Lande jeit Jahren vor« 
handenen Mangel an Lehrern, der unſere Volksbildung und »gefittung jo 
ſchwer jchädigt, zu befeitigen. Die Wünjche nad) Gleidhjtellung der Stadt- 
und LZandlehrer find vollftändig berechtigt. E3 muß fogar beſtimmt ausge- 
ſprochen werden, daß bie meiften Landjchullehrer, zumal die an einklafjigen 
Schulen arbeitenden, eine ſehr jchwierige und anftrengende Berufsarbeit zu 
erledigen haben, die jehr häufig über die mancher ftädtiicher Lehrer herausreicht. 


4. 


Das Urheberredht. An der Reichstagskommiſſion zur Beratung 
des Geſetzes über das Urheberrecht wurde $ 24 dur Annahme von Anträgen 
der Abgeordueten Dr Müller-Meinigen (frei. Vpt.), Dr. Örtel-Sadyjen (fonf.) 
und Diez (Soz.) in folgender Form angenommen: „Auf Grund der 88 19—23 
ift die Benugung eines fremden Werfed nur zuläffig, wenn an den benußten 
Teilen feine Abänderung vorgenommen ift. Werden einzelne Gedichte, ein- 
zelne Aufjäge oder Feinere Teile eines Schriftwerfed in eine Sammlung zum 
Schulgebraud) aufgenommen, jo find die für dieſen —— erforderlichen 
Änderungen nur mit Genehmigung des Verfaſſers zuläſſig.“ Dieſer Beſchluß 
iſt aufs tieffte zu bedauern; er zeugt von volftändiger Unfenntnid der that« 
fächlihen Verhältniffe. Die Änderungen, welche bei einzelnen Stüden zum 
Bwede ihrer Aufnahme in Lejebücher erforderlich werden, find dody nur ganz 
unmefentlicher Natur; fie betreffen Hin und wieder die Vereinfachung einer 
ihmwierigen Sakform, die Verwendung eines verftändlichen Ausdruds an 
Stelle eines Fremdiwortes, Heine Änderungen in der Wortfolge und Durch— 
führung einer gleihmäßigen Interpunftion. Alles das geichieht in ſolcher 
maßvollen Weile, daß der charafteriftiichen Schreibweije de3 Autors fein Ab— 
trag geichieht. In den meiften Fällen ſind die Änderungen durchaus not— 
wendig, da nur unter der Bedingung, daß dieje Abweichungen vom Original 
durchgeführt werden, die Verwertung des Stüdes im Ehulunterricht möglich ift. 

Wenn diefe Beitimmungen Gejebesfraft erhalten, jo müſſen die Leie- 
buchverfaffer von jedem Autor die Erlaubnis zu jeder Meinen Änderung im 
Terte einholen. Nicht jelten wird diejelbe von den Nutoren, die doch teilmeife 
— ob mit Redt oder mit Unrecht, ift hier gleih — jehr von ihrer Form 
eingenommen find, verweigert werben. Andere Dichter und Schriftiteller, 
namentlich die befannteften der Gegenwart, werden es nicht der Mühe wert 
halten, auf Anfragen und Bitten Antwort zu geben. Bei einem verftorbenen 
Autor, deſſen Werke noch nicht freigegeben find, müffen die Erben die be- 
reffeude Erlaubnis gewähren. Für manchen brauchbaren Aufſatz, der in 
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Beitichriften oder Tageszeitungen erichienen ift, muß erft mit Hilfe der Redat- 
tionen der Berfaffer ermittelt werden. So bieten ſich den Lejebuchbearbeitern 
die größten Schwierigkeiten dar, die erforderliche Erlaubnis für die aufzu— 
nehmenden Stüde zu erhalten. Wa3 wird nun die Folge fein? Die Leie- 
buchbearbeiter werden, um ihre Bücher den Anforderungen der Gegenwart 
entiprechend zu geftalten, fi ja bemühen, für die ihnen am geeignetften 
ericheinenden Stoffe, die Erlaubnis zu den beabfichtigten Änderungen zu er- 
halten. Wird dieſe nicht gewährt, jo wird das Stück ohne Änderung aufge 
nommen oder ein minder guter Aufiag gewählt, beided zum Schaden unjerer 
Jugend. Am leichteften wird die Arbeit den Lejebuchbearbeitern werden, wenn 
fie fi) auf Stoffe beichränfen, die zum Nachdrud frei find, weil die Berfafjer 
ſchon 30 Jahre lang tot find, Daß ein joldhes Verfahren aber den Wert der 
Leſebücher erhöhen wird, fann nicht behauptet werden. 

Daß zu diejen die befjere Ausgeftaltung eines der wichtigften Bildungs- 
mittel unjerer Jugend hemmenden Beitimmungen die freifinnige Volkspartei 
und die Sozialdemokraten, wie die Namen der Antragfteller ergeben, die 
Hand bieten, muß uns befremden; denn dieſe Parteien jind doch immer be- 
ftrebt, für die Ausbildung unjerer Jugend thatkräftig einzutreten. Die Antrag- 
fteller haben eben nur einjeitig das Recht der Autoren ind Auge gefaßt, ohne 
zu beachten, welchen Nachteil jie der Jugend zufügen, und darum hoffen wir, 
daß bei der Beratung des Gejegentwurfes im Plenum eine Milderung ber 
vorgejchlagenen Beitimmungen vorgenommen wird. 


VI. 
Rezenſtonen. 





Leben, Schriften und Bedeutung der wichtigſten Päda— 
gogen bis zum Tode Peſtalozzis, überſichtlich dargeſtellt, 
ein Hilfsmittel für Examinanden. Bon Otto Fiſcher. Dritte 
Auflage, bearbeitet von R. Schulz. Gütersloh 1900. C. Berteld- 
mann. 3 M, 

Die Lebensbilder der Pädagogen find furz und doc dabei nicht notizen- 
Haft gegeben; dann folgt eine Analyje der Hauptichriften mit Heraushebung 
der Kernftellen und endlich eine Beurteilung der Pädagogen und ihrer in 
ihren Schriften niedergelegten Gedanken. Das Buch will feine Ejelsbrüde 
für ein tote Einprägen des Stoffes jein, der Verfaſſer ſetzt überall eine 
gründliche und eingehende Kenntnis, . gejchöpft aus dem Studium der Werfe 
der einzelnen Pädagogen voraus. Hat ein Lehrer die Werfe unjerer päda- 
gogiihen Klaifiter mit der Feder in der Hand durchgearbeitet, dann ift das 
vorliegende Buch ein vorzügliches Hilfsmittel zur Wiederholung und ficheren 
Einprägung. B. 
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Rehenbudh für Gymnafien ꝛc. von Harms & Kallius, 20, Aufl, 

— Dfdenburg u. Leipzig b. G. Stalling. 

Wenn das 150. bis 170. Taufend eine Schulbuches in Drud gelegt 
ift, jo geht jchon daraus hervor, daß dem Buche bejondere Borzüge zugeiprochen 
werden. In der That enthält das Werf im Vergleiche mit anderen für höhere 
Schulen beſtimmten manche gute Seite. Bor allem vermeidet es Die ungeheuren 
Zahlen, durch die andere Bücher ungemejjene Ansprüche an Zeit und Kraft 
der Schüler ſtellen. Auch gewiſſe Vorzüge in der Behandlung des rein 
Sachlichen find dem Buche nicht abzujprechen. 

Und doch bemweift es neben anderen derjelben Art, wie geringe Anjprüche 
man in den höheren Schulen an den methodijchen Aufbau der NRechentechnit 
ftellt, die gewiß neben der dürftigen auf dieſes Nebenfach verwandten Zeit an 
den leider vielfach kläglichen Nejultaten Schuld tragen. Mag in den bürger- 
lichen Rechnungsarten das einjeitige Hindrängen nach der notdürftigen Be- 
herrſchung von einfachen jchriftlihen Formeln auch wegen der kargen Zeit 
entihuldbar, vielleicht gar angemefjen fein, aber die Behandlung der Technik 
an fih läßt fein ficheres Bewußtjein defien erkennen, was an einer Stelle 
borauszufeßen, was neu zu erlernen ift, in welcher Folge dieſes zu geichehen 
hat, und wie ausgedehnt das Maß von Übung zu geftalten ift, um die nötige 
Sicherheit zu erzielen. Man jehe nur die4 Spezies in ganzen Zahlenan: Nament- 
lic in der Addition und Subtraftion hat reichlich die Hälfte der Aufgaben an 
diejer Stelle nicht3 zu thun, während der Reft auch nicht zum kleinſten Zeile 
binreicht, um dem Schüler die nötige Fertigkeit und Sicherheit zu geben. 
Wird e3 bei der Multiplifation ganzer Zahlen noch für nötig gehalten, das 
Einmaleins zu entwideln und zu üben, und auf 1’/s Seiten mit einftelligem 
Multiplifator zu operieren (ganz richtig), jo ftürzt fich dann das Buch ohne 
weiteres in Aufgaben mit mehr-, ja bis zu Öeftelligen Multiplifatoren und ift 
nach viel zu wenig Aufgaben mit der Ausbildung fertiger Rechner, foweit es 
die Schriftliche Multiplikation betrifft, zu Ende. Ähnlich wird die Divifion 
behandelt, bei der übrigens in jehr guter Weiſe jorgfältig Teilen und Enthalten 
geichieden find. Beſſer ericheint die Behandlung der mehrfach benannten Zahl; 
doch iſt e3 hier nicht erflärlich, weshalb die Schüler mit der Kenntnis ganz 
unnötiger Dinge bejchwert wird, 3. B. jogar der verzwidten englijchen Ge— 
mwicht3- und Hohlmaße, zu deren Beherrichung fich der Normal-Engländer jelbft 
nicht durchringt. Wenn hier und da eine ganze Seite bei jeder Aufgabe mit 
der faljchen, die Antwort „Geld“ erfordernden Frage „Was koftet?“ beginnt, 
jo ift daS feine Zierde des Buches. 

Die Behandlung der decimalen Zahlen und der Brüche ift ein voll- 
Händiges Wirrnis und zu jehr zeriplittert. Die langatmigen Entwidelungen, 
die im NRechenbuche nichts zu thun haben follten, auch nach der Vorrede nicht 
erwartet werden, find wohl mit dem Umftande zu entjchuldigen, dab das 
Rechnen vielfah in den Händen von Lehrern liegt, denen die methodijche 
Schulung für den NRechenunterricht fehlt. 

Auch in den bürgerlichen Nechnungsarten ift troß mancher Vorzüge 
ein Durcheinander und ein Zeriplittern verwandter Dinge vorhanden. Eine 
ſyſtematiſche Behandlung der Schlußrechnung, an die fich dann die zujammen- 


Yin 


geſetzte Schlußrechnung und der Kettenſatz naturgemäß anzugliedern hätten, 
fehlt. Die beiden lettgenannten Sapitel treten erſt nad anderen auf, denen 
fie vorzuarbeiten hätten. In gleicher Weile wird eine fuftematiiche Behandlung 
der allgemeinen Prozentrechnung vermißt, Ihre Anwendungen auf Zinſen, 


Tara, Gewinn, Berluft, Diskont ꝛc. folgen in regelfofer bunter Reihe mit 
anderen Materie. H. 


Nehenbuh für Bolfajhulen und die unteren Klafjen 
höherer Schulen von Brof. Harms. 10. Aufl., bearbeitet von 
Hauptlehrer Dehlmann und Hauptlehrer Riblen, Oldenburg. — 
G. Stalling 
Antereffant ift der Vergleich diejes Buches mit dem vorbeiprochenen, 

injofern als die neue Auflage von zwei Männern bearbeitet ift, die mit der 
in der Volksſchule gepflegten Methode vertraut fein müſſen. Gleich in den 
erſten Kapiteln begegnen uns die Spuren der mit den Erforderniſſen der ent- 
ſprechenden Stufe vertrauten Hand, und auch im weiteren Verlaufe ift deren 
Wirken bemerfbar. Vor allem zeigt fi) da® in dem Ausſcheiden überflüfliger 
und an der entiprecbenden Stelle zwedlojer Aufgaben, in der genaueren Frage: 
weile 2c. Leider reicht die verbejlernde Wirfiamfeit nicht meit genug. Der 
Übungsitoff für die 4 Species in ganzen Zahlen, bejonders fir die zwei 
erjten, bleibt zu dürftig. Bei den benannten Zahlen giebt es noch mwenigitens 
an diejer Stelle überflüjfige, 3. B. die englifchen Münzen und das ganz 
wertioje „Schod“. Die oben gerügte Zerjplitterung in der Behandlung der 
Brühe und Dezimalzahlen wie in den bürgerlichen Rechnungsarten bleibt 
beitehen. 

Einen großen Vorzug aber hat das Buch, der um fo höher zu ftellen 
ist, je jeltener er heute wird. Es hält fich nämlich frei von den das Rechnen 
jo ſchwer jchädigenden, heute zum groben Unfug ausgewachjenen Berirrungen 
und Übertreibungen des Sachrechnens. In richtigem Verftändnis ordnet e3 
nach rechnerifchen Gründen und nicht nad) Sachgebieten feinen Stoff, und 
bringt dann in ganz vorzüglicher Weije eine Reihe von jehr gut bearbeiteten 
Sachgebieten als Abſchluß. H 

Nehenbuc für Handmwerfer- und gewerblide Fortbildungs- 
ihulen von Magnus und Wenzel und Raumlehre von 
Schmidt, Kerl und Wenzel, Hannover und Berlin bei Carl Meyer. 
Die 8. und 9. Auflage der erſten Stufe, die 10. und 11. Aufl. der 

vierten Stufe und die 2. Auflage der Raumlehre, welche joeben vorliegen, 
weilen die alten reichen Vorzüge der von den Berfaflern herausgegebenen 
Rechenmwerfe für gewerbliche Schulen auf. Sie find jedem Nechenlehrer, auch 
an nicht fachlichen Schulen, als eine Fundgrube praftiihen Material$ durch- 
aus zu empfehlen. 

Dasjelbe gilt von folgendem Buche: 

Edardt: Gewerbliche Nehenaufgaben für Fortbildungs- 
Fach- und Feiertagsihulen, Mit bejonderer Berüd- 
jihtigung der Fachabteilung für Holzarbeiter, II. Teil, 

KRalfulationen:Koftenberehnungen,Koftenvoranichläge, 

Submiljionen. Nürnberg, Friedr, Korn, 1901. 
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Dem Ref. find leider die zwei erften Teile, die diefem vorangehen, 
nicht befannt. Der vorliegende III. Teil bietet in dem engen im Titel 
gegebenen Rahmen eine von jachtundiger Hand gebotene, aus dem Leben ge- 
griffene außerordentliche Fülle praftiichen Stoffes. H. 


Dr. €. Bardeys Lehr- und Übungsbuch der deutfhen Sprade 

3. Aufl. von Brof. Dr. D. Weile Teubner 1900. 

Auch in der 3. Auflage des verdienftvollen Werkchens ift, wie es im 
Vorwort heißt, die Eigenart des Buchs als Bildungdmittel für Anfänger 
gewahrt geblieben, doch ift der Umfang auf mehrfeitig geäußerten Wunſch 
vermindert worden. Wer der Anficht ift, daß der Wert eines grammatiſchen 
Buchs nicht nur auf einer Anzahl auswendig zu Ternenden Kegeln beruht, 
jondern mehr nocd auf der Art, wie der grammmatiiche Lernftoff mit deu 
Schülern eingeübt wird, bis er ihnen in Fleiich und Blut übergeht, der wird 
getroft den Bardey der Jugend in die Hände geben fünnen. Denn es führen 
zwar viele Wege nach Rom; ber befte ift für unſern Fall aber doch wohl der, 
welcher möglichſtes Verftändnis mit möglichft großer Sicherheit erzielt. Und das 
ift hier der Fall! Wenn auch nicht der ganze Übungsitoff durchgenommen 
werden kann — und nach Abficht des Verf. wohl auch nicht durchgenommen 
werden joll — jo wird doch der Lehrer mit Freude die reiche Auswahl be- 
grüßen, die ihm zeitraubendes Diktieren von häuslichen Aufgaben erjpart. 
Manche Kapitel hätten ja m. E. noch mehr verfürzt werden fünnen; jo das 
Kapitel über die Präpofitionen (20 Geiten), das über das „Objeft bei Verben“ 
(22 Eeiten); doch wird der erfahrene Lehrer dabei leicht ab» und zugeben 
fönnen. Dafür hätte vielleicht der Abjchnitt über dad Satzgefüge, bei dem die 
Schüler jo gut zum Nachdenken veranlaßt werben fünnen, an einzelnen Stellen 
etwa3 ausführlicher behandelt werden dürfen; wenigftens werden (S 155) 
die Nebenjäße nach Subjekt, Objektſätzen u. j. w. eingeteilt, ohne daß erläutert 
wird, was diefe Namen bedeuten und ohne Hinweis darauf, daß alle Neben- 
füge als Teile des regierenden Satzes aufzufafjen find, wie es 3. B. Wilmanns 
ganz kurz und doch jehr Teicht verftändlich erflärt; hier wären aud) entiprechende 
Verwandlungsaufgaben am Plage geweien. Doc fann man immerhin zur 
Entjchuldigung des Verf. jagen, daß der Lehrer jowiejo im Unterricht dieſe 
Dinge den Schülern entwideln muß. Sehr zu loben dagegen find in dieſem 
Abſchnitt z. B. die Übungen über die Unterjcheidung von Nelativ- und in- 
direften Frageſätzen, von direfter und indirefter Rede, über den mehrfach 
zufammengejeßten Sa. Das bisher Ermwähnte betraf den zweiten Teil des 
Buchs, die Saßlehre; mit dem erften Teil, der Formenlehre, fann man ſich 
in allen Punkten einverftanden erflären, Alles in allem: Vorausgeſetzt, daß 
da3 Buch, das ſich auch in tadellofem äußeren Gewande präfentiert, nicht 
gerade einem Pedanten in die Hände fällt, der meint, den ganzen Stoff um 
jeden Preis jo, wie er dafteht, bewältigen zu müfjen, kann es reichen Segen 
ftiften; deun ohne Grammatik ift nın einmal fein fruchtbringender Sprad)- 
unterricht möglid). E P. 


Heyn, Ernft, Geſchichte Jeſu. 8. Band der Präparationen für 
den Evangelifchen Weligiond-Unterricht von Dr. Reukauf und Heyn. 
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335 ©. Leipzig 1900. Berlag von Ernft Wunderlich. Broich. 4 M., 

geb. 4 M. 60 Pf. 

Wir begrüßen diefen 8. Band der Präparationen für den Evangeliſchen 
Religiond-Unterriht mit Freuden. Der Berfafjer legt feiner Darftellung des 
äußeren Lebens Jeſu das Markus-Evangelium zu Grunde, da er fich zu dem 
Grundſatz befennt, daß ſich einem hiftorifch-pragmatiichen Lebensbilde Jeſu 
nach den vier Evangelien unüberwindliche Schwierigfeiten entgegenftellen. Der 
Berfafler will nicht Gejchichten, fondern zufammenhängende Geichichte lehren, 
darum ergänzt er feine Ausführungen durch Stüde aus Matthäus und Lukas; 
ja es fehlt auch nicht an gelegentlichen Hinmweifen auf das vierte Evangelium. 
Wir können diefe Präparationen allen Lehrern zur Vorbereitung für den 
Religiond-Unterricht von ganzem Herzen empfehlen. B. 

Chun, Carl, Aus den Tiefen des Weltmeeres, Schilde 
rungen von der Deutichen Tiefjee-Erpedition. Mit 6 Ehromolitho- 
graphien, 8 Heliogravüren, 32 als Tafeln gedrudten Vollbildern, 

2 Karten und 330 Abbildungen im Tert. Jena, Guſtav Fiicher, 1901. 

Preis geb. 20 M. Auch in 12 Lieferungen & 1 M. 50 Bf. 

Carl Chun hat in dem vorliegenden Werfe, dad und, obgleich nicht 
unmittelbar in die Intereſſen unfrer Blätter eingreifend, von dem Verleger 
in Tieben3würdigfter Weije zur Verfügung geftellt wurde, eine eingehende 
Schilderung jeiner befannten Tieflee-Erpedition im Jahre 1898—99 in gemein- 
verftändlicher Weije unternommen. Die für einen Gelehrten nicht unſchwere 
Aufgabe Hat der Verfaſſer treiflich gelöft. Wir begleiten den fühnen Forſcher 
im Geifte durch die Tropen bis zu den eifigen antarktiichen Regionen mit 
fteigendem Intereſſe und zumehmender Bewunderung; nicht zuleßt über die 
faum geahnte, überaus reiche Ausbeute an biologischem Material, welches die 
Erpedition aus der Meereötiefe zu Tage förderte und das, mie wir hören, 
Gegenftand noch meiterer beionderer Publikationen bilden fol. Die Aus- 
ftattung des Werkes ift eine wahrhaft fünftleriich-fchöne und gereicht ſowohl 
dem munifizenten Verleger wie dem Frankfurter Künftler Fritz Winter 
der die Fahrt mitgemaht und danach die bildliche Darftellung übernommen 
hat, zu größter Ehre. — Bon echtem deutichen Forſchergeiſte durchweht, wird 
das Chun'ſche Werk auch unjerer Jugend vorbildlih und zu ähn- 
lihem Streben aneifernd zu Gute fommen und darin liegt 
der erziehlihe Wert des Buches, das in der Neijelitteratur 
der legten Jahrzehnte jeines leihen ſucht. —g. 

Unſer Liederbuch. Die beliebteſten Kinderlieder, ausgewählt von 

Friederike Merck, mit Bildern von Ludwig v. Zumbuſch, 

für Kinderſtimmen geſetzt von Fritz Volbach. Mainz, B. Schott's 

Söhne. 1900. Preis 5 M. 

Den jingenden Kleinen haben drei Berufene ein Liederbuch in reizvoller 
Ausstattung geichaffen. Die Auswahl ift eine glückliche zu nennen, die mufi- 
faliiche Bearbeitung wird dem Umfang der Kinderftimme gerecht. Wahrhaft 
erfrifchend, da8 Herz der Erwachjenen wie der Kinder in gleicher Weife 
erfreuend, mutet der meijterhafte Bildihmud 2. v. Zumbuſchs an. 

—g. 
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Reden gehalten bei Entlaffungen aus der Schule von €. Wlochatz. 
Dresden, Verlag von Alwin Huhle 1899 Preis 80 Bf. 
Anſprachen und Reden gehalten an vaterländijchen Gedenktagen 
in einer jächfiichen Bürgerfchule von E. Wlochatz. Dresden, Berlag 
von Alwin Huhle. 1899. Preis 90 Pf. 
Aus fünfundzmwanzig Amtsjahren, NAnfpraden, Reden und 
Vorträge von S. Bang, Schuldireftor in Schneeberg i. S. Gera, 
Drud und Verlag von Theodor Hofmann. 1900. M. 3; geb. M. 3,60, 
Wir machen die Leſer der „Rheiniſchen Blätter” auf diefe Reden und 
Anſprachen, die alle getragen find von der Liebe zur Schule und zur deutichen 


Jugend, der Heimat und des deutichen Waterlandes hiermit ganz beſonders 
aufmerkſam. B. 


VII. 
Zeitfchriftenfchan. 


„Pädagogiiche Blätter“ von Kehr, herausgegeben von Mutheſius. 
1901. Heft 2. Gotha, E. F. Thienemann 
Hede, Die neuere Piychologie in ihren Beziehungen zur Pädagogik 
(Fortſ.) — Richter, die abjtrakten Vorftellungen. — Mitteilungen: Aus dem 
fünften Berichte des jächl. Seminarlehrervereind. — Berichte über die dritte 
ordentl. Verſammlung des Vereins der Lehrerbildner in der Prov. Schlefien. — 


Friedrich der Große als Pädagog — Die Lehrerbildung in auferdeutichen 
Kulturftaaten. 


„Die deutihe Schule“, Heft 2. V. Sahrg. Berlin, Julius 
Klinthardt 
Entftehung und Ziele der experimentellen Pädagogit Von Brof. 
Meumann. — Storms „Pole Poppenſpäler“ als Klafjenleftüre Bon 
E. Wilke. — Die pädagogiihe Oppofition des 17. Jahrhunderts. Won 
Dr. Rudolf Dinkler. — Umſchau. — Mitteilungen (Soziale Pädagogik — 
Die Kunft in der Erziehung — Die deutichen Schulen in Bukareſt — An— 
fichten und Anregungen — Berjonalien). — Litteratur: Gejchichte der Er— 
ziehung und des Unterrichts (Otto Schmidt) — Litteratur ded Deutichunter- 
richts (E. Wilke) — Phyſik und Chemie Gerike). 


„Reue Bahnen”, Heft 2. XII, Zahrg. Wiesbaden, EmilBehrend. 
Inhalt: A. Abhandlungen: Spezialpädagogif oder Individual— 
pädagogit? von P. Thieme, Altenburg (Schluß). Welche Förderung haben 
Schule und Lehrerftand Preußens durch die „Allgemeinen Beitimmungen vom 
15. Oft. 1872 erfahren? Bon Rektor Danziger, Königsberg (Forti. folgt)- 
Was fann der Schulzeichenunterricht zur fittlichen Bildung und fozialen Wohl— 
fahrt beitragen? (Schluß). Yon Adam Schneider in Frankfurt a. M.- 
Bodenheim, B. Rundihau und Mitteilungen. Strömungen auf 
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dem Gebiete des auferdeutichen Schulweiens I. Über Fröbels Erziehungs- 
methode in ihrer neueſten philojophiichen Begründung durch Frohſchammer. 
Bon Dr. F. U Steglid, Dresden. Zum SHandfertigfeitöunterricht I 
Referate und Beiprehungen. 


Die Beilage der Firma Rob, Erner in Berlin über „ben Buder 
und jeinen Wert ald Nahrungsmittel” jei der Beachtung unjerer Leſer noch 
beſonders empfohlen. D. Red. 


50jähriges Geſchäfts-Jubiläum. Ende Januar beging die 
befannte Firma Wild, Rudolph, Biano- und Harmonium-Fabrik— 
Lager und Verjandgeihäft in Gichen das 5Ojährige Jubiläum 
des Beſtehens ihres Geichäftes. 


Perlag der Dürr'ſchen Buchhandlung in Teipzig. (Gegründet 1755.) 
Wörterbuch der Philosophischen Grundbegriffe 


von Lie. Dr. Friedr. Kirchner, 
Profeſſor am Kgl. Realgymnafium in Berlin. 
Dritte verbefjerte und vermehrte Auflage. (508 ©) 8 5 M. 


durch jeine nüchterne Klarheit werden Methode und Ergebniffe der 
Abſtraktion wirklich popularifiert, ein fchtwieriged linternehmen, das in der neueren 
Ritteratur nur in diefer einen Schrift und glüdlicherweiie mit erheblichem 
Erfolg verjucht worden ift. Deutiche Revue 1900 IV. 


. Gebrängte Kürze, durchjichtige und ausdrudsvolle Klarheit der Gedanten 
ab Erfchopfung des Begriffs zeichnen die einzelnen Worte und Begriffserklärungen 
Straßburger Poſt. 


Philoſophiſche Bibliothek. 
Sammlung der Hauptwerke der Philofophie 


alter und neuer Zeit. 


Aristoteles — Bacon — Berkeley — Bruno — Bicero — Bondillace — Descartes — 
Fichte — Grotius — Hegel — hume — Kant — Leibniz — Locke — Mettrie — 
Plato — Schleiermacher — Scotus Erigena — Sextus Empiricus — Spinoza. 


Unter Mitwirtung namhafter Gelehrter! 


rn Derzeichnis fteht Interefienten koſtenlos zur Derfügung. 


RT Bon hervorragenden Männern auf dem Gebiete der u eig —— 
Die Bände ſind nicht teuer. Der Bildungs-Verein 1900. N 


Die Bedeutung der Herbartschen Pädagogik für die Volksschule. 
Bon Provinzialjcehulrat Profefjor G. Voigt in Berlin. 
(82 ©.) gr. 8, 1M. 20 Pf. 


Die geiftvolle Arbeit des Verfaſſers ift jehr geeignet, das Verſtändnis der 
wiffenichaftlichen Bädagogif Herbart3 zu erleichtern. Wir empfehlen die er Alle 
gelegentlichft. Neue Badiſche Schulzeitung 1892, No. 5 








| J. | 
Was der Tehrer von Joh. Pet. Bebel lernen kann. 


Eine dantbare Erinnerung 
von Schulrat £r. Polad » Worbis. 





Das größte Geſetz der Methode für Kinder befteht darin, 
ihre Seele und Sprache zu erlernen, wenn wir fie bewegen wollen, 
die unſere nachzuahmen“ (Hamann). 

Die beiten methodijchen Lehrmeifter für Erzieher find die 
jeelen- und ſprachkundigſten Kinder- und Volksfreunde, wie wir fie 
in unjeren Klaſſikern haben. 

Ein ſolcher Lehrmeifter, in Wahrheit ein pädagogischer 
Hebel, ift für mich der rheinländiſche Hausfreund Joh. Beter 
Hebel geweſen. 

Als gewunderiges Büblein bin ich dem Mühlbache meiner 
Heimat bis an die Quellen im Waldesdüfter nachgegangen und 
hochbeglückt worden, als ich Kiefel zu Kiejel habe ftoßen und die 
Wäfjerlein wie Freudenthränen aus den offenen Augen der Exde 
babe perlen jehen. 

Als wiſſensdurſtiger Mann habe ich den verzweigten Adern 
und Quellen de3 inneren Lebens nachgejpürt und bin nicht minder 
erfreut geweſen, wenn die Entdeckungsreiſen in das geiftige Quell— 
gebiet die Gejchichte meines inneren Werdens Har Iegten. 

Wie die Weltgeichichte eine Lehrerin der Menfchheit, jo foll 
die eigene Werdegejchichte eine Bildnerin des Einzelweſens fein. 
Hier wie dort ift Ideen-Entwidelung die Hauptfache, die äußeren 
Ereigniffe aber find nur Knoten in dem geiftigen Geile. 

Niemand hat mehr Beruf, den geiftigen Werdeprozeß in fich 
und anderen mit größter Aufmerkſamkeit zu verfolgen, ala der 
Lehrer, weil er dadurch die Gejege für feine Erzieher- und Bildner- 
arbeit gewinnt. „Wie der Lehrer zur Wahrheit gelangt ift, jo 
muß auch der Schüler dazu geführt werden, damit er darin an— 
und fortwachſe“ (Bako v. Berulam). 
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Eine forgfältige Selbftichau wird die Quellen unjeres fitt- 
lichen und geiftigen Seins finden: a) In dem finnigen Umgange 
mit der Natur, b) in den perjönlichen Vorbildern Lieber Menjchen, 
c) in dem geiltigen Verkehr mit den Beten des Volkes (Litteratur 
mit Einjchluß der Bibel). 

Und Gott? Er ift der Urquell aller erziehenden Kraft 
und fpricht zu uns durch jene dreifache Sprache: „Gott ift für die 
Menſchen nur dur die Menſchen der Gott der Menſchen“ 
Peſtalozzi). 

In der Natur und durch ihre Triebkraft entwickeln ſich die 
Kräfte und Werkzeuge. Durch Vorbilder und Beiſpiele der 
Umgebung wird auf kürzeſtem Wege der Gebrauch derſelben als 
Gewöhnung und Einſicht gelehrt. Durch die Litteratur wird 
der Zögling zum Erben der Vergangenheit eingejeßt und auf die 
Höhe der Kultur geftellt. Unbewußt erzieht die Natur, unmill- 
fürlich das Beiſpiel, mit Abficht und Freiheit die Litteratur. Sie 
ift das befte Erziehungsmittel, weil fie die Summe aller geiftigen 
und fittlichen Erfahrungen ift. 

Die Sonnen und Sterne an diefem Himmel ftrahlen ein 
Licht aus, aber in taujendfacher Strahlenbrechung. Je nach Alter, 
Glauben, Stand und Beruf hat jeder feine Lieblingzfterne, die vor 
ihm hergeben und feines Lebens Pfad erhellen. So wird auch ein 
Lehrer aus der wunderbaren Gedankenſymphonie unjerer Litteratur 
mit Vorliebe feine pädagogischen Lieblinge heraushören. Natürlich! 
Es ift der geheimnisvolle Zug des Bufammengehörigen. Nicht? 
ift ung lieber ala unjer Eigenes. 

Jeder Erzieher follte nun forgjam den Anteil abwägen, dei 
einzelne Schriftteller auf feine Bildung oder auch Werbildung 
gehabt haben. Dadurch lernte er mit ficherem Takte das Frucht 
bare vom Unfruchtbaren, den Weizen von der Spreu jcheiden, 
lernte gleichſam für feine Schüler das echte wählen und machte 
fie zu Erben feiner Erfahrung. 

Ich denke an die eigene Erfahrung. Viele geiftige Web: 
ichifflein find in meiner Seele hin und her gegangen, aber befiere 
Fäden hat feiner in mein Seelengewebe, auch das berufliche, ge 
ſchoſſen als der Weberjohn Joh. Peter Hebel. 

Manchen wird dieje Behauptung wunder nehmen. Vielen 
it Hebel nur ein kurzweiliger Gefellichafter für müßige Stunden. 
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Mir ift er mehr gemwejen, nämlich ein Pförtner ins litterariſche 
und pädagogische Heiligtum. Es kann nicht anders fein. Hebel 
ift zwar fein großer Dichterheld, aber ein unübertroffener Volks⸗ 
Schriftfteller. Jeder rechte Volkzjchriftfteller ift ein Volkserzieher; 
er hat aljo mit dem Lehrer gleichen Beruf. Jugenderziehung ift 
der Anfang der Vollserziehung. Beider Ziele, Mittel und Wege 
können im Weſen nicht verjchieden fein; nur dem Maße nad 
werden fie fich auf den einzelnen Sprofien der Erziehunggleiter 
unterjcheiden. 

Als trefflichjter Volksschriftfteller muß Hebel ohne Abficht- 
lichkeit auch ein Fadelträger der erziehlichen Wahrheit und Weis» 
beit jein. Gerade fein Lehrerberuf hat der Feder des Volksjchrift- 
fteller8 dieje Sicherheit und feinen Worten dieje trefffichere Kraft 
verliehen. Seine Schriften müfjen alfo nicht allein volks-, ſondern 
auch jugendbildend wirken und für den Erzieher der Jugend 
eine reiche Fülle pädagogischer und methodischer Goldkörner enthalten. 

Als Naturfreund bejeelt Hebel die gejamte Natur und 
macht fie zu unjerer lieben Bertrauten. Als Menſchenkenner weiß 
er der Menjchen Thun, verjteht ihre Gedanken und redet ihre 
Sprache. Als Iebendiges Mufter der Pflichttreue erweitert er durch 
die drängende Macht des Beiſpiels und das belehrende Wort den 
geiftigen Horizont des Volkes und läutert feine Sitten. Als frommer 
Ehrift weiſt er mit aufgeredtem Finger zu dem Gotte, in dem mir 
leben, weben und find. „Da hielt das Büblein de3 Herrn Geiger 
die Hände gegen den Himmel und jagte: O bilde mich nach dir! 
Aus ſolchem Büblein kann etwas werden.“ (Hebel.) 

Al Erzieher von Beruf kennt Hebel genau den Bau- 
grund der Erziehung, die Seele, weiß taftvoll die Bauftoffe 
aus den drei großen Magazinen „Natur — Menſch — Gott“ 
auszumählen, die Baumerfzeuge, Spradhe und Vorbild, 
geſchickt zu handhaben und die Baukunſt — Lehr- und Er— 
ziehungsweiſe — erfolgreich zu üben. Er lehrt, um mit Hamann 
Wort zu reden, 1. die Seele fennen, 2. die Sprache des Volkes 
reden und 3. jeine Seele und Sprache nachahmen. 


1. Hebel lehrt die Seele kennen. 


Der Lehrer hat den Beruf, die geiftigen und fittlichen Er— 
zungenjchaften einer Nation auf das nachwachjende Gejchlecht zu 
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vererben. Die Bildungsarbeit ift aljo eine Übermittelung de 
geiftigen und fittlichen Kapitals der Gejamtheit an die Einzelnen. 
Der Lehrer muß deshalb dies Kapital nicht nur befigen, ſondern 
auch den Erben, nämlich den Menjchen, genau kennen. Menjchen- 
kunde ift die unerläßliche Grundlage der Erziehungskunſt. 

Iſt überhaupt der Menjch der höchſte Vorwurf der Kunft 
und de3 Forſchens, jo gilt dies für den Erzieher zweimal: Er lernt 
für ſich — zum beiten anderer, für fich die rechte Lebe- umd 
Lehr», für die Schüler die rechte Lern- und Lebekunſt. „Wir 
genießen und nur im unferem Thun, und unjer befter Genuß ift 
unjer beſtes Thun (Fr. H. Jakobi). 

Es giebt zwei umfaffende Bücher für das pſychologiſche 
Studium: a) das eigene Ich und fein Werden, b) die Menſchheit 
und ihr Leben. 

In jeder Einzelperſönlichkeit ſind die Strahlen der Geſamtheit 
zuſammengefloſſen. Der einzelne Menſch iſt ein Kleinbild der 
Menſchheit, eine Welt im kleinen. Erkenne dich ſelbſt, und du 
haſt den Schlüſſel zur Menſchenkenntnis! 

Im zweiten Falle hält das Thun und Treiben der Menge 
der Seele einen Spiegel vor, aus dem ſie ſelbſt mit allen Zügen 
ſchaut, und in dem ſie aus lebendigen Beiſpielen die Bedingungen 
des Lebensglücks oder Unglücks kennen lernt. 

Im erſten Falle beginnt das Studium mit einzelnen innern 
Erfahrungen, aus denen ſich allgemeine Geſetze ergeben, im zweiten 
mit äußeren Erſcheinungen, die ſich auf innere Geſetze zurückführen 
laſſen. 

„Willſt du dich ſelbſt verſtehn, ſo ſieh, wie die andern es treiben, 

Willſt du die andern verſtehn, blick in dein eignes Herz." (Schiller.) 

In der einzelnen, perjünlichen Ausprägung wie in dem Voll- 
jtrome der Gejamtheit die treibenden Geſetze des Geiſtes erfennen, 
ihre Anwendung wie ihre Wirkung lernen, das giebt erziehliche 
Weisheit zum Aufbau des innern Lebens bei dem jungen Gejchlechte, 

Und dazu leitet Hebel trefflich an. Das Herz ift ihm ein 
offenes Buch und das Menjchentreiben ein entwirrter Knäuel. Er 
ift der volfstümlichjte Piycholog. Ohne künftliche Grübeleien und 
Syſteme eröffnet er jchlicht und recht an der Hand der Erfahrung 
die tiefiten Blide in da3 Menjchenherz und in die Volkseigentüm— 
lichkeit. Weil er der treufte Freund des Volkes nnd der genaujte 
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Kenner jeines Charakter war, darum war und ijt die Wirkung der 
„Alemanniſchen Gedichte" und des „Rheiniſchen Hausfreundes“ eine 
jo allgemeine und tiefgehende. Nur was aus dem Volksweſen 
berausgejchrieben ift, findet den Weg wieder ins Volksbewußtſein 
und wird zu einer erziehlichen Macht. 

„Denn was vom Bode obfi chunnt, 

Muß au zum Bode nidfi go.” (Hebel,) 


Im Seelenleben handelt ſichs um Erfenntniffe, Gefühle und 
Willensafte. 


Wie jucht Hebel die Erfenntnig zu mehren? 

Die Grundlage aller jeiner Belehrungen ift die Anſchauung. 
Mit richtigem Verſtändnis wählt er nur Gegenftände des Intereſſes 
aus den bekannten Kreifen. Das Fremde bat ihm nur Wert, 
fofern es irgendwie jeine Finger in das alltägliche Leben jtredt. 
Aber auch das Fremde wird dann heimisch durch die meifterhafte 
Urt, wie er es veranjchaulicht, d. h. an befannten Anjchauungen 
die Vorftellung bi3 in das fremde Gebiet Klettern läßt. Aus einem 
Keime läßt er folgerichtig den vieläftigen Baum der Erfenntnis 
aufwachjen. Eine Anſchauung wird unter jeiner Pflege das Mutteret 
einer ganzen Reihe nachgeborener Gedankenfinder. Eine volfs- 
tümliche Wendung, ein jchlagendes Wort, ein treffendes Bild macht 
das Unklare deutlich, bringt das Ferne nah. Als Beleg brauche 
ich nur die „Belehrung über das Weltgebäude“ anzuführen. Sit 
wohl einem jchlichten Verſtande die ungeheure Entfernung zwiſchen 
Sonne und Erde befjer zu veranjchaulichen al3 durch das Bild des 
Hauserbauers, auf den ein Sonnenkonftabler zielt? Kann ein ein- 
fältiger Verftand anjchaulicher über phyſikaliſche Gegenjtände be— 
lehrt werden al3 durch die „Belehrung über das Wetterglag" ? 


| Hebel mählt jeine Stoffe aus Natur» und Menfchenleben. 
‚Aber wie? Er wäſcht uns die Augen mit dem Weihmafjer der 
Poeſie aus und Spricht zu unjern Ohren fein Hephata. „Die Poeſie 
iſt der Morgenftrahl, der die Memnonjäule tönen macht.“ Kann 
es wohl, um nur ein Beijpiel anzuführen, ein klareres, mwahreres 
und duftigered Gemälde Ländlicher Poeſie geben als jeine „Sonn— 
tagsfrühe?" Für die Heinften und feinjten Züge jchärft er die 
Sinne. „Gang, brech mer eis Aurikl ab, vwermwüjchet mer der 
Staub nicht drab!“ 
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Hebel ſieht mehr und zeigt und darum auch mehr als 
andere Lehrer. Er vervielfältigt und die Freude an der Natur, 
indem er unfere Sinne, die Thore des Geiftes, weitet, und mehrt 
die Erfenntnis, indem er durch neue Anfchauungen und gejchidte 
Berfnüpfungen bderjelben den Schaß der Vorſtellungen bereichert. 
Durch finnige, oft fühne und heitere Verperjönlichungen macht er 
die Natur und ihr Leben zur Trägerin von Gedanken, zum Spiegel 
des Charakters und zur Führerin der Menjchen. „Eine ganz eigene 
Liebe und Kindlichkeit gehört nebjt dem deutlichiten Verftande und 
dem rubigften Sinne zum Studium der Natur” (Novalis). Alle 
jeine Begriffe find echt volfstümlich; es haftet ihnen immer die 
Heimaterde, die Anſchauung, an. Er kennt die Begriffshöhe ſeines 
Bolfes ganz genau, und darüber hinaus mutet er dem Denkvermögen 
niemal3 Geiltängzerfprünge zu, wie es nicht jelten Pfarrer und Lehrer 
thun; ihre gelehrten Spinngewebe bleiben in der Luft hängen. 
Hebel weiß für jede Erkenntnis den rechten Anfangspunft zu 
finden und fteigt dann echt genetiſch jchrittweife aufwärts, immer 
den Boden der Anjchauung und des Verjtändnifjes unter den Füßen. 
Man denke an feine Belehrungen über das „neue Mak und Ge— 
wicht“, über „Wein- und Fruchtſchlag“, über das „Weltgebäude", 
über „vaterländische Gejchichte" u. a. Niemals verjucht er die 
Aneignung unverftandener Stoffe; jeden Stein wälzt er aus dem 
Wege des BVerjtändnifjes; ſtets leitet er zum Mitjehen, Mitgehen, 
Mitverftehen und Mitleben an. So jagt er: „Ein halb Dutzend 
lebende oder verftorbene Kameraden müfjen beftändig vor mir ftehen, 
und ich muß fie unaufhörlich fragen, obs ung jo recht je, ob wirs 
auch verjtehen, und obs uns ans Herz geht.“ 

Seine ganze Eigenart drängte zur Anſchauung und innern 
Beherrichung. Bon Gegenftänden ohne Intereſſe, ohne praktischen 
Nugen, ohne geiftige Nährkraft wandte er ſich unmillfürlich ab. 
Ihm Hatte das Lehren nur Wert im Anfchluffe an das Leben. Er 
ist darum nie ein gelehrter Forſcher, immer aber ein praktiſcher 
Lehrer gewejen. „Er hielt den Gedanken für wahr, der fich für 
ihn als fruchtbar erwies, ſich an fein übriges Denken anjchloß und 
ihn zugleich förderte” (Goethe). 

Friſche Auffaffung und verftändige Erklärung aller Erjchein- 
ungen de3 Lebens wollte er auch zum Erbteil des gemeinen Mannes 
machen. Wahre Erleuchtung über alles, was den Menschen wejent- 
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[ich angeht, zu verbreiten, hielt er für den eigentlichen Beruf des 
Lehrers und des Kalenderjchreibers. Aber er wußte, daß ein zu 
jtarker Lichtjtrom ſchwache Augen blendet. Niemals rührte er den 
frommen Glauben an. Niemals verlegte er die Ehrfurcht gegen Ehr- 
würdiged. Niemals wollte er den Kopf auf Koften des Herzens 
bereichern. Fern war ihm die Aufklärungsmut, die den Wald an— 
zündet, um eine Nadel einzufädeln. Die praftijche Seite des Chriften- 
tums war ihn ungleich wichtiger al3 die dogmatische. Im Herzen 
die Liebe und im Leben die That: darum fort mit dem Kopfchriften- 
tume und feinem Lehrgezänte! Es ift bezeichnend genug für jeinen 
religiöjen Standpunkt, daß er die Herausgabe des unvergleichlichen 
„rheiniſchen Hausfreundes“ einjtellte, als ultramontane Ketzerriecher 
in dem „frommen Rate“ einen Angriff auf die katholiſche Kirchen— 
lehre finden wollten. — Doch Hebel, der Lehrer des Verſtandes, 
iſt auch ein Prieſter des Herzens. Aus ſeinen Gedichten und 
Geſchichten ſpricht nicht nur die eigene Gemütstiefe, ſondern er 
offenbart ſich darin auch als ein Herzenskundiger ſeines Volkes. 

Er weiß, warum und wie das Kind lacht und weint. Er 
verſteht und fühlt mit, was der Jüngling erſehnt und die Jungfrau 
hofft. Er ſorgt und freut ſich mit Vater und Mutter und teilt 
das Behagen des Hauſes mit ihnen. Er weiß mit dem Greiſe zu 
verzichten und den Anker der Hoffnung im Ewigkeitshafen auszu— 
werfen. Von dem Blachfelde der ſinnlichen Freude an einem guten 
Trunke oder blauen Tabaksringeln führt er uns bis auf die Höhe 
heiliger Begeifterung. 

Stet3 ein Feind des Zwanges, mutet er auch den Gefühlen 
feine unnatürliche Steigerung und fteten Hochflug zu, jondern fordert 
auch bier Wahrheit und gejunde Natur. Er weiß, „daß der Menich 
einerjeit3 den Tieren des Feldes und anderjeit3 höheren Geiſterweſen 
verwandt, ebenſo unfähig ift, ein bloßes Tier wie ein bloßer Geift 
zu fein, daß er nur dann jeiner Natur gemäß lebt, wenn er von 
einer Stufe auf die andere emporfteigt" (Wieland). Aus diejem 
Grunde will Hebel auch den Humor des Volkes nicht auf allzu 
ichmale Atzung geſetzt wiſſen. Er weiß, daß Lachen wie Niejen 
erleichtert, ja, daß man oft Gefichter jchneidet, um die Thränen 
der Rührung zu verbeiken. 

Es giebt fchier Feine Saite im Gemüt, die Hebel nicht zu 


rühren, feine Gefühlsſchwankung, der er nicht treffend m. zu 
Rhein. Blätter. Jahrg. 191. 
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geben gewußt hätte. So hat er z. B. meijterhaft beleuchtet: die 
Mutterliebe in „Die Mutter am Chriftabend“ und „Die gute 
Mutter"; die Kindesliebe in „Kindesdanf und Undank“; Die 
Gejchmifterliebe in „Franziska“; die bräutliche Liebe in 
„Unverhofftes Wiederjehen“ (feine Stimme brach vor Rührung 
beim Vorleſen diefer Gefchichte); die Gattenliebe in „Seltene 
Treue”; die Feindesliebe in „Der Hujar in Neiße“; Die 
Nächjtenliebe in „Der Schneider in Penſa“; die Schüler- 
dankbarkeit in „Eine Gerechtigkeit" ; das Erbarmen mit Ver— 
Iaffenen in „Herr Charles“ u. ſ. w. 

Wie alle braven Gefühle an ihm einen warmberzigen Sach- 
walter, jo haben Heuchelei, Unnatur und Unfittlichkeit an ihm einen 
Richter. Mit der Geikel der Entrüftung oder der äßenden Lauge 
de3 Spotte3 zieht er gegen fie zu Felde. ch erinnere an „Der 
Huge Richter", „Untreue jchlägt ihren eigenen Herrn“ u. |. w. 

„Halt!“ höre ich hier rufen. „Und die Schelmenftreiche 
eines Zundelfrieders und Zirkelſchmiedes, die er mit jo viel Behagen 
erzählt? Iſt das nicht eine fittliche und erziehliche Achillesferje 
deine3 Lieblings?" Ich kann nicht Furzweg nein jagen. Es ijt 
allerdings ein eigentümlicher Zug feines Wejens, der Klugheit und 
dem Wis eine Art Vorfprung vor der jchlichten Rechtichaffenheit 
zu geben. Er jelbjt gejteht dem Schädelfenner Profeſſor Gall, 
der jein Dieb3organ ſtark entwickelt fand, einen urjprünglichen Hang 
zu Diebereien und Schelmenftüdlein zu; nur die Erziehung habe 
nach und nach diefen Hang unjchädlich gemacht. Die Erzählung 
von allerlei Gaumnerftreichen jet al3 die poetiſche Verſöhnung eines 
Mißklanges in feiner moralischen Veranlagung anzujehen. 

Man braucht übrigens davon feinen verziehlichen Einfluß auf 
die Jugend zu fürchten. Die Schnurren und Diebshiftörlein werden 
al3 erfunden und als Lachfutter, nicht aber als Profefjoren der 
Moral gegeben und auch jo aufgenommen. Zudem wird der 
Zwieſpalt mit der Moral immer gejühnt mit einem oder einigen 
„Merke“, die als Nichtbeil auf die Nitter der Büberei fallen. 
Merke erjtlih: „Mean joll keine filbernen Löffel ftehlen.“ Merke 
zum andern: „Das Recht findet feinen Knecht.” 

Doch erjt in der That vollendet fich des Menjchen Beſtimmung. 
Denken und Fühlen find nur die Unterlage des Willens. Wie 
befruchtet Hebel das Thatleben? Gefühlsflitter und Wort- 
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gedrechjel find ihm ein Unding. Er mill edle Sitten ftatt Miß— 
bräuche, ein Handeln nach Grundjägen jtatt nach Vorurteilen. Er will 
die Menjchen aus den Windeln des Irrtums und des Aberglaubens 
befreien und fie zu fröhlicher, thatkräftiger Entwidelung führen. 

Mit pigchologiicher Meifterjchaft zeigt er uns den Zujammen- 
bang zwilchen Gefinnung und That. „Ein rechtichaffener Kalender- 
mann,” jchreibt er, „3. B. der Hausfreund, hat von Gott dem 
Herrn einen vornehmen und freudigen Beruf empfangen, nämlich, 
daß er die Wege aufdede, auf welchen die ewige Vorjehung für 
die Hilfe ſorgt, noch ehe die Not da iſt, und daß er fund mache 
das Lob vortrefflicher Menjchen, fie mögen jteden, wo fie wollen. . 
Es ıjt nichts lehrreicher al3 die Aufmerkjamfeit darauf, wie im 
menjchlicden Leben alles zujammenhängt.“ 

Der Wille fräftigt fich an Beiſpielen von Willensbethätigung. 
Hebel hält darum überall dem Wolfe brave Exempel aus feiner 
Lebewelt vor, ohne jedoch eine verjtimmende Mbfichtlichkeit heraus- 
zufehren. Schließlich drüdt er dem geneigten Leſer meistens mit 
jeinem „Merke“ noch ein Goldſtück ala Wegzehrung ins Gemifen. 

Dieje praftiiche, jchlichte Weije, den Willen zu bilden, ent- 
jpricht ganz dem Bildungsftandpunfte der Kindheit. „Unter den 
Thätigfeiten bei der Charafterbildung jteht voran das Gedächtnis 
des Willens, daß nämlich bei erneuter Veranlafjung das Wollen 
als dasjelbe wieder im Bewußtjein hervortritt (Herbart). 

(Schluß folgt.) 


II. 


Warum muß und wie kann die Erziehung des weib— 
chen Geſchlechtes zweckmäßiger geffaltef werden? 


Bon Stadtihulrat Dr. W. Lüngen- Frankfurt a. M.* 





Wenn ich in diefer Verfammlung? die Frage erörtern foll, 
warum die Erziehung des weiblichen Gefchlechtes zweckmäßiger ge- 
ftaltet werden müſſe und welche Wege zu diefem Ziele führen 


ı Mit gütiger Erlaubnid des Autors, ſowie der Nicolaiichen Verlags— 
buchhandlung (R. Strider) in Berlin abgedrudt. 

2 Der nachſtehende Vortrag ift von mir auf dem V. Deutichen Fort- 
bildungsſchultage gehalten worden, der am 6. und 7. Oktober v. J. in Görliß 
on hat und auf deſſen Tagedordnung u.a. „Die Fortbildungsichule 
‚für Mädchen“ ftand. Die von mir zu Grunde gelegten Leitiäße finden fich 
„auf Seite 616 de3 1. Jahrgangs der „Jugendfürſorge“ (Berlin, Nicolai) abs 
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fönnen, jo brauche ich kaum etwas anderes zu thun, al3 Ihnen 
das vorzutragen, was unjer verehrter Herr Borfigender in einem 
Har und warmherzig geichriebenen Aufjage über die Erziehung der 
Mädchen und die Fortbildungsichule, der in dem letzten Bande 
feines Jahrbuches veröffentlicht ift, dargelegt hat.! Es ift mir von 
bejonderem Intereſſe und ungemein wohlthuend geweien, bei der 
Lektüre derjelben beobachten zu dürfen, daß die Anfchauungen über 
die vorliegende Frage, die Herr Direktor Pache auf Grund feiner 
reichen Erfahrungen auf dem Gebiete de3 Fortbildungsschulweiens 
hier entwidelt, jich in allen wefentlihen Punkten mit denjenigen 
deden, die ich in langjähriger Thätigkeit ala Leiter von höheren 
Mädchenjchulen und als Auffichtsbeamter gewonnen, und die ich 
auch in einem im Drude erjchienenen Bortrag über Knabenerziehung 
und Mädchenerziehung weiteren Kreiſen zur Prüfung vorgelegt habe.? 

Wir haben beide die Zuftände in unjerer Frauenwelt mit mög- 
fihft unbefangenem Auge und mit teilnehmendem Herzen betrachtet, 
und das Ergebnis diefer Betrachtung ift ein im hohen Grade be- 
trübendes gewejen, mochten wir unjere Blide auf diejenigen Ver— 
treterinnen ihres Gejchlechtes richten, die in der Familie leben, oder 
auf die, welche für ſich allein dajtehen, auf Reich oder Arm, 
auf Jung oder Alt. 

An die deutfhe Hausfrau werden heute unter den feit etwa 
einem halben Sahrhundert weſentlich veränderten fozialen Ber- 
hältniffen, mag fie ihr Heim in einem prunfenden Balaft oder in 
der dürftigen Stube des Arbeiterd haben, jehr hohe Anforderungen 
geftelt. Man kann es aufs tiefite beflagen, man mag auch eifrig 
nah Mitteln zu einer gewiſſen Abhilfe forjchen, thatjächlich halten 
Heutzutage und vorausfichtlih auch noch in ferne Zukunft hinein 
die Pflichten des Berufes den Familienvater in den weitaus meiften 
Fällen den ganzen Tag hindurch, in nicht wenigen jogar auf Wochen 
und Monate hinaus fern von feinem Haufe, von Weib und Kind; 
die Teilnahme am öffentlihen Leben in feinen vielfachen Ver— 
zweigungen, um die fic) doch nur der Philifter drückt, ftellen nicht 


gedruckt. Die Verſammlung beſchloß nach eingehender und lebhafter Debatte, 
bon einer Abſtimmung über dieſelben (ebenjo wie über die von 
Fräulein Augufte Schmidt aufgeftellten) abzujehen. Ein andere® Ergebnis 

habe ich nicht erwartet und fonnte ih im Hinblick auf die heute noch 
ee Anihauungen nicht erwarten. E3 fam mir aber darauf an, 
meitere Kreiſe zur Beichäftigung mit der vorliegenden überaus wichtigen 
Frage anzuregen, und diejem Ainede joll auch die Beröffentlihung meines- 
VBortrages dienen. 

ı ‚Die Erziehung der Mädchen und die Fortbildungsichule” (Ba che: 
Handbuch) des — ei 4. Teil, Seite 1—35, 
Wittenberg, Herroje, 1899 

? Dr. 2üngen, ——— — Mädchenerziehung. Ein Vergleich. 
Frankfurt a. M., Dieftertveg, 1898, (Sonderabdrud aus der Zeitichriftz 
Rheiniſche Blätter für Erziehung und Unterricht, 72. Jahrgang, Seite 385— 403. 
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geringe Anfprühe an Zeit und Kraft — und fo ift und wird 
immer mehr die Frau die Seele de3 Haufes. hr liegt 
e3 ob, für das äußere Wohlergehen der Ihrigen — und gar nicht 
felten unter peinlicher Rüdjichtnahme auf die zur Verfügung ftehenden 
Mittel — zu forgen, fie joll dem Gatten da3 Heim fo traulich und 
mwohnlich gejtalten, daß er fich darauf freut, nach gethaner Arbeit 
in demfelben zu weilen, fie ſoll je nach der Stellung ihres Mannes 
an den größeren oder geringeren Sorgen feine® Berufes verftändnis- 
voll teilnehmen, auf ihren Schultern ruht mit laftender Schwere die 
Verantwortung nicht nur für das körperliche, jondern auch für das 
fittliche und nicht zum geringen Teil für das geijtige Gedeihen der 
Kinder, Sind aber unjere Frauen alle, ja nur zum überwiegenden 
Zeil imftande, diefen vieljeitigen und hohen Anforderungen zu ge- 
nügen? Bweifello® nein. Und warum nicht? Weil fie durchgängig. 
eine wenig zwedmäßige, ja nicht jelten eine völlig verfehlte Er- 
ziehung genofjen haben. Und wie nötig wäre doch eine wirklich. 
tüchtige Frauenerziehung auch noch aus einem anderen Grunde! 
Die Verhältnifje des Lebens zwingen jo mande Frau, nicht nur 
erhaltend, fondern auch erwerbend neben ihrem Manne thätig. 
zu fein, und wie manche, der heute noch das helle Lebensglück aus 
den Augen leuchtet, trägt morgen den Witwenjchleier, verliert plöglich- 
mit dem Gatten ihren und ihrer Kinder Ernährer. Sie foll nun 
felbjt die Mittel zur Eriftenz ihrer Familie jchaffen, aber wer Hat 
fie dazu befähigt, dieſe ſchwere Aufgabe zu Löjen! 

Denken wir ferner an die Töchter des Haufe, und zwar 
zunächſt an Diejenigen, die aus den breiteren Schichten der Be— 
völferung hervorgehen. Nach erfüllter Schulpflicht, der fie in meijt 
viel zu ſtark bejegten Klaſſen und recht oft unter äußeren Um— 
ftänden, die ein ruhiges Fortichreiten in hohem Grade erjchwerten, 
genügt haben, treten fie, wenn e3 gut gegangen ijt, aus der oberjten, 
zum nicht geringen Teil aber auch aus der zweiten, ja aus ber 
dritten Klaſſe der Volksſchule aus und in einen Beruf ein; Die 
Fabrik, die Werkſtube der Schneiderin, der Büglerin, das Laden- 
geihäft nehmen fie auf, oder fie finden eine Stellung als Dienit- 
mädchen. Unter harter, in jehr vielen Fällen recht einförmiger 
Arbeit verbringen fie ihre Tage, die erworbenen — aber vielfach: 
unfiheren — SKenntniffe jchwinden mit großer Schnelligkeit, das 
Intereſſe an einer Weiterbildung ift, wie z. B. der ſchwache Beſuch 
der Haushaltungsfchulen ermeift, im allgemeinen gering, ganz er- 
Härlicherweife wächſt dagegen bei ihnen, wenn fein treues Mutter- 
auge über fie wacht, die Sehnjucht, fi vergnügte Stunden und 
Tage zu machen, und der leichte und häufige Verkehr mit jungen 
Männern führt zu früher Verlobung und Heirat. Aber find nun 
auch die Borbedingungen für eine dauernd glüdlihe Ehe ge- 
geben? Kann die junge Braut, die angehende Frau fochen, fliden, 
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ſtopfen, plätten, pußen, fcheuern, verfteht fie zu rechnen und zu 
überlegen? Gewiß — Gott fei Danf — in vielen Fällen ja, aber 
leider auch in allzu vielen nein. Wer längere Zeit in indujtrie- 
reihen Gegenden gelebt hat, der weiß davon ein Lied zu fingen 
und auch von den engen Beziehungen diefer Umftände zu Wirtshaus, 
Verbrechen und Gefängnis. 


Und liegen die Verhältniffe in weiten Freien der fogenannten 
‚guten Geſellſchaft auch nur um ein Haar günftiger? Die Grund- 
lage der Bildung gewährt hier entweder die Öffentliche höhere 
Mädchenjchule, ein Stieffind in fo manchem Staate, ein Sorgenfind 
fo vieler Städte, oder in den nach Rang oder Vermögen am höchiten 
ftehenden Familien die private mit ihren zum teil wenig zwed- 
mäßigen Lehrplänen, ihrem oft fo ungleihmäßigen Schülerinnen- 
‚material, ihren nicht felten dürftigen Schulräumen und Lehrmitteln. 
Sch Habe alle Hochachtung vor denjenigen Schulen in beiden 
Gruppen, in denen mit Treue und Verſtändnis gearbeitet wird, und 
verfenne wahrlich nicht, daß in methodifher Durdhbildung 
die Lehrerfollegien gar mancher derartigen Unjtalten unter dem 
ſegensreichen Einfluß des Zuſammenwirkens feminarifch und afademifch 
‚gebildeter Lehrer und Lehrerinnen denen unferer höheren Knaben— 
ſchulen bedeutend voraus find, aber wer will e3 leugnen, und wen 
Tann e3 bei der bedenflichen Unterfhägung der Wichtigkeit einer 
straffen und ernten Erziehung des weiblichen Gejchlechtes, die ung 
heute noch in den PBarlamenten, im Elternhaus, ja jelbit in der 
Lehrerwelt entgegentritt, wundern, daß eine übergroße Zahl von 
Mädchen unfere höheren Schulen verläßt, ohne ein klares Willen, 
ein ficheres Können erworben zu haben, ohne an ſcharfes 
Denken, an überlegtes Urteilen gewöhnt worden, ohne vor 
‚allem miteinem ftrengen Pflihtgefühlund dem erniten 
Streben nah Bertiefung und Erweiterung ihrer 
Bildung erfüllt zu fein. Die internationale PBenfion in der 
franzöſiſchen Schweiz, kunftgefchichtliche oder Litterarifche Kurſe geben 
den finish — und die junge Dame tritt auf. Am Bormittag be- 
ſchäftigt fie fich mehr oder weniger nugbringend im Haushalt, jpäter 
ſtickt fie, malt fie, fpielt fie Klavier, im Winter geht fie auf die 
Bälle und in Gejellichaften, im Sommer bejucht fie den Tennisplaß, 
radelt fie, reift fie in die Bäder, um ihre vom Nichtstgun ange- 
‚griffenen Nerven für die Anftrengungen des nächſten Winterd wieder 
zu jtählen, bis endlich das eine, Langerjehnte Ziel erreicht ift. Ja, 
‚meine Damen und Herren, e3 fann nicht oft genug gejagt und nicht 
ftarf genug betont werden: das Dafein einer großen Zahl 
von jungen Mädchen aus unferen fogenannten höheren 
Klaſſen befteht in nichts anderm ala in einem fie — 
und vielfahb auch ihre Eltern — entwürdigenden 
Warten auf, ja Hafhen nah dem Bräutigam. Sch weiß, 
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daß es rühmliche Ausnahmen in nicht geringer Zahl giebt, aber ich 
weiß auch — und jeder, der längere Zeit auf dem Gebiet ber 
Mädchenerziehung gewirkt und die weitere Entwidelung feiner früheren 
Schülerinnen mit Teilnahme verfolgt hat, wird mir das beftätigen 
— daß meine Schilderung feine Übertreibung enthält,! und es er- 
regt mich diefe Thatſache im tiefften Innern um jo mehr, als ih 
ferner weiß, daß in der Seele einer großen Menge unjerer Mädchen 
eine Fülle von guten und edlen Keimen jchlummert, die nur unter 
dem verderbliden Einfluffe elterlicher Gedankenlofigfeit und des 
unterrichtlichen oder erziehlichen Ungeſchicks zumeift durchaus williger 
und eifriger Lehrer und Lehrerinnen nicht zur Entwidelung gelangen, 
fondern ertötet werden. 

Und wenn nun das erfehnte Ziel nicht erreicht wird, wenn 
Mangel an Vorzügen des Körpers, an Vermögen, irgend ein Defekt 
im Rufe der Familie die Verlobung verhindert? Dann beginnt ſich 
da3 alternde Mädchen wohl mit dem Gedanken vertraut zu machen, 
daß es fich einen Beruf erwählen und fich fichern müſſe für die 
Bufunft. Aber wie fchwer ift es dann, die erforderliche Borbildung 
zu gewinnen, fich eine menjchenwürdige Eriftenz zu gründen, wie 
unendlich ſchwer befonders für die Töchter gejellichaftlich hochſtehen— 
der, aber mittellofer Familien, denen der herrſchende chineſiſche 
Kaftengeift den Zutritt zu jo manchem anftändigen, aber heutzutage 
noch fozial „deflajfierenden“ Berufe verwehrt. Und diejenigen, die 
mit Gütern des äußeren Glückes gefegnet find, fie ermangeln in 
ihrem zweckloſen Dafein jo oft des höheren, des inneren Glücks, 
fie werden verbittert, nehmen fomijche Gewohnheiten, verdrehte An- 
Ihauungen an und entwideln fich auf diefe Weife immer mehr nad 
dem Typus der mit Unrecht fo vielfach verjpotteten, weit eher als 
ein Produkt unferer naturwidrigen Zuftände tief zu bedauernden 
„alten Jungfer“. 

Bietet das Gefagte ein wenn auch unerfreuliches, jo doch zu- 
treffendes Bild von den Verhältniffen, unter denen ein jehr großer 
Teil unſerer Frauenwelt lebt, fo erhebt fich die Frage, ob die vor- 
hin ausgefprochene, aber nicht bewieſene Behauptung zutrifft, daß 
wir die Schuld an diefen Mißftänden in der unrichtigen Erziehung 
der Mädchen zu fuchen haben. Bor diefer jteht indefjen die grund- 
legende Borfrage: Wozu follen fie denn erzogen werden? — M. €. 
muß jedes Mädchen, welcher Schicht der Bevölkerung ed auch ent- 
ftammen mag, durch feine Erziehung die Fähigkeit gewinnen — ich 
weiß feinen entjprechenderen und Inapperen Ausdrud, als den der 


* Daß benfende Frauen biefer meiner Anficht durchaus beipflichten, 
eriehe ich mit Befriedigung aus einem Bericht über die Görliger Verſamm⸗ 
lung, der in den „Neuen Bahnen”, Band 35, Seite 248 ff abgedrudt iſt. Den 
Frauen jelbft dürfen wir doch wohl das ficherfte Urteil über die Mängel zu. 
trauen, die ihrer Erziehung anhaften. 
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befannte Berliner Schulmann Tews in einem trefflichen Vortrag 
über moderne Mädchenerziehung! benußgt hat — zu leben. Leben 
heißt ein menfhenmwürdiges Dafein führen, ein 
Dasein, in dem die im Menſchen liegenden Kräfte zur 
Bermwendung gelangen zum Segen für ihn und andere, 
ein Dafein, durch das an irgend einer Stelle neue, 
pofitive Werte gejhaffen werden. 


Die Stelle, an der das Weib in erfter Linie Werte zu jchaffen, 
mit den Sräften feines Körpers, mit den Gaben feines Gemütes und 
Geiftes Segen zu fpenden vermag, iſt und bleibt das Haus, Die 
Familie. Ob ein Mädchen fpäter in die Lage kommt, als die ver- 
antwortliche Leiterin eines Haushalts zu wirken, weiß im voraus 
fein Menſch, aber die Möglichkeit Liegt bei allen vor; jelbit 
Krüppel, Taubftumme, Blinde bilden Hier feine Ausnahme. Daher 
müffen alle in ihrer Jugend dazu gerüftet werden, daß fie ge- 
gebenenfalls den ſchweren Anforderungen, die an fie 
als Gattinnen und Mütter herantreten, nad allen 
Seiten hin geredt zu werden vermögen. 


Aber leider, die Statiftif weiſt befanntlih einen ganz be- 
deutenden, Durch die größere Sterblichkeit der Knaben hervorgerufenen 
Überſchuß von Frauen unwiderleglich nah, mancherlei mit den Ge- 
famtverhältniffen unferer Zeit zufammenhängende Umftände bewirken, 
daß gar viele Männer eine Ehe entweder nicht jchließen können 
oder wollen, und es Liegt daher auf der Hand, daß Taujenden 
und Wbertaufenden von Mädchen das Wirken im eigenen Heim ver- 
fagt bleiben muß. Was folgt daraus? Wenn wir von dem 
Grundgedanken ausgehen — deſſen Berechtigung doch Fein Ver— 
ftändiger beftreiten wird — daß das Weib ein dem Manne gleidh- 
wertiges Wejen, daß ed, mie er, ausgeftattet ift nicht nur mit 
Kräften des Körpers und Geiftes, fondern auch mit dem Be- 
gehren, diefe Kräfte irgendwo zu bethätigen, fo folgt 
daraus, daß wir den Frauen insgefamt die Möglichkeit 
verihaffen müſſen, ein unabhängiges, fie innerlid 
befriedigendes Dafein zu führen Dieſe Möglichkeit ge- 
währt aber nur die Erziehung zu einem Beruf, eine Erziehung in 
dem Sinne, daß fie von Jugend auf an den Gedanken 
gewöhnt werden, in der Erfüllung des von ihnen 
gewählten Berufes ihre Lebensaufgabe zu erbliden. 
Wir vertreten vielfach in Fragen der Erziehung noch einen recht 
einjeitigen Standpunkt: den Sohn des Minifterd, des Millionärs 


Tews, Moderne Mädchenerziehung. Ein Vortrag. 2. Auflage. 
Langenfalza, H. Beyer und Söhne, 1897. (Pädag. Magazin, herausgeg. von 
Fr. Mann, 4, Heft.) 
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wie des Arbeiters, der fich nicht zu einem beftimmten Berufe aus- 
bildet und in diefem Berufe thätig ift, nennen wir einen Tagedieb 
und jtrafen wir mit Verachtung; die Taufende von jungen Mädchen 
aus reichen und hochgeftellten Familien dagegen, die ein inhaltlojes 
Drohnenleben führen, preifen wir, falls fie nur ſchön und Tiebens- 
würdig find, als föftlihe Blumen im Menjchheitsgarten. Fort mit 
folden an die unmahren Zeiten des Minnefangs erinnernden Ber- 
irrungen! Die Föftlichjte Blume im Menfchengarten ift das warm 
empfindende Weib, das in ftändiger Arbeit ernite Pflichten erfüllt, 
das in dieſer Arbeit zu einer denkenden, urteilsfähigen, gehaltvollen 
Perſönlichkeit heranreift und damit an feinem, wenn auch ge- 
ringen Teile beiträgt zur fittlichen Hebung des Frauengeſchlechts 
und zum Fortichritt der menſchlichen Kultur. 


Werfen wir nun unter Beachtung diejer Gefichtspunfte einen 
raſchen Blid auf die Schulen, in denen unjere Mädchen ihre Aus- 
bildung empfangen, vorerjt auf die Volksſchule. Wollen wir ein 
wirffich zutreffendes Bild von den Ergebniffen ihrer unterrichtlichen 
Thätigfeit gewinnen, fo müffen wir am Ende de3 gejamten Lehr- 
ganges in die oberfte Hlafje treten und hier von allen Schülerinnen 
freie, wenn auch furze Arbeiten über Gegenftände aus dem Gebiete 
etwa des Deutjchen, der Geichichte, der Erd- oder Naturkunde 
ihreiben Laffen, deren Beherrihung den Mädchen für die Zukunft 
von Bedeutung ift; ein bloßes Abfragen, bei dem die eine bier, 
die andere da eine gute Antwort von größerem oder geringerem 
Umfange giebt, genügt dafür durchaus nicht. Glauben nun meine 
Berufsgenofjen wirklich, daß dabei im Durchſchnitt etwas nad 
Form und Anhalt Genügendes herausfommt? Sch glaube es nad 
meinen Beobachtungen nicht, finde aber in diejer etwas ketzeriſchen 
Äußerung nicht in erfter Linie einen Vorwurf gegen die Lehrerwelt. 
Von unfern Lehrern und Lehrerinnen — unter denen übrigens die 
lesteren noch vielfach unter einer völligen Unzulänglichkeit ihrer 
Berufsbildung leiden — wird eben oft Unmögliches verlangt. Wer 
kann denn den Anforderungen der Lehrpläne genügen, wenn er 
feine Kräfte auf 60, 70, 80 und mehr Individualitäten verzetteln 
muß, wenn er zudem mit ftetigem Wechjel, mit Krankheit und 
Armut, mit Schwerfälligfeit der Organe und Mangel an Anjchau- 
ungen zu kämpfen, wenn er in oft ungeeigneten Räumen und dabei 
gar nicht jelten unter dem Drude ſchwerer Lebensſorgen zu arbeiten 
hat? Und find diefe Lehrpläne immer pſychologiſch richtig aufge- 
baut? Werden unfere Mädchen — um nur einige Beifpiele anzu- 
führen — nicht mit religiöfem Lehr- und Lernftoff, bejonders in 
der Zeit vor der Konfirmation oder Kommunion geradezu überfüttert, 
ift e8 recht und zwedmäßig, fchon den jechsjährigen Kindern Die 
ſchwere Koft des Unterricht in der biblischen, bejonderd in der 
ihrem Anſchauungskreiſe fo fern liegenden altteftamentlichen Gejchichte 
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zu bieten?! Iſt überhaupt der Anfangsunterricht dem Weſen des 
Kindes entiprechend angelegt? Müßte er nicht in ganz anderem 
Maße als geichieht, anfnüpfend an die Arbeit verftändig geleiteter 
Kindergärten, den Thätigkeitstrieb der Kinder zu befriedigen, 
ihr Anihauungs- und Spradvermögen zu entwideln 
traten, ftatt fie halbe Tage fang mit öden Leje- und Schreib- 
übungen zu plagen; follte nicht die Zahl der „wiſſenſchaftlichen“ 
Lehrſtunden zu gunften einer viel ausgiebigeren Pflege der 
Kraft und Gemwandtheit des Körperz, von der im jpäteren 
Leben fo unendlich viel abhängt, zu gunjten des ebenjo jehr er- 
ziehenden wie erquidenden Jugendſpiels verringert werden? 
Thäte man überdies nicht gut daran, wenn man einen diden Strid 
durch manche eingebürgerte, aber erziehlich mehr oder minder wert- 
loſe Lehrftoffe machte, bei andern eine energifche Verſchiebung von 
unten nach oben vornähme?? Freilich, auf diefe Weife würde der 
Lehrplan wejentlich zufammenjchrumpfen, oder beffer gejagt, er würde 
eine Marienbader Kur durchmachen, die ihm fehr heilfam wäre. 

Gegen mande der in dem Gefagten liegenden Forderungen 
wird fich ein Teil unferer Lehrerwelt fträuben, weil er mit manchem 
ihm in langjähriger Berufsübung Liebgewordenen brechen joll, aber 
diefer Bruch ift eben eine Notwendigkeit, und ohne ihn wäre ein 
Fortichritt überhaupt nicht möglich. Und fträuben werden fich gegen 
andere unfere Gemeindevertretungen, weil e3 ihnen damit an den 
Beutel geht. Aber ich frage: Fit es heute noch damit genug, daß 
wir unfere Rinder für acht Jahre auf die Schulbank zwingen? Und 
ift e3 eine unbejcheidene Forderung, nachdem der Staat für die 
höheren Schulen eine Höchſtzahl von 40 Kindern in jeder Klaſſe 
vorgejchrieben Hat, daß in der Volksſchule, die unter weſentlich 
Ichwierigeren Berhältniffen arbeitet und in der über neun Zehntel 
unferes Volkes ihre Vorbildung genießen,? feinesfall3 mehr als dieje 


ı „So mag man ben Unterricht in der biblischen Geſchichte in der 
erften (unterjten) Klafje nach allen Seiten betrachten, er bleibt unvollfommen, 
er erreicht fein Biel nicht. Was bleibt da anders übrig, ald troß alten 
Brauches, troß Tiebgewonnener Gewohnheiten, troß allen Strebens, die Kinder 
zu Gott, zum Heiland zu führen, zu erflären, daß ein nugbringender Unter- 
richt in der bibliichen Gejchichte bei jechsjährigen Kindern unmöglich ſei? 
Man muß gegen ihn fein — aus Religion.” Fuß, Der Unterricht im erften 
Schuljahr. Gefrönte Preisihrift. Dresden, Bleyl & Kämmerer, 1899, Seite 36. 

2 Vgl. die vortrefflichen, von reicher Erfahrung und jcharfer Beob- 
achtung der SKindesjeele zeugenden Ausführungen zu allen hier berührten 
Buntten, die Dr. Mollberg in Weimar in feiner auch au8 anderen Gründen 
jehr bemerfendwerten Schrift über „Mädchenerziehung und Frauenberuf“ 
(Berlin, Dehmigfe, 1900) bietet. 

s Dem Direktor des hiefigen Statiftiichen Amts, Herrn Dr. Bleider, 
verbanfe ich die nachftehenden genauen Angaben. Im Jahre 1896 beſuchten 
innerhalb Preußen? von 5645259 Schulfindern 

erde Schulen . . » . 165060 = 2,9°%% 
ittelichulen 0. 225497 = 40, 
Bollsihulen . . . . . 5254702 = 931 „ 
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jelbe Zahl zugelafien werden jol? Die Koften werben allerdings 
bedeutend wachen, aber das fann nicht der entjcheidende Gefichts- 
punkt innerhalb eines Aulturvolfes fein, deſſen Bürgerjchaften doch 
auh die ſtets wachjenden Koften für die Straßenbefprengung und 
Straßenbeleuchtung, für Abfuhrweſen und Pflafterung, für Kanali- 
fation und Wafferleitungen bemwilligen und aufzubringen imftande 
find. Und wenn die Gemeinden die Laften wirklich nicht zu tragen 
vermögen, dann muß eben der Staat feine Mittel in noch reicherem 
Maße als jet zur Verfügung ftellen, vor allem aber darf doch die 
Bedeutung des Gedankens nicht unterfchägt werden, daß mit den 
erhöhten Aufwendungen die Erziehung eines ge- 
junderen, geiftig gewedteren, fenntnisreiheren und 
daher aud weit leiftungsfähigeren Frauengeſchlechts 
in engſtem Zuſammenhang ſteht, und daß wir damit der 
Zukunft unjeres Volles eine ihrer mächtigften Stüßen jchaffen. 

Vieles von dem, was für die Volksſchule gilt, trifft auch auf 
die Höheren Mädchenſchulen zu. Und Haben dieje nicht in 
nennenswerter Weije mit der Not des Lebens, meijt auch nicht mit 
Ueberfüllung der Klaſſen zu kämpfen — wenngleich auch hier päda- 
gogische Monftra von Anstalten mit 700, 800, ja 900 Schülerinnen 
vorkommen — fo leiden fie ſchwer unter der viel zu 
ftarfen Betonung des Unterriht3 in den fremden 
Sprachen, die wir der thörichten Nahäffung unferer Gymnafien 
und der uns anhaftenden Ueberſchätzung alles Ausländiſchen verdanken. 
Meine Damen und Herren! E3 fehlt mir leider an Zeit, um die 
unbeilvollen Folgen diefer Ausländerei, gegen die fich übrigens Gott 
ji Danf eine immer woachjende Zahl tüchtiger Mädchenlehrer 
mit Entjchiedenheit auflehnt, genauer zu erörtern; ich möchte Gie 
nur, indem ich im übrigen auf die beachtenswerten in den legten 
Sahresberichten der Humboldt- und der Viktoriafchule in Frankfurt 
von den PDireftoren Dr, Horn und Dr. Schirlit veröffentlichten 
Arbeiten! und auf die vorzüglichen Ausführungen über dieje be- 
deutungsvolle Frage, die der legtere in einem jcharfjinnigen Bortrage 
über den Ausbau der höheren Mädchenjchule? gemacht hat, hinweiſe, 
auf einzelne hierhergehörige Punkte aufmerfjam zu machen mir 
geitatten. 

Wenn der Grundſatz der modernen Erziehungslehre richtig ift, 
daß =: und Formunterricht mit einander Hand in Hand gehen 





ı Dr. Age Die Es Mädchenichule und dad Mädchengymnaſium 
Frankfurt a. Ortelmann, 1900, 

Dr. Sch hirlig, Iſt die Organifation der öffentlichen höheren Mädchen- 
ihule vollendet ? Frankfurt a. M., Gätje, 1900. 

— rlig, Der Ausbau der deutichen höheren Mädchenjchule. 
Vortrag. eg und als Manuſtript gedrudt. Buchdruderei W. Gätje, 
Bodenheim, 1 
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müffen, darf man dann unfern neun- bis zehnjährigen Kindern, deren 
Anſchauungskreis noch ein äußerft Kleiner und auf die engfte Heimat 
bejchränfter ift — und die überdies ſich faum in ihrer Mutterfprache 
auszudrüden vermögen — zumuten, daß fie fich über fremdländifche 
Verhältniffe in einem fremden Idiom ausjprechen follen? Oder 
will man fie zwingen, das Schulhaus, dad Wohnzimmer, den Bauern- 
hof, die fie ſchon in der unterjten Klaſſe bis zum Ueberdruß be- 
handelt haben, um einer Anzahl von Ausdrüden willen nochmals 
monatelang zu traftieren? Muß man nicht vielmehr den Beginn 
des Unterriht3 um mehrere Jahre Hinausjchieben? Und darf 
man überhaupt den Betrieb zweier Fremdſprachen, 
die in ihrem Wejen fo grundverfchieden von einander find wie das 
Sranzöfiiche und das Engliiche, von ihnen verlangen, einen 
Betrieb, der mehr als den vierten Teil der gefamten Stundenzahl 
für fi in Anſpruch nimmt? Wenn unfere Mädchen zu gemütvollen 
und urteilsfähigen deutſchen Frauen erzogen werden jollen, dann 
ift e8 doch wahrlich unfere erjte Pflicht und Aufgabe, fie mit der 
Welt der deutfhen Sage, mit den natürlichen und ftaatlichen 
Berhältniffen ihres Heimatlandes, mit der Entwidelung bes 
deutſchen Volkes und Reiches, mit den reichen Schäben des 
baterländifchen Scrifttums und Liedes vertraut und in ge 
wiffen Maße zu Herren über ihre Mutterſprache zu maden. 
Und fordert nicht dag Rechnen, fordert nicht die fie umgebende 
Natur, fordert nicht die auf deren Geſetzen fich aufbauende und 
in alle Berhältniffe, auch die des Haufes, gewaltig und in immer 
ftärferem Maße eingreifende moderne Technif gebieterifch eine 
ganz andere Rüdfichtnahme, als fie ihr Heute zuteil wird? Woher 
follen wir aber bei der Ueberfülle fremdiprachlichen Unterrichts die 
dazu nötige Zeit nehmen, ohne der Jugend die fürperliche und 
geiftige Spannfraft zu rauben? 

Trägt man dieſen ernſten Bedenfen Rechnung, bricht man 
ferner endlich mit dem Grundſatz, daß die weibliche Jugend ftändig 
am Gängelbande geführt werden müffe, bewertet man ficheres 
Können und Hares Denken höher bei ihr als gedächtnismäßiges _ 
Wiſſen, werden unjere Lehrerinnenjeminare aus Anhängjeln der 
höheren Mädchenfchule umgeftaltet zu felbftändigen Fachſchulen und 
mit einem ihrem Charakter al3 folcher entjprechenden Lehrplane aus- 
gejtattet, der auch die Hauswirtichaft in gebührendem Maße 
berüdfichtigt, trifft man Vorkehrungen, daß neben tüchtigen Lehrer- 
innen und Volksſchullehrern die tüchtigften Akademiker an die höheren 
Mädchenfchulen berufen werden — denn nur dieje gehören in An— 
betracht der gegenüber den höheren Knabenſchulen hier bedeutend 
Ihwierigeren Aufgabe an dieſelben — jo unterliegt es für mich 
feinem Bweifel, daß der mweitaus größte Teil der Schülerinnen am 
Ende des neunjährigen Lehrganges ruhig, mit einem wertvollen und 
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völlig ausreichenden Schage von wirklicher Geiftes- und Herzen3- 
bildung ausgestattet, die Anftalten verlaffen kann, um in die be- 
jondere Vorbereitung auf einen Lebensberuf einzutreten, ſei es in 
praftifcher Arbeit, jei e3 in einer Gewerbe-, einer Handelsjchule, in 
dem Seminar oder auf dem Mädchengymnafium. Diejenigen aber, 
denen ein günftiges Schidjal e3 geftattet, mögen in einem zwei- oder 
dreijährigen Oberbau, wie ihn Schirlit in dem erwähnten Vortrag 
näher gefennzeichnet Hat, ein reicheres Wiffen — auch auf dem Ge— 
biete der fremden Spraden —, ein tiefer begründetes Urteil insbe— 
fondere über die Verhältnifje unferer Zeit zu gewinnen juchen; es 
wird dieſen in anhaltender Schulung des Beobachtungsvermögens 
wie der Urteilsfraft gereiften Mädchen weder an Zeit noch an Luft 
gebrechen, zugleich den bedeutungsvollen Aufgaben der Hauswirtichaft 
fih in planmäßigem Fortſchritt zu widmen, 


Die Wünjche, die ich ausgeſprochen Habe, und deren Berüd- 
fihtigung m. E. einen ganz wejentlichen Fortichritt auf dem Gebiete 
der Frauenerziehung in unjerm Vaterlande zur Folge haben würde, 
fönnen in abjehbarer Zeit nur dann erfüllt werden, wenn auf die 
enticheidenden Behörden und Körperjchaften die Wucht der öffent- 
lichen Meinung mit unmiderjtehlicher Kraft wirkt. BZahlreihe An- 
zeichen deuten darauf Hin, daß ein Umſchwung der Anfichten im 
Gange ift, und aber, die wir der Meberzeugung find, zu einer Flareren 
Erkenntnis des thatſächlichen Krankheitszuſtandes und der zur Heilung 
führenden Mittel jchon durchgedrungen zu fein, uns Tiegt es ob, mit 
aller Energie diefen Umſchwung bejchleunigen zu helfen, und zwar 
im Intereſſe der Einzelperjönlichkeit, der Familie und des ganzen 
Volkes, wir müffen durch Wort und Schrift, durch freie 
Meinungsäußerung in engeren und weiteren Kreiſen 
die in Erziehungdfragen durchgängig ſchwer beweg- 
lihe Mafje aufzurütteln ſuchen, vor allem aber erwächſt 
uns die heilige Pflicht, in unferer eigenen Familie Ernft zu 
machen, unjere eigenen Töchter zu nüßlichen und daher auch glüd- 
lichen Mitgliedern der menschlichen Geſellſchaft zu ergiehen und fo 
die wirkffamfte Anregung zu geben, das gute Vorbild, 


Sit erſt in breiteren Schichten, vor allem in den einflußreichen 
Kreifen der Bevölkerung das PVerjtändnis für die Notwendigkeit 
einer gründlicheren und zmwedmäßigeren Erziehung des Frauen- 
geichlechtes, für den Gedanken gewect, daß um einer ſolchen willen 
‘weit größere Opfer als bisher von der Gefamtheit wie von dem 
Einzelnen gebracht werden müfjen, dann wird auch die Forderung 
nicht mehr unerhört erjcheinen, Daß an die derzeitige Pflicht— 
Thule fi eine weitere notwendig anzufhließen hat. 


Aber was zwingt denn zu dieſer Forderung? Cinmal die 
Lrlenntnis, daß, wenn auch die Klaſſen der Volksſchule verkleinert, 
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die Wohnungs- und Ernährungsverhältniffe verbefiert, die Lehrer 
und bejonders die Lehrerinnen zweckmäßiger vorgebildet, die Lehr- 
pläne pſychologiſch richtiger geftaltet werden, dann doch eine Schul- 
bildung, die den in allen Kreiſen fo bedeutend geftiegenen Anſprüchen 
bes Lebens genügt, während der jet üblichen Schulzeit nicht ge- 
mwonnen werben kann. Es bleibt eben, zumal nach der unbedingt 
nötigen Verminderung der Lehraufgaben für die Volksſchule, eine 
Menge von Bildungaftoff übrig, der bis zum vollendeten 14. Jahre 
mit der Jugend nicht behandelt werden fann und ihr doch als ein 
feiter geijtiger Befig ins Leben mitgegeben werden muß, e3 bedarf 
ferner jo manches andere der Bertiefung und Verknüpfung und ift 
berjelben fähig gerade in den Jahren, wo phyſiſch das Kind fich in 
die Jungfrau verwandelt und pſychiſch das Denken und Empfinden 
über das gedächtnismäßige Erfafien den Sieg davonträg. Das 
Deutſche: Hare Erkenntnis des logiſchen Zuſammenhangs von 
Gedanken, Uebung in zutreffendem fchriftlihem und mündlichem Aus- 
drud vor allem defjen, was im häuslichen und gewerblichen Leben 
dazu Beranlafjung bietet, hauswirtſchaftliches und gemerbliches- 
Nehnen, Heimatkunde in ihren vielfachen Verzweigungen, in 
ihrem BZufammenhang mit der Gefchichte, der Naturkunde, dem Ge: 
werbe, der Volf3wirtichaft, der Geſetzeskunde, der Gejundheitspflege 
follten zunächft die Unterrichtsfächer diefer Schule bilden. 


Bu diefem aber hätte dann noch vor allem die Einführung in 
einen verjtändigen Betrieb der Hauswirtſchaft Hinzuzutreten. Be— 
trachten wir doch nur kurz die thatjächlichen Verhältniffe. Von den 
Böglingen der Volksſchule tritt die weit überwiegende Zahl in Die 
Fabrik oder die Handwerksſtube; für fie ijt eine genügende Aus- 
bildung im Haushalt in vielen Fällen geradezu unmöglich, unter 
allen Umftänden aber jehr erjchwert; andere arbeiten als Dienit- 
mädchen oft jahrelang unter Verhältniffen, die fie in ihren Anfprüchen 
weit über das erheben, was ihnen das Einfommen ihres Mannes 
fpäterhin gewähren kann; wieder andere — es find ihrer nicht allzu 
viele — bleiben im Elternhaus. Für dieſe fcheinen auf den erſten 
Blick alle Vorbedingungen zu einer richtigen hauswirtichaftlichen 
Ausbildung gegeben; aber wie vielen Müttern fehlt es an der zum 
Unterrichten erforderlichen Befähigung, in wie vielen Fällen ift der 
elterliche Haushalt nicht3 weniger als nachahmenswert, und endlich 
wie oft muß — wenn bie Mutter nicht mehr da iſt — das erit 
beranreifende Mädchen ohne jede Anleitung ſchon alle Pflchten der 
Hausfrau übernehmen? So fehlt es hier durchgängig am Nötigſten; 
und in den jogenannten höheren Klaſſen der Bevölferung fteht es 
bei den jungen Mädchen in viel zu vielen Fällen um eine wirffiche 
Kenntnis aller Aufgaben der Hauswirtfchaft nicht mefentlich beffer- 
Etwas Wahres ift immer an den Typen unjerer Wihblätter, und 
zu dieſen gehört auch die vornehme junge Frau in Haushaltungsnöten. 
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Wir bedürfen alfo für unjere weibliche Jugend der Haus- 
Haltung3-, wir bedürfen der Fortbildungsfhule mit haus— 
wirtfhaftlidem Unterridt. Anftalten diefer Art find denn 
auch in dankenswerter Weije von Großinduftriellen, Vereinen, Ge- 
meinden bisher jchon gejchaffen, 3. T. reichlich ausgeftattet und zweck⸗ 
mäßig eingerichtet worden. Aber — ganz abgejehen von dem vielfach 
dürftigen oder ſchwankenden Beſuch — mas ift das unter fo viele! 
Allen muß die Möglichkeit zu einer gründlichen Borbildung für 
das Leben geboten, gerade die Trägen und Widerwilligen müffen zu 
ihrem Heile gezwungen werden, und das fann nur geſchehen, 
wenn fi die Staaten — mie das Baden und Württemberg 
vor Zahren in gewiſſem Maße getdan Haben — der vorhandenen 
Not annehmen und die Fortbildungsihule durch 
Landesgeſetz organiſch in das Syſtem ihres gefamten 
Schulwejens eingliedern. 


Kein Zweifel, ein Unmöglich! tönt uns gegenüber dieſer 
Forderung aus manden Munde entgegen. Wie follen dann die 
Hausfrauen, die Fabriken, die Ladengejchäfte, die Kontore fertig 
werden, wer foll denn zu allem andern auch noch die Koſten dafür 
aufbringen? Aber, meine Damen und Herren, ein dröhnendes Un- 
möglich! ift auch erjchollen, al3 der Gedanke der allgemeinen Schul- 
pflicht, der allgemeinen Wehrpflicht, al3 die Miquelfchen Steuergeſetze 
auffamen, und doch ift das eine wie das andere nicht nur möglich 
gewejen, jondern auch zu immer wachſender Befriedigung aller Ver- 
ftändigen verwirklicht worden, weil es eben gut und notwendig war. 
Unmöglich erjchien es auch noch vor wenigen Jahren in weiten 
Kreifen beſonders unjeres engeren Baterlandes, die obligatorijche 
Hortbildungsihule für Knaben durcdhzufegen, und wie rafch haben 
fi die Anfichten geändert! Und weiter, Hinfichtlich der Zeit für den 
Unterricht könnte und würde ja jede nötige Rüdficht auf die Be- 
dürfniffe des Haujes und des Gewerbes genommen werden, aber 
andererfeit3 können auch dieſe Faktoren ohne Schädigung ihrer 
Intereſſen entgegenfommen, das Haben wir in Frankfurt erfahren. 
Als wir vor einiger Zeit unjere Vorlage wegen Ausgeftaltung des 
Fortbildungsfchulmweiens für die männliche Jugend einbraditen, da 
ftellten wir — zwar etwas zweifelhaft über den Erfolg, aber doch 
im Bewußtſein der Notwendigkeit entichieden — unter anderen die 
Forderung, daß der Unterricht jedenfalls um 7 Uhr abends beendigt 
fein, alſo — und zwar mit 6 wöchentlichen Stunden — in Die 
Beit der beruflichen Arbeit fallen folle.. Und was gefhah? Bei 
einer Beiprehung mit zahlreichen Vertretern des Gewerbe- und des 
Handelsftandes, die nach dem Geſetze gehalten werden mußte, trat 
auch nicht ein einziger unter denjelben dagegen auf, vielmehr wurde 
diefem Vorſchlag — wie übrigens unjeren gejamten Forderungen — 
von allen Anmwejenden, und da3 heißt doch von den zunächſt Be— 
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teiligten und Betroffenen, rüdhaltloje Anerkennung gezollt. Alfo 
auch Hier wieder eine Bewährung des Wortes: Wo ein Wille ift, 
da iſt auch ein Weg. Und das gilt au von den Koften, zumal 
wenn ſich neben den Gemeinden der Staat, der ein ebenjo großes- 
Snterefje wie dieſe an der Sache hat, an den Lajten in entiprechen- 
dem Maße beteiligt. | 

Sedenfalls darf aber die Verwirklichung des Gedanfens, wenn 
die Notwendigkeit desjelben anerfannt wird, durch ſolche Umftände 
ebenjo wenig beeinträchtigt werden wie etwa Durch die Frage nad) 
der zeitlihen Ausdehnung des Zwanges oder nad den 
Ausnahmen, die Hinfichtlich desfelben zu machen fein würden. 
Daß mehrere Jahre in Ausficht genommen werden müßten, erjcheint 
mir einmal mit Rüdficht auf die Fülle des zu verarbeitenden Stoffs, 
dann aber auch aus erziehlichen Gründen, insbejondere unter dem 
von Bache hervorgehobenen Geficht3punft unzweifelhaft, daß dem- 
jenigen Mädchen, das noch auf der Schulbank figt, verfrühte Heirat3- 
gedanken viel ferner Liegen al3 dem, das fich jchon in voller Frei- 
heit bewegt; ob aber 2 oder 3 oder 4 Jahre anzuſetzen wären, 
darüber ift m. E. zunächſt noch gar nicht zu entjcheiden. — Und die 
Ausnahmen? Geftrandeten Ouartanern und Tertianern tut e3 
jehr gut, wenn fie in die Fortbildungsichule müfjen, geftrandeten 
Schülerinnen der höheren Mädchenjchule nicht minder. Schüler, die 
mit dem Freiwilligenzeugnis ausgejtattet find, befreit man wohl, 
Mädchen, die mit Erfolg eine höhere Mädchenjchule durchgemacht 
haben, könnte man dementjprechend ftreichen, fäme Hier nicht Die 
gewichtige Frage der Haushaltungsfunde in Betradt. Die 
meiften Mädchen aus den gejellichaftlich Höher ftehenden Kreiſen 
werden die Pflichtfchule nicht befuchen wollen, aber fie werben ſich 
unter dem Drude des Bmanges anderen Haushaltungsfchulen mit 
freiwilligem Beſuch zumenden, und die Gelegenheit dazu wird fich 
ihnen immer reichlicher bieten, Denn darin liegt, wie ich mit vielen 
andern glaube, gerade ein befonderer Segen der Errichtung von 
Bwangsichulen, Daß dadurd die Anstalten mit fatultativem 
Unterriht und weiter geftedten Zielen wejentlidh ver- 
mehrt und gefördert werden Weiſt nun ein Mädchen die 
Verpflichtung zu längerem Beſuch einer folchen, von zuftändiger 
Stelle als tüchtig anerkannten Anftalt nach und Hat diefe die Mög- 
lichfeit, dasfelbe wegen mangelnden Strebens oder zu geringer 
Leiſtungen auszumeifen, fo mag man es ohne Schaden zunächſt 
dispenfieren. Aber auch dieſe Frage und die fernere, wie man fich 
gegenüber den Böglingen von gewerblichen Schulen ufw. und den- 
jenigen gegenüber zu verhalten habe, die im Elternhaufe ihre wirt- 
Ichaftlihe Bildung erwerben, iſt zunächſt gegenüber der Grundfrage 
— nebenſächlich und kann ruhig ſpäterer Erwägung vorbehalten 

eiben. 
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Fürchtet man fich aber vor dem Gedanken, daß durch die 
erwerbende Beichäftigung der Frauen die jebt ſchon vorhandenen 
Shmwierigfeiten, der Männerwelt eine ausfömmlide 
Exriſtenz zu verſchaffen, bis ins Unerträgliche gejteigert werden 
fönnten, fo ijt doch dagegen einzuwenden, daß eine ganze Weihe 
von Berufsarten ihrer Natur nach den Frauen nun und nimmer er- 
öffnet werden kann, daß andererjeit3 ſich immer wieder neue Er- 
werb3quellen erjchließen, daß ferner ein gefunder Wettbewerb — 
und ein folcher würde auch hier vorliegen, wenn nur die Wrbeit 
nach der Leiftung und nicht nach dem Gejchlecht des Arbeiters 
höher oder niedriger eingejchägt würde — überall geftattet werden 
muß und nur förderlich auf die Leiftungsfähigfeit der Konkurrenten 
einzumwirfen pflegt, daß die Ehejchliefung in vielen Fällen durch 
die Befähigung der Frauen zu verjtändnisvoller Mitarbeit erleichtert 
würde, daß e3 endlich) von einer wenig altruiftiichen und Daher 
auch wenig weitjichtigen Auffaſſung der Berhältniffe zeugt, wenn 
man, um feinen augenblidlichen Beſitzſtand zu erhalten, die Frauen- 
welt dazu verurteilen will, troß ihrer Arbeitsfähigkeit und Arbeits- 
willigfeit ein inhaltarmes, ja inhaltlojes, feine neuen Werte jchaffendes 
Dafein auch in Zukunft zu führen. 

Meine Damen und Herren! Lafjen wir alle kleinlichen Be- 
denfen bei Seite, thun wir einmal einen großen Schritt vorwärts 
auf der Bahn fozialen Fortichritts. — Daß noch mancher Stein aus 
dem Wege geräumt werden muß, ehe da3 Biel einer wahren 
Emanzipation des Frauengejchlechtes erreicht werden fann, unterliegt 
ja gar feinem Zweifel, aber die Erreichung diejes Zieles ijt von jo 
weittragender Bedeutung für einen feit langen Sahrhunderten in 
unverantivortliher Weiſe zurücdgejegten großen und edlen Beitand- 
teil unſeres Volkes und damit für unfer Volk felbit, daß es ſich 
wohl verlohnt, alle Sehnen und Muskeln anzujpannen, um den Weg 
zu demfelben zu ebnen. — Sprechen wir daher zunächit einmal in 
diefer Verfammlung unfere Überzeugung dahin aus, es jei inner- 
balb des ganzen deutſchen Reiches anzujtreben, daß 
durh Landesgejeg die VBerpflihtung zu mehrjährigem 
Befuh der Fortbildungsfchule für alle diejenigen 
Mädchen eingeführt werde, weldhe nit den Nachweis 
einer andermweitigen Ausbildung zu erbringen ver- 
mögen, die der hier gebotenen mindestens gleid- 
wertig ift.! 


2 Gegen dieje Forderung hat fich bei der Verhandlung in Görlig vor 
allem Herr Stadtichulrat Platen aus Magdeburg ausgeiprochen. Soviel ich 
mich entjinne, führte er dagegen einmal die Koften ins Feld, zweitens den 

allgemeinen“ (nicht gemwerblichen) Charakter der verlangten Schule, drittens 

die twahrjcheinliche Steigerung ded3 Mangel3 an Dienftmädchen; die Hinter» 

pommerjche Gänjemagd, meinte er, werde dadurch für ihren Beruf ganz un— 
Rhein. Blätter. Jahrg. 1901. 12 
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Die obligatorische Fortbildungsfchule ift nur ein, freilich das 
an biefer Stelle für ung wichtigfte Glied in der Kette der Ein- 
richtungen, die getroffen werden müſſen, wenn wir die Unterlafjungs- 
fünde gut machen wollen, die wir und dem weiblichen Gejchlechte 
gegenüber haben zu Schulden kommen laſſen. Fachſchulen der ver- 
chiedenften Art, für das Erziehungsmeien, für Kinder- und Kranken⸗ 
pflege, für den Handel, für Gewerbe und Kunſtgewerbe müfjen in 
immer größerer Zahl von Vereinen, von Gemeinden, vom Staate 
gegründet werden, der Zutritt zu unferen Univerfitäten muß, wie 
das feit furzem im badifchen Lande der Fall ift, im ganzen deutſchen 
Neihe allen frei ftehen, die die erforderliche Reife nachweijen, 
wenn die Fülle von Arbeitskraft und Wrbeitsluft zur Verwertung 
fommen foll, die unfere Mädchen und Frauen befigen, die aber — 
Gott jei’3 geklagt — jebt noch zum großen Teil brach Liegt. — 

Es hat mich mit hoher Bewunderung erfüllt, was ich in 
Hinfiht auf Einrihtung und Erfolge der Anftalten, die der Berufs- 
bildung des Weibes dienen, vor wenigen Wochen auf der Pariſer 
Veltausftellung zu jehen Gelegenheit hatte, was insbejondere unfere 
weitlihen Nachbarn und vor allem die franzöfifhe Hauptitadt in 
dieſer Beziehung geleiftet Haben, aber mit diefer Bewunderung hat 
fih doch auch ein Gefühl der Wehmut und des Bedauerns ver- 
miſcht. Wie weit ftehen wir doch Hier noch hinter den Franzojen 
zurüd, und warum follte das, was fie zuftande bringen können, 
nicht auch in unjerem Vaterlande und Volke, durch das doch ſonſt 
ein erquidender Zug des Verftändniffes für die Bedürfniffe der Neu- 
zeit Hindurchgeht, zu ermöglichen fein? — Raffen wir uns auf, 
jchütteln wir die hergebrachten Vorurteile ab, würdigen wir in 
unjeren Mädchen und Frauen uns gleichwertige und daher gleich— 
berechtigte Menfchenwefen, bringen wir die Opfer, die gebradt 
werden müfjen für eine ihren Gaben entfprechende Erziehung, e3 
wird ihnen und ung allen zum Gegen gereichen, denn „auf dem 


en gemacht werden. Der plögliche Abbruch der Debatte hat mich daran 
verhindert, auf dieje Einmwürfe zu antworten. Ich würde meinem Kollegen 
onft erwidert haben, daß von mir ja gar nicht die fofortige Einführung, 
ondern nur die grundjägliche Anerkennung der Notwendigkeit der Zwangs⸗ 
chule innerhalb des Vereins gefordert worden jei, daß ferner gar nicht3 im 
Wege ftehe, da wo es die Verhältniffe geböten, die Schülerinnen nad ihrem 
Beruf zu gruppieren und im Hinblid auf diefen den Unterricht zu geftalten, 
daß endlich die Fortbildungsichule ebenjo wenig die Dienftmädchen mie die 
Handlanger und Laufburichen zum Ausfterben bringen werde. Mit Bedauern, 
würde ich jchließlich gejagt haben, hätte ich den Hinweis auf die Hinter- 
pommerjche Gänjemagd gehört. Dieſe Außerung erinnere ja an das berüchtigte 
Wort: „Die dümmften Knechte find die beiten!“ Wo ſei die Grenze zwiſchen 
den Mädchen, die geiftig gefördert werden müßten, und denen, die man linfs 
liegen lafjen dürfe? Warum jchide man denn die zufünftige Gänfemagd 
acht Jahre lang in die Volksſchule? Und denke der Redner gar nicht daran, 
daß das Gänjemädchen eines Tages Hausfrau und Mutter werben könne? 


i 
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feften Grunde der leiblidhen, geiftigen und fittliden 
Kraft der Frauenwelt ruht unferes Volles Hoffnung 
und Zufunft“.! 


II. 


„Alachsmann als Erzieher,“ 
Eine objektive Würdigung 
von Ernft £inde-Gotha. 





Die pädagogiſchen Zeitungen brachten verjchiedentlich Berichte, 
aus welchen hervorging, mit welcher leidenſchaftlichen Parteilichkeit 
die Lehrer das GStüd unjeres Kollegen, des Schriftiteller® und 
Dichters Otto Ernjt in Hamburg, an vielen Orten aufgenommen 
Haben. Eine folche Leidenjchaftlich erregte Beachtung konnte das 
Stüf nur da finden, wo man e3 von vornherein unter Dem Gefichts- 
winkel der Frage auffaßte: Welche Bedeutung kommt ihm zu in 
bezug auf unjeren Stand? zeigt es ihn in vorteilhafter oder nach- 
teiliger Beleuchtung? wird es für feine Hebung und. Förderung, 
für fein Anſehen nach außen bin von heilfamer oder fchädlicher 
Wirkung fein? So begreiflih nun aber auch eine Stellungnahme 
diefer Art ift, fo wenig wird man doch dem Stück dadurch gerecht. 
Dies ift nur möglich, wenn dasjelbe vom rein fünftlerifchen Stand- 
punkt beurteilt wird, was natürlich vorausjegt, daß man von dem 
Standesinterreffe daran vorerjt einmal völlig abfieft. Für die 
fünftlerifche, objektive Würdigung des Stüdes ift es ganz gleich- 
giltig, ob es Lehrer find, die darin auftreten, oder Bajtoren, 
Offiziere, Künftler, Edelleute, Fürften, Bauern u. |. w.; es kommt 
nur darauf an, wie fie dargeftellt find. Und hierauf möchte ich in 
Folgendem zunächit einmal das Augenmerk der Leſer richten. Gehen 
wir alfo verfuchsweije einmal aus unjerer Haut heraus und prüfen 
wir ganz, al3 wenn wir überhaupt feinem beftimmten Stande an- 
gehörten, objektiv und leidenſchaftslos, sine ira et studio, was wir 
von dem Werke zu Halten haben. Wir werden damit zugleich eine 
fihere Grundlage gewinnen für die Beurteilung des Stüdes vom 
pädagogifch-beruflihen Standpunkt, der wir ung anhangsweiſe nicht 
entziehen wollen. 

Zunächſt der Inhalt. Jürgen Hinrih Flachsmann, der 
dem Stüd den Namen gegeben Hat, ift „Oberlehrer“ und Leiter 
einer Knaben-Volksſchule in einer kleineren Provinzialftadt. Er ift 
der Typus jener Sorte von Direktoren, die ihre Aufgabe im 
wefentlihen darin erbliden, ihre Lehrer zu beauflichtigen und deren 
‚Thun durch eine Unmenge Heinlicher Vorfchriften bis ins einzelnfte 


ı Bol. meinen oben angeführten Vortrag. 
12* 
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hinein zu regeln. „Er ift ein Fuchs”, jagt einer feiner Lehrer 
Icherzhaft von ihm, „er erwirbt fein Brot mit taufend Liſten.“ 
Unter anderem hat er verfügt, daß jede Antwort der Kinder fofort 
zenfiert werden jolle; aljo: Wieviel it 3+4? 3+4=17 — 
Benfur. — Wieviel Beine Hat der Hund? Der Hund hat 4 Beine. 
— Zenſur. — Ferner jollen alle Bücher der Schüler in ajchgraues 
Papier gebunden jein und feine andere Farbe geduldet werden; 
die Mützen der Schüler dürfen nur an den oberen Hafen, beileibe 
nicht an den unteren hängen; die Schriftlage der Kinder muß 
genau einen Winkel von 45 Grad aufmweilen; in England find 
33 Städte zu lernen; die Propheten müfjen nicht nur vorwärts, 
fondern auch rückwärts wie am Schnürchen gehen. Das find jo 
einige Beijpiele, auf was für Dinge fich feine direftoriale Fürjorge 
eritredt.. Bon Geift findet man feine Spur bei ihm, anregen zu 
fünnen, ift er nicht imjtande, von allen Neuerungen ift er ein ab- 
gejagter Feind. „Die Pädagogik ift heutzutage jo vollkommen, daß 
fie feine Reformen braucht,“ iſt feine Meinung. Natürlid ſchätzt 
er an jeinen Lehrern den Kadavergehorjam, das ſklaviſche Beachten 
feiner Berordnnngen über alles; jede Spur von Gelbitändigfeit 
und von twirffichem Leben, die ihm entgegentritt, ijt ihm ein Greuel. 
„Alles, was Charafter und Eigenart hat,“ jagt der jogleich zu 
harakterifierende Jan Flemming von ihm, „wird gedudt.“ 


Kein Wunder, daß ihm eben diefer Flemming, der tüchtigite 
feiner Zehrer, ein Dorn im Auge ift, denn in ihm, dem Helden des 
Stüdes, hat der Dichter alle jene Eigenjchaften vereinigt, die nach 
feiner Meberzeugung den tüchtigen Lehrer machen: Er ift von ganzem 
Herzen Lehrer („Höheres als Schulmeijter giebt e3 nicht,“ fagte er 
feiner Braut Giſa Holm, als ihn dieſe fragt, warum er „nichts 
Höheres“ geworden), er iſt ein durchaus jelbitändiger Charakter, 
in dem, was er zu thun und zu laſſen hat, von jedem Urteil 
anderer, auch jeiner Vorgejegten, völlig unabhängig, Er jebt ſich 
nicht unbotmäßig über die Verfügungen feines Chef3 hinweg, aber 
er behandelt fie doch mit einer gewifjen Weitherzigfeit und Liberalität 
(läßt zum Beifpiel die Propheten nur vorwärts, nicht auch rückwärts 
lernen, erklärt den Schülern, e3 fei ihm egal, in welcher Schrift- 
lage jie fchrieben, läßt in England ftatt 33 bloß 15 Städte lernen, 
um Zeit zu gewinnen, auf die Induſtrie des Landes genauer ein- 
gehen zu können u. dergl. m. In ihm ift alles Geift und Leben. 
„Das iſt ja das Greuliche in unferer Schulmeifterei,“ jagt er, 
„daß fein Ikarusflug darin ift, fein Wagemut, fein Sturm und 
Drang.” So ift er denn auch allen Reformen zugeneigt: Blumen- 
pflege, Elternabende, Kunſt in der Schule, dies alles hat er in feiner 
Klaſſe eingeführt, wofür er zwar von einigen Kollegen fchel ange- 
fehen, von feinen Schülern aber, und zum Teil auch von deren 
Eltern vergöttert wird, 
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Man kann fich denten, daß zwei Charaktere wie dieſe not- 
wendig aufeinanderftoßen müffen; und es entfteht die Frage, ob 
bier nicht auch Stoff zu einer Tragödie vorgelegen hätte. Man 
wird die Frage nicht rundiweg verneinen können; denn ein edler 
Charakter, der einem gemeinen zu folgen gezwungen ift, wird, went 
es ihm an Kraft, an Rückſichtsloſigkeit fehlt, ſich durchzuſetzen, 
unfehlbar einen tragiſchen Anblick gewähren, und wenn er ihm am 
Ende auch äußerlich unterliegt, ſo iſt auch der tragiſche Ausgang 
da. Freilich bleibt es immer noch fraglich, ob die Heinen Verdrieß- 
lichkeiten und Kollifionen des Berufslebens, fpeziell des Schulmeifter- 
berufs, geeignet find, eine Tragddie in dDramatifcher Form zu begründen ; 
in epifcher können fie’3, wie e8 unter anderem des Amicis Novelle 
„Eine Schultragödie” beweift. Aber die dramatifche Poefie erfordert 
wohl ernftere Kollifionen, heftigere Leidenfchaften, Konflikte, die nur 
dur den Tod zu löſen find; und fo wird Dtto Ernft fchon das 
Richtige getroffen haben, wenn er feinen Stoff zu einer Komödie 
geitaltete. Darauf ift auch der ganze Charakter jeines Helden an- 
gelegt. Denn diefer verhält fich durchaus nicht leidend; er leidet 
weder unter den Chikanen feines Vorgejegten, noch unter den An- 
griffen feiner Kollegen. Auch innere Anfechtungen, Zweifel an feiner 
eigenen fittlihen und beruflichen Vollkommenheit, fennt er nicht; 
er it immer nur zu fehr von feiner Tadellofigfeit überzeugt, ver- 
liert niemals die Haltung, erweift fich überall al3 Herr der Situation, 
— furz, ift der geborene Luſtſpielcharakter. 

Und fo nimmt denn die Handlung ihren notwendig fröhlichen 
Verlauf. Der Knoten jchürzt fich im erjten Akte dadurch, daß fich 
dlemming in einer längeren Unterredung mit Flachsmann, worin 
ihm diefer weitere Schuhriegelungen in Ausficht ftellt, — hinreißen 
läßt, kann man nicht jagen, denn er hat offenbar dem Flachsmann 
das Prädikat im ftillen ſchon lange beigelegt und jagt ed auch mit 
dem vollen Bewußtjein feiner Tragweite —, aljo daß er fich die 
dreiheit nimmt, feinen Borgejegten einen „Bildungsfchufter, und 
noch dazu einen ganz miferablen, der nur einen Leiſten hat,“ zu 
nennen. Natürlich zeigt Flachsmann dies bei der Oberjchulbehörde 
an, und das Disziplinarverfahren wird über Jan Flemming verhängt. 

Der zweite Aft bringt genau genommen feinen Fortſchritt der 
Handlung. Er dient nur dazu, die beiden Hauptcharaktere in größerer 
Breite zu entfalten und da3 Milieu zu fchildern, dem fie entftammen. 
Hier ift es bejonders das Lehrerfollegium, mit deſſen Charakteren 
uns der Dichter bejchäftigt. Wir erhalten zunächſt Einblid, wie die 
Lehrer und Lehrerinnen ihre Zwifchenftunde verbringen. Ort der 
Handlung ift das Lehrerzimmer (im erften und letzten Afte das 
Direftorzimmer). Nachdem. e3 geläutet, verlaffen fämtliche Lehrer 
und Lehrerinnen das Bimmer, um fi in ihre Klaſſen zu begeben; 
nur Flemming und Gifa Holm bleiben zurüd, da fie beide eine 
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SKlappftunde Haben. So erhalten wir Gelegenheit, den Charalter 
dieſer jungen Lehrerin genauer kennen zu lernen. Sie ijt ein 
„Schönes, graziles Gejchöpf, modern und ſchick gekleidet“, ſchmückt 
fi beftändig mit Roſen, tanzt leidenjchaftlich gern (zumeilen ſogar 
in den Korridoren des Schulhaufes), Hat ihre Heinen Buben ehr 
Lieb, kann fie aber nicht zügeln und „tennt feine jcheußlichere Unter- 
brechung der Ferien als die Schule”. Kurz, fie ift ein lieber Menſch, 
aber ein fchlechter Schulmeifter, und ganz dazu gejchaffen, den Yan 
Flemming glüdlich zu machen. Natürlich kommt e3 zur Verlobung 
mit obligatem Kuß, — echt melodramatifch, während man die 
Schülerinnen der gegenüberliegenden Mädchen-VBolksichule dreiftimmig 
„Aennchen von Tharau” fingen hört. (Man fieht, Ernft verfteht 
fi auf Bühneneffefte.) Die Szene wird jäh unterbrochen durch den 
Eintritt Flahsmanns und feines Gefinnungsgenofjen, des Lehrers 
Dierds, die im Nebenzimmer gehorcht haben. Flachsmann will 
anangenehm werden, da meldet der Kaftellan den Regierungsjchulrat 
Prof. Dr. Prell. Diefer folgt der Meldung auf dem Fuße, erflärt, 
daß er gefommen fei, fich perjönlich über den renitenten Flemming 
zu unterrichten und läßt fich von diefem fofort in feine Klaſſe führen. 

Der dritte Akt bringt nun die Abrechnung. Aus dem Munde 
des Kaſtellans erfahren wir, daß der jchneidige Schulrat bereits einen, 
eben den Diercks, zum Teufel gejagt hat, weil er Schülerarbeiten 
gefälfcht und die Kinder direkt zum Lügen und Betrügen angeleitet 
bat, überhaupt ein Filou ift, „einer von den wohlgenährten Filous,“ 
wie Flemming von ihm jagt, „fett und feige.“ In einer für ung 
Lehrer doppelt interejjanten Konferenz teilt der Schulrat jedem Mit- 
gliede des Kollegiums fein Urteil über die gehörten Leftionen mit. 
Un Flemming hat er gar nicht? auszufegen, im Gegenteil, er ift 
enthufiasmiert von defjen Leiftungen. Aber er muß troßdem darauf 
bejtehen, daß jener den beleidigenden Ausdrud „Bildungsschufter“ 
zurüdnehme und Flachsmann um Verzeihung bitte. Defjen weigert 
fi Flemming ganz entjchieden. „Es ift eine Sache der Scham,“ 
fagt er; „jo muß es einer Frau zumute fein, die fich einem wider- 
wärtigen Manne unterwerfen ſoll.“ Der Sculrat jtellt ihm hier— 
auf einen Rüffel jeitens der Oberfchulbehörde in Ausficht; Flemming 
danft: Er bedaure, den müſſe er der Behörde zurüdichiden. So 
fiedt der ihm über die Maßen wohlwollende Vorgejegte jelbft keinen 
Weg mehr, den Unbotmäßigen der Schule zu erhalten, und die 
„Komödie“ fteht im Begriff, tragifch zu enden. Dieſen Mikflang 
hat der Dichter dadurch vermieden, daß er eben jebt ans Tageslicht 
fommen läßt, daß der Flachsmann überhaupt nur auf Grund der 
Papiere feines frühverfjtorbenen Bruders, die er fich angeeignet, ins 
Amt gefommen ift. Der entlarvte Betrüger wird ohne weiteres 
dDavongejagt, Flemming wird Oberlehrer und führt die Braut heim. — 
Diejer mohlfeil fomödienhafte Schluß des Stückes ift gewiß eine 
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Schwäche desjelben, — und nicht einmal feine einzige. Aber 
bevor wir und an die Hervorhebung diefer Schwächen machen, 
wollen wir ung des Gelungenen in dem Stüd erjt noch eine Weile 
erfreuen. 

Sch möchte drei Vorzüge der Dichtung nennen, denen ich 
dann auch drei Schwächen gegenüberftellen werde. Vor allem erfreut 
der friiche Zug, der warme Ton, die flotte, begeijterte Stimmung, 
die durch das Ganze geht. Da iſt nichts mühſam Zurechtgejuchtes, 
niht3 Ergrübeltes, da find feine langatmigen Reflerionen, feine 
hohlen Deflamationen; alle wird kurz und beftimmt gejagt, immer 
wird unſere Schauluft befriedigt, unfere Lachluft jehr oft und unfer 
Bedürfnis nach dem ernten Kontrajte nicht jelten. Langeweile ift 
das legte, was auffommen kann: Der Dichter unterhält ung vor- 
züglih, und zwar auf eine nicht unmürdige Weile. Man merkt, 
daß Hinter all den brillanten Einfällen, den derben Späßen doch 
ein Mann von ernfter Lebensanſchauung jteht, der feine pofitiven 
Ideale Hat. 

Damit hängt der zweite Vorzug des Stüdes zufammen, jein 
Sedanfenreichtum, fein (zuweilen allerdings etwas forcierter) Eiprit, 
wie er fich bejonders in den zahlreichen erniten Sentenzen und ge- 
Iungeneu Bonmot3 ausſpricht. Wie fein, wenn Flemming das Rofen- 
tragen der Gija Holm einen Pleonasmus nennt! Wie wahr, was 
der Schulrat einem Lehrer, dem Weidenbaum, der fich immer auf 
feine Pflichttreue etwas einbildet, entgegenhält: „Pflicht genügt fürn 
Geldbriefträger, vom Lehrer verlang ich Begeifterung!” Wie jchön, 
was Flemming über feinen Gemütszuftand während des Unterrichtens- 
fagt: „Wenn die funfzig Herzen (meiner Schüler) mir entgegenftreben 
und ich ihnen das Beite, Schönfte gebe, was ich habe, dann ift jeder 
Dritte (mit feinen Verfügungen) ein Eindringling, dann quillt mir 
das Gejeg meines Schaffen? aus meiner Kraft!" Wahrli, man 
könnte eine ganze Blütenlefe folcher Säße zufammenftellen und daran 
einen Schaß befigen, der einen in mancher trüben Stunde zu tröjten 
bermöchte. Schön ift befonders, wie der Dichter überall mahnt, über 
dem Schulmeifter den Menjchen nicht zu vergefien. In diefer Be- 
ziehung ift jo charakteriftiih, was Flemming in der lebten Szene 
zu feiner Braut jagt: „Weißt du, was ich fo herrlich an Dir finde? 
Daß du feine Schulmeifterin bift! Sieh mal, wenn ich aus der 
Schule heimkomme und dann auch noch Schulmeifter jein will, dann. 
mußt du mich fo bei den Schultern paden und jchütteln und jagen: 
„Du! Schulmeifter! Sei ein Menih!" — Dem jchließt ſich dann 
da3 andere wahre Wort an: „Das Höchfte in feiner Kunft erreicht 
man nur, fo lange man Menjch bleibt!“ 

Als dritten Vorzug des Ernitichen Werkes nenne ich Die 
treffende Charakterifierung. Das tritt befonders in den Nebenfigurem 
gewinnend zutage. Dem Idealſchulmeiſter Flemming hat der Dichter: 
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noch zwei lobenswerte Kollegen an die Seite und drei fchlechte 
Subjefte gegenübergeftellt. Zu den guten gehört der Vogelſang, 
ein „jovialer Fünfziger“, der ganz auf Seiten Flemmings jteht, alles 
aber mit Humor zu ertragen und fich jo vor einer direften Oppo— 
fitiongftellung zu feinem Borgejegten zu jhüten vermag. Der dritte 
im Bunde ift der temperamentvolle, 21jährige Römer, der Jägerjche 
Normalkleidung trägt und Flemming unverhohlen bewundert. Er iſt 
ein offenfichtlicher Braufekopf, und der Schulrat muß ihm den Nat 
geben, jein Feuer jparjamer zu verwenden, jonft jei er nach ein paar 
Sahren „ein alter Dfen“. Won den drei „jchlechten Beifpielen“ 
babe ich den Dierd3 ſchon genannt. Er ift Flachsmanns rechte 
Hand und doch zugleich fein Peiniger, da er Flachsmanns Urjprung 
fennt, ihn fchließlich auch denunziert. „Du thuſt mir nichts, dann thu’ 
ih dir auch nichts,“ Dies ift feine Politik gegenüber feinem vorge- 
jegten „Freunde“, der ihm deswegen vieles durch die Finger jehen 
muß, 3. B. daß er in feinen Unterrichtsftunden Gejchäftsbriefe für 
jeine Verfiherungsagentur jchreibt, u. dergl. m. Auch Weiden- 
baum (welch charakteriftiicher Name!) mit feinem Prinzip: „Sch thu' 
meine Pflicht, um alles andere kümmere ich mich nicht,“ wurde jchon 
genannt. Er „jpricht grundfäglich nicht über die Anordnungen feiner 
Borgejegten“, kann feinen Zug vertragen (ein feiner Zug!), muß 
feinen Magen vorfichtig behandeln, u. dergl. m. Sein Stolz ift, 
daß feine Schüler mit größter Präzifion die Tifchflappen in ſechs 
Zeiten öffnen und die Finger beim Anzeichen immer nur in Kopf- 
höhe Halten. Der Schulrat nennt ihn dafür mit Recht einen 
„Menſchenſchinder“. Es ift aber einer von der egoiſtiſchen Corte, 
die ich jelbjt verpimpeln, während fie andere terrorifieren. Der 
verbauerte Riemann, der fein höheres Intereſſe kennt als feinen 
Skat, macht das diesjeitige Kleeblatt voll. 

Ich hätte gewünſcht, daß auch bei den Damen die Dreizahl 
vorhanden gewejen wäre; denn der Nichtpädagogin Giſa Holm fteht 
nur das Mannweib Betty Sturhahn (aud ein Name, der allein 
ſchon eine ganze Charakteriftif einjchließt!) gegenüber, — eine 
vierschrötige Perſon mit vieredigem Kopf und Bulldoggengefidt, 
mit dem Tone und den Manieren eines Unteroffizierd, die beim 
Korrigieren flucht und der (als Mannweib natürlich!) „alle 
Mannsleute ein Greuel find, weil fie vom Hochmutsteufel bejefjen 
find“. Es fehlt, wie man fieht, die tüchtige, chlichte Lehrerin, in 
der fi die Pädagogin mit dem Weibe zu fchönem Einklang ver- 
binden. Hier liegt eine Unterlafjungsfünde vor, die die Damen 
dem Dichter jchwerlich verzeihen werden. 

Ich übergehe die Heinen Rollen (den Schulinfpektor Bröjede, 
einen thätigen kleinen Herrn, der nur erfcheint, um fich die Adrefie 
von Flachsmanns Schinkenlieferanten geben zu laſſen, muß ich dod 
noch erwähnen), um zulegt noch den Regierungsfchulrat Dr. Prell 
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furz zu fennzeichnen. Er erinnert in Haltung und Auftreten an 
den penfionierten Offizier, ift jehr beweglich und geichäftig, ſpricht 
immer laut und jchnauzig, erfennt aber mit feltenem Scharfblid 
jofort die eigentümlichen Vorzüge und Schwächen eines jeden, fagt 
jedem grob oder ironisch feine Meinung und macht kurzes Federlejen 
mit den Untauglichen, indem er fie aus der Schule direft nach 
Haufe ſchickt. Auch verfteht er Spaß, felbft wo dieſer fich gegen 
ihn jelbft richtet. Kurz, er ift ein Mann der Snitiative, der feine 
Alten und Berichte mittlerer Inſtanzen zwiſchen fich und feine Lehrer 
fi drängen läßt, der ſelbſt nachfieht, ſelbſt entjcheidet, der auch 
die Fähigkeit hat, felbjt zu entjcheiden, und fo mit einem Schlage 
dem dreißigjährigen Schlendrian an der Schule ein Ende mad. 

Alles in allem feine fehr tiefgehende Charakteriftif, fondern 
eine richtige Luftipielcharakteriftif, eine ſolche, die durch einzelne, 
mehr äußerlich aufgefegte individuelle Züge zu wirken jucht; aber 
doch auch eine, die von fcharfer Beobachtungsgabe und glüdlichem 
Darjtellungsvermögen zeugt nnd darum bei der fünftlerifchen Wertung 
des Stückes mit in die Wagſchale fällt. 

Wenn aber Ernſts „Komödie“ zweifellos auch Fünftlerifchen 
Wert hat, fo ift doch derjelbe fein fehr Hoher. Die drei Aus- 
itellungen, auf die ich diefes Urteil gründe, find eigentlich nur eine: 
Es ift die, daß der Dichter jein Stüd zu jehr ing Poſſen— 
hafte Herabgedrüdt Hat. Das tritt zumächit fchon in der 
Zührung der Fabel hervor, worauf jchon oben Hingedeutet 
wurde. Die Handlung ift dürftig, die Löſung echt fomödienhaft, voman- 
baft, bloße Konzeifion an das Verföhnlichkeitsbedürfnis des gemöhn- 
lichen Theaterpublifums, das nun einmal feinen Schluß „befriedigend“ 
findet, wenn „ſie“ fih am Ende nicht „Eriegen“, und wenn ber 
Held nicht auch äußerlich belohnt, der Böſewicht beftraft wird. 
Das Stüd würde auf einem höheren Niveau ftehen, wenn der Held, 
wie e8 doch im Leben meiftens der Fall ift, ein Opfer feiner 
Charakterftärfe getvorden wäre. Die Ausfiht auf ein Wirken in 
anderem Berufe oder an anderem Orte, ſowie auf die Verbindung 
der Liebenden hätte uns der Dichter ja laffen können, und fie hätte 
genügt, feinem Werke den Luftipielcharafter zu belafjen. Freilich 
wäre diefer Ausgang weit weniger bühnenwirkſam gemejen. 

Natürlih hätten dann auch ſchon die Charaktere anders 
angelegt fein müffen. Und bier fomme ich zur zweiten Schwäche. 
des Stüdes: Der Dichter hat alle feine Geftalten, bejonder3 aber 
jeinen Helden wie defien Gegenfpieler —, mit Barteilichteit be- 
handelt, und, indem er auf jenen alle Vorzüge, auf diefen alle Un- 
tugenden häufte, hat er jenen ins Unglaubliche idealifiert, dieſen ins 
Unglaubliche karrikiert. Diejer Flemming ift ein wahres Monftrum 
von Idealität. Zu feiner geiftigen Begabung, die den Schulrat 
ſchier ſprachlos macht, zu feinem beifpiellofen methodischen Gejchid, 
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zu feiner Charafterfeftigfeit, feiner durch nichts zu "erjchütternden 
fouveränen Haltung nehme man noch fein „ficheres, weltmännifches 
Auftreten“, feine körperliche Kraft und Gemwandtheit (von einem 
nächtlichen Gelage früh 3 Uhr heimfehrend, ftürzt er fich angefleidet 
aus purem Jugendübermut in den Mühlenteich!), ſowie feinen 
eifernen Fleiß (er hat, obgleich er zuerit 6 Jahre als Schlofjer ge- 
lernt, fchon alle Eramina gemadt, die zur Übernahme einer leitenden 
Stelle im Volksſchuldienſt erforderlich find, Hat Schopenhauer und 
Niepihe und allein in der Gefchichte die Werfe von Lamprecht, 
Ranke, Droyjen, Häuffer und Janſſen gelejen), und man wird jagen 
müfjen: So was lebt ja nicht! In der That, etwas weniger wäre- 
hier mehr gewejen: Die Gejtalt Flemmings wäre glaubhafter, 
wenn fie der Menschlichkeit den unvermeidlichen Tribut gezollt hätte. 
Dagegen der arme Flahsmann! An dem ift auch nicht ein guter 
Faden, nicht ein Zug, der ihn ung näher rüden, der ihn uns be- 
greiflich machen fünnte! Geiftlos, bejchränft bi3 zum Stumpffinn, 
dabei aber doch geijtig hochmütig („Goethe leſe ich nicht“, jagt er), 
herzlos bureaufratiich gegen Eltern aus geringem Stande, behandelt 
er die Schüler im beiten Falle nur mit „amtliher Güte“, mit 
„offizieller Kinderfreundlichkeit”, nimmt er fich gegen junge, hübſche 
Mütter feiner Schüler unziemliche Freiheiten heraus, entpuppt er ſich 
am Ende gar noch al3 Betrüger, der fein Amt nur erjchwindelt 
hat. Dieje Barteilichfeit des Dichters ift ein ſchwerer Fünftlerijcher 
Fehler, denn er zeigt und den Dichter unfrei mit feinen Geftalten 
verwachſen, während er frei wie ein Gott über feiner Welt ſchweben 
und die Sonne jeiner Gunſt jcheinen laſſen jollte über die Böſen 
und Guten und regnen über Gerechte und Ungerehte. Das aber 
ift eben auch eine Eigentümlichfeit der Poſſe: Sie nimmt ihre 
Menſchen nicht ernſt und bringt e3 deshalb überhaupt zu Feiner 
wahren Menjchengeftaltung; ihre Menjchen find Puppen, deren jede 
ihre eingelernte Rolle ſpielt. Daraus ergiebt fich denn die Wirkung 
des Ganzen, die weſentlich Lachen hervorrufen fol, ohne daß wir 
mit den Perjonen tiefer zu ſympathiſieren vermöchten. 

Diejer pofjenhafte Charafter des „Flachsmann als Erzieher“ 
tritt dann drittens auch in der Charafteriftif der übrigen Perſonen 
jowie in gewiſſen Einfällen des Dichter auf, die offenfichtlich nur 
auf den Beifall der Galerie angelegt find. Alle Charaktere (mit 
Ausnahme Flemming) Haben einen Stih ins Rarrilierte, 
Wenn 3. DB. die Giſa Holm in Gegenwart des Borgejegten, jedoch 
Hinter jeinem Rüden, Grimafjen fchneidet, wenn der jonft jo würdig 
gezeichnete luſtige Vogelſang im Lehrerzimmer raucht und die Zigarre 
auf dem Rüden verſteckt, al3 Flachsmann fchnüffelnd nach dem Ueber- 
treter jeine3 Rauchverbot3 fahndet, oder wenn Flemming dem Schul- 
rat, der in feiner Verzweiflung ausruft: „Herr, jo werden fie gejagt, 
daß fie die Schuhe verlieren,“ erwidert: „Sch trage Stiefeln, Herr 
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Schulrat!” — jo erinnert das doch alles jehr an das Betragen 
dummer Schuljungen gegen ihre Lehrer und muß einen verjtimmen. 
Und was iſt ed anderes, al3 eine unwürdige Spekulation auf die 
rohe Lachluft, wenn der Dichter den Kaftellan eine Reihe komiſch 
jein jollender Entjchuldigungszettel vorlejen läßt, — was weder mit 
der Handlung das Geringfte zu thun hat, noch zur Charafterifirung 
irgend einer Perjon etwas beiträgt! An diefer und ähnlichen Stellen 
fühlt man fich verjucht, da3 Buch geärgert aus der Hand zu legen, 
und man verjteht faum, wie e3 einem Dichter, der Ernſt ent- 
ichieden ift, möglich fein fonnte, auf ſolch dilettantische alberne 
Mätzchen zu verfallen. 

Der Dichter nennt fein Werf eine „Komödie. Wenn damit 
eine Dichtungsgattung bezeichnet werden joll, die zwijchen dem Luſt— 
jpiel und der Poſſe in der Mitte fteht, jo hat Ernſt feinen „Flachs— 
mann“ ſelbſt jchon richtig eingereiht und beurteilt. Ein künſtleriſch 
vollendetes Luſtſpiel ift das Stüd nicht, dazu geht e3 viel zu jehr 
darauf aus, Lachen zu erregen. Gleichwohl aber erhebt e3 ſich doch 
turmhoch über die Erzeugnifie der Schönthan, Koppel-Elfeld, Blumen- 
thal, Mojer, Kadelburg ujw., wegen der unverkennbar idealen Ge— 
finnung und wegen des ethijchen Pathos’ des Dichters, wegen der 
Urjprünglichkeit jeines Fühlens und Denkens, und wegen der realiftiich 
febendig geichauten Charaftere. 

Gehen wir zum Schluß noch furz auf die Frage ein, wie wir 
uns als Lehrer zu der Komödie „Flachsmann als Erzieher“ zu 
ſtellen haben. Ohne Zweifel müfjen wir es dem Dichter danken, 
daß er als Erfter die Schule als ſolche auf die Bühne gebracht 
und eine Idealfigur gefchaffen Hat, die ein Volksſchullehrer ijt. Auf 
das große Publikum muß dies unftreitig die Wirkung haben, daß 
es fich jagt: Ya, es ift was um den Lehrerberuf! Er hat jeine 
große ideale Seite! Man kann ein Schulmeifter und dabei doch ein 
Menſch im Sinne Herder-, Goethe-, Schillericher Humanität jein! 
Und die Schule hat eine große Aufgabe! Wohl ung, wenn wir 
einen Lehrerſtand haben, der fich dieſer Aufgabe mit der Begeifterung, 
mit der Herzenswärme, mit der Befähigung, mit der Thatkraft eines 
San Flemming annimmt! Dann muß e3 gut ftehen um unjer Volf! 
Ich kann mir nicht denken, daß ein gebildeter, vorurteilsfreier 
Menih aus anderm Stande eine Aufführung des „Flachsmann“ ver- 
(affen fann, ohne von der Bedeutung der Schule und des Lehrer- 
itandes einen höhern Begriff befommen zu Haben! 

Und auf ung jelbft? Wie wirkt da der „Flachsmann“? 
Ohne Zweifel reinigend. Und zwar in doppelter Beziehung : 
In uns felbft muß er notwendig einige Schladen Hinwegräumen 
und uns bewegen, uns unferm Berufe mit reiner Neigung, mit 
erhöhter Energie hinzugeben, und in unjern Reihen muß er not- 
wendig die Flachsmänner, die Dierdje, die Weidenbäume und Rie- 
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männer um ein gut Teil unmöglicher machen; es ijt ein blendend 
heller Lichtjtrahl auf diefe Nachtgeftalten gefallen, das können fie 
nicht vertragen, fie müffen ſich davor noch tiefer in da3 Dunkel 
ihres Nichts durchbohrenden Gefühles zurüdziehen, die Baſis ihrer 
Eriftenz ift erjchüttert. Es ift lächerlich, darin, daß fich Flachsmann 
am Ende ald gar nicht rechtmäßig Amtierender entpuppt, den Beweis 
finden zu wollen, daß eben ein rechtmäßig Inftallierter niemals ein 
Flahamann fein künne. Der Dichter hat ſelbſt diefem Vorwurf im 
voraus begegnet, indem er den Flemming am Schluſſe jagen läßt: 
„Die ganze Thätigfeit de8 Mannes war Schwindel, au) da wo 
er’3 gar nicht beabfichtigte. Man verlangte von ihm feinen Führer, 
feinen Anreger, feinen Schöpfer, feinen Künftler, jondern 30 Jahre 
fang nichts als einen forreften Aufjeher und Stundengeber. Das 
fonnte er bieten! Den Mechanismus hielt er in Ordnung! Wenn 
Sie, Herr Schulrat, einmal darauf achten wollten, dann würden 
Sie erftaunlich viele Flachsmänner finden, Teider haben ſie nicht alle 
falſche Papiere.“ Noch Tächerlicher ift es, dem Dichter daraus einen 
Borwurf zu machen, daß der jchlechte Schulleiter, der Flachsmann, 
nur jeminarifche, der gute aber, der Dr. Prell, akademiſche Bildung 
babe. Ganz abgejehen davon, daß Prell ausdrüdlich von der Pike 
auf gedient hat (er hat das Weißenfelfer Seminar abjolviert), kommt 
e3 doch wahrlich nicht darauf an, wo einer feine Bildung geholt 
bat, wenn er nur welche befigt, wenn er fich nur als ein „Könner“ 
erweilt, als ein „Könner“ und als ein „Woller“ ; und ich denfe, 
nad beiden Richtungen kann ſich mancher höchſte Schulleiter den 
Prell zum Mufter nehmen. 

Alles in allem genommen haben wir gerade als Lehrer voll- 
auf Urſache, mit dem Werke unſeres Dichterfollegen in Hamburg 
zufrieden zu ſein. Es ift ficher nicht das letzte Stüd, das Die 
Schule auf die Bühne bringt und den Volksſchullehrerſtand in fünit- 
ferijcher Beleuchtung wiedergiebt, aber es ift das erſte; jchon dies 
ift fein Fleines Verdienft. Und es ift erfüllt von einer folch warmen 
Hingebung an den Lehrerberuf, von einer ſolch hohen, idealen Auf- 
fafjung desjelben, und e3 vertritt diefe Auffaffung mit jo viel Glüd 
und Geſchick, daß es unferm Stande und Berufe zweifellos zahlreiche 
neue Freunde zuführen, oder doch manchem unjerer Gegner Ver— 
anlafjung geben wird, feine geringichägige Meinung von Volksſchule, 
Bolksbildung und Volksſchulerziehung zu forrigieren, 


IV. 
Traum don einem Rünffigen Raiferlihen Crlaß 
in Bachen unferer nafionalen Geſamtbildung. 


Bon Julius Baumann» Göttingen. 


Der Bortrag von Prof, Nein im Märzheft diefer Zeitichrift „Reform- 
beftrebungen des Staijers betreffend das höhere Schulweſen“ regte die mancherlei 
Gedanken in mir wieder auf, die mir beim Erjcheinen des Kaijerlichen Schul- 
reformerlafjed gelommen waren. Damit mag e3 wohl zujammenhängen, daß 
ich in der Nacht darauf einen jeltjamen Traum hatte. Mir däuchte, ich leſe 
in der Zeitung einen neuen Kaiſerlichen Erlaß von überrafchendftem Anhalt. 
Da ich aus Verwunderung gegen Ende besjelben ganz aufwachte, jo fann ich 
aus treuefter Erinnerung nur die eigentlichen Kaiferlihen Feſtſetzungen an- 
geben, bei der Schlußmotivierung des Ganzen wachte ich ja vor Erftaunen 
mehr umd mehr auf und kann dieſelbe nur mehr ungefähr geben. Aber 
wirklich und wörtlich ftand in dem Erlaß: Es wird ein vom Aultusminifter 
verichiedener Unterrichtäminifter ftet3 und immer ernannt, der Fachmann jein 
oder in irgend einer deutlich erfennbaren Weiſe fachmännijches Verſtändnis 
vorher gezeigt haben muß; demjelben fteht als berathende Verjammlung ein 
DOberunterrichtörat zur Seite, der von jämtlichen Lehrern aller Schulgattungen 
frei und aus ihrer Mitte gewählt wird, in den im Amt befindliche Schulräte 
und Direktoren aber nicht mwählbar find. Neben ben von Staatd- oder 
Gemeindewegen eingerichteten Schulen befteht Freiheit zur Errichtung von 
PBrivatichulen aller Art, je nach Bedürfnis derer, welche ſolche gründen, und 
derer, welche ihnen ihre Kinder vertrauensvoll übergeben. Neben den jüngit 
für gleichwertig anerfannten höheren Schulen find als Privatichulen ſolche 
erwünjcht, die etwa durch neue Bebürfnifie der Geſellſchaft in deren ſteter 
Fortentwidelung hervorgerufen werden, und eine Hauptaufgabe der Scul- 
verwaltung wird fein, fich mit jolchen neuen Bedürfniffen und ihren von jelbit 
hervortretenden Befriedigungsmitteln befannt zu machen, um daraus Nußen 
für Staatd- und Gemeindefhulen zu ziehen. Die Univerfität3ausdehnungs- 
bewegung, in England zuerft hervorgetreten, in Deutſchland an vielen Orten 
wirkend, joll in aller Weife gefördert werden, ohne fie doch der freien Be— 
wegung, der fie entftammt ift, zu entziehen ; denn jolche freie Thätigfeit ſchmiegt 
jich viel beffer den jedesmal gegebenen Berhältnifien an, als amtliche Feit- 
ſetzungen es im Stande find. Das Ziel, das dieje großen Änderungen im 
Schulweſen verfolgt, will ich ausdrüdlich herausstellen, Es handelt fih um 
den Raiferlichen und Königlichen Mühens wohl würdigen Veriucdh, eine geiftige 
Einheit in all der Zeripaltung und Zerflüftung der Gegenwart anzubahnen, 
ohne doc) der daneben bleibenden vollen Freiheit der Einzelnen in Religion 
und jonft irgend Eintrag zu thun. Ein Engländer, Ledy, Hat es einmal 
„das jeltfame deutiche Vermögen genannt, ein Bild der Welt aud Formeln 
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und abſtrakten Reflexionen zu geſtalten mit Vernaäachläſſigung offenkundiger 
Thatſachen“. Dieſer deutſche Zug hat ſich nicht nur in der Philoſophie ge— 
zeigt, ſondern drückt ſich noch immer mit aus in den Geſamtanſichten der 
Parteien, ihrer „Myſtik“. Denn ftatt einzelner praktiſch-politiſcher oder ſozialer 
Biele haben unjere Parteien faft immer den Hintergrund einer ganzen Welt- 
anſchauung, von der aus fie operieren, ganz vergefjend, daß, wie derielbe Eng- 
länder gejagt hat, „wahre Freiheit dadurch gekennzeichnet it, daß in ihrem 
Schatten verichiedene Typen von Leben und Charakter, Meinungen und Glauben 
fih unbehelligt und unbehindert entfalten können.“ Geiftige Einheit unbe— 
ichadet der Freiheit und jonftigen individuellen Anfichten kann nur die Willen 
ichaft geben im heutigen Sinne; auf diefe müſſen daher die Schulen jeder Art 
jamt der Univerſitätsausdehnungsbewegung im legten Ziele gerichtet fein, doch 
ohne Überhaftung und ohne Überanftrengung. „Wiſſenſchaft erfennt nur jene 
Fächer an, welche Gegenitand der Beobachtung, der Erfahrung und des 
Erperimentes find, und die ſich dazu eignen, innerhalb gewiſſer und genauer 
Grenzen der ficheren Anſchauung, der logischen Verbindung und der vernunft- 
gemäßen Schlußfolgerung gelehrt und behandelt zu werden. Die moderne 
Wiſſenſchaft ift ganz und gar eine fortwährende Forjchung ; fie erneuert fich 
daher beitändig.” 

Soweit erinnere ich mich ziemlich deutlich gelefen zu haben; da wachte 
ich halb auf, denn wegen der legten Anführungszeichen fing ich an zu finnen, 
woher die Stelle wohl entnommen jei. Nur halb deutlich erinnere ich mich 
noch der Fortjegung: „Beim jebigen Stand der menichlichen Entwidelung 
lafjen Theorien, Syfteme und mifjenjchaftliche Tendenzen nur jene intellef- 
tuellen Attribute gelten, die fich durch die Worte: vollftändig — unvolljtändig, 
erwiejen — zweifelhaft, halberwieſen — vollbemwiejen, ausdrücden laſſen.“ 
Hierauf fing ich wieder an zu finnen, ob das jo wörtlich in der Zeitung als 
ein Stüd des Kaiferlichen Erlaffes ftehe, oder mir es nur irgendwie durch 
die voraufgehende Stelle mit in Erinnerung komme. Dagegen glaube ich 
mic wieder ganz beftimmt au erinnern, daß in dem Erlaß folgte: Das 
deutjche Volk hat fich in meiten Kreiſen einer Anteilnahme an wifienichaftlicher 
Auffaffung fähig erwiefen. Der Grundzug des Univerfitätswifjens jollte jich 
Daher iiber die ganze Nation verbreiten, daß nämlich Wiſſen ftreng methodiich 
ift, fich ftet3 jagt: das weiß ich aus dem und dem Grunde, das vermuthe ich 
und finde Betätigung der Vermutung, hier find noch klaffende Lücken unjerer 
Kenntniſſe. Überhaupt fol in allem Unterricht mehr Methode gelehrt werden 
als Kenntniffe, Schon beim Jugendunterricht „joll das Gehirn nicht ein 
Magazin fein, das man füllen, jondern ein Organ, dad man ftärfen ſoll.“ 


Hier wachte ich ganz auf. Der lebte Ausfpruch war mir befannt, 
und jegt fiel mir auch ein von wem die zwei früheren Stellen find, die mich 
durch die Gänfefüßchen frappiert Hatten, Mein Staunen, das darum auch 
mein Erwachen herbeiführte, war groß. Es find Worte von Labrivola aus 
einer im Jahr 1896 in Rom gehaltenen Univerfitätsrede. Wie käme der 
Kailer zu Labriola ? jagte ich mir. Freilich die Auffaffung der Wiſſenſchaft 
in jenen Worten ift feineswegs neu, Lotze hat fie vor Jahrzenten in der 
„Allgemeinen Phyfiologie des körperlichen Lebens“ jo ausgedrückt: „Das be- 
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ftändige Kennzeichen der Wiſſenſchaft ift die Möglichkeit des Beweiſes und 
Gegenbeweiſes und damit die Fähigkeit, unferen Anfchauungen Allgemein- 
gültigfeit und genaue Mitteilbarkeit zu verfchaffen.” Das Gleiche habe ich 
vor einigen Jahren (Über die grundlegenden Thatfachen zu einer wiflenfchaft- 
lichen Welt: und Lebensanficht 1894 S. 2) fo formuliert: „Wiſſenſchaft ift 
da, wo nach logijchen Regeln, die alle ihrer Natur nach anerkennen, auf Grund 
von Thatjachen, die jedermanns Nachprüfung zu Gebote ftehen, Anfichten aufs 
geitellt werden.“ 

Gewiß, das Eigentümliche der modernen Wifjenichaft ift die Methode, 
die Gemöhnung, fich ftet3 zu fragen: worauf gründet fich eine Behauptung? 
it fie in fich jelbft einleuchtend, nicht bloß dir, jondern auch allen anderen ? 
oder welches find die Thatjachen, d. h. das genau und ficher Konftatierte, dem 
die Behauptung entipriht? Die Ericheinungen, d. h. das, was in äußerer 
oder innerer Wahrnehmung fich der genauen Beobachtung darftellt, kann auch 
auf den Hintergrund der Erjcheinungen deuten, alſo Hypotheſen hervorrufen, 
aber dieje müfjen verifizierbar fein, fich durch Folgerungen aus ihnen in ber 
Beobachtung betätigen und, um ganz glaubhaft zu fein, jede andere Deutung 
de3 Sachverhaltes direft oder indireft ausichließen. Daß das Volk in weiten 
Schichten ſolcher rationellen Auffaſſung in Gebieten, die es interejjieren 
(Naturwiffenichaft, jei es mehr theoretiih, jei es mehr techniich, National« 
öfonomie, Gejchichte, Literatur u. |. w.) fähig ift, feidet längft feinen Zweifel 
mehr, war auch vor der Xnangriffnahme der Univerfität3ausdehnungsbewegung 
den Kundigen nicht zweifelhaft. Wer mit Leuten aus dem Wolf verkehrte, 
wußte, daß fie nicht jelten über den Kreis ihres eigenen Betriebed mit viel 
Sachkenntnis und Klarheit jprechen, auch keineswegs in Bezug hierauf utopiichen 
Vorftellungen zuneigen. Das Phantaftiihe kommt meift von Begeifterung 
ohne Sachkenntnis (ift daher z. B. mehr franzöfiich als engliich). Der Trieb, 
jelbft weiter zu fommen, auch der Trieb, anderen zu helfen, ift im Volke 
meift da; woran es fehlt, vielleicht mit durch unſeren ganzen bisherigen 
Unterricht auch im Moralifhen und Allgemein » menjchlichen fehlt, ift die 
Erkenntnis der rechten Mittel und Wege. Weiſe gehandhabt kann die 
Univerjitätsansdehnungsbewegung bei uns allerdings zu einer Höherbildung 
der Zivilifation beitragen, d. h. zur Entfaltung und Ausdehnung all unferer 
Vermögen und Fähigkeiten mit Rückſicht auf den fozialen Zuftand der Menfchen, 
wie Lieber, der Deutich-Amerifaner, Ziviliiation einmal erklärt hat. Sie kann 
auch dazu beitragen, unſer eigenftes deutjches Wejen in dem Sinne zu erhalten, 
wie es ein Nachruf an den Phyfiologen Ludwig an diefem rühmte: „im 
Inneren Idealität, im Äußeren Solidität.” Gerade auch die Naturwiflen- 
Ihaften find ja in den Seiten der Moral, bei denen ihnen ein Hauptwort 
zufonmt, in den legten Jahren für die ſtrenge Auffaffung eingetreten, jo in 
der Bewegung gegen den Altoholismus und für jeruelle Enthaltung vor der 
Ehe. Wie wünſchenswert eine Ausbreitung jolcher höheren Volksbildung ift, 
ergiebt die thatlächlidhe Berechnung, daß 94°/o aller Deutſchen nur das Wiſſen 
der Elementarſchulen haben. 


Da ſich die Motivierung des geträumten Kaiſerlichen Erlaſſes auch 
beim hellſten Wachen aufrecht erhalten ließ, ſo ginge das wohl auch mit dem 
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Erlaß jelbft an. Was den Unterrichtöminifter verichieden vom Kultusminifter 
betrifft, fo hat Geh.-Rat Schneider, faum daß er den Staatsdienſt verlafien 
bat, in der „Deutichen Schule“ dies Defiderat ausgeiprochen als ein dringendes. 
Ich weiß aus befter Quelle, daß Graf Kayferling, ald er von feinem Jugend— 
freunde Bismard in preußiichen Staat3dienft follte gezogen werden, ſich bereit 
erflärte, ein jelbftändiges Unterrichtöminifterium zu übernehmen, was Bismarck 
damals fich nicht getraute durchzuiegen, aber der Graf, bewährt als Kurator 
von Dorpat und felbft eine wiſſenſchaftliche VPerfönlichkeit, gab lieber den Ein- 
tritt in preußifche Dienfte auf, als daß er fich von der fachmänniſch ala not- 
wendig erfannten Forderung abbringen ließ. Nationale Gejamtbildung im 
Sinne de3 geträumten Saiferlihen Erlafjes würde ja auch einen ganzen und 
vollen Mann erfordern. Ein folcher würde fi auch nicht fperren gegen 
einen gewählten Oberunterrichtörat als beratende Behörde, wirklich eine Art 
„Schulparlament“, aber eben mit beratender Stimme; denn daß bie LZehrer- 
welt in jelbftändiger Weije zu Worte fommt in Unterrichtöfragen, jollte eigent- 
lich jelbftverftändlih fein. Ein fahmännifcher Unterrichtäminifter würde, 
ohne die Lehrerwelt in ihren Wertretern gehört zu haben, gar nicht vorgehen 
wollen, Hat doc jchon Dörpfeld neben dem Unterrichtäminifter eine Landes— 
ſchulſynode verlangt. Ein fachmänniſcher Unterrichtäminifter würde auch frei 
fein von der nah Schrader (jet Kurator in Halle, Tange Zeit Schulrat) 
„nicht jeltenen Eigenjchaft höherer Beamten, alles nach vermeintlich allge 
meinen und doch nur äußerlich aufgeftellten Grundjäßen regeln zu mollen,“ 
und vielleicht werden dann Unterrichtäminifter und Oberunterrichtärat einen 
richtigen Wink in Stieves, des Hiftorifers Worten erfennen, daß in den 
mittelalterlichen Jahrhunderten Schulmeifterfünfte und Übermaß des Lernftoffs 
noch nit die Entwidelung de3 Geiftes und Charakter verzögerten. Die 
freie Bewegung von WPrivatichulen ift jchlechterdingd gefordert, wenn man 
nicht auf alle „natürliche Entwidelung“ in Bildungsfragen verzichten will; 
denn dazu gehört eben freie Regung der Kräfte. Wieje, ein ziemlicher 
Büreaufrat in praxi, hat doch minbeftens von ſich gebrudt: „Sch bin immer 
der Anficht gemweien, daß die Erfolge und Erfahrungen der freien, in ver- 
ftändigem Geift geleiteten Privatinftitute, für das öffentliche Schulwejen, bei 
dem ſich pädagogiiches Erperimentieren von jelbit verbietet, von großem Nugen 
fein können.“ 

Das war mein Traum und waren die Neflerionen, die ich erwacht 
darüber anftellte.e Ob er zu den „leeren Träumen“ gehört oder zu den 
weifjagenden Träumen, fteht zur Zeit dahin, Vielleicht ftimmen manche, denen 
eine einigende nationale Bildung am Herzen liegt neben vollem Gemwähren- 
lafien religiöfer, äfthetijcher, innerpolitifcher Berjchiedenheit und felbft Gegen- 
fäge, mir darin zu, daß eine Verwirklichung desjelben immerhin frommen, 
d. h. auf Heilfames gehenden Wünſchen dürfte zugerechnet werden. 

31. März 1901. 
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V. 
Runoͤſchau. 


Lehrermangel. 

Im deutſchen Vaterlande herrſcht gegenwärtig ein Mangel an Bolfs- 
ihulfehrern, der zu ernfter Bejorgnis Anlaß giebt, zumal fi) der Lehrer- 
mangel auf dem platten Lande recht fühlbar macht. Man braucht fein 
Beifimift zu fein, um den Kulturfortichritt in Zweifel zu ziehen; ein jeder 
Baterlandsfreund muß angeſichts der bejonderd in Preußen und Bayern zu 
Tage tretenden traurigen Ericheinungen auf dem Volksſchulgebiete von ganzem 
Herzen wünſchen, daß hier bald Wandel geichafft wird; denn leidet die Jugend— 
erziehung, jo leidet das Volk. Die ideale Tragefraft eines Vollkes bejteht in 
dem Maße ber begeilterten Hingebung für die Jugenderziehung; letztere läßt 
aber im Tieben deutichen Vaterlande jeitens der führenden Kreile viel zu 
mwünjchen übrig. 

Der Lehrermangel wird fich in den nächſten Jahren noch empfindlicher 
geltend machen ala jetzt ſchon. Die „Rat. tg.” erblidt in demijelben eine 
nationale Gefahr. Sie jchreibt: „Wir glauben nicht zuviel zu jagen, wenn 
wir behaupten, daß der drohende Lehrermangel geradezu eine Gefahr für die 
fernere Entmwidelung be3 deutichen Bollstums bedeutet. Nur bei Anjpannung 
aller materiellen und geiftigen Kräfte kann das inmitten ftarfer Völker ein— 
gezwängte Deutiche Reich im friedlichen und Friegeriichen Wettbewerb jich be- 
haupten. Überall, befonders im Ausland, wird anerfannt, daß die deutiche 
Wiſſenſchaft, die deutiche Induſtrie, das deutjche Heer ihre Erfolge nicht zu 
geringem Teil der deutſchen Schule verdanken. Will man es auf die Probe 
antommen laſſen, ob das deutiche Volk ſich feine Stellung erhalten fann, wenn 
die quantitative und, was noch jchlimmer ift, die qualitative Beſetzung der 
Lehrerftellen an feinen Schulen zurüdgeht? Wir trauen feinem gemwifjenhaften 
Politifer diefen Wagemut zu, wenn ihm der Ernft der Lage zum Bewußtſein 
gebracht wird. In kurzem werden die Verhältnifie an den Schulen fich jo 
geftalten, daß auch den Fernerftehenden ein Berftändnis für unjere Mahnungen 
aufgehen wird.“ 

Regierunggfeitig will man den Lehrermangel auf den verlängerten 
Heeresdienft zurüdführen, aber mit wenig Glüd; die äußerfte Rechte verjuchte, 
den Mangel an Lehrern durch den Mangel an Idealismus und ebenfalls 
durch die einjährige Dienftzeit zu begründen, aber weit gefehlt! 

Einen Zufammenhang zwifchen ber Bejoldungsd- und Auffichtsfrage und 
dem Lehrermangel glaubt der Minifter nicht zu erfennen. 

Am 1. März erflärte derjelbe im preußiichen Abgeordnetenhaufe: 

„E3 Steht nah der Überzeugung der Königliden 
Staat3regierung außer Zweifel, daß ein Zujammen- 
hang zwijhen dem Lehrerimangel und der Beſoldungs— 
frage nihtvorhanden ift. Das ergiebt ſich aus der Thatjache, daß 
in allen Brovinzen ein ftarfer Zudrang zu dem Lehrerberuf 

Rhein. Blätter. Jabrg. 1901. 13 
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hervortritt und die Lehrerbildungsanftalten bis zuräußerften Grenze 
überall da gefüllt find, wo nicht der Mangel an Präparandenanftalten den 
BZufammenhang zwiſchen Bolksihulbildung und Vorbildung für das Lehrer- 
jeminar unterbricht. Ich habe hervorgehoben, daß dieſer Mangel an Brä- 
parandenanftalten nunmehr dur die Maßnahmen der Föniglichen Staats» 
regierung thunlichfte Befeitigung erfahren wird.” Diejen Ausführungen des 
Herren Minifterd können mir nicht ohne Weitere zuftimmen. Wenn 
nach dem Lehrerbefoldungsgejeß von 1897 ein Lehrer bis zum 26. Jahre 
300 M., nach der Abrechnung aller Abzüge etwa nur 660 M. bar bezieht, 
d. h. pro Tag etwa 1,80 M., fo iſt unichwer der wahre Zulammenhaug auf- 
gededt. Das haben Konfervative und Nationafliberale auch ohne Umijchweife 
eingeftanden. Daß die Eigenart der Lehrervorbildung und der Schulauflicht, 
namentlich die geiftliche Aufficht, die jungen Leute abhält, fich dem Lehrer- 
beruf zu widmen, wird jedermann, dem die thatlächlichen Verhältniſſe befannt 
find, eingeftehen müflen, wenn auch nicht behauptet werden foll, daß die geift- 
liche Schulinipeltion den Lehrermangel diret veruriacht habe. Darum jagt 
auch der nationalliberale Abg. Hadenberg jehr richtig: „Ich trete entichieden 
für die fachmänniſche Schulaufficht ein. Wir dürfen nicht zu verwerflichen 
Mitteln zur Abhilfe des Lehrermangel3 greifen, dirfen nicht das Biel der 
Lehrerbildung herabjegen, dürfen nicht durch Exrtraftipendien, Unterftügungen 
Anwärter heranloden wollen. Wir befommen jonft ein mindermwertiges Lehrer— 
material. Das ift das Meinere Übel, daß wir lieber dieſen Mangel nod) 
einige Zeit hinnehmen und und durchzuhelfen ſuchen, ald daß wir dauernd 
den Lehrerſtand herabdrüden.“ Und außer dieſen zwei jpringenden Punkten 
erwähnt Hadenberg mit Recht noch den dritten, die Xehrerbildung! Solange 
die Lehrerbildungd-, die Schulauffichts- und Beſoldungsfrage im deutjchen 
Vaterlande nicht vollftändig umgeftaltet und der Zeit entiprechend gelöft wird, 
jolange wird ed an Lehreranmärtern fehlen. Unjer Altmeiſter Dieſterweg 
ichrieb vor 56 Jahren: „Wer das Volk glücklich underfolgreid 
erzogen wijjen will, muß die Erziehung und Bildung 
ber Lehrer und eine ihrer wichtigen Funftionent- 
iprehende Stellung als die erften und unerläßlidhen 
Bedingungen zur Erreihung des Zwedes anerftennen. 
Nun gehört ohne Widerrede zum glüdliden Betrieb 
eines geiftigen Berufs, zumal des jhmwerften geiftigen 
Berufs, derden Lehrern obliegt, die ganze Hingebung 
des Mannes, und dieje ſetzt voraus als — conditio sine 
quanon — eineforgenfreie Eriftenz!“ 


Das Fortbildungsihulweien. 


Auf dem 3. allgemeinen Städtetag, der in Berlin abgehalten wurde, 
fan die Fürſorge für die fchulentlafjene Jugend und die Zmangsfortbildung 
zur Beratung. Referent über dad Thema war Stabtihulrat Dr. Blaten- 
Magdeburg, welcher nach den Berichten der „Bol. Ztg.“, „Bolt“ u. a. 
folgendes ausführte: Die gefamten fozialen Verhältniſſe drängen immer mehr 
dazu, der aus der Schule entlafjenen Jugend eine größere Fürſorge als bisher 
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zuzumenden. Dazu jei e3 aber in erfter Reihe notwendig, aller Orten 
Zwangd-FFortbildungsichulen zu errichten. Möge man fich gegen das Fort— 
bildungsſchulweſen noch jo jehr fträuben, jo ſtehe es doch feit, dab für das 
Fortbildungsſchulweſen noch viele Millionen von jeiten des Staated verwendet 
werden müfjen. Die viel umftrittene Handwerferfrage ift in der Hauptiache 
eine Bildungsfrage, und man hilft deshalb dem Handwerfe am beften, wenn 
man dem angehenden Handwerker möglichft viel Wiffen und Bildung mit auf 
den Lebensweg giebt. Dabei kommt natürlich auch die fittliche Bildung 
mwejentlich mit in Betracht, und nichts ift geeigneter, den jungen Mann vor den 
Thorheiten zu bewahren, zu denen er gerade im Alter zwiichen 14 und 
18 Jahren am meiften neigt, und ihm einen feften fittlichen Halt zu verleihen, 
als die Fortbildungsichule. Wenn das aber feftfteht, jo kann kein Zweifel 
darüber Herrichen, daß die Teilnahme am FFortbildungsunterricht nicht dem 
freien Willen überlaffen bleiben darf, vielmehr zwangsweiſe durchgeführt 
werden muß. Redner wies auf die Einwände hin, die von den Freunden 
der Freiwilligkeit gegen die Zwangsſchule erhoben werden. Diefe Einwände 
fallen bei näherer Betrachtung jämtlich in fich zufammen. Ein jchlagendes 
Beiſpiel für die unbedingte Überlegenheit der Zwangsfortbildung liefern die 
einschlägigen VBerhältniffe von Magdeburg. So lange der Beſuch der dortigen 
Fortbildungsichulen freimillig war, betrug die Schülerzahl troß aller Be- 
miühungen nur durchichnittlich 350. Die Zmwangsfortbildungsichule dagegen 
umfaßt 5000 Schüler. Wahrlich ein Mäglicher Vergleich für die vielgerühmte 
Freiwilligkeit. Und nicht nur, daß 4650 von diefen Zünglingen früher weniger 
unterrichtet blieben, jondern e3 wären zweifellos jehr viele von ihnen verbummelt 
oder verwildert. Mit dem Odium des Zwanges hat es gar nichts auf ich; 
die Kinder der bejjeren Stände müſſen meift noch weit länger die Schule 
bejuchen und ftehen dabei genau unter demjelben Zwange. Nach den Magde- 
burger Erfahrungen übt der Beſuch der Zmwangsfortbildungsichule jogar eine 
jehr merfbare Rüdwirkung aus auf das Wejen der Volksſchüler, die nahe vor 
dem Abgange von der Schule ftehen. Dieſe Jungen, die fonft unter dem Vor— 
gefühl, nun bald von der Feſſel ber Schule befreit zu fein, jchon große Neigung 
zu allerhand Dummheiten zeigten, find, jeitdem fie wiſſen, daß der Schul- 
zwang noch Jahre Hindurdy fortbefteht, weit vernünftiger und lenkſamer ge- 
worden. Ebenjo erfreuliche Beobachtungen macht man Hinfjichtlich der Pünkt— 
lichfeit des Schulbefuches. Bei der freiwilligen Fortbildungsihufe betrug die 
Zahl der Fehlenden und Zuipätlommenden durchichnittlich 10 v. 9., bei der 
Zwangsſchule ift dieje Ziffer bis auf und jelbft noch unter 1 dv. 9. geſunken 
Weiter ließ fich Redner über die Art und Weife aus, mie der Unterricht in 
der Fortbildungsſchule auszugeftalten jei. Man müſſe felbftverftändlih au 
den Volksſchulunterricht anknüpfen und deffen Ergebnifje verwerten, aber doch 
ganz jelbitändig vorgehen, namentlich auch dafür forgen, daß der Unterricht 
die Jungen interejjiert. Wenn einerjeit3 der Unterricht fein eigentlich fach. 
licher fein fünne und dürfe, jo jei e3 doch zuläſſig und nüglich, da wo größere 
gewerbliche Intereffengruppen bderjelben Art vorhanden find (mie beiſpielsweiſe 
die Schuhfabrifation in Weißenfels), geeignete Teile des Unterrichts auf die 
Anforderungen diejes Gewerbes Hin zuzufpigen. Schwierig werde die Lehrer- 
13* 
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frage ſein, jedoch nicht unlösbar. Der Staat aber habe weit mehr als bisher 
ſeine Aufmerkſamkeit dem Fortbildungsunterrichte zuzuwenden. Man könne 
ja dankbar anerkennen, was er bis jetzt gethan, ohne aber dabei zu verkennen, 
daß das bei weitem nicht ausreiche, daß vielmehr noch Millionen aufgewendet 
werden müſſen, um dem Ziele näher zu kommen. 

Der zweite einführende Redner, Stadtſchulrat a. D. Geh. Regierungs- 
rat Prof. Dr. Bertram» Berlin, verbreitete fich über die Thätigfeit der 
verjchiedenen Vereine Berlind, die fich die Fürſorge für die jchulentlafiene 
Jugend angelegen jein lajjen. Er jei der Meinung, das Beite, was man für 
die ſchulentlaſſene Jugend thun könne, jei: ihr Vertrauen zu erwerben und 
diejelbe nicht jchlechter zu machen als fie jei. Die Forderung der obligatoriichen 
Fortbildungsſchule werde, obwohl die Anficht des Vorrednerd in dieſer Ber- 
lammlung die Mehrheit zu haben jcheine, wohl noch fange auf fich warten 
laffen. Was in 8 Fahren Schulzeit nicht erreicht jei, jolle in 3 Jahren durch 
ein paar Unterrichtöftunden an einigen Abenden der Woche erreicht werden. 
Biel notwendiger als die Zwangsd-Fortbildungsichule wäre doch eine Aus- 
dehnung der Schulpflicht. Wenn man über den Verfall der Autorität zwiſchen 
Lehrherren und Lehrlingen Fage, jo follte man ſich hüten, einen neuen Keil 
zwiſchen fie zu treiben. Anfänglich habe ſich der Lehrherr allerdings vielfach 
geiträubt, die Lehrlinge in die Fortbildungsichule zu ſchicken; dieſes Sträuben 
jei aber im Schwinden begriffen. Der Redner wandte jich im weiteren Verlaufe 
feiner Rede mit Entjchiedenheit gegen die Zwangs-TFortbildungsichulen. 

Es wurde nad langer Debatte folgender Antrag Platen mit großer 
Mehrheit angenommen: „Bei den gegenwärtigen volkswirtſchaftlichen und 
lozialen Berhältniffen bildet die gewerblide Zwangs-Fortbildungs— 
ſchule die wichtigfte und wertoollfte Veranftaltung für die jchulentlafiene 
Jugend und ihre Einrichtung ift den Gemeinden dringend zu empfehlen.“ — 


v1. 
Rezenfionen.. 





Wie werden wir Kinder des Glücks? Bon Dr. AdolfMathias, 
Provinzialihulrat in Koblenz. München, 1900. Beck'ſche Berlags- 
buchhandlung. 

„Ein ganz prächtiges Werk“ nannte Herr Morit Dieftermeg das Buch, 
bevor er e3 mir zufandte, und ich ftimme ihm barin nach der Lektüre desjelben 
durchaus bei. Es ift ein im edelften Sinne voltstümliches Buch, das eben- 
ſowohl mit dem Herzen ald mit dem Kopfe gefchrieben if. Mit einem 
finnigen, poetifch veranlagtem Gemüt verbindet der Berfajfer ein Mares und 
icharfes Auge für die Beobachtung der Wirklichkeit, und Idealismus umd 
Realismus, diefe fcheinbar unverjöhnlichen Gegenſätze, finden ſich demgemäß 
in jeiner Weltanſchauung in glücdlicher Weife vereinigt. Selbftverftändlich 
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verfteht er unter Glück nicht das, mas die große Menge darunter verfteht; 
fondern das wahre Glüd ift ihm ein inneres Gut, das erworben jein till. 
Beſonders bezeichnend für feine Auffaflung find die Worte: „Glücklich unter 
den Sterblichen mag ich den Menschen nur nennen, der das errungene Glück 
niemal3 dem Glücke verdanft“. Man könnte demnach das Buch jeinem 
Hauptinhalte nad als eine Diätetif der Seele bezeichnen. Allein damit 
wäre noch lange nicht alles zufammengefaßt, was es enthält, Es bietet u. a. 
zugleich ein höchſt intereffantes Kulturbild unferer Zeit. lm die Hauptfrage, 
die von jeher die Menjchheit lebhaft bewegt hat, mit dem rechten Erfolg zu 
behandeln, genügt fein abftraftes Denken; es gilt auch die Berhältniffe der 
Gegenwart, unter denen wir leben und mit denen wir zu rechnen haben, jorg- 
fältig zu berüdfichtigen. Die Welt- und Menjchenkenntnis, die der Berfafier 
dabei entwidelt, jein maßvolles Urteil, das Ernft mit Milde verbindet, jein 
unbefangener Blid, der fich weder gegen die Lichte noch die Schattenfeiten 
unferer Zeit verjchließt, machen fein Werk zu einem Schage praftifcher Lebens— 
meisheit. Auch wo der Refer vielleicht nicht mit dem Verfaſſer übereinftinmt, 
wird er ihm doch reiche Anregung zum Nachdenten verdanken. 


Der Gediegenheit des Inhaltes entjpricht die Form. Gleich auf den 
erften Seiten offenbart fich der Berfafjer ald ein Meifter in der Darftellung, 
und er bewährt fich bis zum Schlufje als folcher. Obwohl jein Stoff im 
Grunde philojophiiher Natur ift, verzichtet er völlig auf philofophiiche 
Kunftausdrüde. Die Sprade ift frifch und natürlich und wird au Stellen 
wo e8 angebracht ift, hochpoetiih. Bei aller Ungezwungenheit hält jich die 
Darftell ung faft ganz frei von Flüchtigfeiten. Kleine Ausnahmen bilden die 
Ausdrücke „eigenes und unabhängiges Sichjelbfttreubleiben" (S. 47) und 
„Der Gefichtspunft wird erweitert“ (S. 184). Bei näherer Erwägung wiirde 
fih der Verfaſſer gefagt haben, daß das Wort Sichjelbfttreubleiben den Be- 
griff, den er bezeichnen will, jo vollfommen bdedt, daß der Zuſatz „eigenes 
und unabhängiges“ überflüffig ift; ferner läßt fich ein Punkt, alfo auch ein 
Geſichtsp unft nicht „erweitern“. — Auch durch feine äußere Ausftattung 
(ichönes ftarfes Papier, deutlichen Drud, geſchmackvollen Einband) empfiehlt 
fi) das Werk. Bei einer neuen Auflage wäre der Drudfehler politesse du 
cour (S. 58) durch p. du coeur zu berichtigen. Statt „Phalanjterien“ 
(S. 88) ſoll es jedenfalls Phylafterien heißen; doch empfiehlt fich in einem 
Werke, dad Verbreitung in bie mweiteften Kreife verdient, Die Verdeutſchung 
eines folchen Fremdwortes. Richard Köhler. 


Frankreichs Schulen. Bon Dr. Oscar Mey. 2. Auflage. Leipzig 
bei &. B. Teubner 1901. 


Das Werft giebt einen Einblid in den organifchen Bau und Die 
Hiftorifche Entwidelung der franzöfifchen Schulen, und zwar vorzugsweife von 
der Zeit Napoleons I. an, greift jedoch zum Teil auch weiter zurüd. Es um- 
faßt das gejamte Schulweſen Frankreichs von der Hochſchule an bis zum 
Kindergarten herab. Der Verfafier wendet fich in erfter Linie an den „ge- 
bildeten Laien“ ; doch ift das Buch auch entichieden für Lehrer von Wert und 
insbefondere für Schulbibliothefen zu empfehlen. Allerdings geftattet der 


— 18 — 


Rahmen, auf den fih der Verfaſſer befchränft, die Mitteilung ausführlicher 
Lehrpläne nicht, und gerade dieſe dürften die meilten Lehrer bejonders 
intereifieren. Sedoch findet der Leſer den Nachweis eines reichen Duellen- 
materiales fiir eingehendere Studien in der Schrift. Much erleichtert fie denen, 
die das franzöfiiche Schulwejen näher kennen lernen möchten, die Überficht 
über den vertwidelten Stoff, und fie enthält, da fie die neueften Schulreformen 
Frankreichs berüdjichtigt, manches Wefentliche, was die meiften ausführlicheren 
Werfe über den Gegenftand nicht bieten. Das auf gründliche Sachkenntnis 
geftügte und mit unbefangenem Urteile verfaßte Werf zeigt unverkennbar, 
daf jeit dem großen nationalen Unglüde von 1870-71 ein mädjtiger Auf- 
ſchwung auf einem der twichtigften Kulturgebiete bei unjerem weftlichen 
Nachbarvolte ftattgefunden hat. Richard Köhler 


Wilhelm Miſſalek, Rehtihreiblejefibel nah phone- 
tiihen Grundſätzen. Breslau, Wilh. Gottl, Korn. 1900. 
Nachdem berufene Vertreter der Sprachwiſſenſchaft die Forderung er— 
hoben hatten, daß der erfte Leie- und Schreibunterricht ſich auf lautphyſio— 
logiiher Grundlage aufzubauen habe, war es zuerit Wilhelm Bangert, der 
in feiner Fibel für den erften Sprech-, Leje- und Schreibunterricht nach den 
Grundiägen der Phonetik (Frankfurt a. M,, Diefterweg 1894, 4. Aufl. 1901) 
diejer Forderung zu entiprechen juchte; feine Fibel erfuhr in der gejamten 
Fachpreſſe eingehende Würdigung und die günftigfte Aufnahme. (Sieh den 
Aufſatz von Th. Fried: „Die phonetiiche Seite des Schreiblejeunterrichts. 
Zugleich eine Buchbeiprehung“ im 5. Heft des Jahrg. 1895 diejer Blätter. 
Vergl. auch K. He, Der deutiche Unterricht in den erften Schuljahren auf 
phonetiicher Grundlage. Eine Anleitung, angefnüpft an die Fibel von W. 
Bangert. Frankfurt a. M, 1896). 

Seit der Zeit jind eine ganze Reihe von phonetiichen Fibeln anf den 
Markt gebracht worden, eine der neueſten ift die mit Aplomb hervortretende 
von W. Miſſalek. Sie enthält viel Gutes, aber nichts, was die Bangertjche 
Fibel nicht auch ſchon gebracht hätte. Die von Mifjalek erhobenen Forderungen, 
ftreng phonetiichen Aufbau und lautrichtige Schreibung in den grundlegenden 
erften orthographiichen Übungen betreffend, finden jich fchon bei Bangert 
fonjequent durchgeführt. Man vergleiche diejelbe Neihenfolge in der Vor— 
führung ‚der Laute: Vofale und jingbare Konjonanten, nicht fingbare Kon- 
jonanten, dauerlofe Konjonanten in feiner Schreibichrift, dann bei Miſſalek 
wie bei Bangert die Einführung der Heinen Drudichrift mit Weglafjung der 
Trennungsjtriche an faft derjelben Stelle, mit Unterjcheidung von fangen und 
furzen Vofalen und mit Übungen über die Konjonantenhäufung, endlich die 
Großbuchſtaben, Wörter und Sätze, mit derſelben Art kleiner ſprachlicher 
Ubungen unter derſelben ausdrücklichen Berückſichtigung lautrichtiger Schreibung, 
bei Miſſalek wie bei Bangert; man vergleiche auch das von beiden für den 
vorbereitenden Unterricht empfohlene Zerlegen und Wiederaufbauen von 
Wörtern ohne Rückſicht auf die Schreibung. Der zweite Teil der Miſſalek— 
ihen Fibel enthält zufammenhängende Lejeftüde, nach denjelben Gefichtspunften 
ausgewählt wie bei Bangert, und als eingeftreute Übungen die Anders- 
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ichreibung, der bei Bangert ein bejonderer Abichnitt gewidmet ift. Es bleibt 
alio bei Miſſalek wenig Originelles übrig. 

Wenn wir nun die Fibel von Miſſalek auch den beſſeren nach phone- 
tiichen Grundjägen bearbeiteten beizählen, jo finden wir es hiernach doch für 
— überflüſſig, daß der Herr Verfaſſer in der Begleitichrift meint, die Lehrer- 
ihaft und namentlich die im Weiten Deutichlands jegt noch auf die Wichtig. 
feit der Phonetik fir den Anfangsunterricht aufmerfiam machen zu müſſen; 
ex oriente lux, aber in dieſem Falle geht Herrn Miſſaleks Sonne etwas zu 
jpät auf. Auch berührt es uns nicht angenehm, daß der Herr Berfafjer die 
grundlegenden Arbeiten von Bangert (vergl. auch deſſen Spradftoff 
für den Unterricht im Sprechen und in der Nechtichreibung, jowie für den 
grammatiſchen Anjchauungsunterricht auf phonetiicher Grundlage — für das 
2. u. 3. Schuljahr, Franffurt a. M., 1899 — in jeinem jonit io aus 
führlichen Begleitwort mit Stilljchweigen übergeht und behauptet, ed gäbe 
(natürlich außer der jeinigen) noch feine Fibel, die die praftifchen Konſe— 
quenzen ans der Phonetif zöge und mit der fich befriedigende Reſultate er- 
zielen fießen ! 

Im einzelnen haben wir an diefer phometijchen Fibel eine Reihe 
gerade jolcher Ausftellungen zu machen, die fich auf die Phonetif beziehen. 
Wir heben folgendes hervor: Die Lautfolge auf den erften Seiten will ung 
wenig gefallen; i, n, e, ei (doch — ai) m, das tft nicht phonetiich. Beſſer 
wäre es wohl, wie Bangert erft die einfachen Vofale vorzuführen und die 
Reihe der Konjonanten mit dem natürlichiten Mundjchließer, dem m, zu be- 
ginnen, — Weil ſich der Verf. vor den Wörtern im und im wegen bes 
furzen i jo jehr ſcheut, kommt der al3 erfter vorgeführte Laut i erit auf ©. 12 
in den Wörtern mir und wir zur Anwendung, gleich darauf aber auf S. 14 
dennoch als furzes i in ih. — Das zuerft vorfommende Wort ift ei (ain), 
das zweite eisne (aine); es tritt aljo hier als einer der alfererften Laute der 
„Neutralvofal* e auf, deffen Stelfe unbedingt weiter zurüd zu legen ijt. — 
©. 13 bringt das nad) Vietor u. a. ftumme h in rucehe, leishe ı. j. w.; 
wenn man auch von Vietor abweichen wollte, jo wären bieje Wörter doch 
wohl an einer jpäteren Stelle zu lehren, und an der erwähnten Stelle nur 
Wörter wie wohin, woher mit wirklich inlautendem h. — Ber idy- Laut 
und der ach-Laut ©. 14 find nicht gut gleichzeitig zu lehren. — Die Laut— 
verbindung t3 (43) ©. 17 kann wohl nicht vor t (S. 18) auftreten, darf viel» 
mehr erſt nach den einfachen Lauten fommen. — Der einfache Verſchlußlaut 
p tritt merfwürdigermeije nicht in Verbindung mit t und 8 (S. 18 u. 19) 
auf, jondern erjt ganz ijoliert ©. 35! — Die Vorführung des einfachen Lautes 
ng und der Lautverbindung nf fommt erft ©. 55, und zwar nf vor ng! 
Gleichwohl finden ſich ſchon Wörter wie danken, fingen auf den Seiten 
-- vorher, von S. 30. an. — S. 22 bringt dad g als Anlaut und Inlaut. Es 
ift wohl anzunehmen, daß Verf. auch inlautend den Verſchlußlaut geiprochen 
haben will; jollte er aber auch inlantenden ſtimmhaften Reibelaut als richtig 
gelten Iaflen, jo müßte diejer an jpäterer Stelle bejonder gelehrt werben. 
Wie aber fteht ed mit dem auslautenden g? Man mag fich für F oder ſtimm— 
iojen Reibelaut enticheiden (in ig gilt allgemein dev Reibelaut), jo müßte Doch 
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eine darauf bezügliche Übung vorhanden fein; die „phonetiiche” Fibel von 
Miffalet läßt uns in diefer wichtigen Frage aber im Stich. Auf ©. 64 findet 
fih zwar bei den Wörtern fingt und pramgt die Bemerkung: g wird oft wie 
t gelefen. Sollte der Phonetifer Mifjalet wirklich die Ausſprache ſinkt, pramft 
als richtig empfehlen wollen? — Bon ©. 29 an treten vereinzelt Wörter 
mit auslautendem und inlautendem ft (haft, fei-te) auf; das Kind aber hat 
bis dahin gelernt, daß das j den ftimmhaften Laut bezeichnet, darum gebührt 
diejen Wörtern ein bejonderer Abjchnitt im zweiten Teil. Neu aber ift, daß 
der Verf. in dem Begleitwort 8 Arten von S-Lauten (?!) nad 
weiſen will. — Auf das furze ä wird der Schüler erft im 2, Teil ©. 66 
aufmerfjam gemacht, es tritt aber jhon von ©. 52 an auf. — Der „grüne“ 
Schatten ©. 79 ift wohl nur Drudfehler. — Die beigegebenen Einzelbilder 
ftehen durchaus nicht auf der Höhe, wie man fie in Anbetracht der modernen 
Technik von guten Fibeln erwarten darf, dagegen find Drud und Papier gut. 
Unſer Endurteil geht dahin: Wenn die gerügten Fehler, Ungenauig- 
feiten und Inkonſequenzen in einer jpäteren Auflage vermieden werden, jo ift 
die Fibel von Miffalet mit Erfolg verwendbar, die vorbildliche erjte phonetiiche 
Fibel von Bangert hat fie troß der vielen verwandtichaftlichen Beziehungen 
aber auh dann noch nihterreicdt. St. 


Joſ. Mayer Beranihaulihung jämtliher Redenope- 
rationen im Zahlenraume von 1—15. Auer, Donauwörth. 
15 Seiten und 40 Tabellen. Preis ? 


„Die am Schluſſe der Brofchiire beigegebenen Tafeln bilden eine ftark 
verfleinerte Reproduktion der zum Schulgebrauch beftimmten großen Tabellen“ 
desielben Berfaffers. Die, wie Verf. verfpricht, hübſch und folide ausgeführten 
40 Tabellen find zum Preife von 36 M. von der obigen Verlagdanftalt zu 
beziehen. 

Sn ihrer Ausführung unterjcheiden fie fich von den altbefaunten durch 
drei Umftände: 1. durch eine befondere Farbengebung, 2. durch eine Punkt— 
anordnung, die es ermöglicht, daß fie durch die zugehörige Ziffer umrijjen 
werden kann und 3. dadurch, daß an ihnen die NRechenoperation ver» 
anſchaulicht ift. 

Als Vorzug diefer Bejonderheiten hebt Verfafjer hervor: 1. „Der Zahl- 
begriff wird in direkter Verbindung mit den Ziffern gewonnen.” 2, Die 
einzelnen Rechenoperationen treten dem Kinde fo faßlich vor Augen, daß jie 
jelbft von den fchwächeren Schitlern begriffen werden. 3. Jede folgende Zahl 
wird in gleicher Gruppierung der Punkte veranfchaulicht, wie die voraus: 
gehende, nur durch Hinzufügung einer weiteren „Einheit“. (©. 6). 

Über den Wert von Punkttabellen als Veranjhaulihungsmittel urteilt 
man heute weder jo ſcharf abmweilend, noch jo überſchwenglich Tobend, 
wie vor einigen Jahrzehnten; fie gelten als ein wertvolles neben andern. 
Der Veranſchaulichungswert fteht und fällt aber jo ziemlich mit der Weije 
der Punktanordnung, hierüber hat ein klares Urteil erft die erperimentelle 
Unterfuhung gebracht; fie hat nichts weſentlich Neues gelehrt, wohl aber im 
„Wirrwarr der Meinungen” eine fichere Stellungnahme ermöglicht. — Zu 


== 90; > 


den vorliegenden Tabellen — über deren Wert ja der praftiiche Berjnch das 
letzte Wort redet — folgende Bemerkungen: 

1. Die verfchiedene Farbengebung ift überhaupt pſychologiſch bedenklich 
und hier nur für einen Teil der Rechenoperationen, das Addieren und Sub- 
trahieren fonjequent durchgeführt. Die Punkte find am beften einfarbig zu 
halten, weiß oder jchwarz, andernfall3 fügt man nur ein Moment ein, das 
der Bildung des Zahlbegriffs, der Analyje und Syntheſe hinderlich ift. 

2. Ich bezweifle, daß es weſentlich ift, das Zahlbild jo zu Fonftruteren, 
daß es von der zugehörigen Ziffer ummiffen werben kann. Wie die Aus- 
führung zeigt, führt das vielfach zu komplizierten Figuren, (ich verweiſe nur 
auf die Durchbrechung des Zweierprinzips: Übergang 3 zu 4, Tafel 2, 3, 4, 
5, dann Tafel 7, 8 2c) die eher einem Veranjchaulichen Hinderlich find, — 
ja, was noch ichlimmer ift, bei Minderbegabten führt das Mittel leicht zum 
Verbatismus, ein bequemeres Ablejen der Ziffer dürfte oft ar die Stelle des 
Operierens treten. | 

3. An den Tabellen wird nicht das Operieren, jondern erſt das ftarre 
Ergebnis desjelben, die vollzogene Operation veranichaulicht. Daraus 
erflärt fich die große Zahl der Tafeln. Das trifft auch da zu, mo die einzelnen 
Stufen durch die verjchiedene Färbung, durch die Ziffer angedeutet find. Es 
ift fein Reben drin; dieſes fann erft dadurch geweckt werden, daß die Operation 
durh äußere Maßnahmen (Verdeden, Freilaffen ꝛc.) thatſächlich ausgeführt 
wird, andernfalls wird ja nicht addiert, fubtrahiert u. j. wm. Dann aber tit 
der Wert der Färbung und des Ziffernumriffes problematiſch. 


Kiel. Marr kobiien. 


8. Edftein. Der Kampf zwiſchen Menſch und Tier. 128 Seiten. 
Pr. 125 M. Aus Natur und Geifteswelt. Verlag von Teubner, 
Leipzig 1900. 
Berfafier jchildert, wie der Menſch jeit den älteften Zeiten bi® auf 
unjere Tage mit der Tierwelt einen unaufhörlichen Kampf um's Dajein führt 
und zu führen gezwungen ift, jei e8 zur Beichaffung der Nahrung und Kleidung 
(Zäger, Fifcher), jei e& zur Erhaltung jeined Lebens oder jeiner Gejundheit 
(gegen giftige Tiere, Parafiten u. a.), jei es zum Schuß jeiner Kulturen, 
Haustiere, Vorräte (Landmann, Forftmann, Hausverwalter gegen Schädlinge). 
Da zur rationellen Vernichtung der hauptjächlih in Betracht fommenden 
niederen Tierwelt biologiiche Kenntniſſe unentbehrlich find, wird in anjchaulicher, 
zum Teil durch gute Abbildungen unterftügter Darftellung, die Entwidlung 
vieler Inſekten, Würmer und des Malariaerzeugers ſtizziert. Letzteres Beifpiel, 
ferner die Unterdrüdung der Mäufeplage durch den Löffler’ichen Bacillus und 
manche andere moderne Methoden zeigen, wie fid; mit dem Fortſchritt wiſſen— 
ihaftlicher Erkenntnis neue Wege zur Belämpfung jo mander Kultur und 
Menfchenleben bedrohender Organismen eröffnen (Bon den Balterien als 
pflanzlicher Paraſiten ift in dem Werkchen nicht die Rede). 

Manche der mitgeteilten Daten dürften wenig befanut jein, jo die 
Verichleppung der Schaben durch den Schornfteinfeger, die Schälung der 
Fichtenrinde durch das Notwild ald erworbene biologische Eigenschaft, die 
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Belämpfung der Rübennematoden, die Vererbung des individuellen Geichmades 
bei Tylenchus devastatrix, dem Stodälden des Roggend und Hafers u. a). 

Spätere Kapitel behandlen die dem Tier zu Gebote ftehenden Ver- 
teidigungsmittel, darunter auch Schußfärbung, Mimicry u. a., jowie die von 
der Natur dem Menſchen im Kampf gegen feine Feinde gebotene Hülfe 
(Mäufetypyus, Schlupfivespen, überhaupt ſog. „nützliche“ Tiere, meteorologiiche 
Verhältniſſe 2c.) 

In dem Railonnement über Nußen und Schaden der injeftenfrejienden 
Singvögel kann Referent dem Verfaſſer nicht folgen, namentlich nicht in dem 
Satz: „Drängt fich aber mit unumftößlicher Gewißheit die Überzeugung auf, 
der Vogel (NRotihwänzchen, vermutlich Hausrotſchwänzchen) jei jchädlich, dann 
ift er mit allen Mitteln zu bekämpfen.“ Wenn uns auch einige Statiftif« 
fanatifer mit der wohlfeilen Wahrheit beglüden jollten, daß das Rotſchwänzchen 
20°/ „nüßliche” Kleintiere mehr verjpeift als „ichädliche”, und jelbjt wenn man 
annimmt, daß über dieſe Prädifate nicht zu diskutieren wäre, jo berückſichtige 
man doch, daß Natur und moderne Landwirtichaft (Verichwinden der Feld— 
gehölze 3. B.) der Vermehrung der Singvögel eine enge Grenze ziehen und 
jie daher faum wie wohl mitunter der Spaß dem Menjchen eine empfindliche 
materielle Einbuße beizubringen imftande jein werden. Alſo leben und leben 
lafien. Der enragierte Bienenzüchter wird ohnedies die Nefter der Rot— 
ſchwänze zerftören und die armen Kerle niederfnallen, man braucht ihm nicht 
erit Staatsrailon zu predigen. W. Sc). 





VII. 


Zeitſchriftenſchau. 


„Pädagog. Blätter“ von Kehr, herausgegeb. von Mutheſius. 
1901. Heft 3. Gotha, E. F. Thienemann. 

Richter, Die abſtrakten Vorſtellungen (Schluß). — Hecke, Die neuere 
Pſychologie in ihren Beziehungen zur Pädagogik (Forti.). — Die Vertreter 
verfammlung des Vereins preuß. Lehrerbildner. 

„Die Deutſche Schule“. 9.3. V.Xahrg. Berlin, Julius Klinkhardt. 

Hermann Gunfel3 Kommentar zur Geneſis. Bon Dr. Friedrid 
Paulſen. — Entftehung und Ziele der erperimentellen Pädagogif. Bon 
Dr. € Neumann (Fortj.). — Die Schule im neuen Jahrhundert. B. Ba ul 
Sommer. — Zur Geichichte von Rouffeaus Emil. Bon D.C. E. Schmidt. 

„Neue Bahnen“ 93 u.4. XI. Jahrg. Wiesbaden, Emil Behrend. 
Philoſophiſche Rüdbtide auf dad ausgehende Jahrhundert. B. Dr. Baftian 
Schmid. — Welde Förderungen haben Schule und Lehrerjtand Preußens 
durch die allgemeinen Beitimmungen vom 15. 10. 1872 erfahren? Bon Neftor 
Danziger in Königsberg. — Welche Gründe jprechen für und welche gegen 
den Unterricht in der Grundflaffe? V. 8. Fromm in Berlin. — Neue Bahnen 
VIII. 8. 9. Scherer. — Quellenbenußung b. Gejchichtsunterricht. B. Johann 
Bangel. — Strömungen a. d, Gebiete des deutichen Volksſchulweſens I/II. — Ein 
Gang durch die pädag. Abt. d. Parijer Weltausftellung. V. W. Kahle, Sem .-Oberl 











J. 
P. Bergemanns Soziale Pädagogik, ! 


Bon Prof. Dr. P. Yatorp. 


1. Eine „joziale Pädagogik“ jchreibt Bergemann, eine 
„Sozialpädagogik“ hatder Referent gejchrieben, und der Begriff, 
den wir mit dem identijchen Titel verbinden, jcheint genau derjelbe 
zu fein, da die Erklärung, die der Verfaſſer von feinem Begriff 
giebt (Vorw. S. VII—IX), abgejehen von dem hiſtoriſchen Ein- 
leitungsjage, den ich nicht unterjchreibe, und einigen erläuternden 
Beiſpielen aus einer bloßen Umjchreibung, ja zum Zeil mörtlichen 
Abſchrift von Säben und Sabftüden meines Buches befteht.? 

Aber der Berfaffer will die ung gemeinjame Aufgabe mit ganz 
anderen Mitteln löſen. Seine „Soziale Pädagogik“ kündigt fich 
an al3 „auf erfahrungswiſſenſchaftlicher Grundlage und mit Hilfe 
der induftiven Methode... dargeitellt." In der Methode fteht 
er, nach dem Vorwort, den wejentlichen Unterjchted feines Unter: 
nehmen3 von dem meinen. 

Ich brauchte darüber num gar nicht mit ihm zu vechten. 
Denn da wohl er, aber nicht ich der Meinung bin, daß das 
„kritiſche“ Verfahren Kants, auf welchem ich fußte, und die Dadurch 
gegebene Forderung eines deduftiven Aufbaus der Pädagogik als 
Wifjenichaft, an ſich einen Widerjpruch gegen induftive Methode 

ı Soziale Pädagogik auf erfahrungsmifjenfchaftlider Grundlage und 
mit Hilfe der induftiven Methode als univerjaliftiiche oder Kultur-Pädagogik 
dargeftellt von Baul Bergemann, Gera, Th. Hofmann. 1900. (XVIu. 615 ©. 8°.) 

26. Sozialpäd, S. 68 f., 78f. Gleich hinterher nennt mich der Ber- 
faffer, aber nicht al3 Urheber des jo definierten Begriff3 und dieſer wörtlichen 
Faſſungen, fondern als „einen der Vertreter” der dadurch gekennzeichneten 
„neuen pädagogischen Richtung”. Entjpricht das der Sachlage, jo war der 
Berfafjer verpflichtet, den wahren Entdeder dieſes beftimmten Begriffes zu 
nennen und jeine originalen Formulierungen, ftatt der meinen, in genauer 
Anführung miederzugeben. Ebenſo verfuhr der Berfaffer in feiner Bes 
iprehung meiner Soz3.-Päbd., Leipz. L.-Ztg. 1899, 1. u. 8. Tebr., auf Die 
das Vorwort des gegenwärtigen Werfes verweiſt. 
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bedeute, jo könnte ich nur aufrichtig dankbar jein für einen gelungenen 
Verſuch, die Sozialpädagogik auf dem Grunde der Erfahrung neu 
aufzubauen. 

Uber ichon das macht ftußig, daß dieſer eifrige Verfechter 
der induftiven Methode mit der Philoſophie der Induktion, auch 
der der Empiriſten, aljo vor allem J. St. Mills, ſelbſt hiſtoriſch jo 
wenig befannt zu jein jcheint, daß er es nicht der Mühe wert 
bält, auch nur in einem Nebenjabe zu dejien Behauptung Stellung 
zu nehmen, wonach zwar Piychologie eine induftive, aber Ethik 
und Pädagogik notwendig deduktive Wiſſenſchaften find. Auch fällt 
auf, daß ein Freund der Induktion auf die Abjtraftion überaus 
ichlecht zu jprechen iſt; al3 ob es eine Induktion ohne Abjtraftion 
je gegeben hätte oder geben fünnte. 

Indeſſen es gab und giebt treffliche induftive Forſcher, die 
ſich mit allgemein methodologijchen Skrupeln niemals geplagt haben, 
jondern ihr Verfahren entweder einer guten Echule oder einfach 
ihrem gejunden Verſtande und den nächjtliegenden Vorbildern ver- 
danken. Gehörte der Verfaſſer zu diejen, jo möchte man ıhm gern 
nicht uur die kritiſche Rechtfertigung jeines Verfahrens, jondern 
jelbjt die einfachjte allgemein methodologiiche Beſinnung erlafjen. 
Aber auch das trifft nicht zu. Sein induktives Verfahren bringt 
e3 jelten auch nur zu einer jauberen Feitjtellung des Probandum, 
zu einer Haren Ueberſicht der Möglichkeiten, zwiſchen denen durch 
entjcheidende Erfahrungen die Wahl zu treffen wäre, gejchweige 
zu einem gut gejichteten und geprüften Thatjachenmaterial, oder zu 
irgend etwas, was jonft zu einer wiſſenſchaftlich zulänglichen 
Induktion erfordert wird. Er geminnt jeine Thatjachen auf dem 
denfbar fürzeften Wege, indem er jie aus einem Haufen von Büchern 
zujammenjchreibt, oft ohne auch nur ſtiliſtiſch erträgliche Ordnung; 
und er gewinnt jeine Schlußjäße nicht in irgend einem behutjam 
Schritt um Schritt vordringenden Verfahren, jondern er hat die Thejen 
voraus fertig und erläutert fie bloß hinterher durch feine zufälligen 
Lejefrüchte. Zahlreiche gemwichtige Behauptungen aber werden auf- 
geftellt ohne jeden, jei e3 induftiven oder deduftiven Beweis. Sein 
Vorgehen im ganzen hat eher noch etwas von einer zwar ſprunghaften, 
mehr von Phantaſie als von Logik geleiteten, mitunter enthufiaftijchen 
Syntheje an ſich al3 von bejonnener Analyje. Und fo wundert 
man fich auch gar nicht, daß als angeblich induktive Folgerungen 


— 20 — 


nicht jelten, und zwar gerade in dem entjcheidendften Fragen, An- 
fäße verwegenjter, naiv metapbyjiicher Spekulation 
zum Vorſchein kommen. Beijpiele wird man im Folgenden genug 
finden; ein etwa von Kapitel zu Kapitel durchgeführter Nachweis 
dieje8 Verhalts wäre ermüdend und iſt für ‚den einmal aufmerkſam 
gemachten Lejer auch nicht nötig. 

2. Der erſte Teil des Buches behandelt „Diepädagogijchen 
Grumpdbegriffe in ihrer erfahrungsmwiffenjchaftlichen Ableitung”, 
und zwar: Begriff, Möglichkeit, Grenzen, Notwendigkeit, Dauer 
der Erziehung; danach erjt deren Biel; die Unmöglichkeit einer 
allgemeingültigen Pädagogik; die Funktionen der Erziehung. Nur 
die michtigeren dieſer Punkte follen bier zur Sprache gebracht 
werden; auf alles einzugehen würde zu weit führen. 

Zum „Begriff” der Erziehung gelangt der Verfaſſer ſehr 
einfach: er analyjtert „das Thun der Erzieher”, und findet, daß e3 
allgemein darin bejteht, „aus unreifen reife Menjchen“ zu „machen”. 
(S. 1). — Ein Sofrates hätte bier gefragt: Wie weiß ich, wer 
ein Erzieher iſt, wenn ich den Begriff des Erziehens doch exit 
juche? Dergleichen Skrupel kennt der Verfaſſer nicht; ebenjo wenig 
fteigt ihm das geringjte Bedenken auf gegen den geradezu uns 
geheuerlichen Satz, der Erzieher „mache” den Menjchen aus einem 
unteifen zu einem reifen, und das in leiblicher wie geiftiger Hin- 
fiht, in Bezug auf Intelligenz wie Gejchmad und Moral. Doch 
das iſt vielleicht nur ein entichlüpfter Ausdrud, da er bald nachher 
diejem „Machen“ doch jehr enge Schranten zieht, ja es, wie wir 
jehen werden, faft in nichts auflöft. Allein auch bei dieſer nach- 
träglichen Berichtigung bleibt die Selbitthätigfeit des ſich 
bildenden Geiftes (vom Körper gar nicht zu reden) faſt ganz 
außer Berechnung. Das ganze Buch hat uns jo gut wie nichts 
zu jagen von dem, was bei der Erziehung der Zögling vollbringt. 
Und doch jollte man fich endlich, induftiv oder deduktiv, überzeugt 
haben, daß dies genau die Hauptjache bei der Erziehung, und alles 
Thun des Erzieher? nur al3 Leitung zur Selbjterziehung, ala 
„Hilfe zur Selbfthilfe" von irgendwelchen wünjchbaren Erfolg ift. 
Statt deſſen meint der Verfaffer noch beſonders nachdrüclich be- 
tonen zu müfjen, daß Erziehung auf einem Zwangsverhältnis 
berube: „Das Kind will von Erziehung nichts wifjen!!" Das heißt 
die Heteronomie geradezu zum Grundgeje der Erziehung er- 


heben. Es giebt aljo einfach Feine freie Bildungsarbeit? — Nun, 
glüdlicherwerje wiſſen die legten jechd Paragraphen de3 Buches, die 
von der Bildung der Erwachjenen handeln, von jolcher doch zu 
berichten. Aber damit ftößt er jeinen $S 1 um, und auf den Begriff 
der Erziehung warten wir noch. 

3. Grenzen der Erziehung find natürlich Anlage und 
Milien. Und durch das lebtere wird der Einfluß der Erziehung 
jogar „jo variabel gemacht, daß man mit Fug und Necht daran 
zweifeln kann, ob er überhaupt jemals irgendwo ausſchlaggebend 
ft, und daß man feinesfall3 irgend eine Gejegmäßigfeit für ihn 
fejtitellen kann“ (S. 25); was nun jeder nach jeinen Denkkräften 
mit $ 1 reimen mag. 

An der, Bildſamkeit des Menjchen iſt indeſſen doch nicht 
zu verzweifeln, denn die Thatſache des Fortſchritts ſowohl 
des Individuums als der Gattung liegt vor (SS 6 u. 7). Ver— 
bejiert da3 die Sache der Erziehung, wenn doch jie, nach dem 
Borigen, den Fortjchritt nicht bewirtt? — Der Beweis der großen 
Theje aber leidet, abgejeben von der Unzulänglichkeit der that- 
jächlichen Grundlage (die allerdings verzeihlich ift, da die induftive 
Erledigung einer jo gewaltigen Frage auf ein paar Seiten natürlich 
ein Unding ift), an dem Mangel der einfachen Überlegung, daß 
man, um überhaupt mit Sinn fragen zu können, ob die Menjchheit 
vorwärts oder zurücd geht oder etwa fich im Kreiſe dreht, doch wohl 
eine3 ſicheren Richtmaßes bedürfte Wie kann ich fragen, ob die 
Menjchheit fortjchreitet d. h. vollfommener wird, ohne zuvor feit- 
gejtellt zu haben, worin die menjchliche Volltommenheit zu juchen 
ft? Der Verfaſſer nennt 3. B. einmal (S. 28), nicht unrichtig, 
als Faktoren de3 intellektuellen Fortichritt3 Ausbreitung und Ver— 
tiefung der Erkenntnis. Nun aber kommt es doch wohl an auf 
die Vertiefung im Verhältnis zur Ausbreitung. Ob wir aber 
darin wirklich weiter find als 3. B. die Griechen, kann ernitlich 
bejtritten werden, und wird beftritten. Ich möchte nun für jegt gar 
nicht das Meateriale diejer Frage zur Erörterung ftellen, jondern 
an dem Betjpiel nur erläutern, was hier formal zu einer brauch— 
baren FSrageftellung erfordert wäre. Jedenfalls iſt es 
gedankenlos zu folgern: bisher läßt ſich ein gewiſſer Fortſchritt in 
gewiſſen Rückſichten wahrnehmen, alſo ſchreitet die Menſchheit über- 
haupt fort. Denn dieſer etwa thatſächlich erweisliche Fortſchritt 
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hängt von jo unüberjehbaren, keinen Moment identisch bleibenden 
Faktoren ab, da ein induftiver Schluß etwa analog der Beitimmung 
einer Geftirnbahn aus der Kenntnis eines Kleinen Abjchnittes der— 
jelben einfach unfinnig wird. 

4. Das Biel der Erziehung Tiegt, nach des Verfaſſers 
Entdeckung, in den Aufgaben des „Lebens“. Dieje find zu er- 
forjchen im Leben jelbjt und zwar auf naturwifjenichaftlichem Wege. 
Biologie ift überhaupt die zentrale Wiſſenſchaft, alles andere hat 
nur Wert und Bedeutung, jofern e3 zu ihr in irgend einer (!) 
Beziehung fteht (S. 58). Anfang und Ende de3 Lebens kennen 
wir freilich nicht, „aber das jchadet auch gar nichts“, darüber zu 
grübeln wäre Beitvergeudung. Religion und ſpekulative Philoſophie 
mag fich damit abgeben, aber das ift freies Spiel der Phantaſie 
zur Ausfüllung müßiger Stunden, eine „Randverzierung zum Terte 
des Lebens“, als jolche nicht ohne äſthetiſchen Wert (©. 60). 
Anders die induktive Wifjenichaft. Sie fteht im wirklichen Leben 
die reifen Menjchen ihre Kräfte an die Löſung der Aufgaben des 
Lebens jeten; fie folgert, daß es die Aufgabe der Erziehung jei, 
die Heranmwachjenden eben hierzu zu befähigen. 

Damit ıft das Biel der Erziehung nun zwar fchon „Elipp 
und Har“ beftimmt ; immerhin joll es dann „noch“ präzijer formuliert 
mwerden (S. 61). Die höchjte Lebensform ift die Kultur, das 
geijtige Leben, da3 ſich dokumentiert in der Bildung von Staat, 
Necht, Wirtichaft, Moral, Sitte, Kunft, Religion und Wiſſenſchaft. 
Woher dieje Aufzählung, was uns verfichert, daß ſie rein und 
erichöpfend ift, erfährt man nicht ; vielleicht jollen die Ausführungen 
des zweiten Teils fie rechtfertigen. An diejer Stelle erhalten wir, 
ftatt der erwarteten Induktion, vielmehr eine Art Deduktion. Denn 
das ift es doch wohl, wenn e3 weiter heißt: Dieje verjchiedenen 
Formen des geiftigen Lebens (oder Äußerungen des Menſchengeiſtes, 
denn die Menjchheit ift der Träger des geiftigen Lebens) beruhen 
auf einer bejonderen Gruppe im allgemeinen Kräfte— 
kompler, welche der der phyſiſchen Kräfte gegenüberjteht. „Über 
das Berhältnis diefer beiden Kräftegruppen zu einander jehen wir 
noch nicht ganz Kar; nur jo viel wifjen wir und fünnen wir getroft 
jagen, daß zmwijchen ihnen und ferner auch der jogenannten Materie 
ein inniger Zuſammenhang bejteht, daß fie... wohl qualitativ 
von einander verjchieden find, aber eine gemeinjame Wurzel, 
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die fich der direkten Erfahrung entzieht, haben müfjen,” 
nämlih: das Unbemwußte, welches folgendermaßen bewieſen 
wird: „VBorftellungen, Gefühle, Strebungen kommen und verjchwinden 
und kommen wieder. Wo bleiben jie, wenn jie ver- 
ihmwinden? Woher fommen jie wieder, wenn jie ver- 
ihmwunden gemwejen find? Aus etwas kann nicht 
nichts und aus nichts kann nicht etwas werden“. 
Folglih: „Das bewußte Leben wird ein unbewußtes, und als 
jolches ift e8 nicht minder wirklich al3 das bewußte, nur ift es eine 
andere Art der Wirklichkeit, eben die mwurzelhafte Wirklichkeit für 
die Materie und die phyſiſchen und pſychiſchen Kräfte, die aller 
direkten Erfahrung unzugänglich, nur erjchließbar iſt auf Grund 
der Thatjachen der Erfahrung;“ die wurzelhafte Wirklichkeit des 
„Pſychophyſiſchen“ (S. 62 F.). Noch deutlicher metaphyſiſch wird 
(S. 93—95) von einem legten Realen geredet, das Die 
beiden Arten des Wirfliden in ſich zur Einheit 
zujammenfaßt, jo daß fie nur als verjchiedene Erſcheinungs— 
formen dejjelben aufzufaffen find u. ſ. w., worüber wir allerdings 
„noch nicht in der Lage find, Sicheres ausjagen zu können“ u. |. w. 
— Wir haben bier bereit3 ein erfledliches Beijpiel dafür, mas 
alles bei Bergemann unter der Flagge der „induftiven Methode“ 
läuft. Es iſt in Wahrheit das ganz archaiſche Verfahren 
naivſter Metaphyjil, das uns Hier begegnet. So „beweift“ 
3. B. Plato die Unfterblichkeit der Seele: Wir ſehen Lebendes 
jterben, aus Unbelebtem Leben hervorgehn; wo ging alſo das 
Leben hin, al3 es für den Augenjchein verging, woher fam e3, 
al3 e3 für den Augenjchein neu entſtand, da doch aus nichts nicht 
etwas und aus etwas micht nicht3 werden kann? Antwort: es 
exiftiert fortdauernd, nur uns unjichtbar. Es iſt Moftififation, der- 
gleichen als Rejultat von Erfahrungswiſſenſchaft auszubieten. 
Weiterhin (S. 73 ff.) wird noch genauer begründet, weshalb 
das Ziel der Erziehung nicht aus der Religion oder Ethik, jondern 
nur aus der Biologie entnommen werden kann. Aus der Ethif 
nicht, weil fie fich nur auf eine beftimmte Gruppe von Beziehungen 
bejchränft, nämlich auf diejenigen, deren Mittelpunkt dag Mitgefühl 
it. — Dieje ganz willfürliche, die große Ethik aller Zeiten franf 
verleugnende Einjchränfung wird zwar kurz darauf wieder zurüd- 
genommen: „im weiteren und höheren Sinne” ſei zum Ethiſchen 
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jogar alles Normative zu rechnen; und jo fällt denn die ganze 
oben al3 „Kultur“ ausgezeichnete „Beziehungsgruppe” unter den 
Begriff Ethik — jo daß nunmehr doch wohl aud die 
Beftimmung des Erziehungszieles aus der Ethik zu 
entnehmen wäre „Sehen wir davon jedoch zunächit ganz 
ab” — warum, da da8 doch ganz hierher gehört? — jo folgt, 
daß das Biel vielmehr aus der Biologie gejchöpft werden muß. 
früher zwar war e3 verzeihlich, daß man darauf nicht verfiel, 
aus dem gemwichtigen Grunde, weil die Biologie noch gar 
nicht erijtierte. (Wirklich nicht?) Es gab fogar überhaupt 
noch feine Naturwiſſenſchaft, jondern nur Natur— 
beijhreibung (©. 76, vgl. 57). Heutzutage aber, wo fie 
existiert, ıjt „des Zurücgebliebenjeins zu zeihen“, wer einen andern 
Weg (3. B. den eben angedeuteten, in Parentheſe vom Werfafjer 
jelbft anerkannten, der ethiichen Begründung) noch einzujchlagen 
wagt. Die Biologie lehrt, daß „der Haupt- und legte, von 
der Natur jelbjt gewollte Zwed aller menjchlichen Be— 
ztehungen bejteht in der Erhaltung und Bervolllommnung de3 
Lebens überhaupt, der Gattung im bejondern“ (S. 78). 

Von dem vielen Selbitverjtändlichen, was zu diejer merf- 
würdigen Deduftion zu erinnern wäre, jet nur weniges berührt. 
Zuerſt iſt es eine thatjächlich ganz irrtümliche Darftellung von der 
Geſchichte der Wiſſenſchaft, daß e3 früher feine Naturwiſſenſchaft, 
d. h. (nad ©. 57) feine jolche Forjchung, die dem Urjprung 
und Zwed der Dinge nachipürt, ihren verborgenen Sinn heraus- 
finden, fie erflären oder verjtändlih machen will, ſondern 
nur Naturbejchreibung gegeben habe. Das Gegenteil iſt wahr: 
allzeit hat Naturwiſſenſchaft da3 Erjtere gewollt, je naiver fie zu 
Werke ging, um jo mehr; erjt eine Anzahl heutiger Naturforicher, 
mit vereinzelten älteren Vorgängern, verjichern, daß fie die That— 
jachen der Natur bloß bejchreiben und auf jede Erklärung ver- 
zichten wollen. Ohne Frage iſt dieje Auffaſſung hiſtoriſch die 
jüngere, wie ſie jachlich die minder naive iſt, es wäre aljo, nad) 
der Schlußweiſe des Verfaſſers, vielmehr „des Zurücgebliebenjeins 
zu zeihen“, wer heute noch auf „Naturerflärung“ pocht, jtatt mit 
Beichreibung fich zu begnügen. Insbeſondere war die Natur- 
wifjenjchaft in ihren naiveren Stadien ſtets entjchlofjen teleologijch. 
Nur aus einer teleologischen Naturerflärung aber ließe Ni etwas 
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wie ein Kulturziel (welches natürlich auch das Erziehungsziel jein 
muß) herleiten. Die moderne Biologie dagegen, die auf Teleologie 
verzichtet, die nur thatjächliche Zuſammenhänge unterjucht, iſt dazu 
ganz außer Stande. Sie kann gar nicht darauf verfallen von 
etwas zu reden, da3 „die Natur gewollt“ habe. Ste verfolgt 
durch die „Aonen der Vergangenheit“ (S. 78) nicht eine „Tendenz“, 
einen „Willen“ der Natur, jondern beftimmte Formen des that: 
ſächlichen Geſchehens. Sie kann gar nicht jo etwas induktiv er- 
weilen wollen wie, daß Lebenserhöhung der Endzwed, der ab- 
jolute Zweck des Lebens jei (S. 229); fie kann nicht empiriſch 
finden, daß das Gute das der Gattunggerhaltung und Gattungs- 
vervollkommnung Förderliche, und dies aljo da3 „unerjchütter- 
liche, wahrhaft höchſte und legte Prinzip“ ſei (S. 233); 
Säte, bei denen, wer nur das ABE der induftiven Methode ge 
faßt hat, die volltommene Unvereinbarkeit mit irgend welchem 
Anjpruch induktiven Beweiſes empfinden müßte." 

Der Anſpruch Bergemannz, jein Erziehungsziel induktiv natur- 
wifjenjchaftlich begründet zu haben, muß demnach im Namen aller 
naturwifjenjchaftlichen Methode aufs ernftejte zurückgewieſen werden. 
Zumal daß die Tendenz alles Lebens auf Verinnerlichung, 
Bergeijtigung des Lebens gehe (S. 229), Liegt ganz aus dem 
Wege irgend welches naturwifjenjchaftlichen Beweiſes. Dagegen ift 
e3 die gewiß, wovon jeder von uns innigft überzeugt ift. Es kann 
eben der einmal erwachte Geiſt nicht? anderes ſich zum Ziele 
jegen al3 Bergeiftigung. Aber darin folgt er eben jeinem 
Gejege, dem Gejege feines Willens, von dem er, wenn nicht 
von frommen Wünfchen, jondern von thatjächlichem Beweis die 
Rede ift, keineswegs den Anjpruch erheben darf, daß es zugleid 
auch Gejeß und Wille der Natur ſei. Diejer Anſpruch ift jchlecht 
und recht metaphyſiſch, er liegt ganz außer aller Kompetenz 
empirischer Begründung; wer ihn zu behaupten wagt, wird damit, 
er mag wollen oder nicht, zum Metaphyſiker, wie es an Bergemannd 
Buch fich, ich weiß nicht zum wievielften Male, erweiſt. Will 
man dagegen vom Geſetze des Geiſtes jelbjt aus dies als 


ı Mitten zwiſchen diefen Sätzen fteht zwar zu lejen, daß der Evolur 
tionismus eine abjolute Moral, eine unbedingte Verbindlichkeit ihrer 
Gebote ausſchließe (S. 230 |). Wie follte ein „abjoluter Zweck des Lebens“ 
nicht unbedingt verbindlich fein ? 
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Biel aufitellen, jo hat man recht, aber damit fommt man unver- 
meidlich auf den Weg der „kritiſchen“ Philojophie, die Bergemann 
zu bemängeln, ja zu verhöhnen ſich gar nicht genug thun kann; 
obgleich, eingejtandenermaßen, ohne ſie begriffen zu haben. 

Eine neue Überrajchung bereitet uns der Verfaffer, indem er, 
unmittelbar nach der Aufitellung eines abjoluten Erziehungs- 
zteles, ung die „Unmöglichkeit einer allgemeingiltigen Päda— 
gogik“ beweilt. Sachlich zwar bin ich ganz mit ihm einverjtanden, 
wenn er „Allgemeingiltigfeit nur in formaler, nicht in mate— 
rialer Hinficht” behauptet (S. 86); nur verrät dieſe Unter— 
ſcheidung doch allzu deutlich den Rantijchen Urfprung, und fann 
eine jolche „formale“ Allgemeingiltigkeit auf empirischem (d. i. 
materialem) Wege unmöglich begründet werden. Klar durchgeführt 
iſt die Unterjcheidung auch übrigens nicht. 

5. Bejonderes Gewicht legt der Verfaffer auf fein Syftem 
der Erziehungsfunftionen ($$ 15—17, vgl. 40-47, 50-52). 
Auch mir wirft er vor, es darin verjehen zu haben. Nun, man 
iſt ftetS bereit zu lernen, auch von Bergemann; prüfen wir aljo. — 
Er unterjcheidet: 

A. allgemeine, pſychophyſiſche Exrziehungsfunttionen: Pflege 

Übung; 
B. „mehr“ jpezielle und „namentlich“ pſychiſche, und zwar 
1. auf den Intellekt bezüglich: Unterricht, 
2. auf da3 Triebleben, 
a) das idiopathiiche: Spiel, 
b) da3 ſympathiſche: Zucht. 

Was zunächſt den gegen mich erhobenen Vorwurf betrifft 
(S. 118, vgl. die Beiprechung, auf die auch hier verwiejen wird), jo 
wollte mein Buch keine allgemeine Pädagogik, fondern die „Theorie 
der Willensbildung“ geben; ich war aljo auch nur verpflichtet, die 
auf diefe bezüglichen Funktionen nachzuweiſen. Übrigens differieren 
wir injofern nicht, al3 wir beide ala wejentliche Funktion der Ver— 
ſtandesbildung den Unterricht nennen. Allerdings hätte man nach dem 
Plane des Verfaſſers erwartet, daß die pigchologischen Grundlagen 
des Unterricht? bier nachgewieſen würden, was erſt im dritten Teil 
verjucht wird. Hinfichtlich der Willensbildung nun ftellte ich als 
die entjcheidenden formalen Faktoren Übung und ze auf, 


— 212 — 


deren Verhältnis ich (Soz.-Päd. $ 23) genau erörtert habe. Berge- 
mann (in der Nez.) wirft mir vor, daß ich die Übung gar zu 
unbeftimmt al3 „unmittelbare Thun“ erkläre. Uber diefer Ausdrud 
(S. 225 m. Buches) war nur vorläufige Umjchreibung deſſen, was 
man „jeit alter Zeit“ über den Punkt gelehrt hat; das Beimort 
„unmittelbar“ wollte nur den Gedanken an ein bloß vorgejtelltes 
Thun (das bei Herbart eine gewiſſe Rolle jpielt) fernhalten. Erit 
©. 226 gehe ich daran meinen Begriff der Übung zu entwideln; 
ich defintere fie als das „erziehende, gemeinschaftliche" Thun, und 
bejtimme dies dann näher, indem ich zeige, wie das Thun, um 
erziehend zu fein, in der Gemeinjchaft des Führenden und Geführten 
jih in drei Stufen, auf jenen und auf dieſen ſowie auf die 
Art der Gemeinjchaft beider bezüglich, gejtaltet. Damit erſt iſt 
mein Begriff der erziehenden Übung fertig, den der Verfaffer nach 
jeiner Denkweiſe wohl nicht zu unbejtimmt, jondern nur allzu be- 
ftimmt hätte finden müffen. Übrigens ftellt er jelbjt als auf das 
Triebleben bezügliche Funktion die „Zucht“ auf, die nach ihm 
wejentlich auf „Gewöhnung“, nebenbei auf Lehre und Ermahnung 
beruht, was mit meiner Aufjtellung anjcheinend wohl harmoniert. 
Daß dies aber nur für das fozial gerichtete, ſympathiſche Triebleben, 
nicht für das idiopatbiiche gelte, davon wird er wohl feinen über- 
zeugen; e3 wäre jogar aus jeinem eigenen Buche mit Leichtigkeit 
zu widerlegen. Für das idiopathiſche Triebleben dagegen jeßt er 
die Funktion des „Spiel3" an. Aber das Spiel ift nicht eine 
Funktion der Erziehung, jondern ein Element des Eindlichen Lebens, 
auf welches die Erziehung einzumirken hat. Als jolches habe ich 
es da, wo es bingehört, nämlich bei der Materie, nicht der Form 
der mwillenbildenden Thätigkeit (S. 247), berüdjichtigt. Ich ftelle 
dort daneben den Begriff Arbeit; ich finde mich bier wieder ganz 
auf einem Wege mit dem Verfaſſer, der S. 379 auch jagt: „Das 
Spiel iſt eine Art der Thätigfeit, deren andere die Arbeit ift“. Sit 
das jo, jo mußte unbedingt, wenn das Spiel, dann auch die Arbeit, 
und wenn nicht dieje, dann auch nicht jene al3 Erziehungsfunttion 
angejebt werden. Übrigens iſt e3 offenbar unzutreffend, das Spiel 
nur auf das idiopathiſche, nicht auf das ſympathiſche Triebleben 
zu beziehen. Das Spiel des Kindes ift faft immer jozial gerichtet, 
wenigſtens in der Filtion (Puppen). Die geringfte Erinnerung 
an Kinderjtube und Spielplag, an Fröbel und wer je von der 
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erziehenden Bedeutung de3 Spiels etwas verjtanden hat, genügt 
zum Beweiſe. 

Es bleiben übrig die allgemeinen „pfychophyſiſchen“ Er- 
ziehungzfunftionen: „Pflege“ und „Übung“. Die „Pflege“ umfaßt 
bei Bergemann erſtens die Hygiene oder Diätetit in Abficht auf 
Erziehung; einen Faktor, auf den ich zu verjchiedenen Malen nach- 
drücklich Hingemwiefen habe, den aber mit Übung und Lehre als 
Formelementen der Erziehung logisch zu Foordinieren mir gar nicht 
einfallen konnte. Man kann fie bejtenfall3 (ähnlich wie Bergemann 
©. 102) als „indirekte“ Erziehungsfunftion neben jene al3 „direkte“ 
ftellen; genauer wird man jagen, daß fie Vorbedingungen für die 
Erziehung jchafft, aber jelbjt nicht erzieht. Bergemann weift nun 
aber der „Pflege” zweitens auch direkt geiftbildende Funktionen zu, 
indem er einmal (in der Nez. m. Buches, ander? zwar in feinem 
Buche) den ganzen Einfluß auf Sinnes- und Musfelentwidlung, 
ein andermal da3 Sprechenlehren, die Überwachung des Umgangs, 
der Lektüre, und was nicht noch alles, zur Pflege rechnet. Warum 
aber dann nicht auch die Überwachung des Spiels, und jehr vieles 
was er zur Zucht rechnet? Füglich ließe fich unter dem Wort 
Pflege alles das in der leiblichen wie geijtigen Fürſorge zuſammen— 
faffen, was nicht unmittelbar (mie Unterricht und Zucht) die eigne 
Thätigkeit des Kindes in Anjpruch nimmt: die Überwachung 
im weiteſten Sinne. Aber der Verfaſſer rechnet dazu ferner auch 
Reibesübungen und Handfertigfeitunterricht. Und jo weiß ich nicht, 
was überhaupt jein Begriff der Pflege iſt; denn die allgemeine 
Beichreibung, daß ſie „ſich auf das fürperliche wie auf das geijtige 
Wohlergehen des Zöglings erftredt, indem fie nach diejen beiden 
Richtungen hin für einen normalen Ablauf der Entwidelung Sorge 
trägt" (S. 102), paßt doch wohl auf die ganze Erziehung. 

Bollends unverständlich ift, was neben den genannten vier 
Funktionen die „Übung“ noch ſoll. Der Verfaſſer geſteht jelbit 
zu, daß fie bei der Zucht, beim Spiel, beim Unterricht 
eine große Rolle jpielt (369); nicht minder bei der Pflege, 
wenn doch Gymnaftit und Handübung zu diefer gerechnet werden. 
Er meint den bekannten phofiologiichen Begriff: Wiederholung 
einer Funktion, wodurch fie befeftigt wird; das findet in der That 
bei allen Erziehungsfunftionen ftatt, ift aber eben deshalb nicht 
eine Erziehungsfunftion neben den andern. Wie joll jich von der 
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„Ubung“ insbejondere die „Gewöhnung“ unterjcheiden, welche die 
Hauptfache bei der „Zucht“ ausmachen ſoll? Nach ©. 107 dadurch, 
daß „die Übung als Bewußtjeinsvorgang auftritt, die Gewöhnung 
dagegen nicht.“ Alſo die allgemein „pſychophyſiſche“ Funktion 
beruht auf Bemwußtjein, die „namentlich pſychiſche“ nicht! Daß die 
Bucht auf unbewußter Gewöhnung beruhe, fann übrigens im Exnit 
nicht Bergemanns Meinung fein; feine ganze Darlegung über 
die Zucht (88 45—4AT) widerjpräche dem. 

Nach diefem allen vermag ich in Bergemanns Aufftellungen 
über die Erziehungsfunftionen eine „gut und gründlich entwidelte 
Lehre“ über dieje, eine „wirklich wifjenfchaftliche Ableitung” (S.117 f.) 
nicht zu erkennen. (Schluß folgt.) 


II. 
Bas der Tehrer von Joh. Pet. Bebel lernen kann, 


Eine danfbare Erinnerung 
von Schulrat Fr. Polad:Worbis. 





2. Hebel lehrt Die Sprade des Volkes 
verſtehen und reden. 


Durch das Wort tritt der Menjch aus fich heraus, und durch 
das Wort zieht ein anderer in ihn hinein. Das Wort ift die 
Brüde von Seele zu Seele. Wer für die rechte Sache das rechte 
Wort findet, der beherrjcht die Geifter. Das Wort iſt auch der 
Herricherftab des Erzieherd. „Ein Mann, der eine Kleine Republik 
von Kindern regieren will, muß die Triebfedern des Dialogs 
gründlicher Fennen und weiter treiben al3 die berühmteften Redner 
Shaftesbury und Diderot.“ 

An Welt: und Menſchenkenntnis mag Hebel übertroffen 
werden, aber nicht in der Kunft, volfstümlich mit Kindern und 
Alten zu reden. 

„Reden ift die Überjegung der Gedankenſprache in Worte. 
Nur einmal im Sahrhundert gejchieht’3, daß ein Geſchenk des 
Himmels, ein Menfchenbild, vom Himmel fällt, bevollmächtigt, den 
Öffentlichen Schaß der Sprache mit Weisheit wie Sully oder mit 
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Klugheit wie Colbert zu vermehren” (Hamann). Ein jolch jeltener 
Schatvermwalter der Volksſprache ift Hebel. Seine Eigenart, feine 
Größe liegt in der vollendeten Volkstümlichkeit feiner Sprache. 
Er iſt der Vertreter und Darfteller der Gefinnung, Sitte und 
Sprache feiner Landjchaft. Dieje Grenze jeiner Meiſterſchaft be= 
zeichnet zugleich den Kreis, in dem er König iſt. Es thut’s ihm 
feiner gleich in echter Volksſprache, die treufter Ausdrud des Volks— 
geiſtes iſt. In jeiner geijtigen Biegjamkeit und Schmiegjamteit ſitzt 
er nieder zum Büblein auf der Gafje und auf zum PBräfidenten 
in3 Kalejchlein. Bald lallt er die anmutenden Laute des Kindes, 
bald redet er mit Prophetenſchwung. 

„Wahrheit allein giebt dem Stile echten Glanz“. (Leſſing.) 
Hebels Stil ift einfach, ohne Kunſt und Schminke, natürlich und 
wahr wie alles Schöne. Mit den einfachiten Sprachmitteln hilft 
er einer Welt de3 Gedankens und der Empfindungen zum dedjichern 
Ausdrud. Don überlegener Höhe weiß er zu jeder tieferen Dent- 
und Sprechweije herabzufteigen und fich jedem Bildungsgrade an- 
zubequemen, al3 ob er hier daheim jei. Das iſt echte Volkstümlichkeit. 
sticht exlogene Einfalt. Wie jehen dagegen viele Verjuche, mit dem 
Volke jeine Sprache zu reden, gefünjtelt und verunglüdt aus! 
Wie verfappte Stadtfräulein in Dorfkleidern und Holzpantoffeln ! 

Sit überhaupt eine vollftändige gegenfeitige Deckung von 
Gedanken und Wort, von Gefühl und Ausdruck unendlich jchmwierig, 
jo iſt e3 doppelt jchmwer, ſich zum Tieffluge in fremden Lebens— 
freijen herab zu zwingen, fein Wort zu jprechen, das nicht gang- 
bare Münze im Volksmunde iſt, feinen Begriff zuzumuten, der fich 
nicht auf eine Anjchauung jtüßt, keine Vorftellung zu geben, die 
nicht in einer vorhandenen Schweiteranjchauung begründet ift, fein 
Gefühl zu äußern, das nicht einen jchlummernden Wiederhall weckt 
und dabei nie den Zweck der Volksveredlung aus den Augen zu 
verlieren: das fordert einen Meiſter der Sprache und der Lehrkunft. 

Hebel, als Kind de3 Volkes durch Geburt und Erziehung, 
als Freund und Vertreter desjelben durch Neigung und Beruf, 
redete die Sprache des Volkes, weil er dem Volke wie feiner ing 
Herz und auf den Mund gejehen hatte. 

Goethe Eagt einmal: „Es ift mir auch ein Unglüd, ich 
habe gar feine Sprache für die Menjchen, wenn ich nicht eine Weile 
mit ihnen bin.“ 
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Hebel mar mit Herz und Sinnen immer bei dem Boltfe, 
fein Reden iſt deshalb das Echo des Volkspulsſchlages. 

Sein Stil zeigt die feinfte Beobachtung aller Hebungen und 
Senkungen de3 Denkens, Fühlens und Handelns. Bei plajtiicher 
Anſchaulichkeit und ungejuchter Einfachheit atmet feine Sprache echte 
Poeſie wie das Kindeslallen des menschlichen Gejchlecht3. 

Er jeßt fich ſtets in perjönliche Beziehung zu feinen Leſern; 
das giebt dem Stile eine ungewöhnliche Friſche und Unmittelbarkeit. 
„Sch habe,” jagt er, „bei jeder Zeile oberländijche Kinder belaujcht. 
Der Hausfreund geht fleißig am Nheinftrom auf und ab, jchaut 
zu manchem Fenfter hinein, man fteht ihm nicht; figt in manchem 
Wirtshaus, man kennt ihn aber nicht; geht mit manchem braven 
Manne einen Sabbather Weg oder zwei, wie's trifft, und läßt 
nicht merken, daß er e3 ift; er weiß und fieht aber alles.“ 

Die öfteren Anklänge an Luther? Bibeljprache, die dem 
Volke jo lieb und verftändlich it, erhöht die Wirkung jeiner 
Redeweiſe. 

Auch die Silberfäden eines köſtlichen Humors, die der Weber— 
ſohn mit Meiſterſchaft in das Gewebe ſeiner Rede ſchießt, geben 
dem Stile einen beſonderen Reiz. Und ſelbſt das, was man als 
Mangel rügt, das bier und da Springende, Angedeutete, Unent- 
wickelte, allzu Ortliche, it wenigftens auch eine Eigentümlichkeit der 
Denk: und Sprechweije des Volkes. 

Kurz: Die Hebel’iche Sprache ift mund-, jeel- und ſach— 
gerecht. Sie jchließt fich genau den Wendungen des Volksmundes 
an, richtet ihren Inhalt genau nach dem Seelenvermögen der Lejer 
und deckt fich vollftändig mit dem Lebens- und Intereſſenkreiſe des 
Volkes. So muß die Sprache des Lehrers jein, dann wirkt fie. 
Die Bibel und Hebel habe ich gelejen und wieder gelejen, bis 
ich jehr vieles auswendig konnte, und fo habe ich meine Unterricht3- 
iprache und meinen Stil gebildet. 

Sean Paul jagt von Hebel: „Er ift naiv, von alter Kunſt 
und neuer Zeit gebildet; er iſt ohne Phraſentriller; er ift zu leſen, 
wenn nicht einmal, doch zehnmal wie alles Einfache“. In Wahrheit, 
wer Hebel zu lejen anfängt, der fommt nicht wieder los; ein Faden 
nach dem andern jchlingt fich um die Seele. Und am Ende erhebt 
fich immer die Tieck'ſche Frage: „Uber, Tieber Menjch, warum 
haben Sie nicht mehr jo köftliche Sachen gejchrieben ?“ 
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Und Bilmar urteilt: „Hebel bat in der That den Volks— 
ton im höchſten und beiten Sinne getroffen, den Volkston, welcher 
den Gebildeten und den Ungebildeten der modernen Zeit, dieje 
beiden unjeligen, von feinem andern Schriftjteller volljtändig ver- 
jöhnten Gegenjäte, in gleicher Weije befriedigt. Zu den anjpruchs- 
Iojen Erzählungen des rheinländiichen Hausfreundes, ja jogar zu 
den eigens lehrhaften Stücken kehren wir, weht nur noch ein Hauch 
echten, deutjchen Volkslebens in uns, unzähligemal im Leben mit 
immer neuem Vergnügen zurüd; fte find die Freude der Jugend 
und die Unterhaltung des Alters und mie alle echte Natur- und 
Bollsdichtung niemald durchzulejen und auszujchöpfen.“ 


3. Hebel bewegt uns, jeine Seele und Sprade 
nachzuahmen. 


Hebel giebt ſich in Geſinnung und Sprache dem Volke, wie 
er leibt und lebt. Er erzieht, indem er zur Nachahmung reizt. 
Darin beſteht ſchlechthin das Weſen der Erziehungsarbeit. Sie iſt 
ein fortlaufendes Pfingſten, eine Ausgießung des Erziehergeiſtes 
in den Zögling. 

Alle Menjchenbildung steigt in drei Stufen auf: Wieder- 
holung, Verbindung und Eigenjchöpfung. Zuerjt trägt der Mutter- 
arm und gängelt die Mutterhand das Kind. Dann werden auf 
ebenem Wege und kurzen Streden die erjten Laufverjuche gemacht. 
Sie find haftig und ſchwankend; die Händchen taften nach einem 
Halte, und die Augen jtreben ſtarr zum Ziele. Zuletzt wird der 
Gang ficher, frei, jelbjtändig, dauernd auch auf holprigem Boden: 
das Thun entipricht dem Wollen. 

Das Sichtbare ift auch hier ein Abbild des Geiftigen. Anfangs 
wiederholt der Schüler nur, was er ſieht und hört; er prägt ſich 
die mitgeteilten Wiljensjtoffe auf Treu und Glauben ein und ahmt 
das vorgelebte Beiipiel nach, — er iſt Echo, Kopie. Mehr und 
mehr lernt er die erivorbenen Kenntniſſe verbinden, begründen und 
aufeinander beziehen, die jittlichen Gewohnheiten in ihrer Not- 
wendigfeit einjehen und als Pflichten üben. Zuletzt verwertet er 
mit Einficht und Freiheit, ja jelbjtichöpferiich das erworbene Wifjen, 
handelt jelbjtändig nach Grundjägen und reift zur Charakterſtärke 
der Sittlichkeit. Autorität ift die Seele des erſten Lehrens und 
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Gehorſam die de3 erjten Lernens. An guten Vorbildern rankt ſich 
der wachjende Geiſt endlich zur Freiheit empor. 

Die Bildung vollzieht ſich auf zwei Gebieten, an Geiſt 
und Herzen, und zwar durch Unterricht und Erziehung. 
Beide Zweige der Bildungsarbeit einigen jich in dem Ziele und 
ergänzen jich in den Mitteln. Darum jagt Herbart: „Sch ge- 
jtebe, feinen Begriff zu haben von Erziehung ohne Unterricht, wie 
ich rückwärts feinen Unterricht anerkenne, der nicht erziehlich wirkt.“ 

Das Hauptmittel der Erziehung iſt das Beiſpiel, das des 
Unterrichts das Wort. Über den Erfolg der Bildungsarbeit ent- 
jcheidet die Methode. Diejenige Methode ijt die bejte, die fich 
auf genaue Kenntnis der menjchlichen Seele und der Bildungs- 
mittel gründet, und die durch Beijpiel md Sprade am 
Itärkiten den Nahahmungs- und Thätigfeitstrieb wedt. 

Hebel it ein umvergleichlicher Methodifer, weil er den 
geiſtigen Adergrund zu jondieren, den pafjenden Samen für jede 
Bodenart auszuwählen und mit ficherer Hand im die Furchen zu 
itreuen weiß. 

Die jittlichen Vorbilder in jenen Gejchichten und Gedichten, 
die Abdrüce jeiner eigenen Gefinnung find, ftehen jo auf realem 
Boden, greifen jo bi3 auf die einzelniten Züge in Herz und Leben 
des Leſers, tragen dabei jo jchön den Verklärungsichtmmer echter 
Poeſie, dat ‚fie mit zwingender Kraft zur Nachahmung veizen. 
Was gefällt, das reizt. Selbſt aus den Hiftörlein, die Hebel 
aus der Rumpelkammer alter Chroniken aufgejtöbert und neu auf 
getiicht bat, lebt und fjpricht der ganze Hebel, denn er hat fie mit 
jeinem Geiſte angehaucht und mit jeinem Fleiſche angezogen. 

Er tritt ung überall jo menjchlich vertraut, jo greifbar ver- 
wandt nahe, mutet uns jo heimatlich in Frühlingsduft und Heimat- 
luft an, daß wir ung nicht fremd zu ihm ftellen künnen, daß mir 
in ihm den Unjern jehen, jeine Partei nehmen, an die Bruft 
ihlagen und denken müfjen: „Du haſt recht, du bift der rechte 
Führer; ich will dir folgen und doch auch ein braver Menjch 
werden!“ 

Für den Unterricht hat Hebel — außer den bibltichen 
Hiftorien und dem Katechismus — zwar feine Lehr- und Lern- 
bücher der Wiſſensſtoffe, feine methodischen Leitfäden gejchrieben, 
aber der „Hausfreund“ Liefert nach jeder Richtung Hin treffliche 
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Pröblein, wie man ſorglich und mit ſicherem Griffe Gegenſtände 
des Intereſſes und des Nutzens auswählen, für den geiſtigen 
Genuß zurichten und durch die rechte Unterrichtsſprache im 
Schüler als Bildungsbeſitz anheimen ſoll. 

Seine Methode der Belehrung nimmt das Joch des Schlen— 
drians von den Hälſen der Schüler und führt ihnen im heitern 
Gewande des Frohſinns allerlei Erkenntniſſe zu. Leicht und luſtig 
werden an ſeiner Hand Lehren und Lernen. Er weiß und berück— 
ſichtigt, daß unſere Erkenntniſſe von der ſinnlichen Aufmerkſamkeit 
abhängen und dieſe wieder aus der Freude an den Gegenſtänden 
quillt. „Sie läßt die Kinder ſich nicht ſtumpf memorieren und 
ſchläfrig exponieren.“ 

Seine Lehrweiſe gipfelt in ſeiner Sprache; darin ſteckt ſeine 
eigenſte Größe. Durch ſie erreicht er die hohe Kunſt der Lehrarbeit: 
Aufgaben in Ergebniſſe zu verwandeln. Durch ſie ſchält er, 
nach Goethes Wort, die Probleme wie Zwiebelhäute auseinander, 
ohne je eine ſtill lebendige Knoſpe zu verletzen. 

Seine Sprache iſt nicht tote, kluge Wortfügekunſt, ſondern 
ein Lebendiges und Bewegtes, einfach und natürlich, wahr und 
klar, heiter und poetiſch. Sie iſt traute Zwieſprach, perſönliche 
Anrede, kühne Verperſönlichung der Naturdinge, poetiſche Ver— 
klärung des Alltäglichen. Anſchaulich zeichnet in ihr der Maler, 
heiter plätſchert der Humor, kundig wählt das Wort der Sprach— 
kenner und ernſt mahnt der Freund und Vater. Die Sprache iſt 
unſerem Hebel ein Werkzeug, das alle Seelenkräfte zum Schwingen 
und Klingen bringt. 

So liefert das „Morgengeſpräch des Hausfreunds mit dem 
Adjunkt“ ein köſtliches Muſter volkstümlicher Schriftauslegung. 
In der Erklärung von Sprichwörtern öffnet er den Blick in die 
Tiefe der Sprache {und in eine Schatzkammer der Lebensweisheit. 
In den Rätjeln und Erempeln, des Adjunkts Standrede über das 
neue Maß und Gewicht u. a. übt er eine verjtändige Nechenkunft, 
ichärft das Nachdenken und macht auch trockene Gegenftände reiz- 
voll und ſchmackhaft. In „Was in einer großen Stadt drauf 
geht“, „Wein- und Fruchtichlag“ u. a. zieht er jogar der Dürren 
Statiftif einen gemütlichen Rod an. Seine Belehrungen über das 
Wetterglas, den Maulwurf, die Schlangen, Spinnen und Eidechien, 
das Vogelneſt u. a. find unübertroffene Mufter einer volfstümlichen 
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Naturkunde. Die Erzählung von den Alemannen, den Weltbegeben- 
heiten, Suwarow u. ſ. w., die Predigten über das Weltgebäude, 
Pieve u. a. find ebenjo viele muftergiltige Beiſpiele eines feſſelnden 
und fruchtbaren Geographie- und Gejchichtsunterrichts. 

Überall finden wir: Auswahl anziehender, naheliegender Stoffe, 
Anſchluß an Belanntes, geordnete Folge, Ausjcheidung aller un- 
fruchtbaren Gedächtnisſtoffe, feſſelnde Sprache im Tindlichen An- 
ſchauungskreiſe und Einprägung durch Wiederholung von ver- 
ändertem Standpunkte und knappe Zuſammenfaſſung. 

Wenn man ald Lehrer von Hebel nichts lernte als jeine 
Sprache, jo hätte man genug, denn man hätte damit den Zauber: 
ichlüffel in das kindliche Verſtändnis und Gefühl. Seine Sprade 
haft jich mit eigenem Zauber in Seele und Gedächtnis ein mit 
ihren Bildern und Vergleichen, mit ihrer Knappheit und ihrem 
neckiſchen Humor. Mir iſt's immer beim Leſen gemwejen, als 
ob mich der Hausfreund am Rockknopfe gefaßt hielte, mir jchalk- 
haft und lieb ins Auge jchaute und warm ins Herz redete, jo dak 
ich nimmer anders könnte, als ıhm zu folgen und mit ihm in jeiner 
Weiſe zu reden. Freilich, wer kann jo wahr und Kar, jo einfach 
und faßlich, jo verjtändnisinnig und poetiſch verflärt, fo körperlich 
und jo bildlich reden wie ein Hebel? Die Nachahmung wird 
immer ein SKinderitammeln jein. Aber mit folch anheimelndem 
Zauber muß eine Sprache die Seele faſſen, wenn fie jelber zum 
Ausdrud des Seelenlebens werden joll. Eine jo innige Verbindung 
zwilchen Inhalt und Form muß bejtehen, wenn die Sprache als 
Gefäß des Geiſtes die Schäße von draußen unverjchüttet ind Innere 
tragen und die Schäße des Innern erfolgreich nach außen mit- 
teilen will. — 

Mancher wird mich vielleicht einer parteiiſchen Vorliebe für 
Hebel bejchuldigen und meinen perjönlichen Erfahrungen nicht 
den Charakter der Allgemeingiltigkeit zugeftehen. Solchen jage ich: 
„Komm und fiehe es! Nimm und lies!" Freilich: „Die Werke 
der Kunft wollen mit großer Ruhe betrachtet jein, font wird dich 
das Viele im Wenigen und die ftille Einfalt unerbaut Lafien.“ 
(Windelmann.) 

Man muß in Hebel mehr alz einen Furiofen Feuerwerker 
de3 Wibes, mehr als einen gemütlichen Feierabend - Plauderer 
juchen. Man darf nicht nur wie ein ftumpfzähniges Eichhörnlein 
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an der Schale feiner Werfe herumfnujpern, jondern man muß mit 
Liebe in den Kern jeiner Sprache und Seele eindringen, dann wird 
er ın der That dem Erzieher ein pädagogijcher Hebel. Und das muß 
zweimal wahr jein, einmal bei dem Lehrer und dann auch bei 
dem Schüler! Was von Hebel3 Bedeutung für den Lehrer 
gejagt iſt, das trifft auch bei dem Schüler zu, denn Lehrer- und 
Schülerinterefjen dürfen ich niemals mwiderjprechen. 

Aber doch muß ich für den Schüler noch ein bejonderes 
Wort reden. Hebel ift der geeignetjte Klaſſiker für die Jugend. 
Er legt die Bahnjchienen in den Tempel unjerer Litteratur. Wer 
einmal vor dem rechten Altar gefniet und reine Luft geatmet und 
gejundes Waſſer getrunken hat, der geht nimmer opfern zu den 
Götzen auf fahlen Höhen oder in jumpfigen Niederungen. Hebel 
läutert den Geichmad und erzieht für den rechten Genuß unjerer 
Litteratur. Unſere klaſſiſche Litteratur iſt die geiltige National— 
banf, zu der jchon jedes Kind eine Zahlungsanweijung hat. 
Aber wie oft wird diefe Anweisung durch Fäljchungen oder träge 
Kaſſenverwalter zu einem wertlojen Scheine wie die franzöfijchen 
Aſſignaten! 

Es ſtände beſſer um unſer Volk, wenn ſich größere Armeen 
um unſere geiſtigen Marſchälle ſcharten. „Wir wollen weniger er— 
hoben und fleißiger geleſen ſein!“ hat Leſſing geſagt. Vor 
allem muß die Schule fleißiger die Werbetrommel rühren und durch 
Einführung in die kindlich-klaſſiſche Litteratur den Geſchmack ver— 
edeln und den Appetit nach dem Beſten reizen. Wer Hebel lieb 
gewinnt, der ſchwört zur Fahne und wird ſich nicht zur Fahnen— 
flucht durch jchlüpfrige Franzoſen oder franzöfierte Deutjche verleiten 
laſſen. 

Das erſte Angeld auf unſere klaſſiſche Litteratur bekommt 
unſere Jugend in dem Schulleſebuche. Das Leſebuch will ich 
aber nicht groß rühmen, das den Hebel ausweiſt oder ihm Federn 
und Schnabel verſchneidet. Und die Schülerbibliothek will ich 
nimmer groß empfehlen, die Hebels Schatzkäſtlein kein Plätzchen 
gönnt. 

Hebel will wie jeder gute Schriftſteller geleſen und wieder 
geleſen jein, wenn er wahrhaft erziehlich auf Sprache und Seele 
wirken jol. Gerade das Leden aus allen Schüffeln der Jugend— 
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ichriften und Tagesblätter verdirbt den Gejchmad, und ein Gemengjel 
von allerlei geijtigen Nährſtoffen erjchwert die Verdauung. 

Dem geiftigen Säuglingsalter gehört Milch, gejunde Milch, 
dadurch bildet ſich der Geſchmack und erjtarft die Verdauungs- 
fraft, während verfrühter Wechjel von allerlet jcharf gewürzten 
Stoffen abjtumpft. 

Man muß fich jo lange in Hebel verjenfen, bi3 jeine Form 
de3 Anſchauens, Denkens und Nedend und damit fein Geift uns 
eigen geworden iſt. Goethe jagt: „E3 bleibt ewig wahr, ſich 
zu bejchränfen, einen Gegenftand, wenige Gegenjtände recht zu 
bedürfen, jo auch recht lieben, an ihnen hängen, ſie auf alle Seiten 
wenden, mit ihnen vereinigt werden, das macht den Dichter, den 
Künftler und den Menjchen.“ 

Es jchadet durchaus nicht, wenn unjer Denken anfänglich in 
fremden Stiefeln marjchiert, umjere Sitten nur Nachahmung find 
und unjere Sprache da3 Echo eines andern iſt. E3 darf und kann 
beim Kinde gar nicht anders fein. Nachahmung it Gehorjam, 
Gehorſam aber der Weg zur Freiheit. Selbſt im reiferen 
Alter iſt die Anlehnung an Muftergiltiges förderlich. Kleinere 
Geifter können nichts Beſſeres thun, als fich in den Zellen der 
großen anzufiedeln und ihre Süpplein bei deren Feuer zu kochen. 
Das ift fein Raub, jondern folgerichtige Vererbung des von Vor— 
fahren vedlich erworbenen Eigentumes. Wer Fremdes in fich wahr- 
baft anheimt und weiter pflegt und entwidelt, der erweist ſich als 
würdiger Erbe großer Borfahren. „Was du ererbt von deinen 
Bätern haft, erwirb es, um e3 zu befiten.“ 

Das gilt für alle. Der Lehrer hat aber noch einen bejon- 
deren Beruf. Er joll der Münzmeifter der Goldbarren zu Klein- 
geld für den Verkehr jein. Es iſt Feine Schande für ıhm, den 
Münzitempel dazu von einem Hebel zu entlehnen. Wie Hebel 
alles Schöne und Gute in der Natur, in der Kunft, im Menjchen- 
leben mit feinem, freiem Sinne unterjcheiden und warm empfinden, 
da3 Volt und feine Kinder lieben, ihre Denkweiſe verjtehen, in 
ihre Gefühlswelt eintauchen und ihre Sprache reden: das macht 
den Erzieher. Eine Hochjchule für dies Berufsftudium find Hebels 
Werke. Lab dich al3 Schüler eintragen! Es reut dich nimmer! 
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II. 
Wie erzieht die Schule zum Schönen?! 


Bon Richard Wulckow. 





Immer mehr bricht fich in pädagogijchen Kreijen die Er- 
fenntni3 Bahn, daß das äjthetiiche Element d. h. die Gewöhnung 
zum Anjchauen und Empfinden des Schönen als ein unerläßlicher 
und bedeutjamer Erziehungsfaktor für die Schule anzujehen iſt und 
für den Unterricht in allen Schulfategorien nicht entbehrt werden 
kann. „Mehr Üſthetik für die Schule!” ift zum Mahn: und 
Sammeltuf der einfichtövollen Pädagogen geworden. Die Forderung 
it nicht neu, fie ift bereit3 vor etwa 10 Jahren von dem vor— 
trefflihen Bruno Meyer in feiner „NÜfthetiichen Pädagogik“ 
begründet und überzeugend al3 eine pädagogiiche Notwendigkeit 
bingeftellt worden. Und vor ihm hat der befannte Äſthetiker 
Fr. Theodor Viſcher in jeiner grundlegenden „Willenichaft des 
Schönen” mit jeinem divinatoriichen Feinfinn dargelegt, daß das 
Anjchauen eines Bildes oder eines anderen Kunſtwerkes feineswegs 
eine bloße Befriedigung des Auges jei, jondern weit tiefere Wirk— 
ungen hervorbringe, bejonder3 bei den Kindern. Während nämlich 
das leibliche Auge durch das Anjchauen des Schönen befriedigt 
wird, jchmweift das geijtige Auge, wenn e3 nicht gerade augenbliclich 
durch pofitiven Lehrſtoff in Anspruch genommen ift, auf den dunfeln 
Pfaden der nimmer rajtenden Phantaſie, de3 angenehm erregten 
Gefühls und holt ſich dort friſche Kraft, neues, jchaffensfreudiges 
Wollen. In ſolchen Pauſen der eigentlichen geijtigen Thätigkeit 
öffnet fich unabhängig von dem Willen oder der Mitwirkung des 
Einzelnen, die Empfindung den verjchtedenartigjten Eindrüden und 
Taugt aus ihnen unbewußt eine heilfame Nahrung für eine neue 
friiche Thätigkeit des Geiſtes. Es wird ſtets ein bedeutſames 
Verdienſt des genannten Forſchers bleiben, auf dieſe pſychologiſchen 
Vorgänge nachdrücklich hingewieſen zu haben, denn in ihnen liegt, 
wie wir noch weiter unten ſehen werden, der Keimpunkt, aus dem 
die Pädagogik in täglicher Thätigkeit ihre Blüten und Früchte 








ı Bu der Aufgabe des Deutſchen Lehrer⸗-Vereins: „Erziehung der 
Sugend zur Kunft.“ 
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zu ziehen hat. Aus dem ftet3 erneuten Hinweis auf da3 Schöne in 
Weſen und Erjcheinung entipringt die Gewöhnung und Erziehung 
zum Schönen: da3 ijt ein pädagogijcher Prinzipaljag, den ich jelbit 
bei verichiedenen Anläfien ausgeiprochen, auch bier in den „Rhein. 
Blättern“ vor mehreren Jahren eingehend zu begründen verjucht 
babe. Wenn ich aber damald noch Anlaß zu der Klage fühlte, 
daß „die idealen Zielpunftte der Gewöhnung und Erziehung zur 
Schönheit in unferer heutigen Pädagogik auf das gröblichite ver- 
nachläſſigt würden, daß die Lehrerwelt ihnen meistens fremd und 
teilnahmslos gegenüber jtehe“, jo läßt ich diejer Vorwurf Heute 
nicht mehr aufrecht erhalten, denn gerade die beiten Zehrerelemente 
haben fich von der Überzeugung durchdringen laſſen, daß der in 
jedem Menjchen ruhende innere Drang zum Gefälligen und Schönen 
erzieherisch ausgenußt und verwertet werden müfje; und von Diejer 
Überzeugung ausgehend ftreben fie eifrig danach, ihrem Unterricht 
die allgemein bildenden äjthetiichen Momente mehr und mehr ein— 
zufügen, jei es in der Naturgejchichte, ſei es in der Lektüre oder 
bei der Erklärung unjerer deutjchen herrlichen Lieder, bejonder3 der 
zur Naturlyrif gehörigen. Aber jo gut auch bei den meijten der 
Wille ist, jo fehlt es ihnen doch an der ficheren Führung, an dem 
zu dieſem äjfthetijchen Unterricht notwendigen Rüftzeug, und das 
fann ihnen außer der eifrigen Arbeit an fich jelbjt nur das 
Seminar geben. Der Grundfehler unjerer Seminare liegt darin, 
daß fie allgemeine Bildung und Fachbildung immer noch zugleich 
vermitteln wollen, und obwohl bereit3 bei verjchiedenen Anläſſen die 
Forderung von den Lehrern jelbjt erhoben wurde, daß für eine den 
Beitverhältnifjen angemejjene allgemeine Bildung vor der Seminar- 
zeit gejorgt werden müſſe, jo tjt fie dennoch bis jegt als die Aufgabe 
des Seminard betrachtet worden. Dem muß abgeholfen werden. 
Wenn fich die kompetenten Behörden entichließen, die Seminarzeit 
nur und ausfchließlich der Fachbildung zu widmen, jo wird dieje 
naturgemäß eine umfafjendere und vertieftere jein können, und vor 
Allem: man wird dem Seminar auch einen Unterricht3- 
kurſus inden Elementen der äfthetiijhen Wijjenjchaft 
zumeijen fönnen, dem ein zweckmäßig gearbeiteter Leitfaden zu— 
grunde zu legen wäre. Wenn der junge Lehrer einen Blid in das 
Weſen und die Aufgabe der Künfte im Allgemeinen gewonnen hat, 
wenn er dann als notwendige Ergänzung der Litteraturgejchichte die 
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Poetik, alfo die einzelnen Gattungen der Poeſie und ihr ihnen eigenes 
Weſen näher fennen gelernt bat, jo wird er jeinen Schülern 
Geſchmack und Empfindung für das Wejen des Schönen einzuflößen 
imftande jein, bejonders dann, wenn er jchon vor der Schule be= 
jtimmte Vorftellungen und Grundanjchauungen über äſthetiſche 
Gegenftände mitbringt, und überdies durch jeine Haltnng, Weſen 
- und Manieren bejtrebt tft, ſtets die gute und gefällige Form zu 
Ehren zu bringen. Auf diefen legten Punkt werden wir meiter 
unten noch mit einem furzen Wort zurüdfommen müjjen. — 
Heinrih Bulthbaupt hat in einer geiftvollen Schrift 
„Shafejpeare und der Naturalismus” da3 Treiben des modernen, 
leider noch nicht ganz überwundenen „Naturalismus“ jcharf und 
enrergiich befämpft und ihm mit Recht vorgeworfen, daß er durch 
die Bilder von Not und Elend, von Laſter und Sünde, die er mit 
Borliebe uns vorführt, uns den tröftlichen Lichtblick der Schönheit 
zu rauben jucht. Dann fährt er fort: „Die Kunft will Schönheit 
nicht um eines ftarren Dogmas willen, jondern weil der lebendige 
Drang des Menjchen nach dem Schönen, der fich irgendwo und 
irgendwie bethätigen muß, fich ein bejonderes Reich in der Kunft 
geichaffen — und darum befämpfen wir den Naturalismus." 
Diejer lebendige Drang des Menjchen nach dem Schönen lebt 
und wirft nicht nur in dem gebildeten Menichen der oberen Gejell- 
ichaftsklafjen; er iſt auch vorhanden in den jchlichten Kreiſen des 
Volkes, und daher muß das äſthetiſche Element auch für die Volks— 
erziehung herangezogen werden; auch in den Volksſchulen und Forts 
bildungsichulen muß Sinn und Seele des Schülers für das Schüne 
gewonnen werden, damit auch dieje Kreije des Segens teilhaftig 
werden, der daraus für ihre ganze Lebensführung entjtehen muß. 
Mer das Volk zu betrachten verjteht, der wird mit Freude wahr— 
genommen haben, daß e3 meiftens eine ehrjurchtsvolle Scheu hat 
vor dem Großen und Schönen in der Kunft, daß die jchlichten 
Leute aus dem Volke die Mufeen und Galerien leije und behutſam 
durchmwandeln und wenn auch ohne näheres Verftändnis für Art und 
Mejen der ausgeftellten Kunſtwerke, doch an dem allgemeinen Ein— 
druck ihre bewundernde Freude haben, fich bei bejonders hervor— 
ragenden Kunftwerfen ihre naiven Bemerkungen zuflüftern und mit 
leuchtenden Augen und in gehobener Stimmung die Säle verlafien, 


um dann bei ihrem Tagewerk darüber nachzufinnen, welche gewaltigen 
Ahein. Blätter. Jahrg. 1901. 15 
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Dinge doch durch den kühnen Menichengeift erjonnen und durch die 
geichickte Hand ausgeführt werden können. Und mit derjelben Hin- 
gebung laujchen fie den Tönen der Orgel und anderer würdiger 
Musik, nehmen das Iehrende und mahnende Wort des Redners, 
gleichviel ob Geiftlicher oder nicht, mit laujchendem Ohre und 
empfänglicher Seele entgegen, fühlen mährend des Genuſſes Die 
leifen Schwingungen ihrer befjeren inneren Kräfte und ahnen das 
Borhandenjein von etwas Großem und Schönen, das die Welt auch 
dem Armen zu bieten vermag. Dieje unbewußten Gedanfengänge 
und Empfindungen des jchlichten Mannes legen der Geſellſchaft die 
Verpflichtung auf, jolche Empfindungen zum Wohle der Gejamtheit 
zu nähren und fie bei der Erziehung der Kinder zu bejeelen und 
zu befruchten. Hier wird num ganz bejonders, wie wir bereit3 an— 
deuteten, die Perjönlichkeit des Lehrer? in Betracht kommen. Er 
wird durch klare und anjprechende Form der Darſtellung ſich ſtets 
an die feineren und edleren Negungen und Triebe der Seele zu 
wenden haben, gleichviel, ob er rajchen Erfolg Steht oder nicht. 
Dieje Forderung gilt für jede Schulfategorie, denn auch die ein- 
fachen Kinder unjeres Volkes und unſeres Bürgerjtandes unter- 
jcheiden gewiſſermaßen inſtinktiv are Verftändlichkeit von unficherem, 
abipringendem und verworrenem Vortrag, leichte und gewählte Form 
von ungejchieter und unklarer Darftellung, anjprechende äußere Haltung 
und gute Lebensformen von der ungehobelten Manier des Mannes, 
der fich jeiner ländlichen Herkunft und Art durch ftrenge Selbjtzucht 
und Beobachtung guter Vorbilder zu entwöhnen unterlafjen hat. 
Es liegt uns nun ob, dieje auch bei dem Kinde ſchlichteſter 
Herkunft wahrnehmbare Freude am Schönen zu pflegen und Ber- 
anftaltungen zu treffen, daß möglichjt viele Fünftleriiche Anregungen 
in die Schulen, alſo auch in die Volksſchulen dringen und des 
Schülers Phantafie befruchten. Da märe es nun in erjter Linie 
der Schulbau jelbft, der durch Adel und Schönheit jeiner Form 
und auch Harmonie und Zweckmäßigkeit jeiner inneren Einrichtung 
tagtäglich auf Auge und Phantafie des Schülers auf das günftigjte 
wirken könnte. Das aber — „ſteht auf einem andern Blatt und 
ist ein wunderlich Kapitel“, jteht auch nicht direkt mit der von uns 
geitellten Frage in Verbindung, da wir nur von den Unterricht3- 
elementen reden wollen, die direft auf den Schönheitsfinn der Jugend 
einwirken können. Das aber find und bleiben Bilder und zwar 
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gute Bilder. Daß eine jede Schule eine Anzahl guter Bilder, 
Nahahmungen von befannten Kunftwerken in Holzjchnitt, Photo- 
graphie oder Photogravüre beige, ift eine Forderung, nach deren 
Verwirklichung mit allem Eifer gejtrebt werden muß. ine große 
Anzahl von Schulen jorgt bereit3 in ernjter Würdigung eines jolchen 
Beſitzes für ftetige Erweiterung und Ergänzung desjelben, andere 
find am Werke, einen jolchen in zweckmäßiger, planvoller und den 
Mitteln angemefjener Form zu begründen; aber das find höhere 
Schulen, meistens Mädchenjchulen. Solchen Beſitz, wenn auch im 
bejcheidenften Umfange, auch für die Volksſchule in Anſpruch 
zu nehmen, iſt jchon um deswillen gerechtfertigt, weil die heutige 
fortgejchrittene Technik für eine gute und billige Herftellung jolcher 
Bilder aufs befte gejorgt hat. Die Sirtinische Madonna, der 
Petersdom, das Niederwalddentmal, die Kaulbach’schen Muſeums— 
bilder, das G. Richter’jche Bildnis der Königin Luiſe, unjere großen 
Hohenzollernfürften, die Paladine Kaiſer Wilhelms I., einzelne 
hervorragende &enrebilder Bautier3 und Defreggers, 3. B. „Die 
Brüder” oder das jchöne „Tiſchgebet“ würden vielleicht den ges 
eignetiten Grundſtock bilden. 

Den geheimnisvollen Vorgang in der Seele des Kindes, wie 
wir ihn nach Fr. Theodor Viſchers Anſchauung beim Betrachten 
eines Bildes oben kurz mitgeteilt haben, werden wir völlig und in 
feiner ganzen Tiefe erfafien lernen, wenn wir den einfachen Sat 
feithalten, daß durch fleißige Benugung und Verwertung aller gefühl- 
anregenden Stoffe im Unterricht der Lehrer außerordentlich viel zur 
Bildung des Schönheitsfinns thun kann und daß ein jolches Streben 
auch, wie wir noch jehen werden, jeine bedeutjamen jittlichen 
Früchte zu tragen berufen ift. De reifer der Echüler in feiner 
geiftigen Auffafiung ift, um jo wertvoller werden dieje Früchte fein. 
Und Stoffe diejer Art liegen dem einficht3vollen Lehrer jehr nahe. 
Das weite Reich der Natur mit feinen unermeßlichen immer neuen 
Schönheiten, welche unjere herrliche deutjche Naturlyrik ung jo nahe 
vor? Auge führt und ins Herz dringen läßt, — die Natur vor 
Allem it der Mittelpunkt, um den fich die Einzelbilder zu 
gruppieren haben. Jedes Naturbild, vom weithin glänzenden Meere 
bi3 zum Klar dahinraujchenden Kleinen Bach, von der majeltätijchen 
Eiche bis zum Fleinen Haideblümchen, vom fernen Gebirge mit 
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Linien 5i3 zur vor und liegenden blumigen Wieje, und jo vieles 
Andere, an dem die Kinder jo oft achtlos vorübergehen. — Alles 
bietet dem einjichtigen Lehrer Gelegenheit, auf dieje unendlichen 
Schönheiten, gleichviel, ob das leibliche Auge fie ſieht, oder ob jie 
ung im dichtertichen Bilde entgegentreten, immer aufs neue hinzu— 
werfen und fie dem Kinde ans Herz zu legen. 

Freilich hat der Lehrer nicht immer Kinder mit offenem Sinn 
und Auge vor fich, jondern auch jolche, deren Auge für Schün- 
beit, Harmonie und Weiz nicht empfänglich, ja blind zu jein jcheint. 
Hier würde der Lehrer nur jeine Ungejchielichkeit und ſeinen 
Mangel an Einficht befunden, wenn er den Schüler für jolche 
mangelnde Beanlagung verantivortlich machen wollte. Damit aber 
joll nicht gejagt jein, daß er bei ihm jeine Bemühungen al3 aus— 
ſichtslos aufgeben jolle, ich glaube vielmehr, daß in vielen Fällen 
dem von der Natur vernacdläfligten Sinne nachzubelfen ift, das 
verjchlofjene Auge wenigſtens für ein gewiſſes Aufdämmern des 
Schönen geöffnet werden kann; jelbjtverjtändlich werden aber bier 
die Rejultate viel geringer jein, al3 bei den wenigen „Jovis— 
findern“, die ein jchönheitsfrohes Auge und einen offenen Sinn für 
jede jchöne Erjcheinungsform ins Dafein mitgebracht haben. Das 
abjolute Fehlen jedes äfthetiichen Sinnes und Gefühls, aus dem 
nothwendig da3 volle Unvermögen entipringt, da3 Schöne und 
Zweckmäßige an den Dingen zu erkennen und von dem Häßlichen 
und Zweckwidrigen zu unterjcheiden — diejes Fehlen kommt in der 
Wirklichkeit zum Glück jelten vor; meistens, ja faſt in allen Fällen 
finden wir vielmehr ſchon bei Eleineren Kindern ein mwahrnehmbares 
Wohlgefallen am Schönen; da3 freudige Erſtaunen desjelben über 
helles, plößliches oder gar buntes Licht und bunte Farben, 
glänzendes Metall und Glas beweiſt es uns täglich, und diejer 
Umftand weiſt wiederum deutlich auf die pädagogische Aufgabe 
bin: jchon das jüngere Kınd auf jchöne Formen und Erjcheinungen 
aufmerfjam zu machen, damit e3 zeitig lernt, jelbftändig das Auge 
am Anschauen des Schönen zu üben, es zu erkennen und zu be= 
urteilen. Und dieje Übung wird im fpäteren Entwidelungsftadium 
um jo mehr in Betracht kommen, al3 der fortgejchrittene Schüler 
bereit3 eine große Summe von Eindrüden in fich aufgenommen 
bat, ſie bei jich refapituliert, ordnet und allmählich zum jelbftändigen 
Erkennen de3 Schönen und Bmedmäßigen auffteigt — der uns 


— 293 — 


erläßlichen Vorſtufe zu jelbftändigem Arbeiten und Schaffen. Die 
dargejtellte Gewöhnung befähigt dann den heranmwachjenden jungen 
Mann überdies leicht zur Anftelligkeit und Gejchielichkeit in jeinem 
gewählten Beruf, er wird Neigung jpüren zum Nachbilden, zum 
Zeichnen, Formen und Schnigen, Kleben und anderen Uebungen, 
deren Fundament der Trieb und die Luft am Schönen ift. Diejer 
Umstand bemeift, daß die Gewöhnung zum Schönen durchaus mit 
dem Lehrzweck der Schule zujammenhängt, und daß die Meinung 
nur al3 eine irrige bezeichnet werden kann, nach welcher e3 auf 
dieje „Schönheitstheorieen" gar nicht anfäme, und daß die Schule 
nicht3 mit ihnen zu jchaffen babe. Sch bin vom Gegenteil jeft 
überzeugt und betrachte e3 al3 eine Art von Dogma, daß die 
echte und rechte Gemütsbejchaffenheit des Menſchen neben der 
Weihe wahrer Religiofität nur dur die Gemwöhnung zum 
Schönen zu erlangen jet, daß dieje den Menjchen troß zeitweiligen 
Seren? und Fehlen? zum zwedmäßigen Wirken und Schaffen in 
allen L2ebenslagen befähige und ihn durh das Schöne hin— 
durch zum Guten leite. 

In dem oben berührten Aufjag der „Rhein. Blätter”, in 
welchen ich vor längerer Zeit mich zuerjt über die Gewöhnung 
zum Schönen ausgeiprochen habe, nahm ich für diejen Saß feinen 
Geringeren zum Gemährsmann, als unjeren großen Dichter 
Schiller. Wer feine „Briefe über die äfthetijche Erziehung des 
Menſchen“ Kennt, dieſer umerjchöpflichen und lange nicht genug 
befannten Fundgrube edeljter Weisheit, der findet dort meinen Sag 
al3 das Endrejultat einer logijchen und fonjequenten Beweisführung. 
Der Dichter zeigt dort, daß der Menjch drei Stadien jeiner inneren 
Entwidelung zu durchlaufen hat: den phyſiſchen Auftand, im 
welchem der Menich bloß die Macht der Natur erleidet, den 
äſthetiſchen Zuftand, „in welchem die ruhige Form das wilde 
Reben bejänftigt" und den moralijchen Zujtand, in welchem er 
die Natur beherricht und zur inneren Freiheit gelangt. „Es giebt 
feinen andern Weg, den Menjchen vernünftig zu machen, d. 5. 
empfänglich für alle höheren Intereſſen und bereit für diejelben zu 
wirken, al3 daß man denjelben zuvor äfthetiich macht“. Die darauf 
folgenden Darlegungen kann ich ihrer Ausdehnung halber nicht 
hieher jeßen ; fie enthalten aber in ihren inhaltjchweren Sätzen den 
Bemeis, dab es gerade die Schönheit ift, die auf die ganze Ent» 


wickelung unjeres inneren Lebens von entjcheidendem Einflufie ift. 
Durch fie bejtärft man ich in der Weberzeugung, daß die Runft 
nicht nur die Blumen und das Prunfgeräte auf der Tafel des 
Lebens darftellt, jondern ein Teil der Gottheit ift, die zu uns 
Menſchen herniederftieg, um uns gut und ftarf und gejchidt zu 
machen, zugleich aber, um uns emporzuheben über allen Jammer 
des Reben, der und ohne dieſe große Tröfterin unter una jelbit 
herabdrüden würde. 

Schon in einer früheren Abhandlung „Ueber den moralischen 
Nugen äfthetiicher Sitten“ hat unjer Dichter die tiefere fittliche 
Bedeutung äußerer jchöner Gewöhnungen ın das rechte Licht geftellt. 
Obwohl man fürchten muß, das feite Gefüge der Beweisführung 
Schillers durch einen kurzen Auszug derjelben zu bejchädigen, jo 
dürfte der mwefentliche Gedanfeninhalt doch der folgende jein: Die 
dauernde Gewöhnung an gefällige äußere Form giebt ung eine 
wirkſame Stüße gegen die Ausjchreitungen de3 unmittelbar wirkenden 
Affekts der Seele und weiſt der aufwallenden Empfindung eine be- 
jtimmte Grenze ihrer Stärke an, über die fie nicht hinaus darf. 
Wenn wir una daher üben, ftet3 Ruhe, Maß und gefällige Form 
jo zu beobachten, daß wir diejelbe nach ernſter mühevoller Arbeit 
an uns jelbjt immer weniger verlegen, jo bauen wir ung eine fefte 
Brüde zum Sittlichen und arbeiten an unjerer inneren Veredelung, 
nicht an einem äußerlichen und entbehrlichen Beiwerk unjeres 
Lebens. — Wir haben eingangs dieſes Aufjates ausgejprochen, 
dab dieje idealen Sielpunfte der Gewöhnung und Erziehung zum 
Schönen, die früher in den Schulen feine oder doch nur eine jehr 
geringe Beachtung fanden, heutzutage mehr und mehr Anerkennung 
finden, und daß man ſich immer klarer darüber wird, dab bisher 
unjeren Schulen ein Erziehungs- und Bildungsfaktor erften Ranges 
gefehlt hat, der fich durch nichts anderes erjegen läßt. — 

Es iſt vielleicht nicht ungerechtfertigt, wenn wir bier einen 
Vergleich über die Volksſchule hinaus auf die Fortbildungsschule 
werfen und auch für diefe den bejprochenen Bildungsfaktor dringlichit 
in Anjpruch nehmen. Das aber kann nur zur Thatjache werden, 
wenn der jebige Zuftand dieſer immer noch recht ftiefmütterlich 
behandelten Schulen einer gründlichen Neform unterzogen wird. 
Der Hauptübelftand, an dem die Fortbildungsichulen der Gegenwart 
leiden, iſt zunächſt darın zu juchen, daß diejelben mit verjchmwinden- 
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den Ausnahmen feinen eigenen Leiter haben, der den ganzen päda— 
gogiſchen Betrieb überwacht, beftehende Mißſtände bejeitigt und auf 
entjprechende Neuerungen dringen fünnte. Man verwendet einfach an 
diejen Schulen die Volkzjchullehrer und giebt dem Oberlehrer (Haupt- 
lehrer) eine Art von Aufficht über die in jeinem Schulgebäude 
während der Abenditunden jtattfindenden Lektionen. Diefer Schaden 
muß in erjter Linie bejeitigt werden; jämtliche Fortbildungsjchulen 
müjjen künftig ihren eigenen Leiter haben, und überdies muß die 
Bildung auf den Lehrerjeminarien ihre Aufmerkjamfeit dem Fort- 
bildungsweſen und dem Lehrbetriebe der Fortbildungsichulen eifrig 
zumenden, um jo für die zweckmäßigſte Vorbildung der Fortbildungs- 
ichullehrer zu jorgen. 

In dem wegen jeiner vortrefflichen Schulorgantjation ge- 
priejenen Berlin haben von den bejtehenden 24 Fortbildungs- 
ichulen nur 6 einen eigenen und ausjchließlichen Dirigenten, der 
feinen Unterricht erteilt, jondern nur die Anftalt leitet und ver- 
waltet. Die erjte diejer Stellen wurde im Jahre 1892 gejchaffen, 
im vorigen Jahre (1900) die lebten 3. Eine etatsmäßige An— 
jtellung al3 Direktor eriftiert noch nicht; die „Dirigenten“ find 
aus ihrem früheren Lehramt beurlaubt und mit dem Gehalt ihrer 
früheren Stelle honoriert. Bis jet hat außer Berlin nur noch 
Leipzig und Frankfurt a. M. eine Fortbildungsichule mit einem 
bauptamtlichen Leiter; die leßtere Stadt hat für ihre obligatorijche 
Fortbildungsichule Ende Februar einen Direktor gewählt, der jein 
Amt am 1. April antreten wird. 

Wir haben geglaubt, den unerfreulichen status quo hier mit 
furzen Worten einjchalten zu müffen, um zu zeigen, wie viel auf 
diejem wichtigen Gebiet der Fortbildungsjchulen noch zu thun ift; 
ein Beharren im gegenwärtigen Zuftande iſt für die Zukunft eine 
Unmöglichkeit. Eine neue Organijation diejer Schulen mit wejentlich 
erhöhten Bildungszielen iſt zur zwingenden Notwendigkeit geworden, 
eine Überzeugung, die verjchiedene tüchtige Lehrer an Fortbildungs- 
ichulen mit mir teilen. In dem neuen Organijationsplan, der für 
eine nahe Zukunft zu erhoffen ift, werden die ficheren Handhaben 
und Direktiven für eine äfthetiiche Unterwerfung in dem von ung 
dargeftellten Sinne ficherlich ihren Plaß gefunden haben. Dieje 
Hoffnung auf eine Nenorganifation iſt Feine optimiftiiche Illuſion, 
jondern beruht auf der erfreulichen Thatjache, daß die Unterricht3- 
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kommiſſion de3 preußischen Abgeordnetenhaujes ihre Aufmerkſamkeit 
einer Umformung des Fortbildungsſchulweſens jchon jet einiger 
Zeit zugewandt hat und an der Unbaltbarfeit der heutigen Zuftände 
feinen Augenbli mehr zweifelt. Hat die Angelegenheit aber erit 
da3 parlamentarische Stadium erreicht, dann wird ſich die öffentliche 
Diskuſſion und die Preſſe als Förderungsmittel erweiſen, und die Einzel- 
ſtimmen der „Prediger in der Wüſte“ haben dann ihren Dienft getban. 

Eine uns ſehr mwejentlich erjcheinende Aufgabe hängt mit der 
Erziehung zum Schönen eng zujammen und ijt ebenfalls ſowohl 
der Schule jelbft, als auch der Fortbildungsſchule geſtellt. Wir 
meinen den Turnunterricht, fügen aber jofort bejchränfend 
hinzu, daß wir nicht eigentlich den turnerischen Drill, wie ev ın 
unjeren Schulen getrieben wird, jondern eine Bildung des Körpers 
zur Gewandtheit, zu guter und gefälliger Haltung, zu angenehmen 
Formen und Manieren im Auge haben. Montaigne ſprach einst 
das ſchöne Wort aus: „Ich will, dab äußerer Anftand und ein 
gefälliges Weſen zugleich mit der Ceele fich bilde. Es iſt nicht 
eine Seele, ein Körper, den man erzieht, jondern ein Menjch, aus 
dem wir nicht zwei machen dürfen.” Er meint damit augenjchein- 
lich, daß nicht nur die Seele gepflegt und der Geijt gebildet werde, 
londern daß auch der Körper der Pflege und Ausbildung in dem- 
felben Maße bedürfe. Die vielfältige und wunderbare Gliederung 
desjelben ift nach ihrer ganzen Anlage zur Bewegung bejtimmt; 
nur jelten befindet er fich in vollitändiger Ruhe, und auch Dieje 
iſt ala ein Produft der Bewegung anzufehen. Der Aublid, den 
unjer Körper bietet, ändert ſich aljo fortwährend und in jeder 
neuen Anficht bieten die veränderten Linien ein neues Intereſſe. 
Die Natur giebt aber nur in wenigen Fällen dem Kinde Anmut 
und Schönheit mit auf den Lebensweg; im allgemeinen muß die 
Kunst der angemefjenen gefälligen Bewegung gelernt werden. Es 
ift nicht abzujehen, warum unjere Kinder aus dem Wolfe in ihren 
Bewegungen ungelent und ungejchidt bleiben, warum nicht ihnen 
in geeigneter Weiſe ein gewiſſes körperliches Geſchick in Haltung 
und Bewegung zu übermitteln jein joll. Freilich wird bei ihnen 
nur in beichränftem Maße ein günftiges Nejultat zu erzielen ſein, 
da die Heranbildung zu Anmut und gefälliger Form der Bewegung 
beftändig geleitet und überwacht werden muß und eine folche Über- 
wachung nur in unferen bevorzugten Geſellſchaftskreiſen ermöglicht 
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werden kann; keineswegs aber darf das Kind jchlichter Leute eine 
jolche Anleitung ganz entbehren, denn gerade für den, der auf ſich 
jelbjt gejtellt ft und um jein Leben oft recht ernſt kämpfen muß, 
ijt eine angenehme, empfehlende äußere Form feines Weſens viel 
wichtiger, al3 für den höher geitellten Menjchen aus beſſeren und 
unabhängigen Kreiſen. Der junge Mann aus dem Volke, der 
durch eine turneriiche Ausbildung in unjerem Einne — wir jprechen 
weiter unten darüber noch ein erläuterndes Wort — eine gewiſſe 
Gelenkigkeit und Gewandtheit und durch dieje eine gewiſſe Be— 
herrſchung guter äußerer Lebensformen erlangt hat, wird auf jeinem 
dornigen Lebenswege jo manche Annehmlichkeit und Erleichterung 
finden, die dem ungejchidten und körperlich ungejchulten Menſchen 
nicht zuteil wird, ja man kann fich ohne viel Phantaſie vorftellen, 
daß er durch die genannten Vorzüge leichter zu einer befjeren und 
angenehmeren Lebenzjtelung kommen Tann, al3 der Ungejchidte 
und Plumpe. Man wird vielleicht einwenden, daß Ebenmaß und 
und eine gewiſſe Anmut der Bewegungen nur ein Erfordernis für 
bejtimmte Kreiſe jei, wie Redner, Schauspieler und jolche Leute, 
die mit ihrer Perjönlichkeit auf das Publikum zu wirken haben, 
daß aber außerhalb diejer Kreije kein Gewicht darauf gelegt werden 
dürfe. Dieſer Einwand wäre jchon deshalb hinfällig, weil ein 
Jeder mit feiner Perjönlichkeit und feinem äußeren Wejen, wenn 
auch unbewußt auf das Publitum wirkt, weil man auch im außer: 
fünftlerijchen, ganz alltäglichen eben überall jolchen „Außerlich- 
feiten“ einen recht bedeutenden Wert beilegt, und dadurch die Theje 
vollkommen gerechtfertigt erjcheint, daß fich der Anmut, der feinen 
und verbindlichen Form, wie dem Neiz gefälliger Bewegungen 
faum Jemand völlig verjchliegen Tann, und daß wir jamt und 
fonder3 bei der Beurteilung Anderer dieſen „Nebendingen und 
Außerlichkeiten“ einen wejentlichen Anteil zugeftehen. Warum find 
wir denn geneigt, angenehme und gefällige Bewegungs und Um— 
gangsformen mit liebenswürdigen Herzens- und Gemütseigenjchaften 
in Berbindnng zu bringen? Doc gewiß deshalb, weil wir zwijchen 
dem Affelt der Seele und den Bewegungen des Körper eine Ver: 
bindung erfennen, die uns die fittliche Bedeutung gefälliger äußerer 
Formen vergegenwärtigt. Heftige Teidenjchaftliche Affekte erzeugen 
Starke, des Maßes und der Schünheit entbehrende Bewegungen ; 
ängjtlicde gedrücte Gemütsart oder Stimmung engt die Bewegungen 
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ein und macht fie unsicher und ungejchict; rohe Sinnesart jchüttelt 
fich jedweden Zwang ab und äußert ſich in ungefügen maßlojen 
Bewegungen. Die jchöne Bewegung ift einfach, abgerundet, ge— 
meſſen und jchließt alles Unruhige und Fahrige, alles Unbeholfene 
und Edige aus. 

Das Hanptmittel der äſthetiſchen Körperbildung ijt bei uns 
außer dem Tanzen, das wir bier außer Betracht lafjen, vorzugs— 
weile da3 Turnen. Für die uns vorjchwebenden Zwecke find die 
turnerischen Freiübungen und Bewegungsſpiele die geeigneten Mittel ; 
bei ihnen laßt ich in Verbindung mit den verjchtedenen Formen 
von Reigen und rhythmiſchen Mafjenbewegungen das Gefühl für 
angenehme Bewegung und Form am beiten wiedererobern, das dem 
lebenden Gejchlechte zum großen Teile verloren gegangen ift. Die , 
körperliche Äſthetik kann nur dabei gewinnen, wenn man diejer Aıt 
bon Sörperbildung einen weiten Raum in unjeren Schulen und 
Fortbildungsjchulen einräumt. Unjere Volksſchulen, bejonders die 
in den größeren Städten, weiſen die beiten Erfolge auf, manche 
find als vorzüglich und muftergiltig zu bezeichnen; die Mängel, 
die nicht geleugnet werden können, treffen nur auf die Schulen der 
fleinen Städte und auf die Landichulen der oftelbiichen Gegenden 
zu, kommen bier alſo nicht in Betracht. In Berlin iſt neuerdings 
jogar von der Schulbehörde der Plan allen Ernſtes erwogen worden, 
die jechsklaffigen Volksſchulen in achtklaifige zu verwandeln, be— 
ziehungsweije die fiebente Oberſtufe in zwei Teile zu teilen. Ob 
freilich das Provinzialjchulfollegium den Plan billigen wird, jteht 
auf einem anderen Blatt und wird in Magiftratskreijen bezweifelt. 
Aber gleichviel — unsere deutichen Volksſchulen ſtehen auf hoher 
Stufe und auf fie wird ſich der Lehrplan der neuorganijterten 
Fortbildungsjchule mühelos aufbauen lafien. Dazu aber ıjt in erjter 
Linie erforderlich, daß die Gemeinden und Stadtbehörden die Mittel 
zu einer jolchen jegensreichen Neukonftruftion bewilligen und daß 
die Bürgerjchaft ihre noch immer fortbeftehenden engherzigen Vor— 
urteile gegen die Fortbildungsſchule fallen läßt. Am leichteften kann 
fie hiezu dadurch gelangen, daß fie jich von der Notwendigkeit 
einer jolchen Reorganijation überzeugen läßt; das aber gejchieht am 
beiten durch Einwirkung in Wort und Schrift. Es muß überzeugend 
der Nachweis geführt werden, daß jede Hebung des Unterrichts— 
niveaus unjerer Schulen, bejonders aber de3 der Fortbildung 
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jchulen gerade ihr, der Bürgerjchaft —XFEE denn es iſt 
zweifellos, daß ſie dadurch geſchicktere und brauchbarere Helfer für 
ihren Beruf mit Sicherheit erwarten darf. Alſo: „Mehr Äüſthetik 
für die Schule!“ 


IV. 
Die wiffenfhaftlihen Borlefungen für Volksſchul⸗ 
lehrer in Jena (1898—19M1). 
Ihre Entjtehung und bisherige Entwidelung. 


Bon Lehrer Geweniger-Gera. 





Sonnabend, den 23, Februar, wurden für dieſes Jahr die mwifjenfchaft- 
lichen Borlefungen für Volksſchullehrer in Jena geichlofien. Noch einmal 
vereinigten fich die Herren Dozenten, die Hörer und viele Gäſte in dem be- 
rühmten Burgfellerjaale. Mit freudiger Genugthuung waren alle erfüllt, daß 
auch die 3. Reihe der Vorlefungen ſich eines jo außerordentlich zahlreichen 
Beſuchs zu erfreuen hatte. Die Begeifterung floß zufammen in ein Hoch auf 
die Herren Dozenten und auf die Univerfität Jena. 

Gelten hat wohl der alte Burgfellerfaal ein begeiſterteres Auditorium 
gehabt ald an diefem Abende. 208 Damen und Herren aus den thüringifchen 
Staaten und den angrenzenden Gebietäteilen Preußens hatten ſich al3 Hörer 
eingefunden. (Im 1. Jahre hatten ſich 306, im 2. Jahre 237 Hörer ein- 
geichrieben.) Solhen Zahlen gegenüber muß auch der lebte Zweifel ver- 
ftummen, ob ſolche Kurje einem Bedürfnis der Gegenwart entjprechen; überall 
ichießen dieſe Kurje wie Pilze aus der Erde und noch find wir nicht am Ende 
der Entwidelung angefommen. Neu gegründet wurden in diefem Frühjahre 
Kurfe in Coburg, in Dresden, in Nürnberg, Fürth, Erlangen. 

Es ift dies allerdings ein eigenartiger Weg, die Bildung des Lehrer- 
ftande3 zu verbeſſern. Seit Jahren mühen fich die Führer der Lehrerichaft, 
einflußreiche Kreiſe des öffentlichen Lebens, Lehrer verichiedener Hochſchulen, 
der Lehrerbildung neue Bahnen zu weiſen, — bi jetzt vergebens. Jede größere 
deutſche Lehrerverfammlung erhob ihre Stimme für eine befjere Lehrerbildung. 
Nirgends jehen wir ein Eingehen auf dieſe Forderung. In einer Zeit, in 
welcher alle Glieder unſeres beutichen Volkskörpers ſich reden und dehnen, 
alfe fich anſchicken zu wachſen und der Neuzeit fich anzupafien, läßt man den 
Stand rüdftändig bleiben, der Führer und Lehrer des Volkes fein joll. Soll 
fi) die deutſche Lehrerichaft überholen laſſen von anderen Bevölferungsffafien, 
fol fie ihres Führeramtes megen Unfähigkeit verluftig gehen? Das kann 
niemand im Ernte wollen. Die Allgemeinbildung ded Volles heben und die 
Rehrerbildung dämpfen, zurüdjchrauben, heißt Pferde „vor und hinter den 
Wagen jpannen.“ 
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So hat ſich die deutiche Lehrerichaft jelbft geholfen. Da bei dem aus— 
geiprochenen Sparſyſteme unjerer deutichen Groß- und Kleinftaaten, wenn es 
Kulturaufgaben betrifft, in abjehbarer Zeit eine Reform der Lehrerbildung 
nach vorwärt3 und von Grund aus ausgeichlofien ift, jo mußte die Lehrer— 
ichaft jelbft eingreifen. So entftanden die Ferienkurſe und erhielten den un- 
geheuren Zuzug; fo entjtanden die Winterfurje in Jena. — Es ift, wie jchon 
gejagt, ein eigenartiger Weg. Wie kann man, jo hört man zweifelnd fragen, 
auf die geringmwertigen Vorkenntniſſe Univerfitätsbildung pfropfen wollen. 
Dem ift zu entgegnen, daß die Kurſe bisher meift jo eingerichtet wurden und 
werben mußten, daß die Vorfenntnifje erft erzeugt, die zu ſchwachen Grund- 
mauern bed Bildungsgebäuded auf neue unterfahren werden mußten. Dies 
Berfahren wird fih mehr und mehr unnötig erweilen. Je länger dieſe 
Bildungdeinrichtungen beitehen, defto ftändiger werden die Bildung ſuchenden 
Elemente. Der Hauptbeftandteil der Jenenjer Hörer find jeßt jchon Kollegen, 
die alljährlich mwiederfehren. In den nächften Jahren werden, wie es dadurch 
leicht erflärlich ift, Vorlefungen geboten werden können, die auf eine Erweiterung 
und Vertiefung des bisher Gebotenen befonders Rüdficht nehmen. So gelangen 
wir nah und nach unſerem Ziele etwas näher, in die Borlejungen einen 
feften Plan zu bringen; die Ausſichten dazu haben fich beſonders im letzten 
Winter jehr gebeſſert. — 

Die Vorlefungen in Jena find ja ein noch fehr junges Unternehmen. 
Am 20. März 1898 jtellte der allzu früh verftorbene Lehrer 9. Meißner im 
Allgemeinen Geraer Lehrer-Berein den Antrag, der Vereindvorftand möge 
Schritte thun, um für die Vollsichullehrer der thüringiichen Staaten mifjen- 
ichaftliche Vorlejungen in Jena ind Leben zu rufen. Der damalige 1. Bor- 
figende de3 Allgemeinen Geraer Lehrer-Bereind Herr Troll (jegt Rektor in 
Schmalfalden) wandte fih an Herrn Prof. Dr. Rein-Jena und trug ihm dieie 
Idee vor, Bon jeiten dieſes Herrn, ber von jeher jein Höchftes Intereſſe für 
die Weiterentwidelung des Lehreritandes befundete, erfuhr diefer Plan volle 
Förderung. Herr Prof. Dr. Rein gewann noch einige Herren Dozenten für 
dieje dee. Am 5. November 1898 konnten die Vorlefungen, die ſich in eine 
humaniftiihe und eine naturmwifjenichaftliche Reihe jchieden, beginnen. Das 
Programm, das den VBorlejungen zu Grunde lag, war folgendes: 


1. Bädagogif, Prof. Dr. W. Rein: Die ethiſchen und 
pſychologiſchen Grundlagen der Erziehungswiſſenſchaft. 

Das Problem der Erziehung im Zulammenhange mit dem genetiichen 
Fortichritt in der geichichtlichen Entwidelung der Menjchheit. Das Erziehungs 
ziel in jeiner Abhängigkeit von der Ethik. Charakteriſtik der ethiſchen Syſteme. 
Die Erziehungswege abhängig von der Pſfychologie. Verſchiedenheit der 
pigchologiihen Standpunkte. Lehrplantheorie und Theorie der Bearbeitung 
der Lehritoffe im Zufammenhange mit ethiihen und pſhchologiſchen Grund— 
vorausjeßungen. 


2. Rulturgeihicdhte Geh. Hofrat Prof. Dr. Euden: Die 


geiftigen Strömungen im Wltertum, Mittelalter und 
Neuzeit. 
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Dieſe Vorlejungen jegten fich die Aufgabe, ein anichauliches Bild der 
Entwidelung der Ideale zu geben, welche die Menichheit beherrichten, fie 
ſuchten e3 aber namentlih zu geben im Auſchluß an die Zeichnung großer 
Perſönlichkeiten. Beim Altertum wurde eine lberficht über die Gejamt- 
bewegung geboten, eingehender wurden Plato und Ariftoteles behandelt; der 
Ausgang des Altertumd und die Eigentümlichfeit de3 Chriftentums wurden 
geichildert und das Charafteriftiiche der Hauptphafen des Chriſtentums dar- 
gelegt: Die Neuzeit; Art und Verlauf ihrer Bewegung; die großen Helden 
der Aufklärung (Spinoza — Lode — Leibnitz), die geiftige Erjchütterung und 
Erneuerung durch Kant, die Ideale der deutichen Haffishen Litteratur (befon- 
der3 Goethe) und die jpefulative Philoſophie (Fichte — Hegel). Eine Betrach- 
dung des modernen Realismus und ein Blid auf die Aufgaben ber Gegenwart 
und Zukunft ſchloſſen das Ganze. Überall wurde geftrebt, Beziehungen zu den 
Problemen der Pädagogik zu gewinnen. 

3. Volkswirtſchaftslehre. Prof. Dr, Pierdtorff: Grund- 
züge der Volkswirtſchaftslehre. 

Wirtichaftliche Grundbegriffe. Bevölkerungsgeſetz. Arbeitäteilung und 
Berufsgliederung. Eigentumsordnung und Produftionsorganijation. Wejen und 
Funktion des Kapitald. Der wirtichaftliche Verkehr. Wert und Preis. Geld- 
und Münzmejen. Kredit und Kreditorganijation. Güterverteilung und foziale 
Klaſſenbildung. 

4. Geologie und Mineralogie. Prof. Dr. Linck. 

5. Pflanzenphyſiologie. Prof. Dr. Detmer: Bau und 
leben der Pflanzenunter Hervorhebung der Zweckmäßigkeits— 
einrichtungen. 

Einleitung. Die Zelle: Zellhaut, Protoplasma, Kern, Chlorophyll⸗ 
förner, Belljaft, Vermehrung der Zellen. Die Gewebe. Allgemeine organo- 
graphiihe Bemerkungen. Begriff der Zweckmäßigkeit. Das Laubblatt, fein 
Bau und jeine Funktion, Metamorphofierte Blattformen. Die Wurzeln. Die 
Stammgebilde, Betrachtungen über Stoffwechſel, Atmung und Reizbarkeit. 

6. Ullgemeine Phyſiologie. Prof. Dr. Berworn: Grund- 
züge der allgemeinen Phyſiologie. 

Wejen und Aufgabe der Phyſiologie. Mikroſkopiſche und chemijche Zu— 
jammenjegung der Organismen. Lebende und Iebloje Körper. Die allgemeinen 
Lebenserſcheinungen (Stoffwechſel, Energetif, Formbildung). Die allgemeinen 
äußeren Lebensbedingungen. Die Theorieen von der Herkunft des Lebens, 
Die Gejhhichte des Todes. Die Wirkungen der Reize. Die Erjcheinungen der 
Chemotaris, Barotaris, Prototaris, Thermotaris, Galvanotaris, Erſcheinungen 
der Ermüdung. Theorie ded Lebensvorgang?. 

Der Zudrang zu den Borlefungen war ungeheuer, die Begeifterung bei 
den Hörern eine große. 230 Hörer hatten fich für die philojophiich-hiftoriiche, 
80 für die naturmwiffenichaftliche Reihe eingezeichnet. Neben Herrn Prof. 
Kein entfejjelte beionder3 der lebendige und glänzende Vortrag des Herrn 
Geh. Hofrat Prof. Dr. Euden wahre Stürme des Beifalld, Auch die natur- 
wiljenfchaftlichen Vorträge im Zeichenjaale der Bürgerichule find noch in aller 
Erinnerung. Da jah man Greije im Silberhaare neben den jüngften Amts— 
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genoffen eifrig fchreibend oder zuhörend figen. Niemand fchämte fich bes 
Geftändnifjes, daß unfere Bildung überall fadenfcheinig und unzureichend ift. 
Seber bedauerte, daß nicht jchon längft die Möglichkeit vorhanden geweien war, 
an den Quellen der Wiſſenſchaft den Wiſſensdurſt löichen zu fünnen. Es 
galt ala jelbftverftändlich, wurde aber nach jeder Borlefung noch beionders- 
betont, daß dieje Einrichtung vor der Thüringer Lehrerichaft gehalten werden. 
müſſe. — 

Dem Ausihuß für die wiſſenſchaftlichen Borlefungen war es leicht, für 
den zweiten Winter ein Borlefungsprogramm aufzuftellen, dad mit dem 
erften möglichfte Fühlung behielt. 

E3 wurden folgende Borlefungen gehalten: 

1.PBädagogif. Prof. Rein: Die pſychologiſchen Grundlagen 
ber Erziehungsmilienihaft. 

Bebeutung ber Pinchologie für die Pädagogik, Möglichkeit der geiftigen 
Beeinfluffung. Vererbung — Anlagen. Einfluß der Piychologie auf die 
Geftaltung des Lehrpland. Pſychologie der Lehrplantheorie. Bedeutung der 
Piychologie für das Lehrverfahren — Behandlung der Zöglinge: Schulleben. 
in Regierung und Zucht. Theorie der Führung. 

2. Philofophie. Geh. Hofrat Prof. Euden: Einführung im 
die Philojophie Kants. 

Schilderung der Zeitlage. Das Leben und die innere Entwidelung. 
Kants, Überficht über feine Werke und Zeichnung des allgemeinen Charafters- 
feiner Philoſophie. Genauere Darlegung der „Kritif der reinen Vernunft” 
mit beionderer Beachtung der Lehren von Raum und Zeit, ſowie von der 
Ceele, vom Weltall und von Gott. Ähnliche Darlegung der „Kritik der 
praftiihen Bernunft”“, Das Weſen der Sittlichkeit. Die Ideen von Freiheit, 
Gott, Unfterblichkeit. Kurzer Überblid der anderen Hauptichriften Kants. 
Bufammenfaffende Erwägung und Kritik. Kants Einfluß auf dad 19. Jahr— 
hundert, 

(Den Teilnehmern wurde eine kurze Zujammenftellung der wichtigſten 
Kunftausdrüde Kants gedrudt eingehändigt.) 

3. Religiondgejhichte. Prof. Drews: Die religidje Ent- 
widlung in Deutihland jeit Schleiermader. 

Grundlegung: Wejen der Religion. — Weſen der Aufkläruug. — 
Schleiermader. — Entwidelung auf theologiichem Gebiete (Baur, Strauß 
u. ſ. mw) — Entwidelung auf kirchlichem Gebiete (Entkirchlichung; innere 
Miſſion; joziale Bewegung u. |. mw.) Religiöſe Entwidelung außerhalb der 
kirchlichen Grenzen. 

4. Kunſtgeſchichte. Dr. Weber: Runftgefhichtlihe Heimat- 
funde von Thüringen. 

Einleitung: Das Intereſſe unferer Zeit für die Bau- und Kunſtdenk⸗ 
mäler der Bergangenpbeit. 

1. Zeil. Borgejhichtlihe Zeit: Kulturzuftand Thüringens bis zum Beginn 
de3 Miltelalterd. Slaven und Germanen. Die Kunſtdenkmäler diejer Zeit: 
Urnen, Waffen. Schmud aus den Gräbern. — Die verichiedenen Arten des 
thüringer Bauernhaujes. Das Bauernhaus bei den anderen deutichen Stämmen. 
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2. Teil. Das Mittelalter: Die 'älteften Burgen- und Gtäbte- 
Gründungen. Die Burgen des Gaale-, Elfter-, Weidathaleds. Die älteften 
Kirchen- und Klofteranlagen. Die Blütezeit des romaniſchen Stiled in Thüringen: 
Baulinzella, Thalbürgel, Klofterlausnig. Die Wartburg. — Klofterleben und 
Klofterfunft in Mittelalter. Entwidelung einer oftthüringifchen feften Stadt? 
Saalfeld. Geine Bauten aus den verichiedenen Jahrhunderten. 

Der gotiiche Bauftil: Die Erfurter Kirchen. Jenas Kirchen. Stadt⸗ 
und Landfirhen. Rathäujer. Gotifche Bürgerhäufer. Die mittelalterliche Bild- 
Yauerfunft in Thüringen. Die Meifterwerke im Dom zu Naumburg. 

3. Zeil. Neuzeit: Der Renaiffance-Stil. Das Thüringer Bürger- 
haus der Renaiffance. Die Schlöffer der Landesherren. Die Kirchenbauten 
des Proteftantismus. 

Beitalter des Barod und Rokkoko. Luftichlöffer und Gartenkunft. Häus- 
liches Kunſtgewerbe. 

Das 19. Jahrhundert. Seine Kunſtweiſe und Geſchmacksrichtung. Die 
Gegenwart. 

Die Vorleſungen wurden durch Vorführuug zahlreicher Abbildungen 
erläutert, — 

5. Phyſiologiſche BPiyhologie. Prof. Ziehen: Grundzüge 
der phyfiologiihen Piychologie. 

Parallelismus der phyſiologiſchen und piychologiichen Prozefie, Ein- 
teilung der leßteren. Lehre von den Empfindungen. Weberiches Geſetz. Raum- 
anihauung. Zeitfinn. Lehre von den Gefühldtönen und Affekten. Lehre von 
den Erinnerungsbildern oder Vorftellungen. Geſetze der Ideenaſſoziation. Auf- 
merkſamkeit. Ich = PBorftellung. Gedächtnis. Phantafie. Lehre von den 
Handlungen. Reaktionszeiten. Ausdrudsbewegungen. Willendvermögen. 

6. Zoologie. Prof. Ziegler: Über Anpaffungen im Tierreich. 

1. Die Lehre von der Anpafjung als Teil der Entwidelungslehre. 
2. Anpafjungen bei den Urtieren. 3, Anpafiungen bei Nefjeltieren. 4. und 
5. Anpafjungen bei parafitiihen Würmern. 6. bis 10. Anpaffungen bei 
Krebſen, Spinnen und Inſekten. 11. Anpafjungen bei Weichtieren. 12, bis 
14, Anpafjungen bei Bögeln und Säugetieren. 

Die Beteiligung bei dem 2, Kurje betrug 240 Hörer. Es ift jchwer, 
die Freude zu fchildern, die von allen unverhohlen über die Vortrefflichkeit 
des Gebotenen geäußert wurde. Neben den Herren Profefjoren Rein und 
Hofrat Dr. Euden waren e3 die Borlejungen der Herren Prof. Drews, Weber 
und Biehen, welche die größte Anziehung ausübten. Gelbft die jchwierige 
Materie der phyſiologiſchen Piychologie, welche Herr Prof. Ziehen (jet in Utrecht) 
darbot, erregte die geipanntefte Aufmerkſamkeit bei feinen 170 Hörern. Wer 
diejen Herrn gehört hat, wird zugeben müffen, daß er dieſes Gebiet mit einer 
geradezu erftaunlichen Sicherheit und Eleganz den Zuhörern bis ind Kleinfte 
darzuftellen vermochte. Der Weggang dieſes hervorragenden Gelehrten auf 
dem Gebiete der Nervenheiltunde ift ein großer Berluft für Jena und be- 
fonder3 aud für die thüringiſche Lehrerjchaft, die diefen Herrn wohl kaum 
wieder hören wird. Hoffen wir, daß er jpäter in Jena wieder einen Lehr- 
ftuhl einnimmt. — 
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Für den 3. ſturſus wurde folgendes Verzeichnis der Borlejungen den 
beteiligten Kreiſen zur Kentnis gebracht. 


1. Rulturgeihidte. Dr. ©. Steinhaufen: Ausgewählte 
Abſchnitte aus der deutfhen Kultur- (Bildungd- und 
Wirtihafts.).Geihidte. 

Die Kultur der alten Germanen. — Fremde Kultureinflüfie. I. (Ron. _ 
Byzanz. Araber. Frankreich). Kulturleiftungen der mittelalterlichen Kirche. 
Land nnd Stadt. (Ngrariiche und geldwirtihaftliche Kultur). Fremde Kultur- 
einflüffe II. (Stalien. Spanien. Franfreih). Aufllärung und Humanität. 

2. Religiondgeihihte. Prof. Dr. Drews: Die reforma- 
torifjhen Gedanken Luthers in ihrer Bedeutung für den 
modernen Religiondunterridt. 

Die neuen religiöfen Anſchauungen Luthers. — Ihre Berfnüpfung mit 
der fatholiichen Überlieferung. — Die für den Unterricht wertvollen religiöjen 
Gedanken Luthers. — Luther Meiner Katechismus nach Luther jelbft beur« 
teilt. — Luthers Auffaffung vom Gejeß (1. Hauptftüd). — Luthers Auf- 
faffung vom Glauben an Gott, Ehriftus und den heiligen Geift (2. Hauptftüd). 
— Luthers Saframentölehre (4. und 5. Hauptftüd), 

3. Geſchichte der deutſchen Sprade. Prof. Dr. Telbrüd 
Ausgewählte Kapitel aus der neuhochdeutſchen Raut-, 
Sormen- und Sapßlehre. 

Darftellung der Ergebnifje der von Grimm und Bopp begründeten 
geichichtlichen und vergleichenden Spradhforihung für das Neuhochdeutiche. 
Piychologiiche Betrachtung der Vorgänge des Sprachlebens. — Kenntnis der 
älteren deutichen Sprachzuftände wurde nicht vorausgejeßt. 

4. Geologie. Prof, Dr. Walther: Geologijhe Heimats— 
tunde von Thüringen. 

1. Grundbegriffe der Geologie. 2. Unterjuchungdmethode. 3. Das 
fryftalline Grundgebirge. 4. Der paläozoiſche Schiefer. 5. Die carbonifche 
Gebirgsfaltung. 6. Die Abtragung der mitteldeutichen Alpen. 7. Die rot- 
liegenden Bulfane. 8. Die Dolomitriffe des Zechiteinmeereds. 9. Der Kampf 
bed Triadmeere3 mit dem Wüftenflima. 10. Das AJurameer und die fränki— 
ihen Höhlen. 11. Die Hebung des Thüringer Waldes und des Harzes. 
12. Das Tropentlima der Brauntohlenzeit. 13. Der tertiäre Vulkan. 14. Die 
Eidzeit. 

5. Schulhygiene. Geh. Hofrat Prof. Dr. Gärtner. 

Infektionskrankheiten bei den Schulfindern. Schulfrankfheiten. Anlage 
und Bau von Schulhäufern und Nebenlofalitäten. Natürliche und Tünftliche 
Beleuchtung. Steil- und Schrägichrift. Heizung und Bentilation von Schulen. 
Einrichtung der Schulzimmer, Subſellien. Hygiene de3 Unterrichts. lber- 
bürdungdfrage. Schularzt. 

6. Botanik. Prof. Dr. Detmer: Wahstum, Reizbewegungen 
und Stoffwedjel der Pflanzen. 

Weſen des Wachstumsprozeſſes, Orte des Wachstums, notwendige 
Wachstumsbedingungen, Nebenbedingungen des Wachstums. — Weſen der 
Reizeriheinungen im allgemeinen, Heliotropismus, Geotropismus, Hydrotro⸗ 
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pismus, Bewegungen der Ranken, Bewegungen der windenden Schlingpflanzen, 
— Weſen des Stoffmechjeld, Atmung der Pflanzen, Stoffumfaß, Stoffwanderung. 

Die Auswahl fand überall Zuftimmung und die Höhrerzahl betrug 
etwas über 200. Der augenfcheinlihe Rüdgang hat verichiedene Urſachen, 
die hier nicht erörtert werden ſollen; e3 fei nur darauf hingemwiejen, daß die 
Heinen Nebenfurje, die man in Gotha, Erfurt, Mühlhaujen, Naumburg ein- 
richtete, dem Hauptunternehmen jchadeten. Im wohl verftandenen Intereſſe 
der thüringiichen Lehrerſchaft liegt e3, die Kräfte nicht zn zeriplittern, jondern 
zujammenzubhalten. — 

Der äußerliche Erfolg dieler 3. Vorleſungsreihe gleicht dem der früheren. 
Bon einer Verminderung der Begeifterung, des Eifers, der Hingabe ift nichts 
zu merken. Wie könnte ed auch anders fein? Der Verkehr mit den Herren 
Dozenten hat fih zu einem fo herzlichen geftaltet, dab vielen Lehrern der 
Herbft nicht rajch genug heranrüdt, um nur wieder nad) Jena pilgern zu 
fönnen. Borm Jahr unternahm Herr Prof. Dr. Weber mit feinen Hörern 
2 Ausflüge zur Ergänzung und Vertiefung feiner Vorleſungen nah Naumburg 
(zur Dombefichtigung) und nah PBaulinzella (Klofterruine). Heuer wird Herr 
Prof. Dr. Walther mit ca. 50 Lehrern aus allen Teilen Thüringens während 
der Pfingftferien eine geologiiche Erkurjion durh Thüringen unternehmen, 
um feine Darlegungen an geeigneten Aufichlüffen und Vorkommen zu ergänzen, 
Dies überaus freundliche Anerbieten des beliebten Dozenten wird entichieden 
weitere Fäden zwischen den Herren Dozenten und Volksſchullehrern knüpfen. 
Ein ſolch liebenswürdiged Verhalten, wie wir es in Jena durchweg gefunden 
haben, könnte vielen von unjeren Standesgenofjen im Berfehr untereinander 
als Mufter dienen. Hier zeigt fich deutlich die alte Wahrheit: „Wahre 
Bildung macht frei und — liebenswürdig.“ 

An diefem Jahre haben wir aber neben diejen äußeren Erfolgen auch 
wejentliche SFortichritte für den inneren Au2bau diejer Kurje gemadt. Wie 
es in der Natur einer neuen Einrichtung liegt, begegnet fie nicht gleich überall 
offenem Entgegentommen, offener Unterftügung, vollem Berftändnis. Im erjten 
Jahre der Vorlefungen hatten gerade joviel Herren Dozenten ihre Mitwirkung 
zugefichert al3 notwendig waren, um das Unternehmen ind Leben zu rufen; 
das hat fi von Fahr zu Jahr gebeffert. Diesmal Haben fich die Herren 
Dozenten auf Beranlafjung des Herrn Prof. Dr. Delbrüd in gemeinjamer 
Sigung mit dem ftändigen Ausihuß für die dauernde Mitarbeit bei der Aus- 
wahl und bei der Durchführung der Vorlefungen bereit erflärt. Gewiß ein 
gewaltiger und erfreulicher Fortichritt, der die thüringer Lehrerfchaft anjpornen 
wird, dieſe ſegensreiche Einrichtung durch reichen Beſuch weiter zu fördern. — 
Es haben für das Winterjemefter 1901/02 15 Herren Profefforen mit ebenjo 
viel Borlefungen aus den verjchiedeniten Wiſſensgebieten ihre Mitwirkung zu- 
gefichert. Vor allen Dingen werden wir auch, wenn nicht alle Anzeichen trügen, 
im fommenden Winter da3 chemiſche Raboratorium der Univerfität benugen 
dürfen. Der Wunſch vieler Kollegen wird auch nach diejer Richtung Hin in 
Erfüllung gehen. Den Herren PBrofefjoren der Univerfität Jena und bejonders 
Herrn Prof. Nein fei auch an diejer Stelle unjer befter Danf ausgeſprochen, 
dag fie, alten Vorurteilen entgegen, ihr Wiflen in den Dienſt der Lehrer« 
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fortbildung ftellten. Möge uns dies Wohlwollen erhalten bleiben ; die Lehrerfchaft 
erfennt freundliches Entgegentommen, je jeltener e3 ihr entgegengebradht wird, 
um jo bankbarer an. 

Werden fich dieje Kurfe num halten? Wir antworten mit „ja“. Wir 
haben eben dargelegt, daß fich die Kurfe, die Frequenz jei hier außer Acht ge» 
Iafjen, immer mehr innerlich gefeitigt haben. Ein feites Programm für die 
Weiterentwidelung ift vorhanden; nun ift es Sache der thüringer Lehrerjchaft, 
dieje Einrichtung durch thatfräftige Unterftügung lebensfähig zu erhalten. Freilich 
ift die bei der ftaatlichen Zerrifjenheit des thüringer Landes jchwieriger als 
anderäwo. Wir haben feine Organijation, die ganz Thüringen umjpannt. 
Die einzelnen Lanbeslehrervereine haben zu verichiedene Organifation und zu 
verjchiedene Intereſſen. Dazu fommt, dat die Stadt Jena troß ihrer zentralen 
Lage doch nur einem Teile leicht erreichbar if. Hieran jcheitert die dee, 
ganz Thüringen für die Vorlefungen in Jena zu gewinnen; die räumliche 
Entfernung macht die eben unmöglich. Und doch gibt e8 einen Weg, ben 
Senenjer Borlefungen ftarten Beſuch zu erhalten. Das thüringer Land müßte 
von einer Zentralftelle aus in gewiſſe VBortragdgebiete geteilt werden. Die 
Bentren diejer Gebiete werben mit dem echte auögeftattet, Fortbildungskurſe 
für Lehrer einrichten zu fünnen. E3 dürfte durchaus nicht in dad Belieben 
eines jeden Ortes geftellt fein, eine ſolche bedeutſame Einrichtung ins Leben 
rufen zu können. Die Zweckmäßigkeitsfrage müßte vorher gründlich erörtert 
werben. Aber, hören wir ba jagen, das ift ja eine unerhörte Bevormundung 
der Lehrerfchaft der in Frage lommenden Orte! Nach unjerer Meinung nicht. 
Über ber Bequemlichfeit einiger Kreife oder einzelner Kollegien fteht das 
Gedeihen und Fortbeitehen des Geichaffenen, de3 großen Ganzen 

Wer ſoll nun die oberfte Inſtanz fein, wen die oberjte Enticheidung 
zuftehen? „Dem allgemeinen thüringer Lehrerbund“. Die 
thüringifche Lehrerichaft trägt fich jchon jeit Jahren mit dem Gedanken, die 
thüringer Zandeslehrervereine zu einem Bunde zujammenzufchliegen. Hier er- 
wüchſe dem Bunde fofort eine bedeutjame Aufgabe. Er erhielte eine Aufgabe 
nach verjchiedenen Richtungen. Tie Sache der Lehrerfortbildung bedarf der 
Unterftüßung ſowohl nach der ideellen al3 nach der materiellen Seite. Es 
wäre die erfte und vornehmfte Aufgabe, die Idee der Berbefjerung der Lehrer- 
bildung und der planmäßigen Fortbildung der Volksſchullehrer in Lehrer- 
und Laienkreiſen mehr, als bisher geichehen ift, zu popularifieren. Weite 
Kreife der Lehrerihaft ftehen dieſen Beſtrebungen noch heute volljtändig teil» 
nahmslos gegenüber ; dieje müjjen gewonnen oder wenigftens unferer Sache 
günftig geftimmt werden. Eine zweite Arbeit beftünde darin, allen begreiflich 
zu machen, daß eine planloje Gründung von Kurjen nicht zweddienlich, jondern 
direft ſchädlich iſt. Ein jeder Kurs erfordert Kraft, Zeit und Geld. Einzelne 
Heine Bächlein verfiechen bald, in ein gemeinjames Bett geleitet, erwachſen 
die Bäche zum Strome. Darum ift es vom einfach praftiichen Standpunlte 
aus richtig, Kraft und Geld nicht in Meinen Unternehmungen zu zeriplittern. 
Hier gilt vor allem: Unitis viribus! 

Drittens aber hätte der Bund die Aufgabe, diefe Kurſe auch materiell 
zu unterftügen. Es wird freilich noch mancher Tropfen Wafler hinab zum 
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Meere rinnen, ehe dieſe lebte, die mweittragendfte Aufgabe in das Arbeits- 
programm de3 Bundes aufgenommen werden wird. Doc auf diefelbe hin— 
zuweilen, halten wir” für unjere Pflicht. Wir befinden uns im Einverftändnis 
mit der Mehrzahl der Kollegen, wenn mir auf ftaatliche Unterftügung ver- 
zichten. Richtig aber halten wir, daß eine Angelegenheit von jo weittragender 
Bedeutung wie die Fortbildung der Lehrer an der Hochſchule nicht Sache der 
Einzelnen ift, die wirflid davon Gebrauch machen; nein — e3 ift eine all- 
gemeine Standesangelegenheit, die jedem jchließlich zugute fommt. Die Rüd- 
wirfung einer erhöhten Bildung der Mehrzahl der Amtsgenoſſen wird fich für 
die Verhältniffe aller geltend machen. Da nun nicht jeder in der Lage ift, 
an feiner Fortbildung jo fräftig mitzuarbeiten (Alter oder förperliche Zuftände 
hindern gar viele), jo könnten doch alle dieje ald Mitglieder des Thüringer 
Lehrerbundes ein Feines Scherflein beitragen, allgemeine Standesangelegen- 
heiten in diefee Form zu fördern. „Vereinte Kräfte führen zum Biel" — 
‚gewiß auch hier; bisher ruhte alle Laft auf den Schultern einzelner, die fich 
in den Dienft de3 Ganzen jtellten. Das muß anderd werden; die große 
Allgemeinheit muß für dieſe eminent wichtige Frage begeiftert werden. Dazu 
bedarf es fräftiger Mitarbeit; jeder, der unjere allgemeinen Berhältnifje für 
verbefjerungsbedürftig hält, muß mithelfen. Nicht allein unjere materielle Lage 
ift eine jchlechte, ebenjo groß — vielleicht nod) größer ift die Dürftigkeit, in 
der wir in geiftiger Beziehung leben müfjen. Nicht die Bejoldungsfrage — 
nein die mangelhafte Seminarbildung ift die „joziale Frage” des Lehrer- 
ftanded. Die Bejeitigung dieſes Notftande® muß unjer aller Beftreben fein. 
Der hier gezeigte Weg, eine Verbeſſerung herbeizuführen, greift das Üebel 
allerding3 nicht an den Wurzeln an; er ift aber unter den jebt obmwaltenden 
Verhältnifien allein gangbar und Erfolg verſprechend. Hoffentlich naht 
bald die Zeit, in der wir folche Feinere Mittel anzuwenden nicht mehr nötig 
haben! Lacht uns erft die Sonne freier Entwidelung, dann brauchen wir 
Fortbildungdfurje in diefer Form nicht mehr ! 
Möge diejer Tag bald ericheinen!! 

ı Wiederholt bin ich Zeuge geweſen, wie die Lehrer der Thüringer 
Lande in großen Scharen am Sonnabend nad) der jauren Arbeit der Woche 
nad Xena in die Borlejungen eilten und mein Herz jchlug laut vor Freude, 
einen jungen Nachwuchs im Lehrerftande zu jehen, der mit Eifer und Be- 
geifterung an der eignen Fortbildung arbeitet. Mit der feften Zuverficht 
blide ich nach fat fünfzigiähriger Arbeit in der Vollksſchule in die Zukunft: 
„Es muß für die deutſche Volksſchule und fürihreLehrer 
ein [höner Frühling fommen, die Wünſche und Hoff- 
nungen der Lehrer müjjen endlih gegen alle Wider- 
faher Erfüllung finden, denn ein lebendiger und fchöner Idealis— 
mus lodert Hell in der Bruft der Volksſchullehrer. 

Möge ich es noch erleben, das ift mein Wunſch und Gebet! 
Der Heraudgeber der Rh. Blätter. 
Dr. Bartel3. 
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V. 
Runoͤſchau. 


Lehrerbildung. Am 9. u. 10. April tagte in Berlin der Landes— 
verein preußiicher Lehrerbildner. Zu der Verſammlung hatten fich zwar troß 
ergangener Einladung feine Vertreter Königl. Behörden, dafür aber recht 
viele Lehrerbildner aus allen Teilen des Landes eingefunden. Nach einer 
warmen Begrüßung der Erjchienenen durch den 1. Borfißenden Herrn Seminar- 
direftor Wauber-Brieg, jprad Herr Seminarlehrer Wieje-Berden über das 
Thema: „Landeöverein preußiicher Lehrerbildner” und beantwortete die 
ragen: 1. Woher ſtammt der Verein? 2. Wozu hat er ich fonitituiert ? 
Herr Seminarlehrer Steinberg-Dramburg jprady über: „Neugeftaltung der 
Lehrerbildung”. An dieſen Vortrag ipann ſich eine lebhafte Debatte. 
Schließlich wurden folgende Thejen angenommen: 

1. Die Lehrerbildungsanftalten erhalten ſechs auffteigende Klajjen mit 
genau feftgeitellten Klaffenzielen und jährlichen Berjeßungsprüfungen. 

2. Schüler anderer Xehranftalten fünnen nach Maßgabe ihrer Leiftungen 
in jede Seminarklaſſe mit Ausſchluß der oberften bei Beginn eines Schul- 
jahre aufgenommen werden. 

3. Zu den Fächern des bisherigen Lehrplan tritt eine fremde Sprache 
al3 verbindlich für alle Schüler. 

4. Die beiden oberen Klaſſen des Seminard vermitteln die wiſſen— 
ihaftliche und praftiiche Fachbildung und erweitern die allgemeine Bildung 
in einzelnen Fächern. 

5. Die Abgangsprüfung erjtredt fich auf das Lehrgebiet der beiden 
oberen Klaſſen und auf die Unterrichtöfertigfeit. 

6. Hinfichtlid der miljenichaftlichen Fortbildung der Lehrer ijt es 
dringend wünſchenswert, Mittel und Wege zu finden, daß den Volksſchul— 
lehrern die Univerfität geöffnet werde. 

Die Etaatöregierung in Weimar öffnet mit dem Winterhalbjahre die 
Pforten der Univerfität den Volksſchullehrern: 

Einer Verfügung des Großherzogl. Minifteriums zufolge können Volks— 
ihulfehrer, die beide Prüfungen mit der Hauptnote I in den wiſſenſchaftlichen 
Fächern abgelegt haben, zu weiterer Ausbildung für den Lehrerberuf einen 
Urlaub bis zu drei Fahren erhalten und behufs Jmmatrifulation in der 
philojophiichen Fakultät der Univerfität Jena von der Beibringung des Reife- 
zeugnifjes entbunden werden‘. 

Mit Freude und Dank wird die deutiche Lehrermwelt dieje Verfügung 
begrüßen. Es wird und muß die Zeit fommen, daß man allen Lehrern 
die Pforten der Univerfitäten öffnen wird. Es ijt eine erfreuliche Thatjache, 
daß in der Gegenwart Lehrer der Hochſchulen für eine Vertiefung der 
wiflenjchaftlichen Bildung der Volfsfchullehrer eintreten. Wir geben hier nur 
folgende Ausſprüche wieder : 

Prof. Dr. Dodelport (Züri): „Man tadelt weit herum in Europa 
die Halbbildung des Volksſchullehrers, und doch muß er die vornehmfte 
Geiftesbildung und die forgfältigfte Herzensbildung erhalten, wenn die Schule 
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aus der Stagnation herausfommen jol, Wer am Fundament baut, der muß; 
der waderfte Baumeifter des ganzen Baues jein. Der Bolksichullehrer, der 
am Fundament der Geiftesbildung unſrer Nation baut, ſei fürderhin nicht 
mehr gehalten wie ein notwendiger Handlanger, jondern wie ein wiflen« 
ihaftlicher Werfmeifter! Er verlange regelrechte wijjenichaftliche Bildung!” — 
Brof. Dr. Baumann (Göttingen): „Die Elementarlehrer können ſeminariſch 
herangebildet werden. In jpätern Jahren aber ift bei Wunſch und Streben 
Gelegenheit zu einem Jahr Univerfitätsftudien zu eröffnen; denn alle Lehrer 
gehören einer geiftigen Welt an“, — Oberjchulrat Dr. v. Sallwürf: „Wie 
fommt e3, daß dem Tierarzt eine viel tiefere und umfangreichere, eine auf 
eigentliche Begründung und Einficht berechnete Borbildung gegeben wird, 
während dem Lehrer, welchem der Unterricht und die Erziehung des heran- 
wachſenden @ejchlecht3, die Entwicelung des Seelenlebend unjrer Kinder an— 
vertraut ift, eine rationelle Vorbildung vorenthalten wird? — Prof. 
Frohſchammer: „Wenn von näherer Kenntnis der Philojophie bei der Lehrer- 
bildung die Rede jein joll, müffen natürlich den Lehrern auch die Hochſchulen 
offen ftehen“. — Prof. Dr. Strümpell: „Mein pädagogiiches deal ift ein 
wiſſenſchaftlich gut durchgebildeter, durch® Band der gemeinjamen Intereſſen 
und Aufgaben feft geeinter deuticher Xehrerftand, der als große und madıt- 
volle Korporation ftet3 und überall die Majeftät des Geiftigen vertritt und im 
Kulturleben geltend macht”. — Dr. Andreä: „Die Lehrerbildung wird fich 
für alle diejenigen, welche an irgend einer Stelle und in irgend einer 
verantwortlichen Form an der Erziehung der Jugend zu arbeiten haben, als 
diejelbe erweijen und gemeinjam da erworben werden, wo ſich eine von jedem 
außerjachlichen Einfluß freie Bildung nur erwerben läßt, an den Hochſchulen“. — 
Dr. Dittes: „Hochſchulen für alles und alle, aud für die, welche den Pferde- 
und Hundebandwurm furieren follen, — aber beileibe nicht fir die, welche 
berufen find, Kinder, Menjchen, Seelen zu bilden“, 

Neformbeftrebungen im Intereſſe der höheren Bildungs 
anftalten, Am 9. und 10, April fand in Kaſſel die Delegirtenverfammlung 
des Allgemeinen deutſchen Realihulmännervereind in 
zwei Sigungen ftatt, nachdem jeit mehreren Jahren wegen der Unjicherheit 
der Lage eine Öffentliche Verfammlung nicht einberufen war. Das Haupt- 
intereffe nahm zwei Vorträge in der Hauptverfammlung in Anſpruch, eine 
- Überficht über die erften 25 Jahre de3 Beſtehens des Vereins, der in dieſem 
Jahre fein 25 jähriges Jubiläum feierte, und ein Vortrag des Profeſſors Dr. 
Pauljen-Berlin über die höhere Schule und das Univerfitätsftudium im 
20. Zahrhundert. 

In dent erjteren hob der hochverdiente Vorſitzende des Vereins, Direktor 
Dr. Steinbart-®uisburg, hervor, wie fi ein periodiſches Schwanken, ein 
Steigen und Fallen der Ausfichten auf Verwirklichung der Beitrebungen des 
Bereind verfolgen laſſe. Am Hoffnungslofeften jchien die Lage nach ber 
Dezemberfonferenz von 1890, al3 die Gegner des NRealgymnafiums fich ihrem 
Biele, diefe Schulform zu vernichten, nahe glaubten, zumal der damalige 
Kultusminifter, Herr dv. Goßler, beftimmt erflärt hatte, das Realgymnajiun 
werde, folange er Minifter fei, feine weitere Berechtigung erhalten, Aber 


— 246 — 


das energiiche Auftreten vieler Stadtverwaltungen, welche den Wert des Real- 
gymnaſiums erkannt Hatten, und das große Wohlmwollen, welches der Nachfolger 
des Herrn dv. Goßler, Graf Zedlig, dieſer Schulform bewies, jchüßten die be- 
drohten Anftalten, und jet hat das Realgymnaſium längſt die volle Be- 
rechtigung feiner Eriftenz bewieien, ja, die Wertichäßung, welche ihm von 
allen Seiten bewiefen wird, ift in fortwährendem Steigen begriffen. Wir 
können hinzufügen, was der Redner aus Beicheidenheit verſchwieg, daß gerade 
Direktor Steinbart im Verein mit Männern wie Direktor Schauenburg-Krefeld 
und Direktor Schwalbe-Berlin, deſſen frühzeitiger Tod in der Verfammlung 
lebhaft beffagt wurde, durch jeine unermüdliche Energie und jeine unvermüft« 
lihe Hoffnungsfreudigfeit unendlich viel dazu beigetragen hat, daß das Real- 
gymnaſium nunmehr hoffen darf, bald feine Beftrebungen mit Erfolg gefrönt 
zu jehen. 

Profeſſor Paulſen führte unter lebhaften Beifall jeiner Zuhörer aus, 
wie nach feiner Anficht fih die im Prinzip anerkannte Gleichtwertigfeit der 
drei höheren Schularten in eine wirkliche Gleichberechtigung umſetzen ließe. 
Die AJuriften, führte er aus, melde durch ihr Sträuben, Abiturienten der 
Realanftalten zum Studium der Rechte zuzulafien, auch noch zahlreiche Pros 
tefte von Ärzten gegen die Zulafiung zum Studium der Medizin hervorgerufen 
haben, dürfen nicht eine befondere VBorbildung für fi in Anſpruch nehmen; 
denn dies verbietet nicht nur ihr eigenes, jondern vor allem das Intereſſe 
der Gejamtheit. Bleibt e3 fo, wie die Juriſten e3 jeßt wünfchen, jo kann das 
Humangymnafium, weil es als die vornehmer ericheinende Anftalt dann nach 
wie vor mit Elementen belaftet wird, die ihm aus rein äußeren Gründen 
zugeführt werden, nicht feine eigentliche Aufgabe, die Pflege der Haffiichen 
Sprachen erfüllen. — Die für die Zöglinge der Realanftalten erforderliche 
Ergänzung der Kenntnid der Tateiniihen Sprache wünſcht Paulfen in 
Projeminarien auf der Univerfität geboten zu jehen, welche zugleich Die 
Aufgabe haben, alle Studenten der Rechte durch die Einführung in das 
corpus juris zu wiffenichaftlicher Arbeit richtig anzuleiten. Ob fich dieſer 
Vorſchlag in der Praxis durhführen laffen wird, wie ähnliche Einrichtungen 
für die anderen Fakultäten, ericheint fraglich; jedenfalld wäre es mit Freuden 
zu begrüßen, wenn durch Schaffung oder Erweiterung diejer Einführungsfurfe 
eine engere Verbindung zwiſchen Echule und Univerfität geichaffen würde, — 
Der Berein hat beichlofien, daran feftzuhalten, daß eine thatjächliche Gleich- 
berechtigung der drei höheren Schularten durchgeführt werde. Möge die 
Hoffnung aller Freunde des Realgymnaſiums bald in Erfüllung gehen. 

Der preußiſche Landtag und die Volksſchule. Der Landtag 
in Preußen ift plöglich gejchloffen worden, der Hauptgrund dazu lag in 
politifchen Verhältnifien, die und wenig berühren. Wenn wir aber fragen, 
was die abgelaufene Seffion der Volksſchule Gutes gebracht hat, fo müſſen 
wir leider eine negative Antwort geben. SKonfervative und Ultramontane 
Haben die Majorität im Abgeordnietenhaufe wie im Herrenhaufe und die 
Anfichten diefer beiden Parteien beherrichen die Lage, der ja auch die Minifter 
oft nachgeben müffen, wenn fie jonft etwas erreichen wollen. So bürfen 
wir und nicht wundern, wenn die Volksſchule, die ja überhaupt in ihrer 
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Bedeutung immer noch nicht erfannt und gewürdigt wird, auch in ber 
vergangenen Seſſion feine wejentliche Förderung erfahren hat. 

Aus den Berhandlungen bes Abgeordnietenhaufes, die übrigens beim 
Etat jehr oberflächlich verliefen, heben wir nur einzelne Punkte hervor. 

Die Befoldungsfrage hat feine Förderung erfahren. Man hat zwar 
in allen Parteien anerkannt, daß hier lingerechtigfeiten und Unbilligfeiten 
beftehen, da3 war aber auch alles. Für bie Gemeinden ift zu Schulbauten 
mehr in den Etat eingejeßt, auch für Alterszulagen ift die Summe etwas 
erhöht, aber Tegtere nur für fpezielle Fälle, eine allgemeine Erhöhung ift 
damit nicht bezwedt. Gern wollen wir hier anerfennen, daß ber Herr 
Minifter Dr. Studt wenigftend dem Streben mancher Regierungen Einhalt 
gethan hat, Bejoldungsverbefjerungen, die die Gemeinden bejchließen, zu ver- 
hindern, aber jo vereinzelte Fälle haben aufs allgemeine feinen Einfluß. 
Uns fam e3 immer vor, al3 ob man folche Verhinderungen aus Liebe zum 
Finanzminiſter, der ja inbetreff der Volfsfchule fehr fparfam war und dem 
man in der Sparſamleit nacheifern wollte, ins Werf ſetzte. 

Beim Rüdblid auf die letzte Landtagsfeifion wollen wir an dieſer 
Stelle nur nod die „Shulauffihtsfrage” erwähnen: 

In den Sitzungen vom 9. und 11. März verlangt dad Zentrum und 
die Konjervativen wieder die völlige Herrichaft der Geiftlichen über die Volks— 
fhule. „Die Geiftlihden find für die Schulaufjidt die 
geeigmetften Berjonen!” war das Loſungswort. Im Etat find 319 
Kreisſchulinſpektionen vorgejehen. Die Budgetlommiffion beantragt, 5 dieſer 
Stellen (in Ejchweiler, Preußiſch-Holland, Stuthof, Itzehoe und Redlinghaufen) 
nicht zu bewilligen. Zugleich wird folgende NRejolution von der Kommiſſion 
beantragt: Die Regierung zu erjuchen, im nächiten Etat eine wmejentliche 
Berftärfung des Fonds im Kapitel 121, Titel 29, vorzunehmen, damit die 
im allgemeinen al3 unzureichend zu erachtende Remumeration für neben- 
amtliche Wahrnehmung der Kreisichulinipektion angemefjen erhöht und zu— 
gleich die Möglichkeit geichaffen werde, in geeigneten Fällen Fleinere neben- 
amtliche SchulauffichtSbezirfe neu zu bilden. 

Kultusminifter Dr. Studt: Ich Habe bereits früher in der Kommiſſion 
die Erklärung abgegeben, daß ich grundſätzlich damit einverftanden bin, daß 
die Verbindung des geiftlichen Amts mit dem Kreisjichulinipeftorat aufrecht 
erhalten bleibt. Ein grundjäglicher Unterſchied zwiſchen der Auffafjung der 
Mehrheit diejes Hauſes und der Unterrichtäverwaltung ift nicht vorhanden, 
Ich Habe aber auch bereits bemerft, daß ich den von gewiſſer Seite angedeuteten 
Gegenjaß zwiichen dem Hhauptamtlichen und dem nebenamtlichen Kreisichul- 
injpeftorat nicht anzuerkennen vermag, und daß ich zu allen Kreisſchul— 
injpeftoren das unbedingte Vertrauen hege, daß fie gemwillt jeien, den chrift« 
lihen Geift der Bolfsjchule zu erhalten. In der Kommiffion habe ich 
ausdrüdlich erklärt, daß es jih hier um Ausnahmefälle handelt, in denen 
die Regierung nicht ander3 handeln konnte, wenn fie nicht namentlich tech- 
nifche unterrichtliche Intereſſen gefährdet ſehen wollte. Ach bin bereit, bie 
Frage eingehend und wohlwollend zu prüfen, in wie weit den Wünfchen ber 
Antragfteller auf Erhöhung der Entſchädigung für nebenamtliche Kreisichul- 
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injpeftionen entjprochen werden kann, und ich hoffe, daß die erforderlichen 
Mittel in den nächften Etat zur Einftellung gelangen werden. Was die Neu— 
bildung Heinerer nebenamtlicher Schulaufficht3bezirfe betrifft, jo behalte ich 
mir vor, bei dem einzelnen Forderungen die Stellung der Negierung zu den 
Vorausſetzungen, unter denen dieje Forderungen geftellt find, darzulegen. 

Abg. Dr. v. Heydebrand (fomj.): Die Erklärung des Miniſters 
ift entgegenftommender, als e3 bisher der Fall gewefen fei. ch möchte daher 
dem Minifter im Namen meiner Freunde meinen Dank für die abgegebene 
Erklärung ausfprechen. 

Abg. Er n ſt (freif. Vergg.) wendet fich zunächit gegen die Ausführungen 
der Abgg. Schall und Dittrich. Es ift doch fonderbar, daß die Herren, Die 
überall den Bejähigungsnachweis verlangen, dies bei dem Geiftlichen nicht für 
nötig halten, fondern dieſe ohne weiteres zur Schulaufficht und damit zum 
Rehrberuf gelangen laſſen wollen. Wir wollen die Geiftlichen nicht eliminieren, 
wir halten fie für Kulturträger allererften Ranges; darum dürfen fie Die 
Schule aber doc) nicht beherrjchen. Ich kann namens der freifinnigen Par— 
teien erflären, daß wir für die Bewilligung der Summe für die Kreisichul- 
infpeftoren eintreten werden, obwohl wir die Betonung de3 Tonjefjionellen 
Charakters dur den Minifter bedauern. Der Miniſter begiebt fich mit 
feiner Erklärung auf eine jchiefe Ebene, die nur in einer fatholijchen Abteilung 
im Rultusminifterium enden kann. 

Abg. Frhr. v. Zedlig in Neukirch (freifonf.) tritt für Wiederher- 
ftellung der Regierungsvorlage ein und führt dann weiter aus: Ich erfenne 
voll die Berechtigung des Gedanfens an, daß Kirche und Schule in einer 
gewiſſen Verbindung erhalten werden müſſen. Aber ich glaube, es Liegt nicht 
im Intereſſe dauernd befriedigender Herftellung diefer organischen Verbindung, 
weun der Schwerpunkt der Beteiligung der Kirche und ihrer Organe an der 
Schule in das Inſtitut der nebenamtlichen Kreisfchulinfpeftion gelegt wird. 
Sch habe für meine Perjon feinen Zweifel, daß die Einrichtung der neben- 
amtlihen Wahrnehmung der Kreisichulinfpeftion durch Geiftlihe auf die 
Dauer nicht haltbar ift, daß fie den Keim de3 Untergangs in fich trägt, und 
zwar folgere ich dies aus der Vertiefung der Ziele, welche der Echule geſteckt 
find, Wir betrachten e3 ja längſt nicht mehr als die einzige Aufgabe der 
Schule, den Kindern da3 Maß von pofitiven Kenntnifjen beizubringen, deſſen 
jie für ihr Leben bedürfen. Wir legen ja den Schwerpunft vielmehr nad) 
der erziehlichen Seite Hin, der religiöfen, fittlichen Erziehung und der Er- 
ziehung zum felbjtändigen Denken. Daher wird aber auch die pädagogifche 
Aufgabe der Lehrer eine ungleich reichere und fchiwierigere, als fie früher 
war, und auch die Aufgabe der Schulaufficht wird eine reichere und jchwierigere, 
al3 fie noch vor einiger Zeit angejehen wurde. Der Kreisfchulinipettor ſoll, 
um die erziehlichen Ziele der Schule erreichen zu können, die Lehrerjchaft 
jeines Aufſichtsbezirkes pädagogiſch einführen, pädagogiſch anregen und 
pädagogiich führen. Dieſe Aufgabe voll zu erfüllen, ift er nur im ftande, 
wenn er nicht nur theoretifch-pädagogisch durchgebildet ift, jondern wenn er 
auch erfahrener Schulmann ift, wenn er praftifch reiche Erfahrungen im 
Schulweſen hat, jo daß er auch in Bezug auf die Pädagogik und die Praris 
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der Schule ein Vorbild für diejenigen Lehrer ſein kann, Die er zu führen 
und zu beaufjichtigen hat. Nur derjenige Tann mit Nuten die Aufficht 
wahrnehmen, der auch in der Praxis der Echule eine Autorität für diejenigen 
ift, die er beauffichtigen joll. Nun ftehe ich für meine Perſon durchaus 
nicht an, zu erklären, daß ich einen Geiftlichen, der theoretiſch-pädagogiſch 
durchgebildet ift und die nötigen praftijchen Erfahrungen im Schulamt hat, 
vor allen als die geeignetite Berjon zur Wahrnehmung der Schulaufficht an— 
jehe. Uber das geiftliche Umt an fih und die Vorbereitungen zum geiftlichen 
Amt bringen noch nicht das Maß von theoretiicher Kenntnis und von Praris 
im Schulamt mit, welches zur Wahrnehmung der Schulaufficht nötig iſt; 
diefe müfjen neben dem geiftlichen Amt von dem betreffenden Geiftlichen be— 
jonder3 erworben werden; deshalb ift nur ausnahmsweiſe, keineswegs in allen 
Fällen der Geiftliche volldefähigt, die Echulaufjicht jo wahrzunehmen, wie fie 
im Snterefje der Schule wahrgenommen werden muß. Das Zweite ift das, 
daß die Kreisichulaufficht, wenn fie ihre Biele wirklich erreichen foll, mern 
der Rreisihulinipeftor wirklich der geiftige Führer feiner Lehrerſchaft jein joll, 
die volle Kraft eines Mannes erfordert und nicht neben dem geiftlichen Amte 
wahrgenommen werden fann. Auch in der evangeliichen Kirche erfordert das 
geiftliche Amt, die Seeljorge, jchon Heute nach meiner Meinung den vollen 
Mann. Nur wenn der Geiftliche feine ganze Kraft an fein Amt ſetzt und 
feine ganze Zeit aufmendet, wird er in der Lage fein, feinen feelforgerifchen 
Aufgaben gerecht zu werden. Je mehr der Geiftliche feinem Hohen, hehren 
Berufe lebt, defto weniger Kraft und Zeit wird er für dad Nebenamt haben, 
und werden daher die Intereſſen der Echule dazu führen, von der neben- 
amtlichen Schulinſpektion zur Hauptamtlichen überzugehen. 

Abg. Hadenberg (natlib.): Dem Antrage, fünftig die Remunerationen 
für die nebenamtlichen Kreisſchulinſpektionen zu erhöhen, können wir erft zu— 
jtimmen, wenn wir die PVerhältniffe genau dargelegt erhalten. Ein Teil 
diejer Nemunerationen iſt relativ gar nicht jo gering. Auf den Streisichul- 
injpeltor im Hauptamte fommt 10,77 M. für die Klaffe, auf den neben- 
amtlihen Kreisichulinipeftor aber nach der Zulammenftellung der Regierung 
10,80 M. Eine Reihe von Kreisichulinipeltoren im Hauptamte haben dann 
auch allen Anlaß, fich zu beſchweren. Nun will der Kommijfionsantrag, der 
von der rechten Seite ausgeht, die nebenamtliche Inſpektion verftärfen. Das 
ift ein Schritt zu dem Wegpunfte, der die Nechte und die Linfe trennt, 
Deshalb werden wir gegen den Antrag ftimmen. Wir halten dafür, da die 
Aufgaben der Schulinipeftion jo ſtark gewachien find, daß fie auf die Dauer 
nicht nebenamtlich ausgeführt werden fann, Sodann ift die Schularbeit eine 
rein geiftige. Dadurch gewinnt der Dienft einen ganz eigenartigen Charafter, 
der mwejentlich abweicht von dem aller anderen Beamten. Deshalb darf die 
Kluft zwischen den leitenden Perjonen und denen, die in der Schule arbeiten, 
nicht zu mweit gähnen; es muß von dem Leiter der Schule verlangt werden, 
da er in allen Einzelheiten vollauf Bescheid weiß, und daraus folgern wir: 
die Schulaufficht muß fachmänniſch jein. Damit löfen wir durchaus nicht 
das Band zwifchen Schule und Kirche. Was die rein reale Bedürfnisfrage 
für Stellen anlangt, die die Regierung fordert, fo vermögen wir nicht dem 
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feinen Unterſchiede zu folgen, ben bie Konſervativen und das Zentrum für 
die einzelnen Stellen machen, warum bie eine nüßlich ift, die andere nicht. 
Wir mwünfchen, daß alle Stellen bewilligt werden. Die Ausführungen ber 
Regierung dafür find Mar und deutlich. Durch Ablehnung eines Teiles der 
Stellen fördern Sie nicht, fondern fchädigen die Interefien der Kirche. Die 
Regierung wird bei ſolcher Stellung die Verantwortung für Die gejunde Yort- 
entwidelung unjere3 Volksſchulweſens ablehnen müfjen. 

Soweit die Herren Redner im preußiichen Abgeordnetenhauſe. 

Soll e3 mit der deutſchen Schule vorwärt3 und nicht rückwärts gehen, 
fo darf die Schule nur von Shulmännern beauffichtigt werden. Wenn 
wir eine fachmännische Aufficht fordern, jo wollen wir feine Trennung der 
Schule von der Kirche, nein beide, Kirche und Schule jollen gemeinfam ar 
dem Werfe der Yugenberziehung arbeiten, jondern wir verlangen Männer 
als Schulauffichtsbeamte, die die Arbeit in der Volksschule durch eigne jahre- 
lange Arbeit in der Volksſchule fennen gelernt haben. Die Lolalihulaufficht 
entipricht weder den Intereſſen der Kirche noch der Schule. 

Den Herren Frhr. dv. Zedlig und Sup. Hadenberg jagen wir an 
diejer Stelle unjern wärmften Dank für ihr Eintreten für die Fachaufſicht 
der Volksſchule! 


VI. 
Rezenſtonen. 


Anleitung zur Bildung von Reigen nebſt einer Sammlung 
von Reigen von M. Bettler, Direktor des ſtädt. Schulturnweſens 

in Chemnig. Verlag von Pichler & Sohn, Wien 1900. Geh. M. 2.50 

geb. M. 3.—. 

Der Verfaſſer, ein auf dem Gebiete der förperlichen Übungen reichlich 
befannter Echriftiteller, verfolgt mit der Herausgabe der vorliegenden Arbeit 
die anerfennensmwerte Abficht, der beim Aufbau von Reigen vielfach herrichenden, 
zumeift auf Unkenntnis, Unficherheit und Unklarheit beruhenden Willtür und 
Dberflächlichfeit zu ftenern, dem Neigen als einem Kunftgebilde ein beftimmtes, 
charakteriſtiſches Gepräge zu verichaffen, rejp. zu erhalten. or bereits 
11 Sahren veröffentlichte Zettler in den „Sahrbüchern der bdeutjchen Turn» 
funft“ feine „Gedanken über Neigenbildung“, und wenn auch jein damaliger 
Wunſch, über diejen Gegenftand einen Meinungsaustaufch unter Fachgenoſſen 
anzuregen, ohne Erfüllung blieb, jo iſt doch jeinen Anfichten bezüglich des 
Reigenaufbaues, obgleich fich Ddiejelben nicht immer mit den Forderungen 
unferes Altmeifterd Ad. Spieß deden, von fo manchem „Reigenbauer”, der 
Gutes lieferte, Rechnung getragen worden. Daß num die in jener Wrbeit 
als beachtenswert und maßgebend aufgeftellten Grundjäße und Regeln ohne 
wejentliche Veränderung auch der den 2. Teil ber vorliegenden Schrift 
bildenden „Reigenlehre” zu Grunde liegen, jcheint mir nur deren Richtigkeit 
zu bemweifen. Ein Studium von Zettlers Neigenlehre dürfte darum vor 
mandhem Mißgriff, vor mancher Willfür und vor allen Dingen aud vor 
einem Zuviel auf diefem Gebiete bewahren und deshalb für jeden Turniehrer 
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und jede Turnfehrerin recht Iehrreich und empfehlenswert jein. Ein befonderer 
Wert des vorliegenden Buches dürfte auch darin zu erfennen fein, daß ber 
3. Teil desjelben eine reichhaltige Sammlung ber verjchiedenften recht brauch- 
baren Reigen enthält, die ihrem Charakter nach eingeteilt find in a) Tanz— 
reigen, — b) Sangreigen und zwar 1. Kanon, — 2. Liederreigen (diefe nach 
3 Schmwierigfeitsftufen geordnet) — c) Marichreigen und d) Stabreigen. 
Eine eingehende Betrachtung dieſer fireng nad Bettlerd Grundiäßen aufge- 
bauten Reigen dürfte am beften deſſen Forderungen über Neigenaufbau 
illuftrieren und zu eigener planvoller Arbeit verhelfen. Nicht ohne Abficht 
erwähne ich den erften, 64 Seiten umfaffenden Teil de3 vorliegenden Buches 
erit hier am Schluß meiner Bemerkungen, hat doch derſelbe nicht eigentlich 
etwas mit dem Titel des Buches zu thun. Diefer Teil bietet nämlich eine 
„Geſchichte des Reigens“, die aber, weil auf einem umfaflenden Duellen- 
jtudium beruhend, äußerft intereffant ift, und daher zur Vollftändigfeit des 
Werkes nicht unmejentlich beiträgt. Kurz zujammengefaßt ericheint mir alſo 
die vorliegende Arbeit „intereffant” im erjten, „Iehrreich” im zweiten und 
„recht brauchbar“ im dritten Teile, weshalb dieſelbe allen Fachgenofjen zum 
Studium empfohlen fei. 
Gera, Reuß. 9. Teihmüller. 
Hermann Prahn, Pflanzennamen. Erklärung der botanifchen 
und bdeutichen Namen der in Deutjchland wildwachſenden und ange» 
bauien Pflanzen, der Zierfträucher, der befannteften Garten- und 

Zimmerpflanzen und der ausländijchen Kulturgewächie. Verlag von 

K. Miller, Budow (Mark). Pr. 1,50 M. 

Für den Botaniker gewiß ein interefjantes Büchlein. Es behandelt 
1. Gattungsnamen, 2. Artnamen und 3. Namen der Berjonen, welche Pflanzen 
benannt haben und derjenigen, nach welchen Pflanzen benannt worden find. 

&t. 
Naturwifienfhaftlide Rundihau Wöchentliche Berichte über 
die Fortichritte auf dem Gejamtgebiete der Naturwifjenichaften. Heraus- 
gegeben von Dr. W. Sflaref. Verlag von Friedrich Vieweg & Sohn 
in Braunſchweig. 

Die Zeitfchrift Hat rein mwifjenschaftlihen Charakter. Für den Natur- 
forjcher und Lehrer an höheren Lehranftalten ift fie ein ausgezeichneter Rat- 
geber, der auf dem unendlich reichen Gebiete der Naturmifjenjchaften auf bem 
Laufenden erhält und mit den neuſten Forſchungen befannt macht. 

&t. 


VI. 
Zeitſchriftenſchau. 


„Bädagog. Blätter“ von Kehr, herausg. von Mutheſius 1901. 
Heft 4 u. 5. Gotha, E. F. Thienemann. 

Andreae, Rein, Richter, Bejondere Fortbildungsjchulen fiir jemi- 

nariſch gebildete Lehrer oder Univerfität? — Hede, Die neuere Pfychologie 
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in ihren Beziehungen zur Pädagogik (Schluß). — Thrändorf, Der Reli- 
gionsunterricht im Lehrerfeminar. — Kahle, Die Seminarlehrerbildung in 
Frankreich. — Mitteilungen. 
„Die deutihe Schule“, Heft 4 V. Jahrg. Berlin, Julius 
Klinkhardt. 

Welchen Wert hat das Alte Teſtament für die Gegenwart? Von Curt 
Stage. — Entſtehung und Ziele der experimentellen Pädagogik. Von Dr. 
E. Meumann (Fortießung). — Robert Owen. Bon Heinrich Schulz. 
— Umſchau. — Mitteilungen: (Über Sozialpädagogit — Die Kunft im 
Leben des Kindes — Kunſt und Schule — Bolksbildung und Bolksfittlichkeit 
— Univerfitäts-Ferienfurje für Lehrer). — Litteratur; (E. 2. U. Pretzel) — 
Geschichte (Prof. Dr. R. Foß) 


Verlag von Julius Klinkhardt in Leipzig. 


Die € s 
Das Wifjenswürdigite ans dem Gebiete der Elektrizität für jedermann 


leichtverſtändlich dargejtellt von Ewald Schurig, weil. Seminaroberlehrer. 
Mit 54 Figuren im Tert. 


Fünfte verbeflerte und vermehrte Auflage bearbeitet von Hermann Hennig, 
Lehrer an der 14. Bürger- und an der Serviöreichen höheren Mädchenſchule in Leipzig. 


Preis gebunden in Sanzleinen Marf 1.75. 


Die bekannte Schurigihe Schrift ift einer gründlichen Durchiicht und Ergänzung 
unterzogen worden. Die größte Sorgfalt iſt wiederum auf die Einfachheit des Ausdruckes 
und die Überfichtlichfeit der Zeichnungen und Skizzen verwendet worden, jodaß für dei 
Gebrauch in Schulen und zum Selbjtjtusium faum ein praftiicheres Buch exiftieren 
dürjte. Bahlreiche neue, gute Jluftrationen, jolide Ausftattung, Dermehrung des 
Inhaltes um einen Bogen, die auf den Preis ohne Einwirkung geblieben ift, werden 
dem treiflihen Werfchen neue Freunde erwerben. Das Bud) it zum Gebrauche an 
Volksſchulen, Nealgyninafien, Gymnafien, Seminaren und Gewerbeſchulen geeignet. 


Verlag der Aktiengesellschaft Konkordia in Bühl, Baden. 


Deutſche Schreib⸗Leſe⸗Fibel mit Berüdfichtigung der badifchen Normalichrift 
(Steiljchrift). Unter Mitwirkung praftiicher Schulmänner bearbeitet von 
Ludw. Köhler. 21. Aufl. Preis geb, 50 Pig. 

Anleitung zur Erteilung des eriten Schreib⸗Leſe-Unterrichts in der Volksſchule 
für angehende.Lehrer von G. Grimmer, Hauptlehrer. Zweite, volljtändig 
umgearbeitete und vermehrte Auflage Preis 60 Pig 

Der Unterricht im Rechtſchreiben. Eine methodilde Anleitung mit praktiſchen 
Übungen von D. Eiermann, Reallehrer in Mannheim. Preis kart, M. 1.20. 

Übungsftote für den Unterricht im Nechtfchreiben für die Hand des Schülers. 

6. Aufl. Preis 20 Pig. 

Auffäße für die Boltöfute, Im Geiſte und nach den Grundfägen Peſtalozzis 
bearbeitet und zufammengeftelt von & Breinig. 1. Er —— 50 Pig. 
II. Teil (Mitteljtufe) 80 Pig. III. Teil (Oberftufe) M. 1.5 

RNealienbuch für Volfs-, —— und Töchterſchulen bearbeitet von ER Lehrern. 
7. Aufl, Gebd. M. 

Mufterbeifpiele zur ne von Geihäftsanflägen, Briefen und Eingaben 
an Behörden. Mit Erläuterungen und Aufgaben. Für Gewerbe-, Fortbildungs- 
ſchulen und verwandte Anftalten bearbeitet von Karl Bürfel, Reallehrer an 
der höheren Mädchenſchule in Karlsruhe. 5. Aufl. Preis 50 Pig. 

Zu beziehen direkt von der Verlagshandlung und durch jede Buchhandlung 
des In- und Auslandes. 














I. 
Über den äfthefifhen Zwang in der Erziehung. 


Bon Dr. E. von Sallwürf. 





Erfenntni3 an fich hat nicht die Kraft, unjer Handeln zu be— 
ftimmen. Das ift eine viel beflagte Erfahrung; aber die Pädagogik 
hat daraus noch nicht überall die praktische Folgerung gezogen. Phyſi— 
iher Zwang jchließt allen fittlichen Wert aus; eine an fich gute 
Handlung hört auf moralisch zu jein, wenn fich herauzjtellt, daß 
fie nicht aus freiem Entſchluſſe de3 Handelnden hervorgegangen iſt. 
Von ſolchen Überlegungen ausgehend, kommt Herbart in ſeiner 
Abhandlung über die äſthetiſche Darſtellung der Welt als das Haupt- 
geſchäft der Erziehung ($ 16 f.) zu dem Schluſſe: „Unter den be- 
fannten Notwendigkeiten iſt nur noch die äfthetijche übrig. Diefe 
charafterifiert fich dadurch, daß fie in lauter abjoluten Urteilen ganz 
ohne Beweis Spricht, ohne übrigens Gewalt in ihre Forderung 
zu legen. Auf die Neigung nimmt fie gar feine Rückſicht; fie 
begünftigt und bejtreitet fie nicht. Sie entjteht beim vollendeten 
Darftellen ihres Gegenjtandes." Neigung ift ein Zuftand des 
Gemüts, der und ohne Rückſicht auf Gründe und Überlegung 
beftimmt, aljo eine Wirkung natürlichen Zwanges; die äfthetijche 
Notwendigkeit legt aber feine „Gewalt“ in ihre Forderungen, wie 
ſie auch nicht den Nachdrud der erfenntnismäßigen Gründe zu Hilfe 
nimmt, der fie in das Gebiet der theoretiichen Notwendigkeit hinüber— 
drängen würde. Das äjthetiiche Urteil iſt abjolut und wirft un— 
mittelbar; e3 beftimmt den Menjchen, indem e3 jede Berufung auf 
fremdes Urteil ablehnt: „über Gejchmadsjachen darf man nicht 
ſtreiten“. 

Auf dieſe Oberſätze gründet ſich die ganze Erziehungslehre 
Herbarts; aber es iſt dem Philoſophen unter den Pädagogen auch 
hier ſo ergangen wie mit allen Teilen der pädagogiſchen Grund— 
legung. Seine Schule hat ſich an die äußerſten Folgerungen ſeines 


— 24 — 


ſchwer Ddurchichaubaren pädagogischen Syſtems gehalten, die 
philojophiichen Gründe desjelben aber als ein für alle Male feit- 
gelegt nicht weiter beachtet oder doch in anderem Sinn als den 
ihre3 Urhebers verwendet, manchmal jelbjt volljtändig umgedeutet, 
Gerade die geiftreichite Jugendſchrift Herbarts, die wir oben zitiert 
haben, ift in der Schule desjelben ohne jonderliche Wirkung geblieben ; 
die Aufgabe, die „vollendete Darjtellung der Welt“ zu finden, aus 
welcher unmittelbare Willensbeftimmungen hervorgehen jollten, it 
unberührt geblieben. An die Stelle diejes äfthetiichen Prinzips iſt 
bei Ziller ein Kultwehiftoriiches getreten, das Herbart völlig fremd 
it, und dieſes ſelbſt ıft nicht mit der wünjchenswerten Gründlichkeit 
durchgearbeitet worden. Der „Geſchmack“, den der Berfafjer der 
Äfthetiichen Darftellung der Welt den Erziehern als notwendigjtes 
Werkzeug ihrer Thätigkeit jo dringlich empfiehlt, ſpielt im der 
Rittevatur der Herbartichen Pädagogenjchule faſt gar feine Rolle. 
„Dean redet,” jagt er in der Allgemeinen Pädagogik (III, 2 8 12), 
„von einem moralischen Gefühl, ja, man findet e3 jchon jehr früh 
bei den Kindern. Man redet auch von praftiicher Vernunft; und 
dies verrät, daß man die urjprünglichen Ausjagen des Sittlichen 
nicht einem wandelbaren, dunklen Gefühl, nicht einer Aufregung 
und Affektion des Gemüt überlaffen will, jondern daß man die 
jehr natürliche Forderung macht: Ausjagen von jolcher Autorität 
tollen bejtimmte, ruhige Erklärungen fein, in denen jowohl der 
Gegenjtand, worüber — als auch die Entjcheidung, welche darüber 
gegeben wird, vollfommenvernehmlich und deutlich aus— 
gedrücdt je. Indem man aus jo guten Gründen es der Vernunft 
überträgt, die erjten Grundbeitimmungen des Sittlichen auszujprechen, 
merkt man nicht, daß man fich einer thbeoretiichen Künftlerin 
in die Hände liefert, welche ſich augenblicklich an Logik und 
Metaphyſik bejinnt, das Sittengejet durch jeine Allgemeinheit definiert 
und das Gute aus der Freiheit entjtehen läßt . . . . & 
wird vielleicht nicht allzujchwer fein, denjenigen meiner Zeitgenoffen, 
welche während diefer Mißgriffe inne geworden find, eine fittliche 
Entjceheidung jei an fih weder ein Gefühl, noch eine 
theoretijche Wahrheit, — ein günftiges Vorurteil für den 
Geſchmack abzugemwinnen.“ 

Niemand wird verlangen, daß der Geſchmack der Bög- 
linge auf dem umftändlichen Wege zur Aufnahme einer äftethijchen 


— 255 — 


Konſtruktion der Welt befähigt werde, zu dem Herbart in. feinem 
ADBE der Anjchauung einen erjten Schritt gethan hat; aber e3 
mußte doch etwas gejchehen, um diefe Seite der finnlich-geiftigen 
Empfänglichkeit der Züglinge auszubilden. Nun aber hat die 
Bereitung eines gejchlofjenen Gedankenkreiſes die ganze Thätigkeit 
der Zillerjchen Schule in Anjpruch genommen, und weil in ihr 
der Stoff, der diejer formalen Aufgabe zu dienen hatte, nicht wie 
Herbart gewollt hat, den beiden Hauptgebieten Erfahrung und 
Umgang oder den Objekten der jechs Interefjen entnommen worden 
iſt, ſondern den ſehr willkürlich aufgeftellten Kulturftufen, jo ift 
eine wichtige Aufgabe Herbart3 in der Schule, die ſich nach ihm 
nennt, unerfüllt geblieben. Es lohnt fich aber, auf den Gedanken 
des großen Pädagogen noch einmal einzugehen und feine Berech— 
tigung zu prüfen. 
I, 

Was wir heute Äfthetif nennen, ift eine Schöpfung des acht- 
zehnten Jahrhunderts, dem e3 auch nicht entgangen tft, daß das 
äjthetijche Urteil dem Menjchen fich ebenjo unmittelbar aufdränge 
wie die fittliche Entjchließung, die es auch nicht erträgt, daß fie 
„von des Gedankens Bläſſe angefränfelt werde". Es ijt nicht 
da3 Vorrecht des Gebildeten, mit fittlicher Sicherheit zu handeln; 
da3 fittliche Urteil fteigt aus anderen Tiefen auf al3 denen der 
Spekulation. So ſpricht Shaftesbury in jeiner Abhandlung 
über die Tugend (in den Characteriſties 1711 erfchienen) jchon 
davon, daß auch Gemütszuſtände Gegenftände äſthetiſcher Beur- 
teilung werden fünnen: „Bei einem Gejchöpf, welches fähig if, 
ſich allgemeine Begriffe der Dinge zu machen, find nicht bloß die 
äußerlichen, in die Sinne fallenden Dinge Gegenſtände der Neigung, 
jondern auch die Handlungen jelbjt, und die inneren Neigungen 
als Mitleid, Wohlwollen, Dankbarkeit und ihr Gegenteil, wenn die 
Seele fie wahrnimmt, werden Gegenftände derjelben“. indrüde 
der Luft oder Unluft aber bejtimmen unjeren Willen. Ferner jagt 
der nämliche Moralift: „Die Seele fühlt da3 Sanfte und Rauhe, 
da3 Angenehme und Niedrige in den Neigungen und findet ein 
Häßliches und Schönes, eine Harmonie und Difjonanz ebenjo 
eigentlich bier als in mufikaliichen Tönen oder in der äußeren 
Zorm der Darftellung finnlicher Dinge“. Die Vergleichung von 
Gemützzuftänden mit muſikaliſchen Verbältniffen in diejem Sape 
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erinnert an Herbart3 Einleitung zur Allgemeinen praftiichen Philo— 
jophie; da indeſſen Herbart künſtleriſcher Thätigkeit auf dem Ge— 
biete der Mufif nahe getreten ift, jo ift nicht anzunehmen, daß er 
von Shaftesbury zu diefer Analogie veranlaßt worden ift, jo jehr 
er auch ſonſt Berührung mit englischen Philoſophen zeigt. ® 
Näher ſtand ihm immerhin Schiller, der an der Spitze aller 
derjenigen zu nennen it, welche der Ergründung des Verhältniſſes 
zwijchen äfthetiichen und ethijchen Arbeiten ihr Nachdenken gewidmet 
haben, und wir wiſſen ja, daß er gerade an einer Stelle feiner 
äfthetiichen Darftellung der Welt eine unglüdliche Kritit an dem. 
Dichter der „Braut von Meſſina“ geübt hat. 

Im zwanzigiten jeiner herrlichen Briefe über äſthetiſche Er— 
ziehung jagt Schiller: „Es gehört alſo zu den wichtigiten Auf- 
gaben der Kultur, den Menſchen auch jchon in jeinem bloß. 
phyſiſchen Leben der Form zu unterwerfen und ihn, jomweit das: 
Reich der Schönheit nur immer reichen kann, äfthetiich zu machen, 
weil nur aus dem äfthbetijchen, nicht aber aus dem 
phyſiſchen Zuftand jich dermoralijche entwideln kann“. 
Zu diejer Stelle, die den ganzen Grund der Herbartichen An: 
ſchauung in fich zu enthalten jcheint, bemerken wir zunächit, daB: 
Schillers äſthetiſch-ethiſche Schriften aus der Mitte der neunziger 
Sahre jtammen, während deren der junge Herbart fich in Jena 
aufbielt, und daß unter der „Form“ der Gegenjag zur Materie 
verjtanden iſt, wie aus früheren Stellen hervorgeht, jo aus der 
folgenden de3 zwölften Briefes: „Wo der Formtrieb die Herrichaft 
führt und das reine Objekt in uns handelt, da iſt die höchſte Er- 
mweiterung des Seins, da verjchwinden alle Schranken, da hat fich 
der Menjch zu einer Größeneinheit, auf welche der dürftige Sinn 
ihn bejchränfte, zu einer Sdeeneinheit erhoben, die das ganze Reich 
der Erjcheinungen unter fich faßt.“ Die Form waltet im Reiche 
der Idee, wie der Stoff in dem der Natur und der Sinne. Das. 
Schöne vereint und verſöhnt beide; daher kann eine äſthetiſche Er- 
ziehung die Kraft haben, den Widerftreit zwijchen dem finnlichen 
Trieb und der erkannten fittlichen Forderung zu jchlichten. Davon 
jpriht Schiller an einer anderen Stelle, im vierten Brief, in 
außerordentlich geiftreicher Weife, die aber jchon erfennen läßt, daß 


S. Hoſtinsky, Herbarts Äfthetit (1891) S. 120. 
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er nicht geneigt iſt, das äjthetiiche Urteil an die Stelle des fitt- 
Tichen zu ſetzen: „Der Menjch Tann ich auf eine doppelte Weiſe 
entgegengejegt jein: entweder als Wilder, wenn jeine Gefühle über 
jeine Grundſätze herrichen, oder als Barbar, wenn feine Grundjäße 
jeine Gefühle zerjtören. Der Wilde verachtet die Kunft und er- 
fennt die Natur als jeinen unumjchräntten Gebieter; der Barbar 
verjpottet und entehrt die Natur, aber, verächtlicher als der Wilde, 
fährt er häufig genug fort, der Sklave feines Sklaven zu fein. 
Der gebildete Menich macht die Natur zu feinem Freund und 
ehrt ihre Freiheit, indem er bloß ihre Willfür zügelt.“ Die 
äſthetiſche Erziehung wird alfo bloß eine negative Sorge zu über- 
nehmen haben: fie wird den Barbaren der feineren Sitte zugäng- 
fich machen, was ihn jelbjt nicht gerade fittlicher machen muß, und 
fie wird den Wilden dem Anjturm feiner finnlichen Regung ent- 
ziehen, ſodaß die Gittlichkeit ihre Forderung vernehmbar machen 
kann. So wird der Gejchmad bei Schiller wohl eine Hilfe der 
Sittlichkeit, aber nicht eine unmittelbare Urfache fittlichen Handelns. 
Sn einem Aufjage über den Wert äjfthetiicher Sitten aus dem 
Sabre 1796 jagt er: „Wie man gar wohl jagen kann, daß ein 
Menſch von einem andern Freiheit erhalte, obgleich die Freiheit 
jelbft darin bejteht, daß man überhoben ift, ſich nach andern zu 
richten, ebenjo gut Tann man jagen, daß der Gejchmad zur 
Tugend verhelfe, obgleich die Tugend jelbjt es ausdrücklich mit 
ſich bringt, daß man fich dabei Feiner fremden Hilfe bedient.“ 
Tugend iſt aber ein Zuftand der Freiheit; der Gejchmad Tann 
alſo bloß Hemmniſſe bejeitigen, die diefer im Wege jtehen. Das 
moralijche Gemüt folgt der Vernunft; aber „in äſthetiſch ver— 
feinerten Sitten iſt noch eine Inſtanz mehr, welche nicht jelten 
die Tugend erjeßt, wo fie mangelt, und da erleichtert, 
wo fie ift. Dieje Inftanz ift der Geſchmack.“ Der Geichmad 
hemmt, wie weiterhin ausgeführt wird, die Affekte; aber da er 
jelbit das Ergebnis von Luftgefühlen ift, kann er nicht ala ein un= 
mittelbarer Führer zur Tugend angejehen werden. Er verhindert 
das Ausbrechen jinnlicher Triebe und begünjtigt die moralische 
Negung; mindeftens veranlaßt er „Legalität" unferes Handelns. 

Schiller geht nicht weiter. Der Gejchmad wird bei ihm 
ein Mittel der Erziehung, das neben anderen bedeutenderen und 


unmittelbarer eingreifenden eine gewiſſe, nicht gering zu — 
Rhein. Blätter. Jahrg. 1001. 
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Wirkſamkeit ausüben und, wenn e3 in der Erziehung eine breite 
Anwendung gefunden hat, jedenfall3 das bewirken wird, daß das 
allgemeine Urteil jchlechte Handlungen bejtimmter Art brandmarken 
und damit jeltener machen und die Bekundung niedriger Geſinnung 
bintanhalten wird. Herbart erwartet von der äfthettichen Erziehung, 
daß fie das ganze Borftellungsleben der Menjchen durchdringe und 
eine jolche Herrichaft des ethiſchen Urteils in ihm aufrichte, daß: 
unfittlicde Regungen zu der Kraft, die den Willen bewegen Fann, 
gar nicht gelangen. Wie joll nun von Seiten des Gejchmades- 
aus eine jo außerordentliche Einwirkung auf die fittliche Ent— 
ſchließung zuftande kommen ? 

Herbart giebt darüber eine bündige, aber volljtändig aus— 
reichende Darlegung in jeiner Schrift von der äjthetiichen Dar— 
jtellung der Welt.!) 

1. Die Sittliche Erziehung muß das Wollen bejtimmen. Der 
Erzieher muß aljo „viel Verlangen weden" (24); aber er darf 
feinem gejtatten, „zügellos binzufteuern auf jeinen Gegenjtand“. 
Dem Bögling muß e3 jcheinen, e3 feien jo viele Dinge vor ihm, 
die gewollt werden Fünnten, daß es vorerjt gar nicht angebe, 
einen wirklich haben zu wollen. Wir willen, worauf. dieje Forde— 
rung binzielt. Die „Regierung“ bält den Zögling zurüd, 
wenn er in Kreiſe eindringen will, die jemjeit3 jeiner Befugnis 
liegen, und der Unterricht joll ein gleichjichwebend viel- 
jeitiges Interejje anregen, ein Wollen, dem die letzte Äuße— 
rung des Begehrens verjagt ift. Die eigene Vernunft des Zög— 
ling3 ijt vielleicht noch nicht jo erftarkt, daß fie allem Andringen 
von anderer Seite widerjtehen fünnte; aber in der „Regierung“ 
waltet die Vernunft des Erzieher an Stelle des Zöglings. „Es 
joll fcheinen, als läge ein unermeßlicher Vorrat von Willen ein= 
geichlofjen in einem ehernen Behälter, den nur die Vernunft 
öffne, wo, wann, wie fie wolle" (24). Ein Gegenjtüd zu dieſem 
Behälter, den Herbart ich al3 einen ehernen vorftellt, ift jener 
aeoliiche Schlauch, von dem Rouſſeau einmal redet und der ſich 
unter dem Drud der eingefchlojjenen Sturmminde von jelbft öffnen. 
wird, wenn der Erzieher nicht Vorjorge getroffen hat. 





»Ich gebe, der Signatur meiner Ausgabe der pädagogiichen Werfe 
Herbart3 folgend, die Paragraphen an, in denen ſich die von mir heraus 
gehobenen Säge finden. 
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2. Wo dagegen richtige Überzeugung fich zeigt, muß fie 
„in Handlung gejebt und biß zur Erreichung ihres Zwecks 
unterjtüßt werden.” Hier erinnert ung Herbart daran, daß er in 
jeiner Pädagogik nie an die enge Möglichkeit der Schulerziehung 
denkt, wenn er von fittlicher Führung vedet. Ziller hat aber an 
diefem Punkte der Forderung feines Meiſters doch genügen 
wollen, indem er ein „phantafiertes Handeln“ einführte. 
Diefem fehlt aber nur das Wejentliche des Handelns, die That; 
denn, daß e3 nicht recht ift zu ftehlen, gejteht auch der Dieb ein: 
wenn er jtiehlt, folgt er eben nicht feiner Einficht, jondern anderen 
Motiven, welche durch das phantafierte Handeln nicht bejeitigt 
werden fünnen. Gegen Herbarts Regel ift an diejer Stelle gar 
nicht3 zu erinnern. 

3. Ob num das Leben den Zögling zum Heraustreten aus der 
dem Kinde zunächit natürlichen und geziemenden Zurückhaltung reize 
oder nicht, jedenfall3 muß die Erziehung dafür jorgen, daß ihn 
feine Affekte überrajchen, feine Zeidenjchaft in ihm Wurzel jchlage, ! 
daß ihn feine Bedürfniſſe hin- und bhertreiben und daß jeine 
Geſundheit erhalten bleibe. Der Zögling muß demnach in einem 
Gemützzuftand erhalten werden, der ihm die ruhige Überlegung 
in etwaigen Lagen des fittlichen Entjchluffes oder, wie wir mit 
dem Herbartiichen Augdrude jagen dürfen, die innere Freiheit erhalte. 
Diejer ift auch die mangelnde Gejundheit gefährlich; denn „Eränfliche 
Naturen fühlen jich abhängig; robufte wagen e3, zu wollen“ 
(Allg. Pädag. IIL, 4 $ 27). Nun wird er um fich ein gemifjes 
Berhalten bei jeiner Umgebung bemerken. Die Begriffe von Anftand 
und Ehre werden aus der Gejellichaft, in der er lebt, nach und 
nach auf ihm jelbjt herüberwirfen, und „wenn er nur wirklich 
ein nahahmendes Gemüt bat, jo iſt er urjprünglich voll 
Teilnahme, voll eingehenden Sinnes in anderer Leiden und Hoffen; 
— aufgelegt ift er demnach auch zu der Befinnung, die das 
Schöne der Seele, die Güte, erkennt und jchägt" (29). 
Aus den einzelnen Erfahrungen und Empfindungen jolcher Art 
wird nach und nach eine bleibende Richtung fich entwideln. Der 


ı Herbart jpricht von der „inneren Haltung”, der der Zögling „gewiß 
jein müſſe“ (29). Der Ausdrud ift zu erflären nach dem, was Herbart von 
der „haltenden Zucht” jagt in der Allgemeinen Pädagogik III, 5 $ 35 und 
jonft: die Haltende Zucht unterftügt „das Gedächtnis des Willens.“ 
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Zögling fühlt die Macht eines unmittelbar in ihm ſich äußernden 
äfthetiichen Urteils: „darum will er folgen, und er vermag es“: 
er ift Frei in jeiner Wahl. Im diejen Erürterungen liegt viele 
pſychologiſche Einficht ; leider hat Herbart3 pſychologiſche Methode 
und die unfelige Reduktion aller jeeliichen Erfahrungen und Zuftände 
auf die Vorftellung ihn verhindert, die Wirkung der Eingewöhnung 
in die umgebende Welt zu analyftieren und zu verwerten. 

4. Iſt der Sinn des Zöglings einmal auf die Beurteilung 
jittlicher Verhältnifje gelenkt, jo wird es ihm auch nicht verborgen 
bleiben, daß die Entjcheidung im Sittlichen ſich nicht jo Leicht 
vollzieht wie die Löjung einer mathematischen Aufgabe. Aber es 
wäre faljch, ihn über den jittlichen Konflikt wegtäujchen zu wollen ; 
Kampf liegt im Wejen der Sittlichen That. Aber bier bilft eben 
die äſthetiſche Auffafjung wieder. Viele und frühe Lektüre klaſſiſcher 
Dichter und die Übung der Sinne im Erfaſſen fünftleriicher Schönheit 
werden dazu führen, daß „der Zujammenhang, auch der verjchwiegenen 
Gründe, leicht erraten werden Fann“ (32). Der Zögling joll ahnen, 
daß e3 tiefere Gründe für das fıttliche Handeln geben müfje ala 
die auf der Dberfläche liegenden, und dies wird jeinem Charafter 
wieder eine höhere Richtung und Ausbildung geben. „Nur aus der 
äjthetiichen Gewalt der moralijchen Umjicht Fann die reine, 
begierdenfreie, mit Mut und Klugheit vereinbare Wärme fürs Gute 
hervorgehen, wodurch echte Sittlichfeit zum Charakter erſtarkt“ 
(Allg. Pädag. III, 3 $ 13). 

5. Aber wie ift dieje Umficht zu gewinnen? Sit der Zögling 
in eine fittliche Umgebung hineingeftellt, die ıhbm das Mufter 
fittlicher Entjchließung in vielen einzelnen Fällen giebt, jo verlangt 
der Eintritt in die Welt eine entjprechende Erweiterung der Erfahrung. 
Dieje kann nach beiden Seiten bin, nach oben und nach unten jich 
vollziehen. Nach oben ift nur ein Höheres zu denken, der Punkt, 
in dem alles Irdiſche und alles Sittliche jene Vollendung findet, 
Gott. Aber eine fortdauernde Beichäftigung mit dieſem „jo 
einfachen Punkt“ (37) würde Ermüdung erzeugen. Man wende 
jich daher nach der anderen Seite. Auf ihr findet man ſofort zivei 
Richtungen, in denen alles, was den Menjchen berühren kann, ın 
langer Kette fich aufreihen läßt bis zu jenem ewigen Endpunfte, 
in dem fie zujammentreffen: fie find Erkenntnis und Teil- 
nahme (39). 
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Die Erkenntnis führt den Menjchen zu den Dingen. Die 
Schule der Erkenntnis beginnt aljo mit der Bildung der Anfchauung. 
Nach und nach aber erweitert fie jich zum Gedanken an die alles 
aus fich erzeugende und alles im fich zurückührende Natur. Dieje 
‚zeigt ſich als das „Syſtem der Kräfte und Bewegungen, die, im 
einmal angehobenen Gange ftreng beharrend, von Gele und 
Ordnung und von jcharf beftimmten Maß das Mufter ung ver- 
zeichnen“ (43). Aber in der Kette der natürlichen Erjcheinungen 
findet der Menſch ſich jelbit eingereiht und zwar in einer Lage, 
die ihm, im Gegenjab zu der Freiheit der fittlichen Wahl, die 
Beichränktheit feiner Individualität zeigt; denn der unmandel- 
bare Gang der Natur fennt Feine Nücficht auf das einzelne Wejen. 
Auf diefer Seite findet der Menjch ſich nur zur Unterordnung, zu 
der im Gittlichen allerdings wejentlichen Demut veranlaßt; aber 
die Einficht, daß in der Natur die Zwecke der Gattung bejchlofjen 
find, führt ihn auch hier ins Sittliche zurüd. Das Sittliche greift 
ja an ſich über das Individuum hinaus; e3 dient der Gattung. 

Die Teilnahme findet alle Gelegenheiten zur Betrachtung 
und Übung, indem fie aus dem Kulturleben dev Menjchheit einen 
Abjchnitt herausgreift, der der Jugend verftändliche Zuftände in 
einer ihr angemefjenen Darjtellung zeigt. in jolcher Abjchnitt 
bietet ſich auf dag glüdlichite an im klaſſiſchen Altertum, zunächit 
in den Dichtungen Homerd. In ihnen finde zunächjt der Knabe 
Unterhaltung und vielfältige Übung des erwachenden fittlichen 
Urteils, während das Neuere erſt Gegenftand eines eingehenden 
Studiums des reifenden Jünglings ſein kann (40, 41). So bilden 
fih Marimen, aus ihnen nach und nach das fittliche Urteil und 
die Einficht in eine die fittliche Entwicklung bejtimmende höchite 
Macht, die Gottheit. 

In einem nach jolchen Grundjägen eingerichteten Unterricht3- 
und Erziehungsgange fehlt nur Eines noch, damit der Zögling in 
dem, was von der Seite der Natur jcheinbar gejeßlos auf ihn ein— 
wirkt, wirkliche Gejeßmäßigkeit erkenne; es muß diejer Erziehung 
noch „die ftrenge Disziplin der Mathematik“ eingereiht werden 
(46). Welche mwohlthätige Zucht dieje Wifjenjchaft im Gedanfen- 
{eben ausübe, hat Herbart an fich jelbjt erfahren; er wünjcht aber 
überhaupt Ordnung und Solgerichtigfeit in allen Arbeiten des 
Zöglings durchgeführt, damit wahre Hingabe an die Gegenjtände 
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de3 Unterrichts entftehe, deren Bearbeitung den fittlichen Charakter 
begründen muß. 

Die Maßregeln, welche Herbart zur Durchführung der 
Charakterbildung mittelft des äſthetiſch-ethiſchen Urteils empfiehlt, 
jcheiden fich in zwei Schichten, won denen die erfte die grundlegende 
Bedingung für die in der zweiten erjt auftretende Bildung des 
äfthetifch-ethijchen Urteil darftellt. Die Grundlegung bejteht in 
der vorbeugenden Regierung und der Erwedung des gleichſchwebend 
vieljeitigen Intereſſes, der Bereitung einer muftergiltigen fittlichen 
Umgebung und der Anleitung zum wirklichen Handeln, wo richtige 
Überlegung vorausgegangen ift. Mit diefen Bedingungen muß jede 
Pägagogik einverjtanden fein; wir finden fie mit größerer oder 
geringerer Klarheit in allen pädagogischen Syftemen erörtert. Nicht 
jo ijt e8 mit den auf diefem Grunde ſich bei Herbart aufbauenden 
weiteren Mafregeln äfthetijcher Art, die fich zuſammenfaſſen laſſen 
unter dem Begriff der fittlichen Erfahrung. Dieje macht fich 
auf zweierlei Arten bemerkbar, zunächjt im Individuum ſelbſt, injofern 
e3 jeine Rolle in der Reihe der Naturmwejen und der in der Natur 
wirkenden Gejegmäßigkeit gegenüber erfennt, dann aber in der Vor— 
führung aller möglichen fittlichen Fälle in einer den äfthetiichen 
Eindrud gemwährleiftenden Darjtellung. Dieje letztere Reihe von 
Maßregeln it dem Unterricht zugewiejen, während die erjtere fich 
größtenteil3 auf die praftiiche Erziehung bezieht. Ihre Wirkung 
zeigt fich in unmittelbarer Erfafjung des ſittlichen Verhältniffes, im 
welches im einzelnen Fall der Handelnde fich verjegt ſieht: im 
allgemeinen, indem er fich zur Fügſamkeit dem fittlichen Gebote 
gegenüber beftimmt ſieht, das jeinen Zweck in der Gattung findet 
und vom Individuum Ergebung, Demütigung, Aufopferung verlangt 
mit der unmittelbaren Sicherheit, welche aus der Erkenntnis einer 
unmandelbaren allgemeinen Ordnung entjteht, im bejonderen, indem. 
er die Lage, in welcher der einzelne Fall ihn verjegt, in dem 
Bilde betrachtet, das viele von ihm beurteilte Fälle aus Gejchichte 
und Erfahrung in ihm hervorgebracht haben. Dieje auf die Natur 
des äfthetiichen Urteils und jeine widerſpruchsloſe Entſcheidung ſich 
gründenden Maknahmen der fittlichen Erziehung find Herbart eigen= 
tümlich und jollen bier zur Erörterung gelangen. Wir werden 
ung dabei die Tragen vorzulegen haben: Iſt eine in 
ſich gejchlofjene Darftellung der Welt im Unterricht 
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möglih? und — Kann der Unterricht durch jeine Form 
mit der Beftimmtbheit und Unbedingtheit des äjthe- 
tischen Urteil3 wirfen? 


II. 


Nach den bereit3 dargelegten Grundjägen der fittlichen Er- 
ziehung bei Herbart muß der Unterricht ein vieljeitiges Interefje 
erzeugen; er muß das Gemüt des Zöglings ganz anfüllen, damit 
Begehrungen nicht von anderen Seiten ber entjtehen, die der 
Erzieher nicht überfieht und nicht in jeiner Gewalt hat. Herbart 
wird aljo wohl die ganze Welt im Zöglinge abbilden wollen. Die 
Tafel der Interefjen, die man für ziemlich volljtändig halten kann 
(Allg. Pädag. II, 3 $ 10), beſtimmt bei ihm die Wahl der Lehr— 
ftoffe, und die verjchiedenen Intereſſen wirken nach einander jo auf 
den Zögling, daß der Eindruck des Zufälligen in ihm verjchwindet 
und der de3 Gejegmäßigen und Harmonischen die Oberhand gewinnt. 
„Unterdefjen” — während höhere Stufen des Intereſſes allmählich 
an die Stelle der niederen treten — „bat das Gemüt fich befreit 
vom Drud der Maſſe“ — der Erjcheinungen —, „und, nicht mehr 
verfinfend ins Einzelne, wird es jeßt von den VBerhältnifjen an= 
gezogen: die ruhige Betrachtung von den äſthetiſchen Verhältnifien, 
da3 Mitgefühl vom Verhältnis der Wünſche und Kräfte der 
Menjchen zu ihrer Unterwürfigkeit unter den Gang der Dinge. 
So erhebt Sich jene zum Gejchmad, diejes zur Religion“ (Allg. 
Pädag. II, 48 17). Auf diefe Weiſe entfteht im Zögling ein 
Abbild der Welt, und dieje jelbit ftellt fich in ihm dar als ein 
geordnetes Syftem, in welchem der Menjch mit feinem Handeln 
jelbjt jeine Stelle finden muß. 

Gewiß muß diejer Eindrud, wenn er tief genug und dauernd- 
ift, wofür Herbart auch Sorge tragen will, eine bedeutende Wirkung 
auf den Willen des Zöglings üben. Wir treffen den Pädagogen 
auch bier wieder auf den Spuren de3 Dichters. Schiller jchreibt 
in der Abhandlung über den moralischen Wert äfthetiicher Sitten: 
„Nun find beide Weltordnungen, die phyſiſche, worin Kräfte, und 
die moralijche, worin Geſetze regieren, jo genau auf einander be- 
rechnet und fo innig mit einander verwebt, daß Handlungen, die 
ihrer Form nach moralijch zweckmäßig find, durch ihren Inhalt 
zugleich eine phyſiſche Zweckmäßigkeit in ſich jchließen; und jo wie 
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da3 ganze Naturgebäude nur darum vorhanden zu fein ſcheint, 
um den höchſten aller Zwecke, welcher das Gute ift, möglich zu 
machen, jo läßt fich das Gute wieder als ein Mittel gebrauchen, 
um das Naturgebäude aufrecht zu halten. Die Ordnung der 
Natur iſt aljo von der Sittlichkeit unferer Gefinnungen abhängig 
‚gemacht, und wir können gegen die moralische Welt nicht ver- 
jtoßen, ohne zugleich in der phyfiichen eine Verwirrung anzurichten“. 
So jtellte eine Zeit fich die Welt vor, der alles daran lag, zu 
einheitlichen und umfaſſenden Anjchauungen zu gelangen. Das iſt 
die Denfungsart des Idealismus, der am Ende des achtzehnten 
Jahrhunderts die bejten Geifter unjerer Nation belebt bat, jener 
Idealismus, gegen den niemand eifriger zu Felde gezogen ijt als 
— Herbart; denn in jenem Bejtreben, die ganze Welt unter eine 
Formel zu bringen, jab er das mejentliche Hindernis für eine 
befriedigende Philoſophie. Da er nun jelbjt ein gejchlofjenes 
pbilojophijches Syſtem nicht entworfen hat, jo ift die Frage be— 
rechtigt, ob es jeiner Pädagogik gelingen könne, ein einheitliches 
Weltbild im Zögling berzuftellen. An einer Stelle feiner päda= 
gogiſchen Erörterungen legt fich diejes Bedenken ganz bejonders 
nahe. Wenn die Welt einheitlich geordnet ift, jo muß von einem 
Punkte aus das ganze Leben fließen, dejjen Wirkungen wir in dem 
Reiche der Natur und der Sittlichleit wahrnehmen. Aber diejer 
Punkt iſt bet Herbart in die fernjte Ferne gerüct, dem Blicke des 
Philoſophen ganz entzogen. In der Äüſthetiſchen Darftellung der Welt 
nennt er Gott das „reelle Zentrum aller praftiichen Ideen“ . . ., 
den „Vater der Menjchen und da3 Haupt der Welt“ (37); aber 
in jeiner Philoſophie erjcheint Gott nirgends. Selbſt in der 
Pädagogik iſt er nur en — frommer Wunjch. Er jagt von 
dem am Ende der Erziehung angefommenen Jüngling: „Sein 
Charakter muß ihn hüten, daß er es nie wünſchenswert finde, 
feine Religion zu haben, und jein Gejchmaf muß rein genug 
jein, um nimmermehr die Disharmonie erträglich zu finden, welche 
aus einer Welt ohne fittliche Ordnung, folglich (jofern er Realiſt 
bleibt) aus einer reellen Natur ohne reelle Gottheit, unvermeidlich 
und unauflöslich hervorgeht" (Allg. Pädag. IL, 5 $49). Der 
Bögling joll aljo einen Gott annehmen al3 ein formales Regulativ 
ſeines Charakter und als eine logijche Konjequenz der Herbart— 
ihen Theorie von den Nealen. Das kann feinem Erzieher und 
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feinem Lehrer der Religion genügen; und man darf fich danach 
nicht wundern, daß die grundjäßlichite Ablehnung der Herbart- 
ihen Pädagogik immer noch von theologijcher Seite erfolgt. 
Indeſſen joll auch an diejer Stelle nicht verſchwiegen werden, 
daß, was Herbart über Gott und Religion in jeinen pädagogijchen 
Schriften gejagt hat, zum Beſten und Schönften gehört, was die 
Pädagogen über dieje hohen Dinge gedacht haben; nur genügt 
es nicht, das einheitliche Weltbild zu erzeugen, deſſen Herbartz 
Pädagogik bedarf. Uebrigens läßt ich auch aus allen anderen, 
den Stoff des Unterricht3 betreffenden Ausführungen Herbarts 
fajt fein Zug zu einem jolchen Bilde gewinnen, und das ift nicht 
befremdlich. Die Bemühungen der Philoſophen, bejonder3 die 
Scellingg, una das Weltgebäude von einem einzigen Punkte 
aus überjchauen zu lajjen, haben doch niemanden befriedigt, und 
wäre Herbart jelbjt ein wirklicher vealer Realift und nicht bloß 
ein formaler gewejen, jo bätte er der Zeit und der Philoſophie 
einen großen Dienjt erwieſen. Heute ftehen wir vor einem fich 
immer noch erweiternden Reichtum von Erjcheinungen der natür- 
lichen und geiftigen Welt und jeßen den Fragen nach dem Urgrumd, 
aus dem er erfließt, unjer ignoramus et ignorabimus entgegen. 
Aber gerade die religiöje Betrachtung, der Herbart einen Stand- 
punft zu einem einheitlichen Weltbilde glaubte abgewinnen zu 
können, reißt dieje Einbeitlichkeit, die wir juchen, immer wieder 
augeinander. Wir juchen Gott, wir fliehen zu ihm, weil die Welt 
ung in die Irre führt; wir verlangen einen Gott, weil im Irdiſchen 
alles Tücdenhaft und zerrifien ift; wir jchwingen unjre Gedanken 
und Wünjche auf zu ihm, weil diejes Leben uns vor Abgründe 
führt, die wir nicht zu überjchreiten im jtande find. Man kann 
das nicht beſſer ausdrüden, al3 e3 neuerdings von R. Euden 
gejagt worden ift!: „Nirgends kann die Religion den Affekt und- 
die Arbeit für eine neue Welt verlangen, ohne den Menjchen 
energijch von der alten loszureißen, ohne ihm zu verleiden und zu 
vergällen, was ihn bi3 dahin erfüllte und beglüdte. Keine wahr: 
baftige und hinreichende Wendung zur Ueberwelt ohne: eine Zer— 
werfung mit diefer Welt, ohne ein tiefes Empfinden ihres Elends 
und ihrer Nichtigkeit.“ 
ı Die mweltgejchichtliche Krife der Religion, im Maiheft der Deutjchen 
Rundſchau von 1891, ©. 197. 
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Wir dürfen darum Ziller keinen Vorwurf machen, wenn er, 
nachdem der Grundſatz ſeines Meiſters ihm einmal die Geſtaltung 
eines feſt geſchloſſenen Vorſtellungskreiſes zur Aufgabe gemacht hat, 
auf eine objektive Einheit verzichtet und an ihre Stelle die pſycho— 
logiſche geſetzt hat, die freilich dem Aufbau der Welt im Geijte 
des Zöglings noch hinderlicher geworden tft, als Herbart3 Lehr: 
plantonftruftion je hätte jein können. Herbart jagt es mit aller 
Deutlichkeit, daß den Erzieher die Objekte der Fünftigen Zwecke 
ſeines Zöglings nicht interejfieren, jondern nur das Wollen des 
entwidelten Mannes diejen Objekten gegenüber. Iſt da3 aber die 
Stimmung, aus der heraus man ein einheitliches Weltbild ent- 
werfen Tann? Diejem Bilde muß doch eine objektive Welt ent- 
gegenſtehen, die in jich harmonisch zujammengejtimmt jein muß, 
damit auch im Zögling ein reiner Akkord fich bilde. Wird num 
der, dem dieſe Objekte, dieje Welt an fich gleichgültig find, ſich 
bemühen, jie durch lange Arbeit im Geiſte jeines Zöglings ab- 
zubilden? (Allg. Pädag. I, 2 88.) 

Allerdingd will Herbart mit feinem Unterrichtsprogramm 
den jech3 Interefjen entgegenkommen, die er im normalen Menjchen 
auffınde. Da aber das allgemeine große Interefje des Menjchen 
darauf gerichtet ift, daß er die Welt ergreife, jo wird derjenige, 
der diejen Intereſſen den ihnen angemefjenen Stoff zuführen will, 
nicht3 befjeres thun, al3 dem Zögling die ganze materielle und 
‚geiftige Welt vor Auge zu ftellen. Aber das gejchieht bei Herbart 
nicht bedingungslos. „Der Unterricht allein“, leſen wir in der 
Allgemeinen Pädagogit (II, 4 $ 16), „kann Anſpruch darauf 
machen, umfafjende Vieljeitigfeit gleichjchmwebend zu bilden. Man 
denfe Sich einen Entwurf des Unterrichts, zunächit bloß nach den 
Sliedern der Erkenntnis und Teilnahme“ — d. h. alfo nach den 
ſechs Intereſſen — „eingeteilt, mit völliger Nichtachtung aller Klaſſi— 
fifation der Materialien unjerer Wifjenjchaften; denn Dieje 
fommen, da jtenicht Seiten der Persönlichkeit unter- 
Icheiden, für gleichſchwebende Bieljeitigfet gar nicht im 
Betracht. Durch Vergleichung mit einem jolchen Entwurfe fieht 
man leicht, welche Stellen desjelben fich der Beiträge der Erfahrung 
und de3 Umgangs bei einem bejtimmten Subjekt um 
untergegebenen Umftänden vorzugsweiſe zu erfreuen haben.“ 
Nah Maßgabe der Individualität des Zöglings, feiner Neigungen 
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und jeiner Verhältniſſe, joll nun dieſes Unterrichtsprogramm, das 
von Anfang nicht mit Rüdficht auf die vorliegenden Kulturgüter 
zujammengejtellt ift, modifiziert werden, jo daß bei einem Zögling 
dieje, bei einem anderen jene Seite mehr betont wird, um eben 
eine Ausgleihung des Borftellungsinhalt3 auf das allgemeine Niveau 
der gleichſchwebenden Wieljeitigfeit zujtande zu bringen. Dabei 
werden aljo ganze Seiten des Weltbildes unter Umjtänden flüchtig, 
vielleicht gar nicht zur Ausführung gelangen, andere dagegen einer 
um jo jorgfältigeren Geftaltung fich erfreuen. Damit aber handelt 
der Erzieher gegen den oberjten Grundjag in der äjthetiichen Dar- 
jtellung der Welt, der e3 verlangt, daß das ganze Gemüt des 
Zöglings mit ihm angefüllt werde; denn was im Zöglinge zu 
diefem Bilde jchon vorhanden ijt, kann und wird ganz andere 
Züge tragen al3 die vom Erzieher beabjichtigte Zeichnung, und 
der harmonisch zujammengeftimmte Vorſtellungskreis wird nicht zu— 
Stande fommen. 

Da3 wären aber geringfügige Einwände, wenn jie nicht auf 
einen durchgreifenden Fehler der Herbartichen Pädagogik hin— 
wiefen. Der gejamte Zwed der Erziehung bei Herbart ijt die 
Moralität. Nun nimmt man e3 mit den erjten Paragraphen, 
die in Lehrbüchern und Verordnungen fait nur wie eine gefällige 
Verzierung des Eingangs dajtehen, befanntlich nicht jehr genau, 
und man fcheut fich, in den Verdacht zu kommen, als wollte man 
die Sittlichkeit aus den Erziehungszmweden ausjchließen. Wer aber 
genauer unterfucht, was die Menjchen von jeher gewollt haben, 
wenn ſie aus der Erziehung der Kinder ein bejonderes Gejchäft 
gemacht und für die Bejorgung derjelben einen bejonderen Beruf 
geichaffen haben, wird bald jehen, daß fie etwas ganz anderes im 
Sinn gehabt haben. Die ältere Generation fteht mitten in großen 
Geichäften und fieht Aufgaben vor fich, deren Bewältigung 
innerhalb der Lebenszeit der Generation gar nicht mehr erhofft 
werden Kann; fie fühlt außerdem die Verpflichtung, der jüngeren 
Generation auch eine -Stellung innerhalb diejer Gejchäfte und 
Aufgaben anzumeijen, nicht bloß um fie zu verjorgen, jondern um 
die Erfüllung jener Aufgaben, die im Interefje der Allgemeinheit 
übernommen worden find, auch denjenigen Gliedern der jüngeren 
Generation, für die fie bejonder3 zu jorgen haben, zugute kommen 
zu laffen. Dieſes Beftreben wird ich nicht im erſter Linie auf 
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Moralität richten, jondern darauf, daß den Mitgliedern der 
jüngeren Generation die Stelle angewiejen werde, an der fie mit 
eigener Arbeit und eigenen Kräften in die allgemeinen 
Kulturaufgaben einzutreten Haben, und fie mit denjenigen 
Fertigkeiten und Eigenschaften auszurüften, welche zur Erfüllung 
diejes „Berufes“ erforderlich find. Tüchtigkeit zur Kultur- 
arbeit ijt demnach der Zwed, den die Menſchen verfolgen, wenn 
fie Erziehung der jüngeren Generation verlangen, und innerhalb 
dieſes Zweckes wird ſich auch die Ausbildung gewiſſer Gemüts— 
ſeiten finden, welche die Moralität verbürgen; aber die Definition 
des Erziehungszweckes durch den Begriff der Moralität iſt ent— 
ſchieden zu eng wie der Horizont, den ſie vor ſich hat. 

Die Ausſtattung des Individuums mit Anſichten und Vor— 
ſätzen über das, was der Menſch anderen aus ſeiner natürlichen 
Rechtsſphäre heraus zugeſtehen muß, genügt wenigſtens der hentigen 
Auffaſſung von dem Zwecke der Erziehung nicht mehr. Die Natur 
hat Vorſorge getroffen, daß der Hund durch die Erziehung, die er 
von ſeiner Mutter und anderen Hunden erhält, wieder ein Hund 
wird, fähig, alles das zu thun, was in der natürlichen Beſtimmung 
der Gattung liegt. Wenn wir der Natur das Geſchäft der 
Menjchenerziehung aus der Hand nehmen, dürfen wir nicht weniger 
thun wollen al3 fie: wir müfjen unſere Sorge darauf richten, daß 
der junge Menjch wieder ein Menjch werde, fähig, an der Aufgabe 
der Menschheit mitzuarbeiten. Die Erziehung nimmt alle Bildungs— 
ergebnifje der früheren Generationen auf, um fte weiterzugeben, und 
ſie jucht jo viel Kraft zu bilden, als erforderlich ift, die Kultur 
jelbjt weiterzuführen. Heute haben wir gelernt, jozial zu denken; 
da3 bloß Individuelle erregt unjer Interejle nur dann, wenn es 
das allgemein Menjchliche in bejonderer und bedeutjamer Aus— 
gejtaltung zeigt; unjer großes und allgemeines Intereſſe aber gehört 
den Anliegen, Bedürfniffen und Zwecken der menschlichen Gejell- 
ichajt. Herbarts Pädagogik aber iſt ausgeiprochen individualiſtiſch. 
Das bat ihre jchon Willmann in feiner Didaktik als Bildungs- 
lehre vorgehalten, und Willmann iſt gewiß vor jedem Verdacht 
ficher, als wolle er durch die Erziehung nicht auch Meoralität 
ſchaffen. Sie ift aber auch vom Standpunkt der allgemeinen 
Menjchheitsinterefien aus, wenn der Ausdrud gejtattet it, un— 
ökonomisch, noch unöfonomischer als Rouſſeau, der jenem Zögling 
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da3 ganze Leben ſeines Erziehers aufopfert. Herbart braucht eine 
ganze Welt, um fie für jeden einzelnen Zögling nach Maßgabe 
feiner Individualität umzubilden; er ſammelt alle Schäße der 
Wilfenichaften, um ſie den Intereſſen eines einzelnen Zöglings 
darzubieten, während ihr Inhalt ihm zunächit gleichgültig. ıft. 

Kehren wir aber zu Herbarts äjthetiicher Darftellung der 
Welt zurüd. Wir jehen, daß fte nach jeinen eigenen Grundſätzen 
unmöglich iſt. Die Erörterung der Frage hat und aber dahin 
geführt, daß fie auch nicht im Zwecke der Erziehung liegt. Nicht 
ein Weltbild hat der Erzieher jeinem Zögling zu geben, fondern 
er hat von den Kulturgütern der Zeit und der Nation ihm fo viel 
mitzuteilen, al3 er fafjen kann, um durch dieſe nämliche Arbeit 
jeine Kraft jo zu entwideln, daß er num jelbjt an jener Arbeitsftelle 
innerhalb der Kultur fie bethätigen könne. Dabei wird etwas wie 
ein Weltbild tim Geiſte des Zöglings fich auch geftalten; denn in 
der Kultur, die wir dem Zögling mitteilen, liegt die für die Zeit 
mögliche Anficht von Welt und Menjchen, von Gedanken und 
Strebungen der Menjchheit jchon verzeichnet. Diejes Bild wird 
aber treuer jein, weil wir diejen Objekten ein Intereſſe entgegen- 
bringen, welches die nur dem Individuum dienende Erziehung nicht 
aufzubieten vermag. 

Es ſchwebt uns indeſſen noch eine andere Weltgejtaltung 
vor, die in allen pädagogijchen Syſtemen noch zu wenig Bearbeitung 
gefunden hat. 

Die Einficht in die Unzulänglichkeit der irdiſchen Dinge treibt 
die Menjchen, von ihnen ganz abzujehen und fich dem Jenſeitigen 
zuzumenden. So iſt die Neligion ein Troſt und teilwerje eine 
Erfüllung defjen geworden, was auf Erden nie vollfommen jein 
fann. Uber dabei hat die menschliche Natur fich nicht ganz be= 
ruhigt. Sie jchafft fich eine eigene Welt neben der mangelhaften 
irdischen, nach eigenen Gedanken, aber aus den nämlichen Stoffen, 
aus denen die irdijche gebaut ift. Der Spieltrieb, von dem Schiller 
Ipricht, führt zur Nachahmung natürlicher Objekte, die das Intereſſe 
des Menjchen bejchäftigen und die er damit feinen Gedanken und 
jeiner Lebensführung näher bringt, jo daß fie einen Teil der 
eigenen Welt ausmachen, mit der er fich nach und nach umgiebt. 
Allmählich aber haucht er diejen Gejchöpfen jeiner Hand oder feiner 
Phantaſie jein eigene® Leben ein, und nun follen fie ihm nicht 
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bloß da3 wirkliche Leben mit jeinen fremden Gejftaltungen wieder: 
holen, jondern eine zweite Welt gejtalten, in der nun jein eigener 
Geiſt waltet. So wird der Menjch Schöpfer und fähig, was ihm 
in der wirklichen Welt unvolllommen jcheint, zu ergänzen, auszu— 
füllen und zu vollenden. Das iſt der Urjprung der Kunjt, die 
von der nämlichen Stimmung der Unbefriedigtheit ausgeht mie die 
Religion, aber nicht durch den Verzicht und die unbedingte Hingabe 
an das Senjeitige fich befreit, jondern durch einen jchöpferiichen 
Akt, der die irdiſche Beſchränktheit durch den eigenen Gedanken 
überwindet. 

Dieſe neue, ſelbſtgeſchaffene Welt lebt aber nur im Gedanken 
des Künſtlers; die Erziehung kann aus allen möglichen Gründen 
nicht daran denken wollen, ſie im Zögling aufzubauen. Aber ſie 
kann eines aus dieſer wunderbaren Welt für ihre Zwecke herüber— 
nehmen. Das künſtleriſche Schaffen, obwohl es die höchſte Energie 
des Gedankens fordert, bringt doch die höchſte Befriedigung mit ſich, 
was nach dem eben entwickelten Weſen der künſtleriſchen Schöpfung 
ohne weiteres begreiflich iſt. An dieſer Befriedigung kann auch 
derjenige teilnehmen, der nicht ſelbſt als Künſtler ſchöpferiſch thätig 
iſt, ſondern nur nachahmend dem künſtleriſchen Gedanken folgt. 
Wer den Linien einer Zeichnung mit dem Stifte nachgeht, wer die 
Töne eines Muſikſtücks jo wieder hervorzubringen vermag, daß die. 
Ausführung den Gedankengang und alle Wendungen des Gefühls 
des ſchaffenden Künſtlers treu wiedergiebt, empfindet eine Art von 
Schaffensfreude, die der Empfindung des ſchöpferiſchen Künſtler— 
geiſtes nahekommt und man darf vielleicht ſagen, daß keine 
menſchliche Thätigkeit ſo rein und ganz ohne alle Reſte unbefriedigter 
Erwartung ſich vollzieht als die nachſchaffende Kunſtübung. Nun 
wiſſen wir aber, daß nichts die Kraft des Menſchen mehr nieder— 
drückt als der Mangel des Erfolgs und daß auch die geringſte 
Kraft ſelbſt durch Kleine Erfolge wunderbar wächſt. Der Unterricht 
giebt auch den begabteiten Schülern jelten Veranlafjung, an ganz 
gelungenen Leitungen ich voll und dauernd zu erfreuen; gerade 
der FFortjchritt in der Erkenntnis muß es dem Lernenden immer 
wieder vor Augen führen, daß das Erreichte doch nur ein kleines 
Stück von der großen Wiſſenſchaft ift, die jelbjt ihr Gebiet 
unaufbörlich erweitert. Die nachichaffende Kunft dagegen gejtattet 
ſelbſt bei verhältnismäßig einfachen Hervorbringungen den Eindrud 
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eines in ſich Vollendeten und giebt jene Befriedigung, die aus 
dem eigentümlichen Weſen der Kunſt erfließt. Die Kunſtübung 
unſerer Schulen muß alſo um der Kunſt willen ſelbſt gepflegt 
werden, und ſie darf ſich ihres Erfolges noch lange nicht rühmen, 
wenn ſie nur „Fertigkeit“ erzielt hat, ſo wertvoll dieſe an ſich auch 
iſt. Sie ſoll es aber wiſſen, daß dieſe Fertigkeit, indem ſie das 
gelingende Nachſchaffen erſt ermöglicht, die Bedingung jener 
beglückenden Empfindung tft, die dem Menſchen nur aus dem Kunft- 
genuß erwächſt. (Schluß folgt). 


P. Bergemanns Soziale Pädagogik. 
Bon Prof. Dr. P. Hatorp. 
(Schluß). 





6. Der zweite Teil behandelt die joziologijchen 
Grundlagen der Erziehungslehre und will vor allem die „Unzu— 
länglichkeit der individualiftiichen Auffaſſung“, die „joziale Bedingtheit 
des Individuallebens“, aljo die Grundtheje der „jozialen“ Pädagogik 
begründen. Er wiederholt den von mir (jeit 1894) öfter aus— 
geiprochenen Satz, daß das tjolierte Individuum eine bloße Abjtraktion 
ift, wendet ihn aber jofort metaphyſiſch: die Seelenmona3 
eriftiert nicht (S. 121), ſie iſt ein „Fabelweſen“; mit Berufung auf 
Wundts Beweisführung gegen eine trangizendente Seelenjubitanz. 
Dasjelbe gilt vom transizendenten Gott. Dagegen müfjen wir „in 
Gemäßheit unjerer Dentgejege auf einen Urgrund der 
beſtehenden Welt jchließen“, ein „weltimmanentes unperjönliches 
Weſen“ (S. 123). Kurz, „Gott ift die Welt, die Welt ijt Gott“. 
(©. 125 f., aljo wohl auch: die Theologie iſt die Naturwifjenichaft, 
die Naturwiſſenſchaft ift die Theologie?) „Das Abjolute“ 
kann, nah Strauß und Fichte, welche durch Lotze, Rothe, 
Pfleiderer nicht widerlegt find, nicht als Perſon gedacht werden, 
denn Perſönlichkeit bejagt Einjchräntung (S. 123 f.). Dann zwar 
ift dies uneingeſchränkte abjolute Wejen ein „nicht ſchon vollkommenes, 
ſondern erft Vollfommenheit erſtrebendes“, wie der Gott Platos und 
Mills, der „die Gewalt des phyſiſchen oder fittlichen Böſen nicht 
ſofort und gänzlich bezwingen“ Konnte (S. 126 f.); wie von Hart- 
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manna und Volkelts kämpfender Gott, der aber den Kampf (nach 
Bolkelt und Lipiner, gegen dv. Hartmann) jchließlich zu einem: 
pofitiven fiegreichen Abſchluß Führt. — Alles Ergebnis induftiver 
Methode. — Der Glaube an einen perfünlichen Gott hat übrigens 
hiſtoriſch die wichtige Miſſion gehabt, das Perjönlichkeitsbewußtjein 
de3 Individuums entwideln zu helfen. Bergemann will nämlich 
dem Individualismus doch nicht jo ganz den Garaus machen; jein 
„Univerjalismus“ oder „Sozial-Individualismus“ hebt vielmehr 
(gut hegeliſch) den Gegenjat des Sozialismus und Individualismus- 
in höherer Einheit auf, indem er beide zu feinen „Momenten“ 
berabjegt und zur Einheit verſchmilzt (S. 133). Eine Gejchichts- 
philojophie in der Nußſchale (auf ungefähr ſechs Seiten) — wieder 
ein prächtiges Beiſpiel Bergemannjcher „Induktion“ — dient der 
großen Theje zum Beweis. Auch jo ein induftiver Beweis gegen 
den Individualismus ift diejer (S. 133 F.): „Alles, was ijt, ift ja. 
nur, d. h. ift vom Nichtjein unterjcheidbar nur, jofern e3 ein zu 
anderem Seienden in Beziehung ſtehendes Sein ift: diejer Grund- 
ſatz unſeres logiſchen Denkens tritt mit dem Anſpruche unbedingter 
Giltigkeit, tritt al3 Dentgeje in unjerem Bemwußtjein auf und 
macht jomit thatjächlich a priori jchon die Behauptung illujoriich, 
dab der Menjch einen Wert an und für fich habe“ u. ſ. m. — 

Sp meit geht aljo Bergemann nicht, daß er die Eriftenz 
von Einzelgeiftern etwa ganz verneinte. Daran hindert ihn die 
Thatjache des Selbſtbewußtſeins (S. 142), Aber eben in ihm 
offenbart ſich die Bedingtheit unjeres Selbft, erfennen wir unjere 
geiftige Abhängigkeit von Vor: und Mitwelt, jehen wir, daß mir 
denfen3=, fühlens= und wollens-eins mit den Nicht- Selbiten find. 
Zwar iſt der Einzelgeift nicht ein bilindes, überhaupt nicht ein 
bloßes Werkzeug des Gejamtgeiftes, jogar nur in ihm findet eine 
energiiche Konzentration auf beitimmte Ziele jtatt, die dem Gejamt- 
geiſt abgeht (S. 143) u. ſ. f. Daß dies alles genau jo meta- 
phyſiſch gemeint ift, wie es ausgeſprochen wird, beftätigt ſich beſonders 
©.239 f}., wo e3 nun wieder ganz bejtimmt lautet: Der Einzelne hat 
nur eine Bhänomenaleriftenz, der einzelne Menich ift ein bloßes 
leeres Abjtraftum, allenthalben thut fich die Macht des Gejamt- 
geijtes Fund, erweiſt diejer fich als ein durchaus Reales, da3 über 
dem Einzelgeifte, diejen beherrjchend und leitend, fteht. Der Einzel- 
geift ıft nur ein Teil des Gejamtgeiftes, die individuale ein 
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Stüd der jozialen Piyche, die Kollektivſeele jomit ebenjo wirklich 
wie die Einzeljeele, vorjtellend, fühlend, wollend wie fie, fie kann 
wie fie wieder andre füber wie unter fich haben u. ſ. f. — Ich 
führe die nur an al3 weitere Belege dafür, was alles in diejem 
merkwürdigen Buche al3 Ergebnis induftiver Naturwiſſenſchaft 
‚angeboten wird. Und wenn ich nun dem Leer vorjchlage, damit 
‚meine Behandlung derjelben Frage (Soz.-Päd. 8 10, oder Herbart- 
Peſtalozzi S. 77 ff.) zu vergleichen, jo gejchieht e8 nicht im Sinne 
der kindiſchen Prahlerei: „Wie Hab’ ich doch jo recht!”, jondern 
damit man fich den Unterjchied unſeres Vorgehens zu deutlichem 
Bewußtſein bringe, und fich, wenn möglich, davon überzeuge, daß 
die „Eritiiche" Methode Kants das einfache NRejultat der 
Gelbjtbejheidung gegenüber derartigen metaphy— 
ſiſchen Anſprüchen tft, wie fie Bergemann fort und fort, und 
das nicht in nebenhergehenden Privatphantajien, etwa „Nand- 
verzierungen“ zu jeinem „Zerte”, jondern in den eigentlich grund- 
Tegenden und unterjcheidenden Lehrjägen ſeines Buchs, troß allem 
Pochen auf induktiv-naturwiſſenſchaftliche Methode und aus— 
‚geiprochener Verachtung gegen alle jpefulative Philojophie erhebt. 

7. Die fernere Durchführung feines Gedankens in dem Ab- 
jchnitt „Die joztalen Lebenskreiſe in ihrer Entjtehung und 
Entwidelung“ lenkt immerhin mehr in induftive Bahnen ein. Der 
Verfaſſer ijt auf diefem Felde nicht unbewandert (obwohl er 3. B. 
an einem gerade für jeine Abficht jo wichtigen Buche wie Tönnies 
„Semeinjchaft und Geſellſchaft“ nicht hätte vorbeigehen jollen). Auf- 
fallend iſt nur, daß fein induktiver Beweis dem vorher auf deduftiv 
metaphyfiichem Wege gewonnenen, gejchichtsphilojophijchen Ergebnis 
feinesweg3 günftig ſcheint. Es zeigt ſich nämlich, daß die joziale 
Entwidelung mejentlih in fortichreitender Differenzierung, 
mithin Individualifierung beiteht (S. 195F.); die unbedingte 
Borherrichaft des Gemeingeiſtes iſt überall das Urjprünglichere, 
die relative Selbjtändigkeit des Individuums eine jpäte und ſchwere 
Errungenjchaft,; der Einfluß der Gemeinjchaft hört zwar nicht 
auf, aber gebt ſichtlich zurüd. Könnte daraus nicht mit 
großem Scheine die Berechtigung abgeleitet werden, die Pädagogik 
individualiftiich zu begründen, wenn auch jelbjtverjtändlich 
nicht ohne Berücdfichtigung der Gemeinjchaftsbeziehung; woran 
«3 übrigen? auch die großen Pädagogen des „Individualis- 
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mus“ (nach Bergemann) nie habe fehlen lafjen, weder Comenius 
noch Roufjeau, noch vollends Peſtalozzi, Schleiermacher, Herbart. 
Natürlich iſt es des Verfaſſers Meinung (mie auch die meine), 
daß die Differenzierung und Individualifierung zu einer Integration 
alſo Sozialiſierung auf höherer Stufe zurüdführe. Aber daß jein 
thatfächliches Material diefen Schluß nahe lege, daß er ihn 
induttiv bewiejen habe, davon werden wohl wenig Leſer fich über- 
zeugen laſſen. 

8. Die Rückwendung zu eigentlich pädagogiicher Erwägung 
wird vermittelt durch ethijche Betrachtungen ($ 27), die zum 
Teil jchon oben berührt worden find. Bergemanns Ethik will 
evolutionijtiich begründet fein und doch beharrende, ja, wie wir 
jahen, unerjchütterliche, abjolute Grundjäte erreicht haben. Das 
Kunftitüd beruht auf der Berücfichtigung der langen Perioden: 
Grundjäge, welche „durch lange Zeiten die Probe ihrer Zweck— 
mäßigfett bejtanden haben” (S. 234), erlangen dadurch uner- 
jehütterlichen Beitand; was auf die oben erledigte methodologijche 
Grundfrage zurüdführt. Auf das Meateriale diejer Ethik gehe ich 
weiter nicht ein, jondern hebe nur noch hervor, daß der Berfafjer 
bier einmal, nicht ohne Wärme, für eine perjonalijtijche Er- 
ziehung eben darum eintritt, weil nur freie Menjchen, gemifier- 
maßen fich jelbjt jchaffende Perſonen vollkommene Glieder der Ge— 
jellichaft jind und den Menſchheitszweck voll zu erfaſſen und zu 
erfüllen vermögen; nur müfje die neue Pädagogik nicht bloß aus 
einem Heinen Bruchteil des Volks Perfonen zu machen! beftrebt 
jein, jondern das ganze Volt umfafjen (S. 237); mit melchen 
Säten ich um jo lieber meine volle Uebereinſtimmung befräftige, 
je weniger ich mich von der Zulänglichkeit der Beweisführung 
habe überzeugen können — und je weniger leider die nachfolgende 
Daritellung der verheißenen „neuen Erziehung“ diejem hohen und 
richtigen Ideal wirklich entipricht. 

9, Aus dem dritten Teil, der den „theoretiichen Aufbau der 
jozialen Erziehungslehre ala Kulturpädagogif“ vorführt, ſei zunächit 
die Erörterung über da3 Verhältnis zwiſchen Unterricht und 
Erziehung (88 30, 31) hervorgehoben. Der Verfafier jegt fich 
darüber, außer mit Herbart und feiner Schule, bejonder3 mit 
meiner Aufitellung auseinander, nach melcher der Berjtandes- 
bildung als folcher ein Anteil an der Willensbildung deswegen 
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zufommt, weil Berjtand und Wille, theoretiiche und praftifche 
Bernunft überhaupt nicht jelbftändig nebeneinander ftehende jeelijche 
Kräfte find, jondern in einer engen Einheit jchließlich zujammen- 
hängen. Dieje jchließliche „Einheit des Bewußtſeins“ ift für den 
Verfaſſer eine „philoſophiſche Chimäre“, eine „traditionelle (?) 
Autojuggeftion”, und was für freundliche Prädikate mehr er für 
jolche Fälle bereit hält. Erkenntnis kann wohl dem Willen die 
Tadel anzünden, aber nicht ihn zwingen, dem Leuchten diejer 
Fackel jtet3 nachzugehen. Das Triebleben iſt nicht nur (mie ich 
behauptet habe) die unterjte Stufe des Willens, jondern für immer 
jeine Grundlage. „Mag er auch an noch fo vielen Bäumen von 
dem Berjtande gegängelt werden, von Zeit zu Zeit bricht doch aus 
der Tiefe des Trieblebens ein Strom glühender Lava hervor und 
ſpottet“ jedes Vernunftsgebotes (S. 265F.). — Daß da3 Trieb- 
leben jtet3 die materiale Grundlage des Willens bleibt, habe ich 
wiederholt erklärt (Soz3.-PBäd. ©. 64: Wille = fonzentriertem 
Trieb, praftiiche Bernunft letzte Konzentration des Willens; ©.57, 
111f., 115 u. ſ. w.). Aber joll der Trieb in feiner „animali- 
chen“ Urform die Herrichaft behalten, ſoll er, auch nachdem er 
fie im allgemeinen an die Vernunft hat abtreten müffen, fie jeden 
Augenblid, wenn e3 ihm einfällt, wieder an fich reißen dürfen? 
Das it natürlich Bergemanns Meinung im Ernſt nicht; gerade 
binfichtlich des Geſchlechtstriebs, auf den er fich hauptjächlich für 
jeine Behauptung beruft, äußert er ©. 400ff. ganz die Anjchauungen, 
die auch ich vertreten habe; er empfiehlt Hinfichtlich feiner Regelung 
weit an erſter Stelle unbefangene Belehrung über die Be- 
deutung und Heiligkeit der Geſchlechtsbeſtimmung und über die 
ernften Folgen, ihrer Entheiligung; Belehrung auch darüber, daß 
Enthaltung, Selbjtbeherrjchung möglich und bei einfacher, mäßiger 
Lebensweiſe nicht allzu jchwer, aber dann nicht minder not= 
wendig ijt, wenn fie jchwer fällt; er bietet ferner äjthetijche 
Einflüffe auf, er empfiehlt endlich als wirkſame Hülfe die gemein- 
jame Erziehung der Gejchlechter. Praktiſch ift er demnach genau 
wie ich überzeugt, daß die intellektuellen und äfthetiichen Kräfte 
mit denen des Willens in einem jolchen Zujammenhang ftehen, 
daß von jenen beiden auf diefe eine mächtige Einwirkung möglich 
it. In ſeltſamem Widerſpruch damit verficht er in der Theorie 
eine Scheidung der feelischen Funktionen, die weit hinausgeht über 


— 216 — 


Plato und die alte Annahme der Geelenvermögen. Er jcheut 
jelbft vor der äußerten Konjequenz nicht zurüd, daß die Jittliche 
Schuld nicht der Perſon, jondern dem einzelnen Trieb (alſo 3. 2. 
dem Gejchlechtstrieb) anzurechnen jei (S. 266); eine Voraus— 
ſetzung, die jeine Vorjchläge hinfichtlich der Regelung des Geſchlechts— 
trieb3 ganz illuforijch machen würde; diejer hätte ja dann das 
größte Recht zu jagen: was jchiert mich die beſſere Einjicht des 
Herrn Verſtandes oder der Schauder der alten Dame Äſthetik, die 
Sache geht mich allein au, aljo thue ich, mas ich nicht Lafjen 
fann. Ganz unorientiert zeigt fich der Berfafjer wieder, wenn er 
glaubt, hier gegenüber einer „alten phantaftiichen Piychologie“ 
(welche wäre denn da3?) den moderneren Standpunkt zu vertreten. 
Alle mir befannte moderne Piychologie lehnt eine jchroffe Scheidung 
von Verſtandes- und Willensthätigfeit, wie er fie annimmt, mehr 
oder weniger ausdrüdlich ab. 

Im bejonderen ftößt fich Bergemann daran, daß ich, im 
Gegenjaß zu den Herbartianern, die dem jprachlich = gejchichtlichen 
Fächern einen hohen gejinnungbildenden Wert zujchreiben, den 
mathematijch « naturwiffenichaftlichen dagegen ihn jchlechtweg ab— 
Iprechen, den wertvollen Anteil hervorhob, der gerade den letzteren 
an der Erziehung zur „Wahrheit” zufommt. Das ijt für Berge— 
mann widerlegt durch die betrübende Wahrnehmung, daß es 
mathematiſch und naturwifjenichaftlich gebildete Menjchen giebt, 
deren Wahrhaftigkeit zu wünſchen übrig läßt. Ich werk nicht, 
ob e3 für irgend jemand nötig ıft, den plumpen logijchen Fehler 
dieſer Kritit erſt aufzudeden. Ich jchrieb der Verftandesbildung 
überhaupt, und innerhalb dieſer der mathematiſch-naturwiſſenſchaftlichen 
Bildung einen genau begrenzten „Anteil” in einem ganzen 
Syſteme von Bedingungen zu, die zur Willenserziehung, 3. B. 
Erziehung zur Wahrheit, zujammenmirfen müfjen; ich hatte in 
28 Paragraphen von den eigentümlichen Grundlagen zur Willens- 
erziehung gehandelt, bevor ich dazu Fam, in drei weiteren Para— 
graphen den Anteil der ntelleftbildung an diejer zu unterjuchen. 
Nicht? lag mir ſomit ferner, als die Meinung, daß bloße 
Berjtandesbildung, 3. B. mathemattjch - naturwifjenjchaftliche, ohne 
anderweitige Bedingungen zur Wahrheit erziebe. 

Die Widerlegung der Lehre Herbart3 und der Seinigen vom 
„erziehenden Unterricht” iſt nicht tiefer und wird dem Gedanken 


en ⁊ 
Ari F G r 
. De Su 2 
2 7 7 — 


Herbarts nicht gerecht. Ich halte mich um ſo mehr berechtigt 
dies auszuſprechen, weil ich ſelbſt kein Anhänger dieſer Lehre bin. 
Was immer Herbart hier verfehlt hat, ſicher liegt ſein Fehler 
nicht darin, daß er einen engen inneren Zuſammenhang zwiſchen 
Vorſtellen, Fühlen und Wollen annahm. Die einzige Erwägung, 
daß jeder Fräftige SFortjchritti des Verſtehens einen ftarken 
Willenzeinfa fordert, würde genügen zum Beweiſe, daß jede 
energijche Übung des DVerftandes zugleich Willensübung ift und 
alſo auf die Bildung des Willens nicht ohne Einfluß bleiben kann. 
| 10. Weiterhin wird von den Subjeften und Objekten der 
Erziehung (Erzieher und Zögling) bejonders gehandelt, dann die 
Handhabung der Erziehungsfunttionen genauer durchgenommen, 
worauf zum Teil jchon oben Rücdjicht genommen wurde. Hier 
nur eine Bemerkung zum Kapitel von der Zucht. Dasjelbe 
führt die Anficht, daß die Willenzbildung fajt allein auf Ge— 
wöhnung berube, ziemlich in der jchroffen Einſeitigkeit durch, 
die man nach allem Borausgegangenen jchon erwartet. Einiges, 
3. B., was über die Strafe hier gejagt wird, jcheint dem jonjt 
liberaleren Geifte diejer Pädagogik faum zu entiprechen. Nirgends 
taucht auch nur die frage auf, ob durch Gemwöhnung an ein 
bejtimmtes äußeres Thun (das als fjolches doch noch nicht fittlich 
it) denn fittlihe Gejinnung eingepflanzt wird, eine Geſinnung, 
die vorhält auch in Fällen, wo feine bejtimmte Gewöhnung den 
Weg weilt, wo man fich, wie in allen ernfteren fittlichen Konflikten, 
vor neue Fragen geftellt ſieht. Es wird zwar einmal, ganz 
nebenbei, „Autonomie“ als Ziel anerkannt, aber man jieht nicht, 
wie die reine Heteronomie der Gewöhnung je zur Autonomie führen 
vol. Bon Berjönlichkeit3 - Pädagogik, welche freie Menjchen, ich 
jelbft jchaffende Perjonen bilde, kommt nichts zum Vorſchein. Ein 
Knecht der Gewohnheit ift fein freier Menſch. 

11. In der Behandlung der äußeren Organijation der 
öffentlichen Erziehung kommt, gelegentlich des Einflufjes der Kirche, 
die Frage der religiöjen Erziehung zur Sprache. Die Darlegungen 
darüber (S. 423ff., vgl. 483 ff. u. 600ff.) jegen fich doch allzu 
leicht über die thatjächliche Bedeutung hinweg, welche die über- 
lieferten Religionsformen zur Zeit noch bejigen. Sch kann auf 
die Frage bier übrigens nicht eingehen und verweije auf meine 
früheren Darlegungen. In der Eröterung der organijatorijchen 
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ragen jelbjt jchien mir am bemerfenswerteiten die gar gering- 
ſchätzige Beurteilung der klaſſiſchen Bildung: jelbit das 
Gymnaſium joll fich mit „Elementen“ des Lateinifchen begnügen, 
das Griechijche der Univerfität überlafjen bleiben (S. 436f). Die 
legte Geſinnung, aus der diejer Ratſchlag fließt, offenbart ſich am 
jchönften in dem Sate ©. 78: „Die gegenwärtige Gegenwart (!} 
wird noch (!) verftändlich durch die Vergangenheit, nicht bloß 
hinsichtlich der Kulturelemente als folcher, in der und der Gegeben- 
heit, jondern auch bezüglich ihrer Zufammenjegung. Die Zus 
funft wird in diefer Beziehung die Kenntnis der 
Bergangenheit entbehren fünnen, ebenjo wie Die 
Menſchen des Mittelalters...“ Es iſt nicht ohne 
Wert, daß bier die Verfolgung der Antife ſich doch einmal ganz 
unverlegen darüber herausläßt, auf melches letzte Ziel fie hinaus 
will: die Errungenjchaft eines gejchichtliden Selbſtbe— 
mwußtjeins der Menjchheit foll rüdgängig gemacht werden, 
wir jollen wieder zu rückwachſen in die gejchichtliche Dumpfheit 
de3 mittelalterlichen Denkens! Möge der Sieg diejer, der „gegen= 
wärtigen Gegenwart“ immerhin noch fern liegenden Würdigung 
der „vergangenen Vergangenheit“ einer allzeit „zufünftigen Zu— 
kunft“ des Menjchengejchlecht3 aufgeipart bleiben. 

12. Die Frage nach der „inneren Geſtaltung“ de3 Unter- 
richt? giebt Anlaß zur Kritit der „Formalſtufen“ der Her- 
bartianer. Ohne dieje gegen den Vorwurf der Slünftelei in Schuß 
zu nehmen, wird man doch jagen müflen, daß, mas Bergemann 
zum Erjat anbietet, feine befriedigende Verbeſſerung darftellt. Es 
bleibt beinahe alles befangen in jinnlihem Wahrnehmen, 
finnliher Aufmerfjamfeit, finnlihem Gedächtnis; 
„ſchließlich kommt noch die Bildung des Denkens in Be 
tracht“, heißt es jehr bezeichnend (S. 455); wobei aber auch 
fat allein vom Wortausdrud des finnlih Wahrnehme- 
baren die Rede ift: „Gute Bilder, die Gegenftände in 
natura vorgezeigt oder vorgeführt, das ift alles“ 
(S. 456). Aber das würde nicht ausreichen, um auch nur 141 
denken zu lehren, gejchweige jolche Begriffe zu erarbeiten, wie 
fie in Gejchichte, Litteratur, Religion u. ſ. f. gebraucht werden. 
Man fieht voraus, wie danach der Unterrichtsgang fich ges 
ftalten wird: 1. „Ankündigung“, 2. als Hauptjache „Vortrag“, 
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„darbietende“ Meitteilung, ja nicht „entwidelnde" Darftellung ; 
aber der Vortrag muß fließend, frei, anschaulich deutlich, gewählt, 
nicht zu lang jein; 3. Einprägung ind Gedächtnis, beſonders 
durch Wiederholung. Damit iſt's fertig. Dieſe Anweisung ift 
gänzlich unbraudbar 3. B. für den mathematijchen Unterricht, 
der doch an erjter Stelle der Schulung des Denkens dient. Aber 
überhaupt überall, wo es auf Erarbeitung von Begriffen und 
niht auf bloße Kenntnisnahme von finnlichen Objekten an- 
kommt', iſt Bortrag, durch Bilder ꝛc. unterftüßt, und Ge— 
dächtniswerk abjolut untauglich. (Ueber den Gejchichtsunterricht 
ſ. Soz.Päd. ©. 2875.) Auch in einem ordentlichen Sprach— 
unterricht, wenn er doch, hoffentlich, zur Denkübung beitragen 
jol, ıft e3 mit „Darbietung“ und Gedächtnisarbeit nicht gethan. 
Begriffe lafjen fich einmal nicht „darbieten“, dieje einfache ſokra— 
tiſche Einficht Schafft man nicht aus der Welt. 

13. „Die Auswahl und Anordnung der Unter- 
richtsftoffe” geht von einem richtigen Geſichtspunkt aus: von 
dem gejamten Kulturinhalt Tann für dem Unterricht direft nur 
die Wiſſenſchaft in Frage kommen (©. 478), die aber eben 
über den ganzen Kreis des Kulturlebens fich erftredt und alle feine 
einzelnen Erjcheinungsformen in ſich zujammenfaßt, indem fie das 
ganze Leben intellektualifiert. ALS entjcheidende Unterrichtsfächer 
leitet der Berfaffer ab: auf die Kultur direkt bezüglich Gejchichte, 
Gejellichaftsfunde (d. h. Staats-, Rechts- und Wirtjchaftsfunde), 
Moral, Religion; auf die Natur al® Grundlage der Kultur 
Natur und Erdkunde; dazu, weſentlich ala Hilf3dizziplin zur 
Naturkunde, Mathematik; endlich Sprachlehre,, in materialer Hinficht 
als Mittel der Mitteilung im Sulturleben, formal wegen ihrer 
Wichtigkeit für die Bildung des Denkens (S. 484). Die Lehren 
der Herbartianer über „KRulturftufen“ und „Konzentration“ werden 
fritifiert; ich habe darüber meine Meinung anderwärt3 gejagt. 

14. Ich darf noch kürzer jein über den vierten Teil, 
welcher die Spezialgebiete de3 Kinderſchutzes und der Volks— 
erziehung, d. h. der Bildungsarbeit an den Ermwachjenen 
behandelt. In diefen Dingen ift Bergemann zu Haufe; und wenn 
man finden follte, daß er, in ftet3 bejter Mbficht, hier und da zu 
ftürmijch in feinen Vorfchlägen ift, fo wird jeder, dem dieje Fragen 
ernftlich am Herzen liegen, einige Ungeduld ihm leicht verzeihen. 
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Übrigens ift das meifte davon, wenn nicht ſchon verwirklicht oder 
angebahnt, doch von denen, die fich diejer fragen annehmen, 
bereit3 als dringlich erkannt und wird auf allen zugänglichen 
Wegen angejtrebt. Einiges davon habe auch ich, wie fich Zeit 
und Öelegenheit dazu bot, zu fürdern mich bemüht, und kann mich 
daher — weit entfernt, ihm einen Vorwurf daraus zu machen, daß er 
gerade mir Darüber nichts beſonders Neues jagt — nur der 
wejentlichen Übereinftimmung unjrer An- und Abfichten auf diejen 
‚Gebieten aufrichtig erfreuen. Es ſei aljo nur in Kürze angegeben, 
daß der vierte Teil der Weihe nach die Kapitel abhandelt: die 
Ermerbsthätigfeit der Kinder mit ihren Gefahren für die Erziehung; 
von jonjtigen fozialen Mipftänden (Notlage breiter Maſſen, 
MWohnungsverhältniffe beſonders ın Großſtädten, Unehelichkeit) 
herrührende Gefahren; öffentliche Leſehallen und Volksbüchereien; 
volkstümliche Vorträge und Vorleſungszyklen, Volkshochſchule; 
äſthetiſche Volkserziehung, Volksunterhaltungen; ethiſch-religiöſe 
Volkserziehung, ethiſche Kultur. 

15. Man legt das Buch mit gemiſchtem Gefühl aus der 
Hand. Es fehlt nicht an Eifer noch an Beleſenheit. Die Dar— 
ſtellung iſt nicht gewählt, doch flüſſig, bisweilen ſchwungvoll, und 
gemeinfaßlich. Bei etwas mehr Beſcheidenheit und genauer Arbeit 
wäre der Verfaſſer kein übler populärer Darſteller biologiſcher, 
pſychologiſcher, ſoziologiſcher Kapitel, die für eine weiter umblickende 
Pädagogik von Nutzen ſind. Noch tauglicher möchte er ſein zu 
einer wirkſamen Propaganda für die unmittelbar praktiſchen Be— 
ftrebungen der jozialen Pädagogik. Aber er wagt fich am die 
Aufgabe einer volljtändigen ſyſtematiſchen Neubegründung der 
jozialen Pädagogik. Gegen die Aufgabenjtellung ift nicht3 einzu— 
wenden; ich bin von der Schwierigkeit der Sache hinreichend durch— 
drungen, um zu glauben, daß auch nach der Mühe, die ich daran 
gewandt habe, noch mehr al3 einer die gleiche und größere Mühe 
aufwenden kann, um die Sache einen Schritt weiter zu fördern. 
Ich jelbjt werde der erjte jein, den anzuerkennen, der e3 beſſer macht 
als ich. Aber eben das Bewußtjein der Schwierigkeit jeiner Auf: 
‚gabe läßt der Verfafjer allzujehr vermifjen. Formal genügt jene 
Arbeit in feinem Stüd; Syſtematik ift jeine ſchwächſte Seite, wie 
das eine Kapitel von den Erziehungsfunftionen genugjam beweiit. 
Es fehlt an Konzentration, an ſtraffem innerem Zujammenhalt, mit 
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einem Wort an Logik, im Ganzen und in den Teilen. Das Ver— 
fahren will induktiv naturwifjenjchaftlich fein; und thatjächliches 
Material wird genug geboten. Aber daß auch nur einer der Leit- 
jäge induftiv ermwiejen jet, muß vom Standpunkt der induftiven 
Methode jelbit bejtritten werden, mit der der Verf. weder theoretijch 
noch praktiſch genug vertraut ift, um fi an eine jo überaus 
jchwierige Anwendung derjelben wagen zu dürfen. Er will ohne 
philoſophiſche Borausjegungen zu Werfe gegangen jein. Statt 
defjen gründen ich einige jeiner entjcheidenditen Behauptungen 
auf eine abjolutitiiche Metaphyſik naivften Stiles, über die, 
wer mit der Gejchichte metaphyſiſcher Irrungen nur einiger- 
maßen vertraut iſt, ein Lächeln nicht unterdrüden kann. In 
materialer Hinficht will Bergemann bejonder® die Pädagogik 
Herbart3 endgültig gejtürzt haben. Aber wenn dejjen jchmwerjter 
Fehler die Verfennung der Autonomie, die Ueberſchätzung defjen, 
was durch Hineinbilden von außen aus dem Bögling gemacht 
werden kann, die Unterjchägung der'Selbitthätigfeit des fich bildenden 
Geiſtes war, jo geht Bergemann hinter Herbart zurüd, indem er 
zwar die liberalen Schlagwörter der Autonomie und Perſönlich— 
feitspädagogif nicht verjchmäht, in der That aber Hinfichtlich 
der Beritandesbildung das eigene Denken nicht entfernt zu jeinem 
Rechte kommen Takt, vielmehr fajt alles auf äußere jinnliche Vor— 
führung und Gedächtnisarbeit abjtellt, in Hinficht der Willens- 
bildung mechanijche Gewühnung an die Stelle befreiter und be— 
freiender Gejinnung jeßt. Und wenn Herbart, bei allen Fehlern 
jeiner metaphyſiſch begründeten Piychologie, doch von der richtigen 
Annahme einer engen Einheit von Verftand, Gefühl und Willen 
ausging, kommt Bergemann auf eine äußerliche Nebeneinander- 
jtellung der piychiichen Grundfunktionen zurüd, die eigentlich jchon 
vor Herbart überwunden war. 

So mag das Buch, da e3 jo vieles bringt, immerhin 
manchem etwas bringen; al3 ſyſtematiſcher Verſuch bedeutet es 
nicht nur feinen Fortjchritt, jondern einen Rückſchritt. 


® 


III. 
Rundfchau. 


Auch in diefem Jahre war die Pfingſtwoche eine mit Ber- 
jammlungen reich gejegnete. In der That drängen wir Deutjche 
zu viel und zu vielerlei in diefe Woche hinein, 

Denken wir allein an die Berfammlungen, die fih auf 
fozialem Gebiete abgejpielt haben. Zunächſt eine große Zahl 
Arbeiter⸗Kongreſſe der verjchiedenften Berufsarten. Außerdem der 
evangeliich-joziale Kongreß in Braunjchweig und die freie Firchlich- 
foziale Konferenz; in Stuttgart. 

Die Hauptverfammlung des Deutichen Vereins für das Yort- 
bildungsjchulweien in Magdeburg; der preußiihe Verein für 
Lehrer und Lehrerinnen an Mittel- und Höheren Töchterjchulen in 
Halle a. d. Saale; die Hauptverfammlung des Vereins für wiljen- 
Ichaftlihe Pädagogik in Hildburghaujen; Hauptverfammlung der 
Gejellichaft für deutſche Erziehungs- und Schulgeichichte in Berlin; 
Hauptverfammlung deutjcher Zeichenlehrer in Weißenfels. Außer- 
dem fanden fait in jämtlihen Provinzen des preußifchen Staates 
Provinziallehrer-Verfammlungen ftatt. 

E3 wäre gewiß Hochinterefiant, wenn man in der Lage 
wäre, eine Wertſchätzung all’ dejjen vornehmen zu fünnen, was in 
der Pfingftwoche in den großen und Heinen Verſammlungen ge- 
ſprochen murde. Freilid müßte man damit einen Blid in die 
Zukunft verbinden Fünnen, um die Wirkungen der Worte zu 
jpüren, und ihnen nachzugehen, wo und wie fie fih umſetzen 
werden in die That. 

Das Ergebnis aller diefer Beratungen gipfelt aber in dem 
Sate: Ohne Volksbildung feine GSittlihfeit, Feine 
Volkswohlfahrt, feine Volkskraft, feine Wehrkfraft. 
Bon den fozialen Kongrefien ſteht der Arbeit in der Schule 
der „evangelijch-joziale Kongreß“, der in Braunfchweig tagte, 
am näcjten. Die Tagung in Braunjchweig war ohne Zweifel 
eine der bedeutenditen in der Pfingſtwoche. Bei feinen Mit- 
gliedern fteht die praftiiche Seite des Chriftentums im Vorder- 
grund. Seine Berfammlungen überragen die meijten politischen 
Berjammlungen bei weitem an innerer Höhe, an Weite des Blickes 
und charaftervoller Auffaffung unſeres Volkslebens. Eine fruchtbare 
Saat jozialen Geiftes Hat er in die Gebildeten des Volkes aus— 
gejtreut. Er hat überall die Erkenntnis verbreitet, die nun beinahe 
ſchon Gemeingut geworden ift, daß die foziale Entwidelung nicht 
Wohlthaten, jondern Gerechtigkeit verlangt; daß Arbeitgeber und 
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Arbeitnehmer auf dem Boben des Arbeitövertrages gleichwertig 
find; daß die arbeitenden Maffen nicht mit Gewalt zu Boden ge- 
halten werden dürfen, fondern in ihrer Emporentwidelung unter- 
ftügt werden müfjen. 


Erjchienen waren: Staatsminifter von Berlepſch, die Brofefforen 
Geheimrat Dr. Wagner, Dr. Kaftan, Dr. Hans Dellbrüd-Berlin 
(Land), Gerichtsrat Kuhlmann, Staatsminifter Hartwieg, Konfiftorial- 
rat Moldenhauer. 

Für die Schule Hatte der Vortrag des Dr. Pfannkuchen- 
Dsnabrüd: „Die Bildungsbedürfniffe des deutfchen Arbeiter und 
ihre Befriedigung“ das größte Intereſſe, jodaß wir den Gedanfen- 
gang des Vortrags Hier furz wiedergeben: 

„Ein tiefgreifendes Streben nach geijtiger Fortbildung 
erwachte in der deutjchen Arbeiterfchaft zugleich mit den erften 
jozialijtiichen Regungen und den fozialen Ummälzungen von 
den 30er Jahren des 19. Jahrhunderts ab. Die Höhe des 
Bildungstriebes der Arbeiter erjcheint eng verfnüpft 1. mit 
der politijchen Regſamkeit und 2. mit der wirtjchaftlichen Lage. 
Bei denjenigen Arbeitergruppen, welche den höchſten Lohn, die 
kürzeſte Arbeitäzeit und Die beſte Organifation haben, zeigt 
fih das größte Bildungsintereffe. Der gegenwärtige Stand 
der Sadhe dharafterifiert fich dadurch, daß den bildungsdurftigen 
Arbeiterfhichten duch die Volkshochſchulkurſe einerjeit3, Die 
Bücher und Lejehallen andererjeit3 der. Zugang zur freien 
(Hochſchul⸗)Wiſſenſchaft geöffnet und damit die Möglichkeit der 
Emanzipation von aufdringlicher Dilettanten- und einjeitiger 
Parteimeisheit geboten wird. Die Erfolge beider Einrich— 
tungen find eine der erfreulichiten Erjcheinungen im fozialen 
Leben der Gegenwart und fordern zu energijcher Weiterarbeit 
auf. In den Volkshochſchulkurſen und den modernen Bücher- 
hallen find die zwedentiprechenden Organe für eine den Bil- 
dungsbedürfniſſen der deutjchen Arbeiter genügende Bildungs- 
arbeit gefunden, die nach einer anderen Geite hin durch volf3- 
tümlihe Theater- und Mufilaufführungen, jowie durh Zu— 
gänglihmadhung hervorragender Werke der bildenden Kunſt 
ihre Ergänzung zu finden Hat. Im Intereſſe der Arbeiter 
liegt es, in die populäre Bildungsarbeit alle Kreije der Be— 
völferung einzubeziehen. Das Ziel diefer Arbeit ift mwejentlich 
ein ideales: nicht Fachausbildung für irgend einen Beruf, 
jondern Erziehung aller Teile des Volkes zur Anteilnahme an 
den geiftigen Gütern der Nation. Auch für die populär- 
wiſſenſchaftliche Arbeit gelten ausjchließlich die Grundjäge der 
Lehr- und Lernfreiheit wie für den rein wifjenjchaftlichen 
Betrieb. Sie ift freizuhalten von jeder Tendenz mie von 
jeder Heinlichen Bevormundung. 
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Die Bolksbildungsarbeit ift fein Mittel, der Gozial- 
demofratie al3 politifcher Partei-Boden abzugraben, wohl aber 
geeignet, die Härten des politifchen Kampfes zu mildern und 
einen neutralen Boden zu jchaffen, auf dem die politiſch und 
fozial entgegengejegten Richtungen jich unter dem Schuß der 
uninterefjierten Wiſſenſchaft zu gemeinjamer, friedlicher Arbeit 
einigen können. Dieſer Gefichtspunft ift um fo wichtiger, 
al3 fih zur Zeit fein anderer neutraler Boden bietet. Jede 
Förderung der Volfsbildung bedeutet 1. eine Erhöhung der 
wirtichaftlichen Leiftungsfähigfeit, 2. eine Bekämpfung der Fanne- 
gießernden Halbbildung und des PWhiliftertums und 3. eine 
Zurüddrängung des Alkoholismus wie des Pauperismus: 

„E3 giebt feine produftiveren Ausgaben als die für Bil- 
dungszwecke.“ Auf dem Gebiete der Volksbildungsarbeit Liegt 
für Kirche, Schule und PVaterlandsfreunde das wichtigſte 
und fruchtbarjte Feld fozialer Bethätigung.“ 

Auf dem deutſchen Fortbildungsichultage in Magdeburg 
ſprach Stadtrat Sombart-Magdeburg: Über den Einfluß des 
gewerblihen Schulwejens auf die wirtfhaftliden, 
jozialen und fittlihen Verhältniſſe eines Volkes. 

Der Hocdinterefjante, mit allgemeinem Beifall aufgenommene 
Vortrag, der feine Beweife auf ftatiftiiches Material aus ben 
größten heutigen Kulturftaaten (Deutfchland, Dfterreich, England, 
eig Vereinigte Staaten), ftüßte, gipfelte in folgenden Leit— 
ätzen: 

1. Das gewerbliche Schulweſen verdankt ſeine hohe Bedeutung 
dem Emporblühen von Handel und Induſtrie. Die rieſige Ent— 
wickelung derſelben hat vielfach auf wirtſchaftlichem und ſozialem 
Gebiete veränderte Verhältniſſe herbeigeführt. Infolgedeſſen ſind 
teils geſteigerte, teils ganz neue Anforderungen an das gewerbliche 
Schulweſen herangetreten, denen es bisher nicht immer in genügender 
Weiſe gerecht geworden iſt. Eine baldige, zeitgemäße Umgeſtaltung 
desjelben erfcheint geboten, fofern das Streben des Landes auf 
erfolgreichen Wettbewerb im wirtjchaftlichen Kampfe der Völker nicht 
finfen und eine gedeihliche Weiterentwicdelung feiner fozialen 
Verhältniſſe nicht aufgehalten werden foll. 

2. Ein gut geordnete gewerbliches Schulweſen Hat bie 
hohen, mittleren und niederen Berufschichten des Volfes gleichmäßig 
zu berüdfichtigen und muß imftande fein, alle fo zu fördern, daß 
ihre Bildung fich ftet3 auf einer den Anforderungen der Beit 
entfprechenden Höhe erhalten kann. Der Unterricht darf fich daher 
nicht auf die theoretifchen und praftifchen Erforderniſſe des Berufes 
zur höchftmöglichen Steigerung der Erwerböthätigkeit des Einzelnen 
beichränten, muß fich vielmehr auf die Volkswirtſchaft und die 
richtige Erkenntnis der Wflichten des Bürgers gegen Staat, 
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Kommune und Gefellichaft erjtreden, in deren Mitten und zu deren 
eigenen Nutz und Frommen er lebt und einen Beruf ausübt. 

3. Je entwidelter da3 gemerbliche Wiffen und Können in 
einem tohlgeleiteten, induftriereichen Staate ift, und je verjtändnis- 
voller jeder in demjelben für jeine Pflichten gegen Staat und 
Nebenmenjchen wird, umſomehr wächſt in Friedenzzeiten die Aussicht 
auf Wohlitand und BZufriedenheit des ganzen Volkes. Beides 
mindert die Urſachen zu NRechtsverfehlungen und fördert auch die 
Gittlichkeit. Der Redner fam zu dem Schluß, daß die Einführung 
der obligatorischen Fortbildungsichule in ganz Deutjchland dringend 
geboten erjcheint. 

Nach diefem Bortrage nahm die Verfammlung einen Antrag 
Sombart3 einjftimmig an: „Den Herrn Reihsfanzler zu 
erfudhen, dafür zu wirfen, daß in Deutichland ein 
Reih3amt für das gefamte Bildungswesen gejhaffen 
werde Dieſes joll al Sammel- und Informations— 
ftelle dienen für alle Erfheinungen auf dem Gebiete 
de3 Bildungsweſens in der ganzenzipilifierten Welt, 
ähbnlih dem Bureau of Education in Washington.“ 
Am zweiten Tage (29. Mai) hielt der Gewerbejchuldireftor 
Schreiber - Leipzig jeinen Bortrag: „Die Gemwerbefunde im 
deutihen Unterriht der Fortbildungsſchule.“ Der 
Bortrag gipfelte in folgenden Sätzen: Die Gewerbefunde muß in 
den Unterrichtsplan aufgenommen werden und Hat die Werfitatt 
theoretifch zu begründen und die notwendigen technifchen Kenntniffe 
zu übermitteln. Die Gemwerbefunde muß den Mittelpunft des 
Unterrichts bilden und den anderen Fächern die Stoffausmwahl bieten. — 
Bejonders muß der deutjche Unterricht ſowohl in feinen Aufſatz— 
übungen, al3 in der Behandlung des Lejeftoffes fih eng an die 
Gewerbekunde anjchließen, und zwar fo, daß der gefamte deutjche 
Unterricht ein gefondertes Ganze bildet. Gejonderte grammatijche 
und orthographifche Übungen fommen nicht vor, fondern nur in 
Berbindung mit Aufjag und Lejejtoff.” — 

Reform der Lehrerbildung. Im preußiichen Rultusminifterium 
fanden in den letzten Wochen Beratungen über die Reformen der 
Bolkzichullehrerbildung ſtatt. Won befannten Schulmännern find 
unter anderen hinzugezogen worden: PBrovinzialjchulrat Bethe-Stettin, 
Schulrat Polad-Worbis, Rektor Rifmann-Berlin. 

‚ Das Ergebnis diejer Verhandlung ift bis jegt noch nicht in 
die Dffentlichfeit gedrungen, einzelne Blätter wollen wiſſen, daß die 
in der Konferenz gemachte Vorlage des Aultusminifters: „Die 
Selbftändigfeit der PBräparandenanjtalten unter 
entfprehender Berbindung mitdem Seminar” aus 
geſprochen jei. Dieje Anftalten jollen überall einen dreijährigen 
Kurſus Haben. Der Lehrplan foll fo aufgebaut werden, daß einzelne 
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Unterrichtsdisziplinen zu einem Abſchluß fommen, jo daß das 
Seminar im Intereſſe feiner eigentlichen Aufgabe entlaftet wird. 
Eine fremde Sprade ijt für das Seminar und die Präparanda 
obligatorijch. 

Die Ausbildung der Präparanden durch einzelne Lehrer joll 
aufgehoben werden. — 

In Zukunft joll bejonders geeigneten Berjonen aus dem Kreiſe 
der Volksſchullehrer Gelegenheit gegeben werben — in bejonders 
eingerichteten Fortbildungskurſen —, fih durch eine höhere wiſſen— 
Ichaftlihe und theoretiiche Ausbildung für die höheren Stellen im 
Volksſchuldienſte, aljo für die Kreisſchulinſpektion und für das Lehr- 
amt an den Lehrerbildungsanftalten in beſſerem Maße vorzubereiten. — 

Wir fünnen uns für dieſe Kurſe nicht begeiftern, wir müſſen 
immer wieder die Forderung erheben, man öffne jedem Lehrer, nicht 
nur den mit der Genfur I ausgezeichneten Lehrern, denn Dieje 
find nicht immer die begabtejten und fähigiten Köpfe, die Thore zu 
den Univerjitäten. 


Neform der Berechtigungen für die höheren Schulen. 
Geheimer Profefjor Riedler von der Technijchen Hochſchule in Berlin- 
Charlottenburg ift kürzlich zum Mitglied des „Herrenhaufes“ 
berufen worden. Die erjte Rede, die er dort gehalten, hat großes 
Aufjehen erregt und wurde von juriftiicher Seite ſcharf zurüd- 
gewiejen, dagegen hat der Redner den Dank der Ingenieurwelt und 
der Schulmänner davongetragen. 

Es ift eine allgemeine Thatjache, daß nicht nur das technijche, 
fondern auch das höhere und niedere Schulwejen unter der 
juriftifchen Omnipotenz hart zu leiden bat. — Die Dezernenten 
für das Schulweſen find faft ausschließlich Juriſten. Die Schul- 
räte find jehr oft ganz machtlos. Ergraute Schulmänner erhalten 
oft ganz junge Aſſeſſoren als Vorgeſetzte, obwohl bei diejfen von 
Fachkunde Feine Rede if. Aus folchen Gegenfähen erklärt fi 
manche Härte in der Rede des Herrn Profeſſor Riedler. 

Der Redner fagte: „Zweimal hat Seine Majeftät der König 
die Schulreform in Anregung gebracht: 1890 und jetzt. Nicht 
Griehen und Römer, fondern junge Deutjche jollen erzogen, der 
Jugend joll ein Berjtändnis für das Kulturleben erfchloffen werden. 
Die erfte Initiative ift in der Schulfonferenz von 1890 erftidt 
worden. Seht ſoll eine neue Schulreform durchgeführt werden. 
Wieder ift die allerhöchite Snitiative die Triebfeder., Es wird auf 
dem Boden des allerhöchiten Erlafjes die Gleichwertigfeit der Schulen 
an die Spitze geftellt. Dies Beitreben fcheint aber jet am den 
Anſchauungen der Juriſten zu fcheitern. Weil die Juriſten ver- 
jagen, weigern fich auch die Mediziner; die Neform wird für fie 
eine Standeöfrage. Das wirkliche Hindernis find die Vorrechte der 
Suriften, ihre Herrſchafts- und Machtbeftrebungen. Erweiterung 
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der Bildung iſt aber eine felbftverjtändliche Forderung, weil das 
Ortsbewußtſein zum Weltbewußtfein fich vervollftändigt Hat. Wer der 
Meinung ift, das Bejtehende jei in befter Ordnung, der muß nad 
geltenden Naturgejegen auch neue Staatögejeße verlangen und erzwingen: 

1. Der Wohljtand und die Bildung im Lande find nicht über 
die Grenze vor 30 Jahren auszudehnen. 

2. Die deutſche Thatkraft muß fih auf das Wrbeitsfeld ihrer 
Väter zurüdziehen und die Welt den Engländern und Ameri- 
fanern überlafjen. 

3. Die Vermehrung der Bevölkerung des Landes über 25 Millionen 
ift ſtrengſtens unterjagt. 

Gegenüber den gewaltigen Veränderungen unferer Zeit find 
Die Forderungen unjerer Schulreform wahrhaft bejcheiden. Die 
LZandesverteidigung, d. h. die Selbfterhaltung auf politifchem und 
wirtichaftlihem Gebiet, ift mehr als je eine Lebensfrage der Nation. 
Schwere Gefahren entjtehen, wenn nicht alle Kräfte des Landes be- 
freit werden, um die militärifche und wirtjchaftliche Wehrfraft und 
zugleich den Wohlitand zu fchaffen. Alle einfeitigen Kaſtenbeſtrebungen 
und Vorrechte jchädigen Die Erhaltung und Förderung der pro- 
duftiven Stände des Landes.“ 

Nedner unterwirft jebt den Bildungsgang der Juriſten einer 
fehr fcharfen Fritif, die wir ohne weiteres nicht billigen können. 
Zum Scluffe bejpricht der Redner die Vorteile, die die Zulaffung 
der Realjchüler zum juriftiichen Studium für den Auriftenftand 
bringen würde „Die Juriſten entjcheiden in allen Refjort3 über 
Rebenzfragen aller Berufszweige; ich fann mir nicht denken, daß der 
Intereſſenſtandpunkt eines einzelnen Refjort3 irgend etwas mehr 
wünſchen fann, al3 Entwidelung der produftiven Kräfte durch viel- 
feitige Erziehung, Aufhebung der überlieferten jhädlichen Abgrenzung, 
Eindringen neuer Bildungselemente und baldigjte Wirkung der Schul- 
reform. — — — Was die Zukunft bringen wird, wenn Die 
Gegenwart auf die allerhöchite Initiative nicht eingeht, da8 mögen 
die verantworten, deren Pflicht das Regieren ijt, deren Pflicht e3 
ift, die kaiſerlichen Abfichten in lebensvolle That umzumwerten. Die 
Gefchichte wird einft berichten: Alle großen Herricher der preußifchen 
Lande mwidmeten fich, oft inmitten harter Bedrängnis, der wichtigiten 
Frage, der Entwidelung der Schule. Zu Ende eines thatenreichen 
Sahrhunderts, das den Deutichen das einige Reich und feine Welt- 
ftellung brachte, hat der junge Deutſche Kaifer zu Beginn feiner 
Regierung, feiner Zeit und jeinen Räten weit voraneilend, eine 
Schulreform gewollt. Der Kaijer wurde nicht verjtanden, feine Ab- 
fihten wurden durch eine Schulfonferenz vereitelt." Mit Beginn 


ı Die Schulfonferenz von 1890 m die Abfichten des Kaiſers nicht 
vereitelt, aber bei der Ausführung des Reformmerfes fanden Abweichungen von 
den Konferenzbeichlüfien ftatt, die fi aus gewiſſen Widerftänden erflären. 
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des neuen Jahrhunderts wendet fih der Kaiſer wieder an jeine 
Regierung. Die allerhöchite Snitiative wirft, der kaiſerliche Erlaß 
erjcheint, freudig begrüßt im ganzen Land, in allen Familien, in 
allen produftiven Ständen und in der Lehrerjchaft al3 die Morgen- 
röte einer neuen Richtung. Die längft notwendige Verſchmelzung 
längſt beftehender Bildungsrichtungen jol zur That werden. Das 
Werk jcheint nun im Begriff zu fein, abermals zu jcheitern, nicht 
an ſachlichen oder hHiftorischen Bedenken, nicht an Widerftand von 
Fachleuten oder der Regierung, aber an Macht- und Koftenbejtrebungen 
der Juriſten. Hoffentlich erkennen das Land und feine Regierung 
die Gefahr und folgen der allerhöchſten Initiative, und laſſen nicht 
duch die Gejchichte und zu ſpät über die Notwendigkeit der Reform 
fich belehren!“ — 

Mit großer Freude können wir berichten, daß die oberſte 
Schulbehörde des Reiches die drei höheren Lehranftalten: Gymnafium, 
Realgymnafium und Oberrealichule als „gleichwertige“ und „gleich- 
berechtigte” Bildungsanftalten anerkannt hat, und die Abiturienten 
der beiden legten Anftalten werden zum Studium der Jurisprudenz 
und der Medizin zugelaffen. Den Abiturienten der Oberrealichule 
find bei der Ablegung der Ergänzungsprüfung in mehrfacher Beziehung 
wejentliche Erleichterungen gegen früher zugeftanden. Sie mußten 
bisher behufs Zulaffung zum Studium der Medizin und zum 
juriftiihen Studium eine Ergänzungsprüfung in Latein und 
Griechiſch ablegen und darin die Kenntniffe der Abiturienten eines 
humaniftiihen Gymnafiums nachweijen. Fortan wird von der 
Kenntnis des Griehifhen ganz abgejehen werden und im 
Lateinijchen ein geringeres Maß von Kenntniffen, etwa das der 
Abiturienten von Nealgymnafien, verlangt werden. — 


Die Ausfihten für die fünftigen und auch ſchon für Die 
gegenwärtigen jüngeren Studierenden find geradezu troſtlos. Denn 
ihon jeit einer Neihe von Jahren gelangen die Kandidaten des 
höheren Schulamtes wegen des ausgedehnten Hilfslehrerwejend im 
Staatsdienfte erft mit dem 37. Lebensjahre zur erjten definitiven 
Anjtellung, troß de3 auch von der Regierung angegebenen Mangels 
an Kandidaten. Wenn nun, wie der Minifterial-Direftor Dr. Althoff 
im preußiſchen Abgeordnetenhauſe erklärte, daß dieſer Mangel ſchon 

„in einigen Jahren“ „zweifellos“ einer Überfüllung, vielleicht ſogar 
bebenflichen“ Überfüllung Pla machen würde, jo werden bie 
fünftigen und auch ſchon die gegenwärtigen jüngeren Studierenden der 
Schulfäher faum vor Vollendung des 40. Lebensjahres auf definitive 
Anftelung rechnen können. 
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IV. 
Rezenfionen. 


Nein, ®, Encyflopädifhes Handbuch der Pädagogik. 

VI. Band. (Langenfalza, Hermann Beyer & Söhne). 1899/1900. 

Preis pro Band 7.50 ME, Schlußband 10 Mt. 

Mit dem vorliegenden Bande erreicht Reins „Enchflopädiiches Hand- 
buch der Pädagogik“ feinen Abſchluß. Dies monumentale Werk Hat in 
der gejamten deutſchen und ausländischen Prefie eine fo ungeteilt günftige 
"Beurteilung, in der gefamten päbdagogijchen Welt eine jo glänzende Aufnahme 
gefunden, daß die jehr ftarke, auf ein Vierteljahrhundert berechnete Auflage 
‚mit dem Erjcheinen des letzten Bandes vollftändig vergriffen war. Als 
"Mitarbeiter hat der Herausgeber nur pädagogische Größen erften Ranges 
"herangezogen, und jo ift das Handbuch der Pädagogik allen Erziehern ein 
ficherer Führer und zuverläffiger Ratgeber. Der Schlußband, der um ca- 
200 Seiten ftärfer ift al3 die übrigen Bände, mweift in den Nachträgen früher 
'vermißte, wertvolle Arbeiten auf, die als willkommene Beigabe erjicheinen: 
"Dittes, Hebräiſch, Kehr, Kunftalademie, Rabanus Maurus, Spiel, vaterländiiche 
Erziehung, Volksbildungsvereine, Vollsſchriften, Volksſchule, Volksſchullehrer— 
bildung. Ferner ein ſehr inſtruktives ſyſtematiſches Inhaltsverzeichnis nebſt 
Autorenregiſter. 

Reins „Encyklopädiſches Handbuch der Pädagogik“ iſt in der That 
ein Meifterwerf erften Ranges und darf in Feiner Lehrerbibliothef fehlen! 

Die Ausftattung des Werkes ift eine ganz vorzügliche und gereicht der 
Berlagshandlung zur größten Ehre. B. 


Mu man Miſſalek den Vorwurf machen, daß er in feiner „Nedt- 
Ihreiblejefibel” Bangerts „Fibel“ im unzuläffiger Weije 
ausgenußt habe?! ? 

Dieje Frage hat dem mit St. unterzeichneten Beurteiler der M.jchen 
Fibel vorgejchwebt,* und er glaubt, fie mit „ja“ beantworten zu mifjen- 
Er behauptet, die M.iche Fibel enthalte „viel Gutes, aber nicht3, was Die 
Bihe Fibel nicht auch fchon gebracht Hätte.“ Später fchränft er feine 
Behauptung ein: „Es bleibt alfo bei M. wenig Driginelles übrig.“ Gt. jucht 
jein Urteil zu bemweifen, indem er zujammenftellt, was M. und B. gemeinjam 
Haben, worauf fpäter genauer einzugehen ift. Zum Vormwurfe macht er es 
auch M., daß feine Fibel mit „Aplomp“ hervortrete, daß er behaupte, es gebe 
außer der jeinigen feine Fibel, die die praftiichen Konfequenzen aus ber 
Phonetik zöge und mit der fich befriedigende Refultate erzielen ließen, daß er 
8.3 Schriften im Begleitworte gar nicht erwähne und daß er ſelbſt mehrfach 
gegen phonetifche Geſetze verftohe. 

Die Grenze zwiſchen zuläſſiger und unzuläſſiger Benutzung eines 
Schulbuches bei Herausgabe eines anderen iſt natürlich ſehr unbeſtimmt. 


Folgender Aufſatz war vom Verf. als Gutachten eingefordert und 
nicht für den Druck beſtimmt. 
2 Siehe Rhein. BL. 1901, Heft IV. 
Rhein. Blätter. Jabrg. 1901. 19 
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An ſich iſt eine Verwertung des Vorhandenen berechtigt und notwendig; ohne 
ſie gäbe es keinen Fortſchritt in der Schulbuchlitteratur. Im allgemeinen 
wird man mir vielleicht Recht geben, wenn ich von folgenden Geſichtspunkten 
ausgehe: 1. Ein Schriftſteller hat das Recht, auf der von anderen gelegten Grund— 
lage weiterzubauen, wenn er ſelbſt uns etwas Eigenes, etwas Neues zu geben 
hat. 2. In dieſem Falle werden wir ihm auch das weitere Recht zugeſtehen, 
Arbeiten ſeiner Vorgänger in eigener, freier Weiſe zu benutzen. Des Plagiats 
werden wir ihn alſo nur dann zeihen dürfen, wenn er 1. durchaus in feinem 
Stüde über feine Borgänger hinausgeht, und 2, ganz oder ſtückweiſe die 
Arbeiten feiner Vorgänger als eigene darbietet. 

ch glaube num, hiernach die Titelfrage verneinen zu müffen. 1. Das 
Neue, was M. über B. hinaus zu bieten hat, ijt die Betonung de3 Grund«- 
ſatzes: „Beachte beim erften Unterricht im Nechtichreiben die phonetijche oder 
lautrichtige Schreibung “ (Begleitw. ©. 7). Dem entjpricht der Titel feiner 
Fibel: („Rechtichreiblefefibel”) und ihre Hauptgliederung: I. Teil. Yautrichtige 
Schreibung (S. 5—63), II. Andersihreibung (S. 64—%). Dem in der 

That jehr wichtigen Gedanken, daß man das Kind zumächit gewöhnen müſſe, 
nur nad dem Gehör zu jchreiben (vergl. Mohr, Unfere Methode der Rechtichr.. 
©. 60 f.), hat M. ein befonderes Schriftchen „Die grundlegende Übungen in 
ber Rechtichreibung” (Breslau 1. Aufl. 1896, 2. Aufl, 1897) gewidmet. Die 
Bedeutung diejes Gedankens fonnte er jchwerlich von B. Iernen. Wohl hat 
auch dieſer einen Zeil in jeiner Fibel, der nur Wörter mit „Sleichichreibung” 
enthält (S. 1—26); aber er führt die Andersichreibung weit früher ein, 
fhon bei Erlernung der Schreibichrift, während M. noch die Heinen und 
großen Druckbuchſtaben auf der Stufe der Gleichichreibung einübt, und hat, 
foviel, ich ehe, die Bedeutung diefer Scheidung fürs Nechtichreiben nicht jo 
Har gelegt, wie es M. (Begleitw. S. 8-10) thut. Auch bei Heh finde ich 
diefen Punkt nicht beſonders berüdfichtigt. Für B. ſowohl wie für Heß fteht eben 
die richtige Yautbildung, die Einübung der richtigen Laute und meiter die 
Erzielung der Lejefertigfeit durchaus im Vordergrunde. Heß giebt ©. 31 zu, 
dag von ©. 35 (nicht ſchon von ©. 27?) ab, der Lejeftoff der Fibel „nur 
fparfam zu Abſchreibeübungen, Höchftens einzelnes in der 3. Stufe auch zur 
Diktierftoff zu verwenden” ſei. Bei M. ift der gejamte Stoff bis ©. 63 
durchweg zu Abjchreib- und Diktierübungen geeignet, mwenigften® wenn man 
von dieſem Stoffe nur Tauttreue Schreibung verlangt. Wenn M. in dieſer 
Hinficht ein Vorbild gehabt hat, jo fünnte es, wie Karl Koch in der „Päd. 
Ztg.“ bemerft, allenfalls die Schwalbeiche Bearbeitung der „Fibel für dei 
NRechtfchreib-Tejeunterricht“ von Dtto Schulz (Berlin 1884, dazu Begleitiwort 
Berlin 1884, 29 ©.) jein. 

E3 fragt fih nun 2., ob M. die B.’iche Fibel in unzuläffiger Weife 
ausgebeutet habe. St. führt in feinem Vergleiche an: 1. dieſelbe Reihen— 
folge in der Vorführung der Laute, Im großen und ganzen 
halte ich die Reihenfolge: Vokale, fingbare dauerhafte, nicht fingbare dauerhafte, 
dauerlofe Konf. fir Gemeingut. Wenn M. diefe Folge nicht von Vietor, 
wie er angiebt, gelernt hat, jo fonnte er fie aus Dutzenden älterer Schreib» 
lejefibeln Ternen (vergl, 3. B. die Fibeln von Karl Theodor Schneider 
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Fechner, Teſch, Nowack⸗Hirt). Thatfählih mählt aber M. im einzelnen 
vielfach eine andere Reihenfolge bei der Einführung der Laute: 

Bangert: a, e, i, o, u, m, n, ei, I, rt, m, ſ, j, eu, au, f, h, ch, ſch, 3 
p, b, t, d, k, g. 

Miſſalek: i, n, e, ei,m, ſ, l, o, a, u, au, w, r, j, eu, f, h, ch, ſch, s 
dr t, t, b, d, g- 

Aus der Wahl der erften Zeichen geht auch hier hervor, daß M. größere, 
Rückſicht auf das Schreiben nimmt. 

2. St. jchreibt weiter: „Bei M, wie bei B. die Einführung ber Heinen 
Drudirift mit Weglafjung der Trennungsftriche an faft derjelben Stelle 
mit Unterfheidung von langen und kurzen Vofalen und mit Übungen über 
die Konfonantenhäufung.” Daß M. fich die Stelle abgejehen haben follte, wo 
B. die Trennungsftriche wegläßt, halte ich fiir ausgefchloffen, und wenn es 
geichehen, für unerheblich. Heinemann und Schröder (5. Aufl. 1893), Steger und 
Wohlrabel (2. Aufl, 1894) Haben in ihren Fibeln überhaupt feine Trennungs- 
ftriche, Schneider, Mieckley und Sühring vermeiden fie auch. — Was bie 
langen und furzen Vokale anlangt, jo finde ich bei M. auf den 4 erften 
Drudichriftjeiten (S. 25—28) in den Stammfilben nur lange Vokale (mit 
Ausnahme von „nah“ ©. 26), bei B. auf der erjten ©. (©. 31): in, um, 
am, an, am, bon, bom, Wörter, die nur in Süddeutſchland langen Vokal 
haben, auf der 2. Seite (S 32) lernen, turnen, merfen u. v. a. mit kurzem 
Bofal neben jolhen mit langem, ch verftehe demnach diejen Vorwurf St.s 
nicht, halte es übrigens auch für ganz unnötig, nachdem die Kinder einmal 
lefen gelernt haben, noch allzuviel Rüdficht auf Länge und Kürze der Vokale 
zu nehmen und dadurch die Auswahl des Lejeftoffes einzufchränfen. Wenn 
aber in diefem Gtüde einer jorgfältig geweſen ift, fo ift es M. — Die 
Übungen mit Konjonantenhäufungen find eine alte Sache. — 


3. „Endlich“, fährt St. fort, „die Großbuchftaben, Wörter und Säge mit 
derjelben Art Heiner fprachlicher Übungen unter derſelben ausdrücklichen Be- 
rückſichtigung lautrichtiger Schreibung bei M. wie bei B.“ Hier finde ich mid) 
wieder nicht Durch. B. jchreibt (Begleitw. S VI): „Bei Einübung der Groß- 
buchitaben, die nach ihrer Shreibihmwierigfeit, nicht nad ihrem ja 
ihon befannten Lautwert geordnet find, wiederholt man jedesmal zc. 2.” Es 
ift die Reihenfolge bei Bangert: D, T, E, S, Sch, St, N, M, V, W, R, 3 
P, O, A, A, G, U, J, F, Z, bei Miſſalek: D, O, A, ©, S, Sch, St, N, 
M, W, R, T, F, P, L, B, H, E. 

B. bringt ſobald wie möglich zuſammenhängende Stücke. M. verwirft 
fie grundſätzlich (Begfeitw. ©. 14). Die „Heinen ſprachlichen Übungen“ finden 
fih u. N. fchon bei Haefter8 (Haeſters & Richter, Deutiche Fibel Ausg. D. 
5. Aufl. 94). 

4. „Man vergleiche auch da3 von beiden für den vorbereitenden Unter» 
richt empfohlene Berlegen und Wiederaufbauen von Wörtern ohne Rückficht 
auf die Schreibung.“ Iſt alte Praxis. 

5. „Der zweite Teil der M.ichen Fibel enihält zufammenhängende 
Leſeſtücke, nach denfelben Gefichtspunften ausgewählt wie bei B. und als ein- 
geftreute Übungen die Andersichreibung, der bei B. ein befonderer Abjchnitt 

19” 
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gewibmet ift.“ Der Gang, den beide Fibeln in ihren Leſeſtücken innehalten, 
ift der vom Nahen zum Kernen, von der nächften Umgebung zur weiteren. 
Herr 8. jelbft wird ficherlich feinen Anfpruch darauf machen, ihn erfunten 
zu haben. In feiner 5. Stufe (S. 74—81) giebt B. lautrichtigen Schreibftoff, 
der neben dem Xefeftoffe von ©. 82 ab benußt werden fol. Daß M. einen 
folchen befonderen Teil überflüffig macht und die Übungen in der Anders- 
fchreibung mit den Lefeftüden verbindet (ähnlich wie Heinemann und Schröder 
in ihrem II. Zeile), das unterjcheibet jeine Fibel mejentlich von der B.3. 

Es würde zu weit führen und für bie aufgeworfene Frage belanglos 
fein, wollte ich auch auf die Ausftellungen eingehen, die St. an der M.ichen Fibel 
fonft noch macht. Ich ftimme mit ihm darin überein, daß M. jehr anfpruch3voll 
auftritt — mir ift es ſchon deshalb nicht leicht, feinen Verteidiger zu machen — 
und daß ed feine Bfliht gewejen wäre, B.s Fibel als die 
erfte, die „phonetiſch“ jein wollte, zu erwähnen. Ich gebe auch weiter 
zu, daß eine gewiſſe Ahnlichkeit zwiſchen beiden Fibeln vorhanden iſt; 
ſie iſt aber ſicherlich nicht größer als zwiſchen einigen anderen Fibeln, die nach 
gleicher Methode bearbeitet find, 

Quedlinburg. E. Wilke. 


Conrad Schröder: Die Rechenapparate der Gegenwart, ge— 
ſammelt, geordnet, beſchrieben und begutachtet. 36 Abb. 100 S. 
Magdeburg 1901. Prs. 2 Mt. 

„Die Kenntnis derjenigen Lehrmittel, die im buchhändleriichen Verlage 
ericheinen, wird der Nachwelt jchon durch die verjchiedenften Kataloge über» 
mittelt; hingegen geraten aber jolche Anfchauungsmittel, wie die Rechenapparate, 
die durch den Erfinder jelbit, oder durch einen Fabrifanten vertrieben werden, 
bald in Bergefjenheit. Wenn man in fpäteren Jahren einmal fragen wird: 
Wie ſtand e8 am Ende des vorigen Jahrhundert3 mit den Anſchauungsmitteln 
für den Nechenunterricht ? jo könnte man eine ausreichende Antwort nicht er» 
halten; denn die methodiichen Lehrbücher des Nechenunterricht3 empfehlen oft 
nur ein Anjchauungsmittel, andere bejchreiben vielleicht einige Apparate, auch 
Kehrs Gejchichte der) Methodif und jelbft Hübners Führer bringen nur eine 
geringe Anzahl derjelben. — Das vorliegende Büchlein will nun ein voll 
ftändiges Bild geben von den Beranfchaulichungsmitteln im NRechenunterricht 
gegen Ende des vorigen Jahrhundert3 und damit dem beutichen Fleiße und 
der deutichen Gründlichkeit ein Denkmal jegen; andererjeit3 aber den Kollegen, 
die neue Apparate erfinden wollen, zeigen, was jchon vorhanden ift, und fie 
damit vor unnüßen Geldfoften bewahren.” — Der Berfaffer bietet hier die 
Früchte einer 2djährigen Arbeit. Er ordnet die Rechenapparate in die 
Gruppen: 1. Apparate für das Rechnen mit ganzen Zahlen. 2. Bruchrechen- 
apparate. 3. Aufgabenapparate, 4. Anhänge berichten über: Graphijche An- 
ichauungsmittel, Apparate, deren Beichreibung nicht zu erlangen war, Apparate 
für die Hand der Finder, Wandtafeln der Mafe und Gewichte. — Die fleißige 
Arbeit (fie bietet nicht weniger ald 212 Nr. und im Namen-Berzeichnis 
171 Namen) kann nur empfohlen werden; fie bietet reiches Material für eine 
Geſchichte der Anſchauung auf dem Gebiete de3 elementaren Rechenunterricht3. 

Kiel. Marr Lobſien. 
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Dr. Ferdinand Burdhardt: Piyhologiihe Skizzen zur 

Einführung in die Pſhchologie. Vierte Auflage. Löbau 1901. 

317 ©. Prs. ? 

Die Vorzüge des Burckhardt'ſchen Buches in früheren Auflagen find 
ſchon oft hervorgehoben worden. Die vorliegende vierte Auflage bietet im 
ganzen den gleichen Inhalt wie die erften, nur haben außer nötigen fachlichen 
und formellen Beränderungen einige Skizzen aus der Gefühlälehre eine 
mwünjchenswerte Kürzung erfahren. Die anatomifch-phyfiologiihe Einleitung 
ift erweitert und die leibliche Bebingtheit der ſeeliſchen Erjcheinungen jchärfer 
hervorgehoben worden. Bon einem tieferen Eingehen auf die phyfiologijche 
Pſychologie mußte bei dem Zwecke der Skizzen, die wichtigften pigchologijchen 
Grundbegriffe darzuftellen und deren Anwendung auf die Pädagogik zu ver- 
folgen, abgejehen werden. 

So iſt das Werk, was ed mar, geblieben, ein treuer Yührer für den 
‚angehenden Pädagogen! 

Kiel. Marr Lobſien. 


8.9. Söbelbeder: Das rehenunterrihtlihe Sahprinzip, in 
feiner hiftorifchen Entwidelung dargeftellt und vom Standpunfte der 
neueren Piychologie und einheitlih organifierten Volksſchulerziehung 
beleuchtet. 922 &. Prs. geh. 2,50, geb. 3,20. Nemnich, Wiesbaden 1901. 
„Erſt nad) und nad) brach das Sachprinzip fiegreich fih Bahn, um 

endlich in Geftalt eines fittlich erziehenden Grundjages das rechenunterrichtliche 
Bildungsideal ‚der Gegenwart zu beftimmen und im Konzentrationsprinzip 
feinen Höhepunkt zu erlangen. Mit ftrengiter Gewifjenhaftigkeit und mwiljen- 
ichaftlicher Objektivität habe ich darum feiner Kryftallifierung mit erhöhten 
Intereſſe meine Aufmerkſamkeit gewidmet, nicht befriedigt, bis es mir gelang, 
es vom fchulfreien Standpunkte der pädagogischen Totalanjchauung aus ziel- 
bewußt unter die Qupe piychologischer Beleuchtung zu ftellen und jo aus 
Vergangenheit und Gegenwart teleologische und methodologijhe Normen für 
die Zukunft zu gewinnen.“ (IV.) 

„Nur ein Wegmweifer will vorliegende Brojchüre fein fir diejenigen, 
welche, frei von jelbftgefälliger Eitelfeit und verblendender Ruhmjucht, in 
redlichem] Streben bemüht! find, das freie Feld der Praris für Die Zukunft) 
mit neuer, bejjerer Saat zu bejtellen. Und da giebt’3 noch viel, jehr viel zu 
thun; denn, abgejehen davon, daß fire Unterrichtöpenjen den lokalen und 
ipeziellen Schulverhältniffen nie in erforderlichen Grade zu entiprechen ver: 
mögen, konnte ich troß gewiſſenhafteſter Umſchau in dem alferdings bald un- 
überjehbaren Gebiete der einjchlägigen Speziallitteratur nicht eine einzige 
Aufgabefammlung finden, welche mit Rückſicht auf Auswahl, Verteilung und 
Anordnung des Lehrftoffes den alljeitigen Anforderungen des richtig er- 
faßten Sachprinzips auch nur im allgemeinen vollftändig gemügen würde. 
Wir haben e3 hier allem Anfcheine nach mit einem Problem zu thun, defjen 
Löſung faum einem einzigen überlaffen fein jollte. Ich denfe mir zur Ver- 
wirflihung der vorftehend firierten been eine Kommiſſion und möchte aus 
der Reihe der verdienftvollen Nechenmethodifer der Gegenwart ald Mitglieder 
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nad beitem Wiſſen etiva folgende auswählen: Adam, Bee, Gafler, Hart« 
mann 2c. x, Dabei hätten gemäß ihrer Richtung nach meiner Orientierung = 
die Beftfimmung der Rehenaufgabenim Anſchluß an 
den Realunterridt: Honfe, Räther, Studi, Wendt und Wolf; 
die Realijierung der wirtſchaftlichen und jozial- 
etbijhen (nationalöfonomijhen) Tendenz: SHerigel, 
Kontenih, Mang und Sachſe; 
die Einftreuung algebraijdher Aufgaben: Steuer und 
Zeißig; 
die Anſchließung von Aufgabenfürdasgemeinſchaft— 
liche Schnellrechnen: Adam und Immel; 
die ſachliche Belehrung, die Gruppierung und Feſt— 
ftellung des Lehrgangd im Sinne der KRonzentrationd 
idee: Gajjer, Hartmann, Klaufe, Klein, Rnilling, Kruſche, Magnus, 
Ruhſam, Schaeffer, Schloffer, Thieme und Weidenhammer 
zu übernehmen, und die Rolle des fritifchen Cenſors würde ich dem jcharf- 
finnigen Bee übertragen. — Ein Neujahrätraum bei offenem Auge!” (88 f.) 
Sch habe dieje beiden Stellen zitiert in der Abficht, zu zeigen, mit meld) 
ernftem Eifer der Verfaſſer an jeine Aufgabe herangetreten if. Man mag 
formell ein Übermaß, auch jeweild an wiſſenſchaftlichem Apparat, bedauern 
aber jelbft dann, wenn man dem Berfafjer in jeinen Grundanſchauungen nicht 


zuftimmt, — ohne einen Gewinn wird man fein Werf nicht aus ber 
Hand legen. 
Kiel. Marx Xobjien. 


9. Rimpel, Geſchichte des heſſiſchen Volksſchulweſens 

im 19. Jahrhundert. IL. Band. Kaffel 1900. erlag von 

A. Baier & Co. 603 Seiten. 

Der erjte Band ift von uns mit großer Freude begrüßt und in 
unferen Blättern eingehend beiprochen worden. Der I. Band behandelte die 
Geſchichte des heſſiſchen Volksſchulweſens von 1800—1866, die in ihrer auf- 
und abjteigenden Entwidelung ein getreue® Gpiegelbild der allgemeinen 
preußijchen und deutjchen Volksſchulgeſchichte darftellt ; hier im zweiten Bande 
führt der Verfaſſer die Gejchichte des heſſiſchen Volksſchulweſens vom Sahre 
1866 bis zur Gegenwart weiter. Vor allem aber bietet er dem heutigen 
Lehrergeichlechte eine Gejchichte des Heilischen Lehrervereinämwefend von jeinen 
erften Schwachen Anfängen an bis herab auf unfere Tage, in denen ber 
heſſiſche Volksjchullehrerverein ein Baum geworden ift, der feine Zweige über 
das ganze Land ausgebreitet und von Jahr zu Jahr immer reichere und 
ichönere Früchte zeitig. Auf Grund eingehender und umfangreicher Quellen- 
ftudien zeigt er, wie fich der Bereinsgedanfe zu Beginn des 19, Jahrhunderts 
unter den heſſiſchen Lehrern allmählich regte und in den kurheſſiſchen Schul- 
iynoden in den Jahren 1848—1850 mächtig entfaltete, wie er aber in ber 
alsdann folgenden Reaktionszeit mit Gewalt darnieder gehalten wurde, bis 
es in den jechziger Jahren gelang, das Vereinsweſen von neuem zu begründen 
und zu herrlicher Blüte zu entwideln. Diejelben Vorzüge, welche wir fchon 
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bei Beſprechung des erften Bandes hervorhoben, verleihen auch dem vor— 
liegenden Bande feinen Wert und fein eigenartige Gepräge. Äußerſt wohl- 
thuend berührt wieder die Wärme und die Begeifterung, mit welcher der 
Berfafler für die freiheitliche Entwidelung der Volksſchule und des Lehrer- 
ftandes eintritt, jowie die Anerkennung, die er den bewährten Führern und- 
Förderern des hejfischen Lehrervereins, einem Liebermann, Rabe, Bieprecht, 
Falkenheimer u. a. zollt. 


Se näher der Verfafler an dad Ende bed vorigen Jahrhunderts in 
feiner Darftellung gelangt, defto mehr erweitert fich feine Schrift zugleich zu 
einer Gejchichte de3 gefamten preußiichen Volksſchulweſens „wenigſtens in 
ihren Grundzügen vom Sahre 1866 bis zur Gegenwart.” Sch erinnere nur 
an die Kapitel: Kultusminifter v. Mühler und das Witwenpenſionsgeſetz. — 
Schulauffichtsgejeg und Allgemeine Beftimmungen vom 15, Oktober 1872. — 
Rückſchlag und Stillftand unter von Puttkammer. — von Goßler und feine 
geſetzgeberiſche Thätigfeit für die Volksſchule. — Der Goßler'ſche Volksichul- 
gefeßentwurf. — Graf v. Zedlik und fein Schulgefeß. — Das Lehrerbefoldungs- 
geſetz. — Rüdtritt Dr. Bofje'd. — Das Gejeg für die Hinterbliebenen. — 
Der Bolksihullehrer. — Alle dieſe Kapitel führen uns hochbedeutſame Ab- 
ſchnitte aus der preußiſchen Volksichulgeichichte der Tebten Jahrzehnte vor 
Augen und beanjpruchen das größte Intereſſe eines jeden preußiichen und 
deutjchen Lehrerd. Dies Werk jei allen Lehrern von ganzem Herzen zum 
Studium empfohlen. 


FSrigih, Theodor Ernft Friedrich Trapp, fein Leben und 
feine Lehre. Dresden, Verlag von Bleyl & Kämmerer. Preis 4 M. 


Der Berfafjer kann mit vollem’ Rechte das große Berdienft für fich in 
Anſpruch nehmen, eine fühlbare Lüde in der Gejchichte der Pädagogik endlich. 
ausgefüllt zu haben. Seder Schulmann weiß zwar aus feiner Seminarzeit, 
daß Trapp zu den Philanthropen gezählt wird, die beften Geſchichtswerke der 
Pädagogik widmen dem Leben und Schaffen Trapps höchſtens 15 Zeilen; 
allein eine dad Ganze feiner pädagogilchen Beitrebungen umfafjende Dar- 
ftellung ift noch nicht vorhanden. Andreä's Programmarbeit („E. Chr. Trapps 
Pädagogik”, Kaijerslautern 1883) hat zwar das BVerdienft, von neuem die 
Aufmerkfamkeit der Pädagogen auf Trapp \gelenft zu Haben, doch bejchränft 
fie fih in der Hauptſache auf ein Referat über den „Berfuch” — ohne 
Toftematiiche Anordnung und ohne pädagogiihe Würdigung. Bon den vor» 
handenen Darftellungen in der Gejchichte der Pädagogik enthält die eine dieſe, 
die andere jene Fragmente aus Trapps Werfen. Die Biblivthefen „päda— 
gogifcher Klaſſiker“ Haben den großen Syſtematiker des Philanthropismus 
bisher noch nicht berüdfichtigt. 

Auc über das Leben des Bielverfaunten und Bielgefchmähten haben 
wir feine irgendwie erjhöpfende Arbeit. Gündels Difjertation (vergl. 
S. 91, Anm.), die den neueren Biographen Trapps al3 Hauptquelle gedient 
hat, fann feinen Anſpruch darauf erheben, eine quellenmäßige Bearbeitung 
des Lebens und Wirkens dieſes Philanthropen zu fein, obgleich Koldewey 
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Schreibt: „Trapp war umftreitig wifjenfchaftlich das hervorragendfte Glied der 
philanthropifchen Bewegung.“ 

Das vorliegende Werk bietet und zuerft in den ſechs Kapiteln (Seite 
1—105) ein vollftändige3 Bild über Trapps Leben: Heimat, Familie, Bildungs- 
‚gang (S. 1-7); die erften Erfolge als Schulmann und Schriftjteller (Seite 
7—17); da3 Arbeiten unter der Fahne Baſedows (Seite 17—24); jeine 
Thätigfeit am Philanthropin zu Deſſau (Seite 24—33); feine akademifche 
Thätigkeit in Halle (Seite 39-59) und endlich feine Stellung in Braunſchweig 
(S. 59—105). 

Hierauf von Geite 106—181 giebt der PBerfaffer und mit jeltener 
Gründlichkeit, mit großem PVerftändnis und Fleiß eine Analyje und Kritik 
von Trapp's Pädagogif. 

Jeder der fich in dad Studium der Gejchichte des Philanthropinismus 
vertiefen will, greife zu dieſem Buche. 

Das Studium desjelben war für uns eine Freude und Genuß und 
am Ende der Arbeit mußten wir bem;lirteil Koldewey's zuftimmen: „Trapp 
war unftreitig das hervorragendfte Glied der Philanthropen.“ Dr. 2. 








V. 
Zeilſchriftenſchau. 


„Pädagog. Blätter“ von Kehr, herausg. von Mutheſius 1901. 
Heft 6. Gotha, E. %. Thienemann. 
Inhalt: Suter, Jakob Keller. — Thrändorf, Der Religiond- 
unterricht im Lehrerjeminar. (Schluß). | 
Desgl. Ergänzungsheft 2, Pr. 1M. Inhalt: Bericht über die Hauptveriamm- 
Tung de3 Landesvereins preuß. Lehrerbildner in Berlin am 9. u. 10. April 1901. 
„Die deutſche Schule“, Heft 5. V. Zahrg. Berlin, Klinkhardt. 
Bergemannd Gozialpädagogif. Von Dr. E. von Sallwürk. — 
Entjtehung und Ziele der erperimentellen Pädagogik. B. Dr. E. Meumann. 
(Schluß). — Nobert Owen. V. Heinrih Schulz. (Schluß). 
„Neue Bahnen“, Heft 5. XII. Jahrg. Wiesbaden, Emil Behrend. 
Neue Bahnen VIII. V. 9. Scherer. (Schluß). — Quellenbenußung 
beim Geſchichtsunterricht. V. Sohann Bengel. (Schlaf. — Welche 
Förderung haben Schule u, Lehrerftand Preußens durch die „Allgem, Be- 
ftimmungen v. 15.10. 1872 erfahren? V. Rektor Danziger, Königs- 
berg. (Schluß). — Kunſtpflege in der Schule. B. P. Rühlmann, 2. (Schluß). 
Desgl. 9.6. Herbarts Verdienfte u. d. Förderung d. Pädagogik als Wifjen- 
Ihaft u. Kunft. V. K. Köppler, Altenburg I. — Einige Bemerkungen 5. Frage 
bes Gedächtnifies. B. Ed. Siegert, k. k. Bezirksfchulinfpektor, Wien. — Der 
Moralunterriht in der franzöf. Volksſchule. 3. Dr. Paul v. Gizycki, 
Stadtſchulinſpektor, Berlin IL 


Rein, Handbuch der Pädagogik, Band VII, Seite 102. 





Über den äfthefifhen Swang in der Erziehung, 


Bon Dr. €. von Sallmwürf. 





Schluß.) 
III. 


Wir haben noch zu unterſuchen, ob der Unterricht durch 
ſeine Form mit der Beſtimmtheit und Unbedingtheit des äſthetiſchen 
Urteils wirken kann. Herbart, der die Frage bejaht, geht von dem 
Gedanken aus, daß durch den Unterricht der ganze Vorſtellungs— 
raum de3 Zöglings angefüllt werden müfje, jodaß feine Stelle 
unbejchügt ijt gegen den überrajchenden Angriff eines unfittlichen 
Begehrens, und daß innerhalb des jo gebildeten und feſt zujammen- 
gefügten Vorſtellungskreiſes, die auf die fittliche Entjchliekung 
bezüglichen Vorftellungen mit der Kraft ausgeftattet werden müfjen, 
welche ihnen das Übergewicht über alle anderen Vorftellungen giebt. 
Dies wird erreicht, indem man dieje Vorjtellungen dem äfthetijchen 
Urteil unterwirft, was dadurch gejchieht, dab die in großer Voll- 
jtändigfeit dem Zögling vorgeführten Fälle jittlicher Verhältniſſe 
ala jolche betrachtet und demgemäß beurteilt werden. Der Stand- 
punkt diejes Urteils iſt der des Gejchmad3, deſſen „Urteil allenthalben 
— leiſe oder laut — nach jedem vollendeten Vorſtellen 
folgt, wenn dasjelbe nicht jogleich im Wechjel verſchwand“ (Allg. 
Pädag. II, 3 $ 13). Es bedarf alſo einer anhaltenden und ein- 
dringenden Betrachtung diejer Verhältniſſe, einer eindrudsvollen 
Vorſtellung und, wie wir aus einer anderen Stelle der Herbartiichen 
Pädagogik wiſſen, einer fortwährenden Berichtigung der in der Aus- 
bildung befindlichen jittlichen Urteile und einer neuen Erinnerung 
an die ſchon gebildeten (Umriß pädag. Vorlefungen, $ 192 neben 
161 und 306). 

„Hat man den Gedankenkreis jo vollflommen gebildet, daß 


ein reiner Geſchmack das Handeln in der Phantaſie vollkommen 
Rhein. Blätter. Jahrg. 1901. 20 
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beherrſcht: alsdann fällt die Sorge wegen der Charafterbildung 
mitten im Leben gänzlich weg." (Allg. Pädag. III, 4 $ 32.) 

Woher fommt aber dem Gejchmad dieje Macht, über alles 
Denken und Begehren der Menjchen hinweg ihm jein Urteil auf: 
zunötigen? Was wir jchön, anftändig, ehrbar finden, iſt allerdings 
nicht da3 Ergebnis unſeres Nachdenkens oder unſeres Begehrens. 
Das Gejchmadsurteil hat jeinen Sig im Gefühl, das unjeren erften 
Lebensintereſſen jo nahe liegt, daß wir gewohnt find, ihm ohne 
weiteres nachzugeben. Unſer Lebensinterefje der urjprünglichiten 
Art, d. h. das von der Gattung jedem Individuum vererbte Ber 
jtreben der Selbjterhaltung empfängt zweierlei unmittelbare Impulſe: 
wir empfinden Luft und halten es für gefördert, oder mir em— 
pfinden Unluft und halten es für geſchädigt. Warum mir ın 
einem Falle annehmen, daß unfer Dajein eine Förderung, im andern, 
daß e3 eine Schädigung erfahre, braucht hier nicht des näheren 
dargelegt zu werden; e3 genügt darauf hinzumeijen, daß die Luft- 
gefühle jchon durch eine Steigerung unjerer Lebenskraft entjteben 
und dab die Empfindung der Unluft eine Folge geminderten Lebens: 
vermögens ift. Wir befinden uns aljo eigentlich in einem Srrtum, 
mern wir Luſt und Unluft für Hindentungen auf fommendes Wohl 
oder Übel anfehen; diejes Wohl und Übel ift ſchon da. Danach 
wird es wohl erflärlich jein, daß das jogenannte äfthetijche Urteil 
una ohne weiteres bejtimmt. Indeſſen liegt e3 in der Entwidelung 
unjere3 geiftigen Vermögens, daß wir ihm alle Vorgänge unjeres 
Innern zur Beurteilung unterftellen, und es ift deshalb unrichtig, 
wenn an dem unmittelbaren Wirken des äfthetijchen Urteils auch 
für den entwidelteren Menjchen fejtgehalten wird. 

Das äſthetiſche Urteil und das fittliche ift vielfachen Änderungen 
unterworfen; Beit und Erfahrung, Stimmung und Einficht wandeln 
es um. Den größten Einfluß auf dasjelbe bat aber die fort- 
ichreitende geijtige Bildung injofern, als der Gebildete dem allge 
meinen Urteil der Menſchen fich nicht jo jchnell und leicht unter: 
wirft al3 der Ungebildete und als er auch jeinem erften Eindrude 
fich nicht gleich jo bedingungslos Hingiebt wie die Kinder und die 
Ungebildeten. Der Grund dafür liegt darin, dab der an geiſtiges 
Durchdringen der Erjcheinungen Gewöhnte auch für jein Gejchmad®* 
urteil Gründe haben will. Solche find aber da, wenn der ein’ 
zelne fie auch nicht in jedem Falle findet. Man joll ja allerding‘ 
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über Gejchmadsjachen nicht ftreiten. Dieje mwohlgemeinte Regel 
Hat aber ihren Grund nur in der Erfahrung, daß jeder gerne fein 
‚eigenes Gejchmadsurteil aufrecht erhält und daß faft jeder wieder 
ein anderes hat. Man darf aljo nicht annehmen, daß das Ge— 
ſchmacksurteil auf objektiven, unveränderlichen Verhältniſſen berube. 
‚Seine Herrichaft iſt lediglich formaler Art. Uns gefällt, was 
einmal einen bedeutenden Eindrud auf ung gemacht hat. Diejenigen, 
die zur Einficht gelangt waren, daß unjere Malerei ins Kon— 
ventionelle verjunfen jet, haben dem erjten Gemälde, da3 mit 
deutlicher Abficht und mit gutem Gelingen einmal wieder unver- 
tennbare Natur vor unjere Augen gejtellt bat, Iebhaften Beifall 
geſchenkt und infolge diejes Eindrudes manches Kunſtwerk, das nach 
Gleichem geftrebt, aber vielleicht doch recht Unbedeutendes und 
Mangelhaftes geboten bat, doch jchön gefunden. Es gab eine 
Zeit, wo man jede janfte Gefühlsregung für Tugend hielt; e3 
kamen aber bald Jahre, die ung mit jchredlicher Deutlichkeit zeigten, 
daß jene Schwärmerei für ſüße und hingebende Empfindung den 
wichtigſten Intereſſen der Gejellichaft verderblich geworden jet. 
Nun war e3 eine erlöfende Erjcheinung, al® Jahn und Arndt 
das Bild ungeftümer Kraft, das deal des deutjchen Mannes 
zeigten, das man nach einer |päter wieder eingetretenen Wandlung 
des Geſchmackes nur roh und täppiich fand. Die Ethifer, auch 
Herbart, haben daher einräumen müfjen, daß die Inhalte des 
fittlichen Urteils zeitlichen Uriprung haben. So trifft der. Tadel, 
den Herbart gegen Kant erhebt, auch jeine ethijchen Ideen. Herbart 
jagt uns: Stelle den Willen deines Nebenmenjchen dir vor als 
deinen eigenen und jchlichte den Streit, der in dir durch dieſe 
beiden Willensforderungen entjteht, jo, daß du dem reineren umd 
bedeutenderen Wollen den Vorzug giebſt. Die Frage, mas der 
reinere und bedeutendere Wille ſei, iſt damit aber nicht gelöft, und 
die Ethik wird deshalb troß Herbart doch zu einer Güter- und 
BVflichtenlehre kommen müſſen. Dieje wird dann Gründe beibringen 
müſſen, die das eine erjtrebensmwert, das andere verabjcheuungs- 
‘würdig erjcheinen lafjen, womit die urjprüngliche Kraft des äfthetijch- 
ethiſchen Urteils geleugnet ift. Ethiſche Entjchließungen find Folgen 
der Anwendung allgemeiner und auf dem Wege der gejellichaftlichen 
- Berührung angeeigneter Urteile auf einen einzelnen Fall. Theoretiſche 
: Einsicht ift dabei nicht durchaus erforderlich; aber fie hat bei der Ent- 
20* 
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jtehung jener allgemeinen Urteile ganz ficher einmal mitgewirkt. Es 
bleibt nur die Frage, woher e3 fommt, daß man jolchen allgemeinen, oft 
nur äußerlich angeeigneten Urteilen ſich jo leicht unterwirft, wobei 
jedoch zu bemerken ijt, daß es ein anderes iſt, ob man jein Urteil 
einem allgemeinen Satze anpaßt oder das eigene Begehren der 
theoretijchen Forderung thatjächlich beugt. An diefem Punkte 
werden aber die ethijchen Ideen Herbart3 ihre Kraft nuglos erproben. 

Die thatjächliche Unterwerfung unter das fittliche Urteil wird 
jo leicht nicht zujtande kommen; denn die Einficht iſt ohnmächtig, 
wenn nicht der Sturm der niederen Triebe bejchwichtigt und 
wenn nicht unjer Gefühl dafür gewonnen ijt, dem falten Ge— 
danken die Wärme der Entſchließung zu leihen. Man wird uns- 
jedoch einwenden, daß neben den vielen Menichen, die bei den 
beiten Borjägen doch jchwächliche Diener ihrer Triebe und Opfer 
ihrer Affekte geworden find, es doch wenigſtens einige gebe, die 
ihrem Willen gebieten dürfen, was ihre Einficht verlangt hat, und 
Gehorjam bei ihm finden. Man wird und Sokrates nennen, der 
eine ganze Nacht bei jchwärmenden Freunden verbringen fonnte, 
um erjt mit dem erwachenden Tage feine jchlafenden Genofjen zu 
verlafjen und auf Markt und Straßen, ohne Ermüdung oder Ab- 
jpannung zu empfinden, jeinem Berufe aufs neue nachzugehen. 
Aber gerade diejes Beiſpiel entkräftet unjere Anfıcht nicht. Wenn 
die Berichte der Alten über dieje einzigartige Perſönlichkeit richtig, 
find, jo bejaß Sofrates eine Herrichaft über jeine leiblichen Zu— 
jtände, die durchaus anomal ijt, und von dem Manne, der um 
Haus und Familie fich nicht befümmert, um einem göttlichen Rufe 
zu gehorchen, wird man nicht jagen wollen, daß er lediglich jeiner 
Einficht gefolgt jei, jagt er uns doch jelbjt, daß in ihm eine 
göttliche Stimme wohne, die in Dingen ſchwerer Entjcheidung ihm 
fage, was er zu thun habe. Nein, ohne große Leidenjchaft ift 
Großes auf Erden nie zuftande gefommen, und wenn wir anerfennen, 
daß fittliche Entjchließungen oft mit überwältigender Rajchheit und 
Sicherheit gerade bei ungebildeten Menjchen, die an langes Über— 
legen nicht gewöhnt find, zum Durchbruch kommen, jo wird eine 
genauere Betrachtung des Falles uns zeigen, daß ein unmider«- 
jtehliches Gefühl den Gedanken an die zu vollbringende That 
begleitet hat oder ihm gar zuvorgekommen ift. Nur durch dieje 
Mitwirkung des Gefühls gelingt e3 der fittlichen Einficht, ſich den 
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Willen gefügig zu machen. Ob man bei jolcher Sachlage von der 
unbedingten Wirkung des äjthetiichen Urteils noch reden molle, 
mag bier auf fich beruhen. 

Herbart3 Pädagogik vergißt nicht, daß körperliche BZuftände 
nicht ohne Einfluß auf den Willen find, und zwiſchen die fittliche 
Beurteilung und die fittliche Entjchließung läßt er, um am 
Ende zur „Selbjtnötigung“ zu gelangen, die „ſittliche Wärme“ 
treten (Allg. Pädag. IH, 2 8 12 F); & ift in ihr aljo 
Raum genug für Maßregeln, melde zur Zähmung der 
leiblichen Triebe und zur Erregung des Gefühls fich not- 
wendig ermeilen:! aber Herbart will von leiblicher Erziehung 
grundjäglich nicht reden, weil die leiblichen Zuftände auf andere 
Begriffe reduziert werden müfjen als die fittlichen, und für das 
Gefühl fehlt jeiner Piychologie das Intereſſe, weil fie das ganze 
Seelenleben nur mit Borjtellungen aufbaut. Wir verlaffen aljo num 
mehr Herbart und jeine äfthetiiche Darftellung der Welt, nicht ohne 
Dank für viele Anregung und mit der Empfindung, durch die kri— 
tijche Beleuchtung jeiner Gedanken ihnen näher gebracht worden zu ſein. 

Wir haben nun von unjerer Seite noch anzugeben, welcher 
Mittel der Unterricht fich zu bedienen habe, um die Wirkung zu 
erzielen, welche Herbart von der Kraft des äſthetiſchen Urteil3 erwartete. 

Das Kind lebt in den eriten Zeiten ſeines Daſeins nicht ſein 
eigenes Leben; erjt ein vieljeitiges Handeln giebt ihm das Be— 
wußtjein eigener Perjünlichkeit. Aber auch dann noch iſt es ab— 
bängig von der Welt, in der es lebt, in jeinen Gedanken und 
feinen Handlungen. Was diejenigen meinen, die für es zu jorgen 
haben, ift auch feine Meinung, und das Thun der Gejellichaft, 
in welcher es lebt, ift das Mufter für fein eigenes Thun. Aus 
Diefem Grunde beginnen die alten Erziehungsichriften mit Rat- 
jchlägen, wie die Umgebung des Kindes zu geftalten 
jei. Ammen und Dienjtboten machen den alten Pädagogen die 
erften Sorgen. Wir ſprechen vom Unterricht, der jolcher Be— 
mühungen nicht zu bedürfen jcheint. Wer indefjen beobachtet hat, 
wie zahlreich die Einflüffe der Umgebung auf die Kinder find, wer 
zu der Einficht gelangt ift, daß die Nachahmung des Handelns der 
das Kind Umgebenden eine notwendige Stufe in der geijtigen und 


ı Man beachte bejonderd Allg. Pädag. III, 5 $ 40. 
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fittlichen Erziehung jedes Kindes ift, wird es nicht überflüfjtg finden, 
wenn auf dieſes milieu auch geachtet wird. 

Fenelon hat verlangt, daß diejenigen, welche die Erziehung 
eines Kindes übernehmen, fich ihm in freundlicher Art nähern. 
Rouſſeau iſt entjegt über den düfteren Mann, der das Kind in 
Empfang nimmt, um es jeinen Spielen zu entreißen und e3 an die 
Bücher zu feſſeln. Lode rät vielfach zu freundlichem Berhalten 
dem Zögling gegenüber, und die Jeſuiten ließen die erfannten Strafen an: 
ihren Zöglingen immer von einem Manne vollziehen, der ihrer 
Gejellichaft nicht angehörte. Es iſt auch Feine Schwädhlichkeit, 
wenn der Erzieher um die Zuneigung feines Zögling3 fich bemüht ;. 
denn alles, was er thut, jedes Wort, das er jagt, jeder Rat, den. 
er giebt, jede Warnung, die er erteilt, prägt fich dem kindlichen 
Geiſte zugleich mit der Vorftellung ein, daß dieje Dinge von einer 
Stelle ausgehen, wo man ihm wohl will. Eindrüde der Luft be= 
gleiten alles, was ein Erzieher thut, zu dem das Kind ich 
bingezogen fühlt, und dem Handeln, zu dem man e3 anleiten will, 
feblt dann die Unterftügung des ſympathiſchen Gefühles nicht. Aber 
der Erzieher muß auch ein Mufter der Ordnung und der Kon— 
jequenz jein; denn nach und nach bildet in den Gedanken des 
Zöglings ſich eine Inſtanz, die über dem Erzieher fteht, die des 
fittlichen Gejeges. Nun beurteilt der Zögling den Erzieher, und 
wenn sich ein Widerjpruch zeigt zwiichen dem Geſetz und dem. 
Bertreter und Verkündiger desjelben, iſt die Erziehung geftürt:. 
das Gefühl erfaltet, das Vertrauen ſchwindet, der Zögling handelt: 
nach jenen eigenen unreifen Meinungen, und die unedlen Be— 
gehrungen wagen fich ungehemmt hervor. 

Die nämliche Sorge um den der Pflege des Erzieher3 an— 
vertrauten jungen Menjchen muß fich in den äußeren Veranſtaltungen 
zeigen: Ordnung und Wohnlichkeit muß überall bemerflich jein.. 
Unfere Schulhäufer zeigen heute durch ihr Äußeres, daß Staat und 
Gemeinde ihre Erziehungspflichten jehr ernft nehmen; im Innern. 
fehlt es aber oft an der rechten Wohnlichkeit. Möge man nicht 
vergejjen, daß die Kunft, von der wir oben fo viel zu jagen gehabt: 
haben, auch hier ihre Dienfte anbietet.! 

Während wir dieje Zeilen niederjchreiben, erfahren wir, daß tüchtige 
und verdiente Buchhandlungen fi) die außerordentlich dankenswerte Aufgabe- 
geitellt Haben, für deutiche Schulräume fünftlerifchen Wandſchmuck zu jchaffen. 
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Alle dieje Veranftaltungen find um jo wichtiger, weil der 
Eintritt in die Schule für die meiſten Kinder der Eintritt in die 
Gejellichaft ift, die nicht bloß injofern auf die fittliche Entwickelung 
de3 einzelnen Schüler wirkt, ala fie ihn nötigt, den eigenen Willen 
den Forderungen der Gejamtheit unterzuordnen, jondern auch dadurch, 
daß fie durch die gemeinjamen Anfichten, die in ihr fich ausbilden, 
auch poſitiv das Urteil und das Handeln des Einzelnen bejtimmt. 

Dieje Einwirkungen können höchſt bedenklicher Natur fein. 
Deshalb muß der Lehrer juchen, die fittlichen Neigungen jedes 
Einzelnen zu ergründen, jedenfall® aber eine Art von Klafjen- 
bewußtjein zu erzeugen, da3 dem Einzelnen nicht gejtattet, Ordnung, 
Anſtand und Ehre zu verlegen, ohne daß der Lehrer Gelegenheit 
erhält, die Dinge wieder ins rechte Geleije zu bringen, die Anfichten 
zu berichtigen und das Gewiſſen der Einzelnen und der Klafje zu 
Ichärfen. Jedenfalls aber muß der Lehrer die volle geiftige Herr- 
Ichaft über jeine Schüler bejigen und ihnen eine unbezmeifelte 
Autorität jein. Der beftimmte, bejtimmt ausgejprochene Befehl hat 
erfahrungsmäßig auf Leute, die in der Sache, um.die ed fich 
handelt, nicht jicher find, eine faft befreiende Wirkung ; die Empfindung, 
aus dem peinigenden Zuftande des Zweifels und des Schwankens 
herausgerufen zu jein, macht fich jo geltend, als flöfje etwas von 
der Autorität des Befehlenden auf den über, dem der Befehl gilt. 
Es entjteht ein Gefühl geminderter Unluft, und dem Befehl wird 
ohne weiteres Prüfen und Beſinnen willfahrt. In dieje Stellung 
der unbedingten Autorität verjeßt ſich der Lehrer, der jelbjt jeiner 
Sache ficher ift und fie jo darzuftellen verjteht, daß der Schüler 
ſich ſicher geleitet und zu Erfenntnifjen auf dem geradeiten Wege ge- 
führt fühlt. Dazu ift Freilich erforderlich, daß der Lehrer die möglichen 
Gedanfengänge der Schüler fennt und feine Entwidelung von dem 
Punkte aus beginnt, auf dem die Schüler beim Beginn der Dar- 
jtellung ſich jedenfall3 alle befinden. Der Lehrer muß ein Mufter 
de3 entwidelnden Verfahrens jein. Es ift jelbjtverjtändlich, 
daß ein richtig geleiteter entwidelnder Unterricht, injoferne er die 
Autorität des Lehrers begründet und den Schüler ganz dem geijtigen 
Einfluffe des Lehrer unterordnet, unmittelbare fittliche Wirkung 
haben muß. Diefterweg jpricht da3 mit aller Entjchtedenheit aus, 
ohne den pinchologischen Nachweis des Zuſammenhangs zwiſchen 
intelleftuellec und moraliſcher Einwirkung zu führen: für ihn war 
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diefer Zuſammenhang eine Thatjache, die nur Tonftatiert zu werden 
brauchte. „Jeder Unterricht”, jagt er in den Rheiniſchen Blättern, 
Neuefte Folge III ©. 56F.', „jede Veranftaltung der Schule hat, 
auch ohne anjchaulich vorliegende Beziehungen auf den fittlichen 
Lebensorganismus, dem fie — die Schüler — „eingegliedert find, 
fittliche und verjittlichende Tendenz." Im Lejeunterricht fand 
Dieftermeg eine beſonders glüdliche Gelegenheit zur Entfaltung 
diejer fittlichen Kraft des guten Unterrichts. „Hier“, jagt er in 
einem Auflaß, der eine „Anleitung zum Berftehen des Gelejenen“ 
geben will, in den Rheiniſchen Blättern, Erſte Folge I, 2. Heft,! 
„bier jpendet der Lehrer aus dem reichen Schabe feines Wiſſens, 
was den Schülern frommt, je nach ihrem Bedürfnis; hier öffnet 
fih fein Herz und fein Gemüt.“ - 

Der inneren Haltung dieſes Unterricht3 muß aber die äußere 
entiprechen. So erklärt fich Dieſterwegs Forderung, daß im Unter- 
richt alles mit Kraft gejchehben müſſe. Nach und nach indefien 
tritt der Lehrer Hinter jeine Aufgabe zurüd; Wiſſenſchaft und 
Wahrheit müſſen mit eigener Autorität zum Schüler jprechen, und 
dieje Verjchiebung des intellektuellen Schwerpunft3 muß fich gleich- 
zeitig auf dem fittlichen Gebiete vollziehen. Sitte und Ehre müffen 
nun eigene Intereſſen des Zöglings werden. Es liegt auf der 
Hand, daß dieſes höchſte Ziel der Erziehung nur erreicht werden 
fann, wenn alle früheren Schritte mit der Sicherheit gethan worden 
find, daß der Erzieher beruhigt auf die Ausübung feiner Autorität 
verzichten kann. So ftellt fich die höchſte Aufgabe der Erziehung 
dar al3 die Begründung und Aufrichtung der fittlichen Autorität 
im Bögling jelbft. 

Biele Pädagogen faffen nur dieje höchſte Stufe der Erziehung 
ins Auge und bauen jo mit jchönen Worten Schlöffer in die Luft. 
Ohne Rückſicht auf die Teiblichen und Gefühlszuftände kann der 
Unterricht auch auf diefer Stufe nicht vorgehen. Eingehen auf die 
individuellen geiſtigen WBedürfniffe der Zöglinge und darauf be— 
gründete möglichite Klarheit und Anjchaulichkeit des Unterrichts ift 
immer noch erforderlich; denn nur ein jo geleiteter Unterricht Tann 
dem Schüler das Gefühl geben, daß er innerlich gefördert wird. 
Diejes Gefühl aber zieht den Zögling zum Erziehen hin und ver- 

ı Die betreffenden Abhandlungen finden fich in meiner Auswahl der 
Diefterwegfchen Schriften in Abteilung III, 12 und III, 3. 
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Ichafft diefem eine zwar nicht mehr gejuchte, aber immer noch wert- 
volle Autorität, und jie macht das erworbene Wiljen zum wertvollen 
Eigentum de3 Schülers. 

Die Kraft der Wahrheit muß aber allen Unterricht be- 
herrſchen. Die Wahrheit läßt fich nicht erbitten und nicht er- 
jchleichen; mit aller Strenge muß fie vor die Augen des Zöglings 
treten und nichts zulaffen, wa3 in ihrem Lichte fich als unecht 
erweiſt. In ihrem Namen muß der Erzieher den Zögling mit 
ſich jelbft in den Kampf treten lafjen, damit er lerne, jeine Un— 
geduld zu zügeln, feine Kraft jeiner eigenen Bequemlichkeit entgegen- 
zuſetzen und den jophiftiichen Künften, mit denen der Egoismus 
feine Abweichungen von dem geraden Wege der Sittlichfeit zu be- 
ichönigen oder zu rechtfertigen pflegt, jeden Zutritt zu wehren. 
Dem Erzieher ſelbſt freilich ftünde ein Abmweichen von der Wahr- 
heit am allerwenigjten an. Eine der größten VBerjündigungen gegen 
dieſes Gebot der Wahrheit ift beim Lehrer alles jühliche Weſen, 
das die Wahrheit mit faljcher Münze erfaufen will, da fie doch 
nur um den einen Preis der ehrlichen geiftigen Anftrengung zu 
haben ift. Indeſſen joll die fittliche Wirkung der Gewöhnung an 
die Wahrheit auch nicht übertrieben werden. Sinnliche Triebe und 
Affekte des Gefühls betäuben auch die Stimme der Wahrheit; denn 
fie drängen zu rajcherer Entjcheidung und fordern fie mit ftürmijcherem 
Ungeftüm, als e3 die Wahrheit zu thun pflegt. Damit fommen 
wir aber nur auf den jchon behandelten Sat, daß Erkenntniſſe an 
ſich feine fittliche Wirkung haben. Daß man jedoch Erkenntniſſe 
bilden und zugleich für fie die vitalen Kräfte der finnlichen Triebe 
and des Gefühls gewinnen kann, glauben mir gezeigt zu haben, 
und bier kommen wir zum Ausgangspunkt unjerer Erörterung 
zurüd, zur Kunft. Die Kunft ift produktiv; ſie bejchäftigt die Er- 
kenntnis und das praktische Vermögen des Menjchen, den Willen. 
Die Erziehung kann nur an eine Beichäftigung mit Kunſtwerken 
und Ausbildung künſtleriſcher Technik denken. Damit nimmt fie 
jedoch Teil an der produftiven Thätigkeit der Kunſt und regt, wie 
alle Runftbetrachtung, noch mehr aber die fünftlerische Reproduktion, 


t MWenigftend an diejer Stelle ſei auf die vortrefflihen Ausführungen 
Herbarts über die Stufe der fittlichen Erziehung hingewieſen, auf der bie 
Direlte Einwirkung des Erzieherd allmählich zurüdtreten muß. Sie finden 
ſich im Umriß pädag. Vorleſ. $ 191—194. 
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das Gefühl an. Damit greift fie in alle Seiten der menjchlicherr 
Natur ein, aus denen die Willensentjchließung, aljo die Sittlichkeit, 
entjpringt. 

Mer von Kunft Spricht, denkt an Gemälde und Statuen, an 
Muſik und Dichtung. Damit iſt aber da3 Gebiet derjelben nicht 
erichöpft. Auch die Leibezübung kann den Zweck der Selbftdar- 
ftellung haben, der vielen Äußerungen des Kunfttriebs zugrunde 
ftegt, und fie follte in der Schule nicht nur vom Standpunkt ihrer. 
praftijchen Nüßlichkeit aus betrieben mwerden. Für Muſik und 
Poeſie glauben unjere Schulen das Notwendige ſeit langem zu thun ;. 
das jcheint aber nicht ganz der Fall zu fein, nachdem erſt kürzlich 
in einer vielgelejenen Schulzeitjchrift ausgeführt worden ift, daß: 
nach den natürlichen Gefallen der Kinder an Rhythmus und Reim 
die Liebe zur Beichäftigung mit poetiichen Stoffen in der Schule 
von Klaſſe zu Klaſſe abnehme. Daß unjerer Schulmufit noch 
manches fehlt, jagen wenigitens die Muſiker. Das Zeichnen dehnt 
jich nach und nach auch in der Volksſchule aus; aber es fehlt noch 
vielfach an einer wirklich fünftleriichen Behandlung des Faches, und 
für die gedeihliche Auffaſſung plaftischer und malerischer Schöpfungen 
mangelt unjerem Publikum durchaus noch die Kunſt zu ſehen und 
die Geneigtheit, in dem, was e3 Yieht, Gedanken zu juchen. Doc 
haben die gegenwärtigen Erörterungen nicht den Zweck, das Kunit- 
(eben in Schule und Gejellichaft zu beleuchten, jondern zu zeigen, 
was die Kunſt mit der Erziehung zu thun bat. 

Ihre Wirkung nach diejer Seite ijt eine dreifache. 

Einmal bringt jede Kunft, da fie mit natürlichem Stoffe 
ihafft und überhaupt eine zweite Welt neben der natürlichen vor. 
ung oder in ung aufbaut, uns alle weltlichen Dinge näher. Sie 
Ihärft die Anſchauung, übt die Auffajjung der natür- 
lichen und geiftigen Dinge und regt alle Kräfte unſeres 
inneren Vermögens, weſentlich aber die Phantajie 
an. ©o hebt und fteigert fie überhaupt unjer geiſtiges Leben von 
der gewöhnlichen Auffaffung finnlicher Gegenstände bi3 zur Ger 
jtaltung eine3 ganzen Weltbildes. Was aber unjer geijtiges Leben. 
emporhebt, hebt uns zugleich weg aus dem Banne des Materiellen 
und giebt uns geiftige Inhalte, die unverlierbarer find als diejenigen, 
welche die Wiſſenſchaft bereitet. Wer nun bier an die jogenannten 
höheren Kreife der Gejellichaft denkt, wird dag für eine der üblichen 
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Phraſen halten, mit denen man bei Gelegenheit das Lob der Kunſt 
ſingt. Wir denken aber vielmehr an die unteren Schichten des 
Volkes, denen, wenn ſie auch in guten Schulen ihre Elementar— 
bildung erhalten haben, doch wenig geiſtiger Beſitz übrig bleibt, 
der auch nach Jahren noch erwärmend und erhebend zu wirken 
imſtande wäre. Was der Mann, der in körperlicher Arbeit Tag, 
für Tag fein Leben friften muß, aus jeiner Schulzeit noch gerettet 
hat von geiftigem Erwerb, ſinkt in der Regel bald zur bloßen 
Fertigkeit für praftiiche Zwecke herunter, und der Geiſt hat nichts- 
übrig für feine Feierftunden und vernimmt im Kampf um das 
tägliche Dajein feinen Ton mehr aus einer höheren Welt. Die 
Kunft bietet uns dafür ihre Schäße an, die man mühelos in die 
allgemeine Volksbildung bineinstellen könnte; aber fie zeigt ſich nur 
denen, die jehen gelernt haben, und fie bleibt ftumm für denjenigen,- 
dem man das Ohr nicht geöffnet hat. Iſt es denn nicht eine 
Thatjache, daß ein großer Teil unjeres Volkes nur noch materielle- 
Suterefjen kennt? Nur kann man eben nicht immer arbeiten; Glieder 
und Sinne bedürfen nach kurzen Stunden der Arbeit immer wieder. 
der Ruhe und Erfriihung. Wie jehr wäre e3 zu wünſchen, daß 
in diejen Zeiten der Erholung die Kunſt ihren friedlichen Glanz 
oder ihr tröftliches Lied in den trüben Werfeltag herabjenden könnte. 

Die Kunſt bedarf genauerer Betrachtung und liebevollen 
Verſenkens. Dadurch erhält jie das Gemüt derer, die fich 
mit ihr bejchäftigen, in einer gewifien Weichheit und Ge— 
ihmeidigfeit. Die Vorbereitung zum Beruf und die tägliche 
Beichäftigung mit demjelben macht im Gegenteil einjeitig und ftarr, 
Für unjere Berührung mit unjeresgleichen iſt es aber wichtig, daß 
wir aus den eigenen Intereſſen leicht heraustreten können, und wenn 
da3 Wohl und Wehe anderer Menjchen in unjer Gemüt dringen 
foll, darf dieſes nicht in der Sorge um das eigene Wohlbefinden 
fich nach außen abgejchlojjen haben. Die Kunft jedoch erhält dem 
Gemüte die leichte Empfänglichkeit, die dem Egoismus den Boden. 
entzieht ; fie macht offene Sinne und offene Herzen. Man kann fie freilich 
auch handwerksmäßig, mit der Rückſicht auf materielle Ausnußung, 
betreiben ; aber die Schule, die nicht zur künſtleriſchen Produktion oder 
zu eimjeitiger Fertigkeit in einem bejchränften Kunſtgebiete erzieht, 
iſt von diejer Gefahr gejichert. Nur darf fie mit der Kunftübung 
nicht warten, bis die natürliche Weichheit des Eindlichen Gemütes 
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in der Berührung mit dem Leben ſchon gemindert oder verloren 
gegangen iſt; e3 iſt leicht, fie zu erhalten, aber ſchwer, fie mieder- 
herzuſtellen. Kunftübung verjchiedener Art muß daher die Kinder 
in ihren frühen Jahren jchon bejchäftigen. 

Endlich richtet die Kunſt unjere Sinneund unjeren 
Geift auf das Höhere, und der Kunſt glauben wir, daß es 
ein jolches giebt, wern auch das wirkliche Zeben ung taujendmal 
die Hoffnung auf Beſſerung und Vergeiſtigung der menjchlichen 
Berhältniffe niedergejchlagen hätte. Dem SKünftler jchwebt bei 
feinen Gejtaltungen ein Bild vor, das von den Mängeln der 
irdischen Dinge gereinigt it; wir nennen e3 das Ideal. So hoch 
braucht die Erziehung ihre Ziele nicht einmal zu fteden; fie führe 
den BZögling nur ein in die von der Kunſt gejchaffene Welt, laſſe 
ihn die bedeutenditen Kunftichöpfungen aller Zeiten mit offenem 
Sinn betrachten und den Gedanken nachgehen, die in ihnen zur 
Ausgeftaltung gelangt find. In den Werken der Kunjt liegt das 
Höchite und Beite, was die Menjchen aller Zeiten gedacht umd 
empfunden haben, der Zukunft in lebendiger Außerung aufbewahrt ; 
wer mit diejer Welt hoher Gedanken und mächtigen Gefühls ver- 
traut geworden tft, lebt in einer Umgebung, die an fich jchon geijtig 
erheben und fittlich befruchten muß. Davon hat der Engländer 
Ruskin mit einer überzeugenden Beredſamkeit gejprochen. 

Das alles paßt aber nicht auf die Zeibesübung, die wir 
auch im Sinne einer künſtleriſchen Thätigkeit betrieben jehen möchten. 
‚Hier ijt der Zögling, den wir künſtleriſch bilden wollen, ſelbſt der 
‚Künjtler, während im Vorangegangenen nur von der Bejchäftigung mit 
Kunftwerfen, die andere gejchaffen haben, die Rede war. So würde 
der Leib unjeres Zöglings jelbft zum Kunftwerl. Ob dies 
‚möglich ıft, bleibe hier unerörtert; aber wenn wir auch zugeben 
wollten, daß e3 fich daber nicht um eine eigentliche Kunft handle, 
obwohl der Tanz jogar in unjerer Zeit, wo er Gejchmad eher zu 
verleugnen al3 zu äußern pflegt, als Kunft angejehen wird, jo 
würde doch gerade die Leibesübung eine unentbehrliche Ergänzung 
‚alle dejjen bilden müfjen, was unjere Erörterungen ſonſt gefordert 
haben. Ein großer und der ſchwerſte Teil der Sittlichkeit ift ges 
fichert, wenn unjer Leib nicht jenes fremde Weſen bleibt, in da- 
die Seele, während fie in eine himmlische Heimat fich aufjchwingen 
möchte, eingejchlofjen bleiben muß, ein Opfer feiner Willfür und 
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eine unglücliche Büßerin feiner Sünden. Wir find nun doch einmal 
an feine Gejellichaft gebunden und auf feinen guten Willen an- 
gewiejen. So wollen wir ihn denn als unjeren Gefährten betrachten 
und behandeln und ihm willig zugejtehen, wa3 er von uns fordern. 
darf, jelbjt wenn er jein Teil verlangte an dem jchönften menſch— 
lichen Borreht — der Kunjt.! 


II. 
Deuffche und englifche Pädagogik. 


Bon Richard Köhler. 





In unjerer pädagogischen Fachpreſſe wird ung oft die Päda— 
gogik de3 Auslandes in gewiſſer Hinficht als Muſter Hingeftellt‘ 
und una empfohlen, das aus ihr zu entnehmen, was unjerer hei— 
mischen Pädagogik noch fehlt. Von anderer Seite dagegen werden 
wir nachdrüdlich davor gewarnt, uns bei der Jugenderziehung dem 
Einfluffe des Auslandes hinzugeben, und die Berücfichtigung des 
auswärtigen Erziehungswejens wird als undeutſch und ala nach- 
teilig für die gejunde, naturgemäße Entwidelung unjerer vater- 
ländiichen Pädagogik bezeichnet. 

Es fragt fich hierbei nicht nur, ob eine oder die andere der 
beiden Anfichten unbedingt zu vermwerfen ift, jondern auch, ob nicht 
vielmehr jeder von ihnen eine gewiffe Berechtigung zu Grunde 
liegt und fich nicht demgemäß die jcheinbaren Gegenfäge, die in: 
ihnen hervortreten, jehr wohl vereinigen laſſen. Da dieje Berech- 
tigung, wie fich leicht erweiſen läßt, feiner von beiden Anfichten 
fehlt, und die größere Echwierigfeit darin bejteht, im allgemeinen 
feftzufegen, wie weit die Berechtigung einer jeden geht, erledigt 
fich hierdurch die Frage von jelbit. 

Die Neigung, fich in das Geiftesleben fremder Nationen zu 
verſenken, die Befähigung, die Eigenart derjelben zu verftehen und 
zu würdigen, das Bejtreben, fich die Errungenjchaften der aus» 
ländischen Kultur zu eigen zu machen, ift ein Zug, der tief im 
deutichen Wejen begründet ift. Kein anderes Kulturvolk befitt: 


1 Über „bie fittliche Pflicht der Teiblichen Erziehung“ hat der Berf.- 
gehandelt im Jahrgang 1898 der Rhein. Blätter, 
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dieſe Eigenjchaft in gleicher Stärke, wie das deutiche. Kein anderes 
hat e8, wie Herder? „Stimmen der Völker in Liedern”, Rückerts 
Dichtungen nach orientalischen Vorbildern, Goethes freie Nachbil- 
dungen fremdländijcher Lyrik und ähnliche Werke zeigen, in gleichem 
Grade verstanden, ſich die Weltlitteratur zu erjchließen und das 
Schönſte und Beſte aus ihr für die heimiſche Litteratur zu ver- 
werten, ohne darum jeine nationale Eigenart preiszugeben. Dem- 
gemäß find auch die Meifterwerke deuticher Überjegungsfunft noch 
von feinem der entiprechenden Werke irgend eines anderen Volkes 
übertroffen. Da fich die Eigenart eines jeden Volkes vor allem 
in jeiner poetijchen Litteratur offenbart, weshalb wir dieje auch 
al3 Nationallitteratur zu bezeichnen pflegen, iſt gerade die ein- 
gehende Beichäftigung der Deutjchen mit der ausländijchen Litte— 
ratur bejonder3 bezeichnend und wichtig für die Sache. Allein 
nicht bloß auf die Litteratur des Auslandes, jondern auch auf die 
verjchiedenartigften anderen Gebiete desjelben erjtredt fich das 
nterefje der Deutjchen. Die Neigung, die Vorzüge fremder Kultur 
für die heimische zu verwerten, bejtand nicht etwa bloß, wie e3 
bei oberflächlicher Betrachtung erjcheinen dürfte, als das alte 
deutiche Reich im Verfall begriffen war und allmählich jeinem 
Untergange zuneigte und al3 infolge der politiichen Zerjplitterung 
de3 Baterlandes das Nationalgefühl abgenommen hatte, ja zum 
Teil ganz erlojchen war, jondern fie war bereit3 zur Zeit der 
höchſten Blüte des römischen Katjertums deutjcher Nation und 
ſchon vor jener Zeit vorhanden. Auf ihr beruht nicht zum ge- 
ringen Teile der Reichtum und die Vieljeitigfeit der deutjchen Bildung. 
"Da dieje Neigung, wie gejagt, ein echt deutjcher Zug iſt, der 
von alter her darauf hinweift, daß dem deutjchen Wolfe eine 
univerjelle Kulturmijfion vorbehalten ift, wäre ein Verſuch, fie ge- 
waltjam zu unterdrüden, unnatürlich und darum ausſichtslos. Geſetzt 
aber, er gelänge, jo würde dies unjerem Vaterlande gewiß nicht 
zum Segen gereichen. 

Liegt aber in der erwähnten Eigenjchaft an und für jich, d. h. 
von den Verirrungen abgejehen, zu denen fie leicht führen kann, eine 
Stärke des deutjchen Weſens, jo ift auch, gemäß dem Ausjpruche: 
Chacun a les defauts de ses vertus die Kehrjeite nicht zu ver: 
Tennen. Es bedarf faum der Erwähnung, daß feine andere Nation 
zu gewiſſen Zeiten mehr geneigt geweien iſt, das gute Einheimtjche 
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aus blinder Berunderung für das Fremde zu verachten und das 
Ausländifche in ſtlaviſcher Weiſe nachzuahmen, ja ſogar nationale 
Vorzüge gegen fremde Untugenden preiszugeben; denn nicht immer 
war e3 das Gute, wa3 der fremden Kultur entlehnt wurde. Go 
oft auch der erwähnte Nationalfehler jchon gerügt worden ift, ift 
eine Warnung vor demjelben auch heute noch angebradt. Denn 
wenn fich auch das Nationalgefühl der Deutjchen ſeit der Wieder: 
geburt unſeres Vaterlandes unverkennbar bedeutend gehoben hat, jo 
fehlt es auch heute nicht an einzelnen unter uns, die aus übel an- 
gebrachtem Reſpekt vor den Fremden, bejonder3 den Nord- 
amerifanern und Engländern, die Vorzüge ihres Heimatlandes ver- 
Tennen oder doch unterjchägen. 

Wenn fich auch Deutjchland nicht nur zur Zeit ſeines 
politischen Berfalles jondern auch auf dem Gipfel jeiner Macht im 
Mittelalter, meit entfernt, fich gegen den Einfluß fremder Kultur 
zu verjchließen, vielmehr die Vorteile diejer Kultur anzueignen gejucht 
hat, jo zeigt fich doch ein wejentlicher Unterjchted darin, wie es zu 
verjchiedenen Zeiten da3 aus der Fremde Entlehnte behandelte. 
Als das alte deutjche Reich noch unbeftritten al3 die erjte Macht 
der Chriftenheit daftand, verhinderte ein ſtark ausgeprägtes Selbit- 
bewußtjein jeine Bewohner, fich bei Übernahme des Fremdländijchen 
als Deutjche etwas zu vergeben. Die Meinung ift allerdings jehr 
verbreitet, daß e3 den Deutichen von jeher an dem rechten National- 
gefühl gefehlt habe. Allein diefe Annahme ift wenigjtens nicht 
unbedingt richtig. Wielmehr beruhte der zeitweilige Mangel an 
Liebe zum Gejamtvaterlande zum großen Teile auf den traurigen 
politiichen Zuftänden, bejonder3 auf der inneren Zerriſſenheit 
Deutſchlands. Im Mittelalter dagegen galt die Bejcheidenheit nicht 
eben als eine Kardinaltugend der Deutjchen; vielmehr klagten 
jogar Ausländer noch über den unerträglichen Nationaljtolz der- 
jelben, al3 e3 mit der deutjchen Neichsherrlichkeit bereit3 ſtark ab- 
mwärt3 ging. Seit dem 15. Jahrhundert war der Stolz der 
Deutfchen im Auslande jprichwörtlich geworden, und erjt nach dem 
Dreißigjährigen Kriege änderte fich die Sache gründlich. 

Demgemäß gaben die Deutſchen in der Glanzzeit des alten 
Kaiſertumes, wenn ſie auch die auswärtige Kultur auf ſich ein— 
wirken ließen, ihre nationale Eigenart nicht preis. Wohl nahmen 
die deutſchen Dichter zur Zeit der Hohenſtaufen Stoffe aus der 
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Poeſie des Morgenlandes, de3 römischen und griechiichen Alter- 
tume3, Englands und Frankreichs auf, aber fie mußten den fremd- 
ländiichen Stoff mit deutichem Geifte zu erfüllen und ihn nach 
deutjcher Weile umzugejtalten, dem fremden Körper gemwifjermaßen: 
eine deutſche Seele einzuhauchen und die Poeſie des Auslandes- 
zu jelbjtändigen Schöpfungen zu verwerten, anſtatt ſich von ihr 
meijtern zu laſſen. 

Sehr bezeichnend für das Nationalbemußtjein der Deutjchen 
im Mittelalter iſt auch die Art, wie fie mit Fremdwörtern um— 
Iprangen. Sie verjchloffen fich nicht gegen die Aufnahme von 
Fremdwörtern; aber fie mußten ſich diejelben mundgerecht zur 
ichaffen. Zeigte ſich das Fremdwort miderjpenjtig gegen die 
deutjchen Sprachorgane, jo fügten fich nicht dieje dem Fremdworte, 
jondern das Fremdwort mußte fich ihnen fügen und wurde 
erbarmungslo3 in deutjche Form umgemodelt. So entitanden aus 
urjprünglich eigentlichen Fremdwörtern, jowohl aus den alten mie 
aus den neueren Sprachen, zahlreiche jogenannte Lehenswörter, 
denen man ihre Herkunft faum mehr anmerkt, wie Engel, Mönch, 
Arzt, Münfter, Pfingften, Feier, Segen, Preis, Flöte, Schanze, 
Schalmei, Tanz, Feige, Dattel, Teller u. ſ. w. Das erftredte fich 
nicht nur auf Gattungsnamen; jondern auch mancher Eigenname 
mußte fich der deutjchen Zunge anbequemen, was bejonder3 bei 
italienischen Städtenamen hervortritt, wie die Umbildung von Milano 
in Mailand, Venezia in Venedig, Torino in Turin, Verona tr 
Berne oder Bern (Dietrihd von Bern), Ravenna in Wabern 
(„Rabenjchlacht”) u. j. w. zeigt. 

Ganz anders geftaltete Jich die Sache, als bejonders infolge 
des dreißigjährigen Krieges eine geijtige Fremdherrſchaft in Deutjch- 
land eintrat. Mußte fich früher das Ausländische dem deutjchen 
Weſen fügen, jo gewann es jetzt freien Spielraum. Das Fräftige 
Gelbitgefühl der Deutichen, das vordem feine Oberherrichaft des 
Fremden auffommen ließ, diejes vielmehr, jomweit es ihm überhaupt 
Zutritt gejtattete, gezwungen hatte, fich der deutjchen Eigenart an- 
zupafien, war gejchwunden. Nunmehr ordnet fich das Nationale den 
fremden Einflüffen willig unter. Das tritt u. a. bejonders in der da- 
maligen Litteratur Deutjchlands hervor, die ein ebenjo treue al3 uner- 
auidliches Spiegelbild der allgemeinen Zuftände jener Zeit bietet. 
Da mit dem Selbjtbewußtjein der Deutjchen auch die jchöpferijche 
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Kraft ihrer Dichter zurücdgegangen war, juchte man der deutichen. 
Poeſie friiches Leben von auswärts zuzuführen und wandte fich. 
deshalb fremden Vorbildern zu. Diejer Berjuch jchlug natürlich 
fehl. Anftatt wie die Dichter früherer Zeit durch die fremde Poeſie 
vorzugsweiſe Anregung zu jelbitändigen Schöpfungen und Stoff 
zur freien Verwertung im Geiſte des eigenen Volkes zu gewinnen, 
beſchränkten ſich die damaligen Dichter meisten? auf pedantische 
Nachahmung der fremden Mufter unter peinlicher Wahrung der 
Form, die durchaus nicht immer für die deutiche Sprache paßte. 
Um wirklichen Nuten aus den fremden Dichtungen zu ziehen, fehlte 
e3 faſt allen an urjprünglicher Kraft, Freiheit und Selbitgerühl. 
So entitanden meiſtens Erzeugnifje ohne Lebensfähigfeit, und einzelne 
Dichter von entjchiedener Begabung, wie Andreas Gryphius, Fleming 
und Günther, die unter anderen Umständen mohl ungleich Be— 
deutendere3 geleijtet hätten, aber die grobe Unvorſichtigkeit begangen 
hatten, gerade damal3 zur Welt zu fommen, konnten ihre dichterijche 
Kraft bei der Ungunft der Zeit nicht zur vollen Entfaltung und 
der herrichenden Gejchmadlofigkeit gegenüber nicht genügend zur 
Geltung bringen. 

Dementjprechend hatte fich auch das Verhalten der Deutjchen 
gegen die Fremdwörter geändert. Während früher manchem Fremd— 
worte der Verkehr in Deutjchland, aber nur in deutjchem Gewande 
gejtattet war, ließ man jeßt die Fremdwörter nicht nur allgemein 
frei und unbehelligt in ihrer Nationaltracht einherftolzieren, fondern 
man kam ihnen mit bejonderer Zuvorfommenheit entgegen; denn 
ein Fremdwort galt für vornehmer al3 ein gut deutiches Wort. 
So erhielt die deutiche Sprache durch die fremden Eindringlinge 
ein überaus buntjchediges Anfehen. Wie weit die Sache ging, 
zeigt in ergößlicher Weile der Umftand, dab ein amtlicher Erlaß 
aus etwas jpäterer Zeit, der endlich einmal gründlich Kehraus mit 
den überflüfligen Fremdwörtern machen mollte, nachdem er einige 
der ſchwärzeſten Böde unter dieſen Wörtern namhaft gemacht hatte, 
die dem Tode geweiht mwerden jollten, mit den Worten ſchloß: 
„Dergleichen Termini find hinfüro zu evitiren“. — Es geht nichts 
über das gute Beiſpiel. 

Nahe genug liegt es, daß der Einfluß Frankreichs, dem fich 
Deutjchland überhaupt niemals ganz entzogen bat, gerade damals 
einen bejonders empfänglichen Boden in unjerem Vaterlande fand 
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und ſich ftärker erwies al3 der Einfluß jedes anderen Landes. Da 
die franzöſiſche Kultur älter als die deutjche ift, da die leßtere und 
mit ihr das Nationalbemußtjein der Deutjchen durch den unjeligen 
Religionskrieg ftark zurückgegangen war, da die glänzende Regierung 
Ludwigs XIV., die ihren Zauber auch auf andere Länder nicht 
verfehlte, und die Blüte der franzöfiichen Litteratur gerade in jene 
Zeit fiel, konnte e3 nicht ausbleiben, daß die Einwirkung der Kultur 
unjeres weſtlichen Nachbarlandes auf die Deutjchen mächtiger war, 
ala je zuvor, und jehr lange anhielt. War auch die Blüte der 
franzöfischen Litteratur unter Qudwig XIV. zum Teil nur künstlich 
erzeugt, jo hinderte dies den Einfluß diejer Litteratur auf Deutſch— 
land keineswegs; denn gerade für Treibhausfultur waren die 
Deutjchen, deren jchöpferiiche Kraft auf lange Zeit hinaus gelähmt 
war, damals bejonder3 empfänglid. Es ift jelbjtwerftändlich, daß 
die vielen franzöfiichen Wörter, mit denen die deutſche Sprache bis 
ins 19. Jahrhundert hinein durchjeßt war, bejonders in jener Zeit 
eindrangen. 

Als eine mittelbare Nachwirkung der damaligen Abhängigkeit 
der deutjchen Kultur von der franzöſiſchen ift e3 zu betrachten, daß 
der Krieg, der jeit einigen Jahrzehnten bei uns gegen die Fremd— 
wörter eröffnet worden ift, hauptjächlich gegen franzöſiſche Wörter 
bi3 aufs Mefjer geführt wird und nur wenige von diejen Schonung 
genießen." Daß gerade die franzöfiichen Wörter in erjter Linie 
für vogelfrei gelten, beruht offenbar auf dem Schamgefühl über 
die frühere geiftige Abhängigkeit Deutſchlands von Frankreich. 
Dafür jpriht u. a. entichieden das entgegengejeßte Verhalten 
engliichen Wörtern gegenüber. War es einft bei den deutjchen 
Schriftftelleen Mode, recht viel franzöfiiche Wörter in ihre Werke 
einzuflechten, und gilt dies gegenwärtig im allgemeinen für veraltet, 
jo ſcheinen es jebt viele unjerer Romanjchriftfteller und -jchrift- 
ftellerinnen al3 zum guten Tone gehörig zu betrachten, möglichſt 


? Unter die legteren gehört außer verſchiedenen militärischen Ausdrüden 
befonderd das Wort nett (met, nette, von dem lateiniſchen nitidus), mit 
defien Anwendung gerade heutzutage ein wahrer Unfug getrieben wird. Beſitzt 
doch unſere Mutterfprache Wörter genug, um bie verjchiedenen Schattierungen 
treffend zu bezeichnen, die das farb- und geichmadlofe Fremdwort nicht aus- 
drüden kann. — Im SFranzöfifchen, dad die urjprüngliche Bedeutung jenes 
Worted reiner gewahrt hat, hat dasjelbe allerdings einen bejjeren Sinn. 
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viel engliiche Ausdrüde anzubringen, wie Lunch, Highlife, Flixtation, 
shocking, gentlemanlike und — last, not least — eben last, 
not least. Auch jolche Schriftiteller, die verzweifelt wenig Engliſch 
verftehen, ſcheuen fich, hinter der Tagesmode zurüdzubleiben, und 
mancher von ihnen hat vielleicht mit den engliichen Sprachbroden, 
die er im feine Schriften eingejtreut hat, jo ziemlich jeinen ganzen 
engliichen Sprachſchatz ausgejchüttet. 

Sch babe bei der Betrachtung des allgemeinen Kulturein- 
flufjes des Auslandes auf Deutichland etwas Tänger verweilt, weil 
ſich dadurch ein Maßſtab gewinnen läßt, nach dem wir unjer Ver— 
halten ſolchen Einflüffen gegenüber im allgemeinen und in Hinficht 
auf die Pädagogik insbejondere einzurichten haben. Unſere gejamte 
Kulturgejchichte zeigt, dab es durchaus nicht in der deutſchen Art 
liegt, fich gegen das Fremde hermetiich abzujchließen. Die Neigung, 
die Vorzüge fremder Kultur ihrer eigenen einzuverleiben, hat den 
Deutichen im allgemeinen auch jchwerlich gejchadet; vielmehr bat 
fie mittelbar nicht zum geringen Teile dazu beigetragen, die deutiche 
Bildung zu ihrer jegigen Höhe zu erheben und unjerem Vaterlande 
feine gegenwärtige Weltftellung zu verjchaffen. Als nachteilig hat 
fie fich allerdings infofern erwiejen, als ihr Übermaß die echt 
nationale Entwidelung unjeres Volkes zeitweije ftarf gehemmt hat. 
Demgemäß werden wir uns in Zukunft ebenjomohl davor zu hüten 
haben, da3 Gejunde und Berechtigte zu unterdrüden, das in der er- 
wähnten Neigung liegt, al3 uns ihr allzujehr hinzugeben. Dafür 
freilich, daß ihre Schattenjeite nicht zu ſtark hervortritt, dürfte 
ſchon das gefteigerte Nationalgefühl der Deutjchen einige Bürgjchaft 
bieten. 

Sch habe oben bereit angedeutet, daß fich unjere Lieben 
Landsleute gegenwärtig empfänglicher für englische als für 
franzöfiiche Einflüfje zeigen. Es tritt dies nicht nur in der größeren 
Duldjamkeit den engliichen Wörtern gegenüber, jondern auch 
in verjchiedenen Arten des Sporte3 hervor, die und von England 
überliefert worden find und nicht immer erfreuliche Blüten getrieben 
haben. Allerdings läßt fich der Sport an und für fich nicht ver: 
werfen, jomeit er jich in vernünftigen Grenzen hält; allein das 
letztere ift nur felten der Fall; vielmehr läßt fich wohl die Über: 
treibung desjelben als Regel bezeichnen. Während aljo unfere 
Kultur nach diejer Seite hin einen Stich ind Englische angenommen 
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bat, neigen viele Deutiche dazu, die franzöfiiche Bildung in gleichent 
Grade zu unterfchägen, wie man fie früher in Deutichland zu über- 
ichägen pflegte, und zu verkennen, daß die Franzoſen auch heute 
noch eines der wichtigften und beachtenswerteften KRulturvölfer find. 
Die erwähnte Voreingenommenheit gegen Frankreich beruht wohl 
zum Teil auf der irrtümlichen Vorausjegung, daß fich dieſes Land 
von jeher vornehm ablehnend gegen die deutiche Kultur verhalten 
babe, während bei uns das Umgekehrte der Fall geweſen jei. 
Allein eine nähere Betrachtung zeigt, daß der Kultureinfluß zwiſchen 
beiden Nachbarländern mechjeljeitig war und daß die Einwirkung 
der deutichen Kultur auf Frankreich nicht nur uralt ift, jondern 
überaug mächtig, tiefgreifend und vieljeitig war. Wer daran 
zweifelt, findet in dem jehr eingehenden Werfe von Süpfle über 
den Gegenjtand ! ganz überrajchende Aufichlüffe. ine bedeutende 
Abnahme zeigt der deutjiche Einfluß auf die Franzojen nur im 
17. Jahrhundert und in der erjten Hälfte des 18. Jahrhunderts. — 
Ich will mit dem Gejagten jelbitverftändlich nicht die franzöftiche 
Kultur im Gegenjage zur engliichen als Muſter für die deutſche 
binftellen, jondern nur darauf binmweijen, daß es fich empfiehlt, bet 
der Berücfichtigung der ausländischen Kultur vorurteilsfrei und 
aus rein jachlichen Gründen zu verfahren. 

In dem erwähnten Kriege gegen die Fremdwörter im der 
deutjchen Sprache hat e3 offenbar an Übertreibungen nicht gefehlt. 
Gewiß iſt es gejchmadlos, überflüfjige Fremdwörter anzumenden, 
und das Bejtreben, die deutjche Sprache von folchen Wörtern rein 
zu erhalten, ift mohlberechtigt. Allein die Vaterlandsliebe gebietet 
uns keineswegs, in gleicher Weiſe gegen die Fremdwörter vor: 
zugeben, wie e3 die jogenannten Borer in China gegen die Europäer 
getban haben. Wer glaubt, die Fremdwörter im Deutjchen ließen 
fich mit Stumpf und Stiel augrotten, bedenkt nicht, daß die Sprache 
feines einzigen Kulturvolfes ohne Fremdwörter ift, und daß das 
Deutiche bei der Lage unjeres Vaterlandes in der Mitte von Europa 
jelbftverjtändlich Feine Ausnahme bilden kann. Allerdings ftimmen 
die meiften von uns darin überein, daß im Kampfe gegen die 
Fremdwörter Schonung der jogenannten Qehensmwörter angezeigt jet, 
von denen ſich die meisten längſt das volle Bürgerrecht bei uns 


ı Geichichte des deutichen Kultureinfluffes auf Frankreich von Profeſſor 
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erworben haben. Es iſt jedoch wohl zu erwägen, ob wir ung 
nicht auch vor der Verdeutſchung mancher eigentlichen Fremdwörter 
zu hüten haben, deren Gebrauch wir jeit längerer Zeit mit allen 
‚gebildeten Völkern teilen. 

Die Bejeitigung jolcher Wörter, deren Anwendung ich fein 
anderes Volt jchämt, ift nicht ohne Nachteil für den internationalen 
Berkehr und bat auch jchon zu überftürzten fprachlichen Neu— 
bildungen geführt, auf die wir nicht eben ftolz fein können. Über- 
"haupt jollte man vorjichtig in der Abjchaffung eines Fremdwortes 
jein, wenn unjere Sprache fein Wort beit, das den Begriff, den 
jenes ausdrüdt, volllommen deckt. Es gilt dies auch von einigen 
Tranzöfiihen Wörtern. Daß übrigens der Krieg mit bejonderer Erbitter- 
ung gegen franzöfiiche Ausdrücke geführt wird, liegt wohl teilweiſe auch 
daran, daß viele glauben, unjere Sprache enthalte viel mehr fran- 
zöſiſche Wörter, al3 das Franzöſiſche deutſche. Thatjächlich ift jedoch 
die franzöſiſche Sprache weit jtärfer mit deutjchen Wörtern durchjekt, 
als e3 die unfrige zur Zeit der tolliten Nachahmung des Franzoſen⸗ 
tum3 mit franzöfiihen war. Der Grund, weshalb das Um— 
gekehrte der Fall zu jein jcheint, tft, daß weitaus die meijten deut» 
jchen Wörter im Franzöfijchen, wie 3. B. guerre,! jardin, robe,? 
eine Form angenommen haben, die fie faum noch als unjere Lands— 
leute erfennen läßt, während die wenigften (wie rang, bord, blanc, 
bleu jowie die Namen für die Himmelsgegenden) auf den erjten 
Blick ihren deutjchen Urſprung zeigen. Zudem bat unfere Sprache 
ſchon jeit längerer Zeit die bedenklichjten der früher im Deutjchen 
gebräuchlichen franzöfiichen Wörter nebjt andern fremden Eindring- 
lingen wieder abgejtoßen, und es ijt nicht angebracht, den natür- 
Tichen Vorgang, der fich hierbei vollzieht, in unbejonnener Weije 
fünftlich zu bejchleunigen. Ich erwähne dies nicht, weil ich etwa 
den franzöfiichen Wörtern ein Sonderrecht zugejtanden wiſſen 
möchte, fondern weil ich eine ſicilianiſche Veſper gegen diefe Wörter, 
wie fie einft die Italiener gegen die Franzoſen jelbjt veranjtalteten, 
nicht für geboten halte, und es ich vielmehr empfehlen dürfte, 


* Althochdeutich werra, engliih ware, im Neuhochbeutichen in der 
PBluralform Wirren erhalten. — 

2 Dad deutſche Raub, urſprünglich von den Franzoſen nur von der 
Kleidung als Kriegsbeute gebraucht, alſo früher dem Sinne nach dem 
Jlateiniſchen spolia entſprechend. 
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franzöfiiche, engliiche und andere Wörter aus fremden Sprachen 
ganz überein zu behandeln. Da die deutiche Schule notwendig 
Stellung zu der Trage über die unbedingte oder bedingte Be— 
jeitigung der Fremdwörter zu nehmen hat und eine überjtürzte 
Ausmerzung von Fremdwörtern gewiß nicht zur Verſchönerung 
unjerer Mutterjprache dienen kann, weil ſie offenbar zu bedenflichen 
ſprachlichen Mißbildungen führen würde, wird mir wohl der Leer 
verzeihen, daß ich nochmals auf dieje Frage zurüdgelommen bin. 

Was ich für unjer Verhalten gegenüber der ausländischen 
Kultur überhaupt empfiehlt, empfiehlt fich, wie gejagt, wohl auch 
ala Regel, nach der wir der Pädagogik des Auslandes gegenüber 
zu verfahren haben. Es kann unjerer Pädagogik an und für fich 
durchaus nicht? jchaden, jondern wird ihr vielmehr zum Segen 
gereichen, wenn wir die Entwidelung de3 Erziehungsmwejens bei 
anderen Nationen ftet3 aufmerfjam verfolgen und nüßliche Lehren 
daraus zu ziehen juchen. Dabei dürfen wir freilich niemal3 ver— 
gefien, daß fich eine gejunde und naturgemäße Entwidelung der 
Pädagogik nur auf echt nationaler Grundlage vollziehen fanıı. Das 
jchließt nicht aus, daß wir aus der Pädagogik anderer Völker 
mancherlei lernen fünnen und uns durchaus nicht zu ſchämen brauchen, 
died zu thun. Al Mufter zur Nachahmung für unfere eigene 
Pädagogit aber kann uns jelbjtverftändlich die feines anderen 
Volkes dienen, da die Erziehung bei jedem Wolke deſſen Eigenart 
entiprechen muß. 

Man bat allerdings die Frage aufgeworfen, ob e3 überhaupt 
berechtigt jei, von einer deutſchen Pädagogik zu fprechen, und dieje 
Frage dahin zu entjcheiden gejucht, daß zwar von einer deutjchen 
Pädagogik als Wiſſenſchaft nicht die Rede fein könne, da alle 
Wiſſenſchaft international fei, jehr wohl aber von einer deutſchen 
Pädagogik als Kunft, da fih in den Künſten die nationale Eigenart 
und die nationale Berjchiedenheit auspräge. Nein national ift 
jedoch auch die Pädagogik al3 Kunst nicht, jondern nur eine gewiſſe 
Seite derjelben. Dagegen rechtfertigt auch die Pädagogik ala Wiſſen— 
ſchaft, d.h. die Theorie der Pädagogik den erwähnten Ausdrud, jobald- 
man unter deutſcher Pädagogik, wie dies ja jelbjtverftändlich ift, nicht 
das Ganze, jondern nur eine gewiſſe Seite der Pädagogik verfteht. 
Denn wenn man anerkennt, daß die Pſychologie die Grundlage der 
Pädagogik bildet, wird man auch zugeftehen, daß neben dem 
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allgemein Menjchlichen auch die nationale Eigentümlichkeit bei der 
Erziehung zu berüdfichtigen ift, und daß man in diefem Sinne von 
einer deutſchen, franzöfiichen oder englischen Pädagogik ſprechen 
fann. Daß die Eigenart der verjchiedenen Völker innerhalb der 
Erziehung ihr Recht fordert, liegt in der Theorie Peſtalozzis be— 
gründet, und daß die Pädagogik auf dieſe Eigenart Rüdficht zu 
nehmen babe, hat Diefterweg noch jchärfer hervorgehoben als 
Peſtalozzi. | 
Demgemäß bejagen die Worte deutjche Pädagogik nicht das— 
jelbe, wie die Bezeichnung „Erziehung zum Patriotismus“ in ihrer 
Anwendung auf unfer Voll. Wir verftehen unter jener vielmehr 
eine Erziehung, die aus deutjchem Geiste geboren ift, dem deutjchen 
Empfinden, dem deutjchen Denken, dem deutjchen Streben, genug 
dem deutjchen Wejen überhaupt entipricht und demnach wohl die 
Erziehung zur Vaterlandsliebe in fich begreift, ohne daß fie jedoch 
dieje Liebe erjt fünftlich anzuerziehen braucht. | 
Als die franzöfiiche Kultur überhaupt noch einen übermächtigen 
Einfluß auf unjer Vaterland ausübte, erſtreckte fich dieſer auch in 
nicht geringem Grade auf die Erziehung der Deutjchen. Aller- 
ding3 waren es vorzugsweiſe die höheren Stände, auf deren Er- 
ziehung das franzöfiiche Vorbild in verhängnisvoller Weije einmirkte. 
Sedoch blieb auch die Erziehung des übrigen deutjchen Volkes nicht 
ganz unberührt von dem Einfluffe des Franzoſentums und wurde. 
dadurch in ihrer gefunden nationalen Entwidelung beeinträchtigt. 
Auch gegenwärtig fehlt es zwar nicht an deutjchen Pädagogen, die 
ung die Schuleinrichtungen in Frankreich hinfichtlich der jogenannten 
instruction civique in den dortigen Schulen zur Berüdfichtigung 
empfehlen. Im allgemeinen aber neigt man jet in Deutjchland 
ungleich mehr dazu, uns anjtatt der Pädagogik der Franzoſen die 
der Engländer oder, was der Hauptjache nach dasſelbe bejagt, die 
der diejen ftammes- und geiftesverwandten Anglo-Amerifaner zwar 
nicht überhaupt, jedoch in gewiſſer Hinficht ala Mufter vorzubalten. Es 
dürfte daher angebracht fein, auf die Gefahren Hinzumeifen, zu 
denen gerade die Berüdjichtigung der englischen Erziehung ung ver- 
leiten kann. Ich führe von den zahlreichen Urteilen über die Vor— 
züge de3 engliüchen Erziehungsweſens nur das von Profeſſor 
Dr. Rein an, in welchem fich derjelbe zwar nicht insbejondere über 
die engliiche Erziehung, fondern allgemein über das englijche Wejen 
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ausſpricht, dabei jedoch offenbar vorzugsweiſe die engliiche Pädagogik 
ins Auge gefabt hat: 

„Hierbei möchte ich auf einen großen Gegenſatz aufmerfjam 
machen, der zwiſchen uns und den Engländern beſteht. Wir 
Deutjche fragen, indem wir eine Sache unternehmen: Was wollen 
wir? Der Engländer fragt: Was können wir? Wir entwerfen 
una leicht ein Ideal, um uns das Höchite und Allerbeite vorzu- 
ftellen. Das ift jehr Schön und gut; aber nur zu oft vergefjen wir 
darüber das, was wirklich erreichbar iſt. . . ... Der praftiiche 
Engländer jagt: Was fünnen wir? Das heikt, er fieht auf das 
Erreichbare, faßt e3 jcharf ins Auge und nimmt es dann auch 
gewöhnlich. So iſt er denn ein gutes Stüd weiter gefommen, 
als wenn er fich mit unfruchtbaren, weit abliegenden Theorien 
befaßt hätte.“ 

Ich habe gerade diejes Urteil unter manchen ähnlichen aus— 
gewählt, weil die Rede Reins, der es entnommen ift, nicht nur 
vor ein paar Jahren von einer jehr großen Anzahl deutjcher Lehrer 
gehört worden ift, jondern auch durch die pädagogische Fachprefie 
weite Verbreitung gefunden hat. Bon einem Pädagogen wie Rein 
läßt fich jelbjtverjtändlich nicht annehmen, daß er mit den ange- 
führten Worten den deutjchen Lehrern die englijche Pädagogik als 
Mufter zur Nachahmung hinstellen will. Vielmehr will er fie ihnen 
jedenfalls nur al3 Korrektiv für die Fälle empfehlen, in denen der 
Idealismus, der an fich eine Stärke des deutjchen Weſens bildet, 
in eine verderbliche Schwäche auszuarten droht; denn an „unfrucht- 
baren, weit abliegenden Theorien“ fehlt es in unjerer pädagogijchen 
Litteratur leider nicht. Auch darf man wohl überzeugt jein, daß 
er nicht einen Tadel gegen die ideale Richtung unjeres Volkes, 
jondern nur gegen die Ausſchreitungen dieſer nationalen Eigen— 
tümlichkeit ausſprechen wollte. 

Meine folgenden Ausführungen bilden demnach keine Polemik 
gegen ſeine Anſicht, ſondern ſie ſollen vielmehr nur hervorheben, 
daß wir über dem Beſtreben, vom Auslande zu lernen, nicht etwas 
preisgeben dürfen, was wertvoller iſt als das, was wir dafür ein⸗ 
tauſchen können. 

Was wir aber bei dem Bemühen, unſer Erziehungsweſen 
auf eine immer höhere Stufe zu erheben, vor allem im Auge be— 
halten müſſen, können wir gerade aus dem Urteile der Engländer 
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über die deutiche Schulbildung und das Charafterijtifche derjelben 
entnehmen. Die Engländer jagen ung mit diejem Urteile nichts 
anderes, al3 was uns der Dichter mit den Worten zuruft: 

Ans Vaterland, and teure jchlieh’ dich an, 

Das Halte fejt mit deinem ganzen Herzen, 

Hier find die ftarfen Wurzeln deiner Kraft. 

Allerdings jagen fie uns dies nicht unmittelbar und nicht ab— 
Tichtlich, und es Liegt ihnen jehr fern, ung dies einjchärfen zu wollen ; 
‚aber fie jprechen es abfichtslos und unbemußt deutlich genug aus. 
Was fie dazu geführt bat, der Frage näher zu treten, worin 
eigentlich da3 Unterjcheidende zwiſchen der deutjchen Schulbildung 
und der ihrigen befteht, ift die Grage nach den Gründen, warum ihnen 
in Deutjchland ſowohl auf dem Gebiete des Handel als dem der 
Induſtrie ein Konkurrent erwachſen ift, der ihnen bereit3 höchſt un- 
bequem geworden iſt und immer bedenklicher zu werden droht. 
Dabei fagten fie fich, daß die überrajchenden Fortjchritte, die Deutjch- 
Yand in den legten Jahrzehnten auf den erwähnten und anderen 
Gebieten gemacht bat, nicht in letzter Linie auf dem deutjchen 
Schulmejen beruhen müßten. Der Hauptgrund, auf den fie die 
glüdlichen Erfolge Deutſchlands bei deſſen Konkurrenz mit anderen 
Ländern auf verjchiedenen . wichtigen Kulturgebieten zurüdführen, 
läßt fich kurz ala die Überlegenheit der Deutſchen an all- 
gemeiner Bildung bezeichnen. Denn, wenn fie es al3 deutjche 
Eigenart betrachten, den Dingen bi3 auf den Grund zu geben, 
wenn fie die Deutjchen ein ſyſtematiſches und mwifjenjchaftliches Volt 
nennen und deren glüdliche Verbindung von Theorie und Praxis 
und ihr ftreng methodiſches Vorgehen rühmend hervorheben, jo 
hängt dies alles mit der jorgfältigen Pflege der allgemeinen Bildung 
in Deutjchland und bejonders in den deutjchen Schulen zujammen. 
Sa die Engländer, ſowie die Nordamerifaner, die aus gleichem 
Anlafje wie jene den Gründen de3 mächtigen wirtjchaftlichen Auf- 
ſchwunges unſeres Vaterlandes jorgfältig nachgeforjcht haben, haben 
die Bedeutung der allgemeinen Bildung für das praftiiche Leben 
Harer erkannt und jchärfer hervorgehoben al3 die Deutjchen jelbit. 
Wenn beijpielsweije die Londoner „Times“ vor einiger Zeit be- 
merkten, daß die militärijche Überlegenheit Deutjchlands nicht ſowohl, 
wie dies von deutjcher Seite behauptet worden ſei, auf der vor- 
trefflichen Organijation de3 deutjchen Militärweſens an fich berube, 
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jondern vielmehr auf der tüchtigen allgemeinen Bildung der Deutjchen, 
die dieſer Organiſation zu Grunde liege, und daß die Deutjchen: 
ihre allgemeine Bildung ebenjogut auf jedes andere Gebiet über- 
tragen könnten und fich dieje dann mit demjelben Glücke bewähren: 
würde, jo ijt dies volllommen zutreffend. Damit ftimmt auch das 
folgende Urteil überein, da3 einer in New-Yoörk erjcheinenden englijch- 
amerikaniſchen wifjenjchaftlichen Zeitjchrift entnommen iſt und in 
deuticher Überjegung lautet: 

„Vielleicht die bemerfenswertefte Thatjache in der induftriellen. 
Welt ift die führende Stellung, die das deutjche Fabrikat fich erobert. 
bat, und jeine rapiden Fortjchritte im auswärtigen Handel, be— 
jonder3 in Großbritannien. Diefer Aufſchwung ift keineswegs 
etwas Mlögliches, er ift feine momentane Kraftanjtrengung. Das 
Syſtem, das jchon viele Jahre in Deutjchland befolgt wird, trägt jett 
einfach jeine Früchte. Im niederer und gehobener Schule, in Kontor: 
und Werkitatt und durch planvolle Drganijationen daheim und im. 
Auslande haben die Deutjchen ein Syſtem von induftriellen Kräften. 
in Bewegung gejeßt, da3 mit abjoluter Regelmäßigfeit und Sicher- 
heit arbeitet und die gewünjchten Rejultate hervorbringt. 

Die deutjche Arbeit ift der Hauptjache nach wiſſenſchaftlich 
und methodiſch; e3 find diejelben Eigenjchaften, die den Deutſchen 
1870 den Sieg verichafft haben. Seitdem hat ſich Deutjchland- 
mit diejer Methode auf die Friedenskünſte geworfen, und das mit 
einem jolchen Erfolg, daß allem Anjchein nach feine indujftrielle 
Armee die Welt mit derjelben widerſtandsloſen Energie fich unterwirft, 
wie jeine Bataillone von Saarbrüden nach Sedan vorgerücdt find. 

Deutjchland verdankt feinen induftriellen Erfolg dem. Syſtem 
der wifjenjchaftlichen Durchbildung in Schulen und Hörjälen, der 
engen Verbindung von Werkftatt und Schule und feinen jorgfältigen. 
Organijationen, die den Handel und feine Entwidelung aufmerkſam 
verfolgen.“ ! 

Beſonders zu beachten ift in diejen Ausführungen der wieder- 
holte Hinwei3 auf den Zufammenhang der Erfolge Deutjchlands- 
auf praktiichen Gebieten mit dem deutſchen Schulweſen. Es Tiegt 


»Ich Habe dieſe Stelle zum Teil zwar jchon bei einer anderen Ge— 
legenheit und am anderem Orte angeführt; alfein fie ift fir uns Deutiche fo- 
beachtendwert, daß ich e3 vorgezogen habe, anftatt bloß auf fie zu verweiſen, 
ſie nochmals, und zwar vollſtändiger, anzuführen. 
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darin die Anerkennung des hohen Wertes der allgemeinen Bildung: 
für das Gedeihen de3 praktischen Lebens, der in dem vorerwähnten 
Urteile der „Times“ noch jehärfer und unmittelbarer hervortritt.. 
Ohne die Pflege der allgemeinen Bildung in unjeren höheren 
Schulen und bejonder3 in unjeren Volksſchulen würden auch unſere 
Fachſchulen, die dem praktischen Leben unmittelbarer als jene dienen,. 
nicht das leisten, was fie erreicht haben, und das praftijche Leben 
telbjt würde nicht den entiprechenden Aufſchwung bei uns ge- 
nommen haben. 

Es mag jeltiam erjcheinen, daß die Engländer die Be— 
deutung der allgemeinen Bildung für die Entwidelung des praf- 
tijchen Lebens in Deutjchland beſſer erfannt haben, al3 dies bei 
vielen Deutjchen jelbjt der Fall iſt. Allein bei näherer Erwägung. 
erklärt ſich dies jehr leicht. Da in Deutichland die allgemeine- 
Bildung weiter verbreitet und tiefer in die verjchiedenen Schichten: 
des Volkes gedrungen it als bei den „praftiichen“ Engländern. 
und Amerifanern, neigen wir dazu, diejelbe als eine jelbjtverftändlich- 
vorhandene Sache zu betrachten, und denken weniger daran, daß. 
fie ein Gut ift, das erjt durch jorgfältige und lange Arbeit errungen 
werden muß. Jenen Völkern dagegen, denen die deutiche Kultur 
nicht al3 etwas Altgewohntes, jondern al3 etwas Fremdes gegenüber- 
jteht, fällt jofort die größere Verbreitung der allgemeinen Bildung 
als das auf, was dieje Kultur bejonders Tennzeichnet und fie- 
bauptjächlih von ihrer eigenen unterjcheidet. Demgemäß wiljen 
fie auch leichter zu ermeſſen, daß die allgemeine Bildung denen,. 
die ſich ihrer erfreuen, nicht ohne Anftrengung zu Teil geworden 
it, und daß diejelbe als die Grundlage für die gedeihliche Ent— 
widelung des praftiichen Lebens in Deutichland zu betrachten ift. 

Es Tiegt nahe genug, daß die Engländer und Amerikaner 
ihre Landsleute auf die Verbindung der Theorie mit der Praris- 
nach deutſchem Muſter hinweiſen. 

Wenn uns dagegen von manchen Deutſchen das engliſche 
Vorbild ſowohl im allgemeinen als insbeſondere für die Pädagogik 
empfohlen wird, ſo geſchieht dies natürlich hauptſächlich wegen der 
vorwiegenden Richtung der Engländer auf das Praktiſche und der 
Beſchränkung auf das wirklich Ausführbare. Der wohlgemeinte 
Rat, den uns hierin nicht wenige unſerer Landsleute erteilen, iſt 
nicht unbedingt zurückzuweiſen, aber noch weniger blindlings zu 
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befolgen. Denn zum Vorteile kann uns die Verwertung des Aus- 
ländiſchen für unjere Pädagogik nur ſoweit gereichen, al3 e3 ſich 
mit der deutichen Eigenart vereinigen läßt. Vor der Gefahr aber, 
zu der eine Fritifloje Benugung fremder Mufter für die Erziehung 
leider verleiten Tann, mwahrt una am beiten das treue Feſthalten 
an der Theorie Peftalozzis, weil diefe der deutjchen Geiftesrichtung 
durchaus entipricht. Vor allem bietet uns der Fundamentaljat 
der Lehre Peſtalozzis: „Erziehung und nichts anderes iſt das 
‚Biel der Erziehung!” die zuverläfjigite Richtichnur, an die wir 
und ftreng zu halten haben, wenn wir uns jelbjt nicht untreu 
werden und nicht das Beſte unſerer vaterländiichen Erziehung 
preisgeben wollen. 

Da auf dem erwähnten Sabe die ganze Theorie Peſtalozzis 
beruht und fich alle Einzelheiten derjelben aus ihm ableiten und auf 
ihn zurüdführen laſſen, dürfte e8 angebracht jein, etwas Länger bet jeiner 
Betrachtung zu verweilen, zumal da ſich durchaus nicht alle Pä- 
dagogen feine Bedeutung klar gemacht haben. (Schluß folgt.) 


III. 


Die Bedeufung der Runſt für die Erziehung. ! 
Bon F. Werfmeifter-Liegnip. 





Wohl erbliden wir Lehrer alle als Jünger Peſtalozzis in der 
harmoniſchen Entwidlung und Emporbildung der inneren Kräfte des 
Menjchen zu reinem Menjchendajein das Ziel der Erziehung; wohl 
ift jedem von uns bekannt, daß Herbart al3 Biel da3 gleichichwe- 
bende vieljeitige Intereſſe hinftellte; aber, wenn mir uns fragen, 
ob unjere Schulthätigfeit diejes Ziel ſoweit al3 möglich erreicht, 
fommen wir zu feiner bejahenden Antwort. Einzelne Interefjen 
und Ziele drängen fich, nicht durch unjere Schuld, egoiftiich vor, 
‚einzelne Geiftesanlanlagen werden auf Koſten anderer ebenjo wich: 
tiger bevorzugt. „Die ganze geijtige Entwidlung des vergangenen 
Jahrhunderts, deifen Ruhm in den bemwundernswertejten Thaten 
der Wiſſenſchaft und Technik beitand, drängte mit Macht zum 
Berftandesmäßigen,-Zogijchen ; materielle, praktiſche Interefjen jtanden 


° Thema f. d. Deutiche Lehrer-Verfammlung 1902. 
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im Vordergrunde, und die Schule konnte fich ihrem Einflufje nicht 
entziehen.“ „Der Schwerpunkt unjerer Bildung liegt im Wiſſen, 
neigt doch der Deutiche an und für fich mehr zum jpefulativen 
Denken al3 zum finnlichen Anſchauen.“ Eine einjeitige Lehrer— 
bildung bat das Übel verichärft. 

Wie oft hat man nicht den Eindrud, dat das Gemütäleben des 
Kindes nicht genug angeregt wird. Wohl ift die Schule eine 
Stätte erniter Arbeit, aber fünnte fie nicht reicher an der von 
3. Paul geforderten „Heiterkeit“ ſein? Welcher Lehrer hätte nicht 
auch jchon die Beobachtung gemacht, daß 3. B. die Friſche des 
neu eintretenden Schülers bald verjchwindet; daß die bei großen 
Schülermaffen nötige, aber ſonſt dem Kinde nicht nahetretende 
ftrenge Zucht, ferner die Mengen des jtet3 präjent zu haltenden 
Stoffes, jowie da3 Drängen nach vorzeitigem Verſtändnis (Kate: 
chismus, Volkswirtſchaftslehre ꝛc.) äußerſt ungünftig auf den kind— 
lichen Geiſt wirken. „Sicher iſt andererſeits auch, daß das Gebiet 
der Kindesſeele meiſt viel größer iſt, als man annimmt, und es nur 
darauf ankommt, es beizeiten, das heißt im jüngſten Kindesalter, 
urbar zu machen, damit ſich auf ihm der Baum in die Höhe ent— 
wickeln kann.“ (Schultze-NRaumburg) Überall werden Stimmen laut, 
die dem Kinde die Schule auch zu einem Orte heiterer Lebensfreude 
geitalten möchten, indem jte feinen Arbeitsraum freundlich ſchmücken, 
die e3 nicht nur zu jogenannten im Leben abjolut notwendigen 
praftijchen Sertigfeiten und Kenntniffen führen, jondern ihm auch 
zeigen möchten, wie man das Leben edel genießt, und die feinem 
Gemüte Quellen der Erhebung erjchließen möchten. 

Man ſieht immer mehr ein, „daß der Allgewalt der Technik, 
dem Eugen Krämergeifte des Weltverfehrs, der Politit, die den 
Stolz unſrer Tage ausmachen, ein wirklich jeelenbezwingender 
Widerſtand gejchaffen werden muß, wenn nicht der Urgrund aller 
Lebenskraft der Völker, der Idealismus, eingebüßt werden joll.“ 

„Man jollte den hundertfachen Bemühungen gegenüber, alle 
Dinge des praftiichen Lebens in die Schule hineinzuzerren, feit- 
halten an der Überzeugung, daß dasjenige Kind am bejten den 
praktischen Anforderungen der jpäteren Zeit gewachjen ift, deſſen 
Geiftess und Körperkräfte harmonisch entwidelt find, das gute 
Elementarfenntnifje und vor allen Dingen die Friſche und Heiterkeit 
und den unbefangenen Lebensmut einer echten Jugend bejikt. 
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Dieſe köftlichen Güter erhält man aber dem Kinde nur, wenn man 
«3 Rind bleiben läßt in jedem Betracht und ihm jeinen göttlichen 
unpraftiihen Sinn, der von unjeren Sorgen und Nöten mit 
natürlichem Rechte nicht wiffen will, nicht vernüchtert. Es iſt ein 
fchwerer pädagogijcher Irrtum, daß alles in der Kindheit bor- 
bereitet werden müſſe.“ (D. Ernit.) 

Was joll nun das Heilmittel gegen dieſe Schäden jein? 
Wenn man unjere Zeitjchriften überblict, mögen es unjere Fach— 
blätter oder Tageszeitungen, vornehme oder jchlichte Journale fein, 
jo findet man in den meisten das Thema behandelt: „Die Kunit 
dem Kinde*. Profeſſoren, Künftler, Volksſchullehrer find die Ver— 
faffer. In Berlin erſtand eine ziemlich ftattlihe Ausſtellung: 
„Die Kunſt im Leben des Kindes“. In mehreren Städten beriet 
man über diejes Thema ; die jchlefiiche Brovinzial-Lehrerverjammlung 
wählte al3 ein Haupthema: „Welche Bedeutung hat die Kunſt 
für die Erziehung?" Im einzelnen Firmen z. B. bei Voigtländer 
und Teubner wird rüftig gearbeitet, um noch dieſen Sommer bunte 
Bilder unjrer beiten Künftler für die Schulen liefern zu können. 
Biele Städte fragten in Hamburg über Schulichmud an. Nach 
verjchiedenen Anzeichen jcheinen die Zeiten vorüber zu fein, wo 
man den mit erhabenem Lächeln al3 idealiftiichen Schwarmgeift 
betrachtete, der die Kunft für die Schule fordert. 

Was joll nun aber die Kunft in der Schule? Hat diejes 
heitre, lebensfrohe Vöglein dort überhaupt ein Heimatsrecht? Wird 
«3 nicht etwa eine Hesjagd mit dem Stode für den Lehrer werden, 
ehe e3 eingefangen und in die Köpfe der Kinder gejperrt ift? Muß 
es etwa dort jederzeit aufgezeigt werden können, oder wird es gar 
in den Kindatöpfen Unheil ausbrüten? Droht etwa ein neues 
Unterricht3fah? Nun, wir brauchen keinen jchädlichen Einfluß von 
diejem neuen Gafte zu fürchten, fein Einzug ift vielmehr ein recht 
gejegneter. Er iſt aber auch voll berechtigt. Bringen wir die 
Kunft in die Schule, jo entjprechen wir einem Bedürfniffe unjerer 
Zeit, wir fommen da direkt der Forderung „nicht für die Schule, 
jondern fürs Leben“ in gutem Sinne nad. Das praftifche Leben 
fordert jet eine höhere äfthetiiche Bildung. „Zu Ende des 18. Jahr- 
Hundert3 war das Bedürfnis nach Kunft ein viel regeres; im 
19. Jahrhundert aber wurde der Bürger vom Genuß der Kunft 
abgelenkt; er wollte mehr wifjenjchaftlich belehrt jein, er ftudierte, 


— 327° — 


ftatt zu genießen. Und als es in der 2. Hälfte des 19. Jahr— 
Hundert3 der Malerei und Plaſtik unter heftigem Kampfe mit der 
Gewöhnung gelang, aufs neue zum Quell der Natur zurüdzu- 
Tehren, fing in dem Bürger das Bemwußtjein zu dämmern an, daß 
jeiner Bildung ein wejentliches Stüc fehle, daß er im Grunde nur 
ein unterrichteter Barbar ſei, und eine tiefe Sehnjucht nach Er- 
neuerung der Bildung auf Fünftlerischer Grundlage im weiteften 
Sinne erfüllte die Gemüter.“ Man betrachtet die Kunſt nicht mehr 
als einen jchönen, aber doch nicht unbedingt notwendigen und 
deshalb entbehrlichen Luxus. „Wir wiffen heute —, und gerade 
der Wifjenichaft verdanken wir dieje Kenntnis —, dab das Be— 
dürfnis nach Kunft zu den Urtrieben des Menjchen gehört. Die 
Welt ift uns nicht allein ein Produft von Kräften und Gejeten: 
wir empfinden fie in unjern jchönften und reinjten Stunden, in 
Denen ſich unjer Menjchentum zum böchiten Bemußtjein jteigert, 
nicht als etwas, das verftandesmäßig zu fafjen wäre, ſondern als 
wie Schöpfung einer geheimmisvoll mwaltenden Urfraft, als ein un— 
begreifliches, bewundernswertes Kunftwerf der Natur. In den 
Werken der menjchlichen Kunft aber glauben wir einen Abglanz 
der jchöpferiichen Kraft der Natur zu erkennen, und wir genießen 
am Anjchauen diejer Werte das beglüdende, emporhebende Gefühl 
eined Zuſammenhangs zwilchen uns und dem Kosmos, in dem wir 
atmen.“ 

Man Hagt über Rohheit und Genußjucht des Volkes. Das 
fann nur gebefjert merden durch Erziehung zu edleren Genüffen. 
„Die breite Menge des Volkes, auch die Willigen, müfjen vor- 
läufig der Kunſt gegenüber blind jein und bleiben. Ihre Augen 
find ftumpf gemacht worden von Jugend auf. Sie haben als 
Kinder faum eine friiche Farbe, eine große Form um fich gejehen, 
weder im Kinderzimmer noch in der Schulftube. Sie haben über 
dem Leſen da3 Sehen verlernt, über dem Bücherwiſſen die An- 
ſchauung. Das Zeichnen iſt ihnen feine Freude, jondern ein Ver— 
druß gemwejen; fie find in das Leben getreten ohne das leijeite 
Bedürfnis nach bildender Kunft und jehen jebt dieſe Kunft als einen 
völlig entbehrlichen Zurus an.“ Bon einzelnen wird diejer Mangel 
jchwer empfunden; fie verlangen immer dringender nach Bildung, 
auch in künſtleriſcher Hinſicht. Man follte ihren berechtigten Wunſch 
erfüllen. Die Vorteile würden fich bald zeigen; ſelbſt der joziale 
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Kampf würde anfprechendere Formen annehmen; ein künſtleriſch 
gebildeter Arbeiter kann wohl fanatijch, aber weniger brutal und 
gemein fein. Künftleriiche Erziehung ift ein volkswirtſchaftliches 
Bedürfnis. „Die Zukunft unjerer Induftrie wird davon abhängen, 
ob wir entſchloſſen und imjtande find, der nächjten Generation eine 
jorgfältige Fünftleriiche Erziehung des Auges und der Empfindung 
angedeiben zu lafjen. Bisher haben wir nur für die Ausbildung 
von Künftlern geiorgt. Daß wir damit allein eine erfte Stelle 
auf dem Weltmarkte weder erringen noch behaupten können, 
jpringt uns jeßt in die Augen, und wir erbliden in der Erziehung 
eine3 heimtjchen Konjumenten, der die höchiten Anforderungen ftellt, 
eine der mwichtigften Lebensaufgaben.“ (Lichtwarf.) Ferner ift be= 
fannt, daß die Arbeit des Künſtlers die höchiten Werte jchafft und 
und jomit den Nationalreichtum bedeutend bereichert. Beſonders 
übel wird auch die Vernachläſſigung des Anjchauens und Zeichnens 
von Ärzten, Gelehrten und Naturforjchern empfunden. Man bat 
bemerkt, daß die Fähigkeit des Sehens und Beobachtens bedeutend 
nachgelafjen hat. Die Vernachläjfigung des Zeichnens ijt merf- 
würdig. Warum lernt man dem Kinde Singen, Klavierjpielen? 
Warum bereichert man jeine Ausdrucksweiſen nicht auch durch 
geeignetes Zeichnen? „Man beraubt das Kind eines jehr wichtigen 
Ausdrucksmittels. Was halten wir von einer Mutter, die die 
werdende Sangesluſt der Kleinen nicht nach ihren Kräften hegt und 
pflegt?" Den Trieb zum Zeichnen töten Hunderte mit der Leicht- 
fertigen Anweiſung: „Ich kann nicht zeichnen.“ Das ift ein arm- 
jelige3 Zeugnis für die heutige Kultur. 

Die Forderungen des Leben? dürfen aber nicht den ent- 
jcheidenden Grund allein bilden, wenn es gilt, der Schule ein neues 
Gebiet zu fichern. Da muß man vor allem fragen, entipricht der. 
neue Gegenſtand der Kindesnatur oder nicht. Man muß dabei 
beachten, daß e3 nicht gilt, „Lünftleriiche Zeiftungen, fondern 
künſtleriſche Empfänglichfeit zu erzielen, ferner, daß man aus 
dem Kinde nicht einen Kunftfenner machen kann, oder daß es 
in der Kunftbetrachtung ein Klafjenziel giebt, das alle erreichen 
fünnen. Mehr als auf vielen andern Gebieten jpricht bier die be— 
jondere Begabung, die angeborene Empfänglichkeit mit." (Lichtwark.) 
Iſt nun die Kunft ein dem Eindlichen Geifte überhaupt fernliegendes 
Gebiet? Profeſſor K. Lange hat dieje Frage gelöft, wenn er nach 





weit, daß das ganze geiltige Leben des Kindes ine x intenfiven 
Kunjtthätigfeit beiteht. Des Kindes Spiel und die Kunſt find 
nahe verwandt. Sa, „jede Kunſt ift überhaupt ein Spiel.“ 

In einem gewiſſen Umfange find in der Seele des Kindes 
die Vorbedingungen für den Kunjtgenuß gegeben. Wir dürfen dies 
auch annehmen, wenn wir mit den Gegnern Langes behaupten: 
„Jeder äjthetijche Genuß beruhe legten Grundes auf Belebung und 
Bejeelung der zur Auffafjung gelangenden Objekte.“ Wo aber 
jollen wir die Fähigkeit des Hineinverlegens der eigenen Perfönlich- 
feit in Fremdes finden, wenn nicht beim Kinde, deſſen geiftiges 
Leben in den erſten Jahren jo ganz vom Anthropomorphismus 
beherrjcht wird. Später thut allerdings die Schule mit ihrem 
Kultus des Abſtrakten das Ihrige, um dieſe Fähigkeit, wie andere 
wertvolle Keime zu unterdrüden. Das Kind hat eine äußerjt rege 
Phantaſie und IMufionsfähigkeit. Der unfcheinbarjte Gegenjtand 
regt e3 an. Der Ball ift dem Kinde Maus, Vogel, Kate ıc. 
Es bedarf nur geringen Anſtoßes, um die Kinder dazu zu bringen, ſich 
jofort in beftimmte Lagen, Umgebungen, Handlungen bineinzu- 
phantafieren. Der Knabe, der auf den Knieen jeines Vaters reitend, 
ſich Hoch zu Roß fühlt, der am Boden Friechend, wie ein Hund 
bellt, ift in viel höherem Maße Künftler als der Erwachjene, der 
im Theater ſitzt und fich einer dramatiſchen Illuſion hingiebt. Er 
genießt das Kunſtwerk nicht nur, jondern jchafft es auch zugleich. 
" Einzelne Spiele des Kindes kann man direft Kunſtſpiele nennen. 
Das Kind phantafiert fich bei denjelben in das Gefühl der Eltern 
oder anderer Leute hinein, darin liegt ein hober, erziehlicher Wert. 
Es iſt ein Schritt, das phantafierte Handeln in? Praftijche zu über- 
tragen. So bat die Puppe 3. B. eine hohe pädagogijche 
Bedeutung. Sie ift das Abbild des Menjchen; das Kind denkt 
fih in die Rolle der Mutter. Die Puppe iſt jein Kind. Daß 
dieje Anjchauung geeignet ift, die edeljten ſympathiſchen Gefühle zu 
weden, iſt wohl far. Das Mädchen fpielt bis zum 15. Lebens— 
jahre mit der Puppe. Bon Jahr zu Jahr fteigert fich die Sorge 
um den Liebling; die Phantafiethätigfeit wird immer reger. Die 
Handarbeit tritt völlig in den Dienſt dieſes dramatiſch-plaſtiſchen 
Illuſionsſpieles. Und unmittelbar an das Buppenjpiel schließt fich 
die höhere äfthetifche Erziehung an: Mufizieren, Romanelejen, 
Theaterbejuch, Zeichnen, Malen. Was in der Kindheit jpielend 
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ausgebildet war, wird nunmehr in ernjter Weiſe fortgejegt. Die 
Empfänglichkeit für die Kunft ift jchon durch das Kunſtſpiel aus— 
gebildet. Sie kann fich jegt viel intenfiver entwideln. Daher kommt 
es eben, dab Frauen wenigſtens receptiv gebildeter jind al3 Männer. 
Ihre äfthetische Erziehung ift gewiſſermaßen niemals unterbrochen 
worden. Es iſt darum auch Fein Zufall, daß große Dichter und 
Künstler ihre jpezifiiche Begabung meistens mehr ihren Müttern als 
ihren Vätern verdanken. 

Daraus ergiebt fich, wie verkehrt es ıft, Mädchen frühzeitig 
des Puppenſpiels zu entwöhnen. Man vernichtet damit geradezu 
ihre äſthetiſche Illuſionsfähigkeit, die doch für die jpätere Kunjt- 
bildung ſowohl, wie für die Erziehung der Kinder jo notwendig 
ist. Eine Mutter, die ihre Tochter im 13. oder 14. Jahr vom 
Puppenſpiel abhält oder ihr vorredet, ein jo großes Mädchen 
müſſe fich jchämen, mit Puppen zu jpielen, verjündigt ſich an der 
Zukunft ihres Kindes. 

Beim Knaben bildet das Kasperle- und Marionettentheater 
die Brüde zum dramatiichen Kunſtgenuß und bilden dieje Spiele 
oft ein wichtiges Gegengewicht gegen einjeitige Zern- und Ver— 
Itandesarbeit. Sorgfältig gilt e8 abzumägen, wie durch Spiele die 
individuellen Eigentümlichkeiten zu fördern und abzujchwächen find. 

Zu den jogenannten Kunftjpielen rechnet K. Lange auch das 
Märchenerzählen; da wird die Phantafie in Tebhaftefter Weile an— 
geregt. Das Kind identifiziert fich mit dem Helden und durch- 
jtreift mit ihm die deutjchen Fluren. 

„Jede Halte, jeder Winkel des Märchenherzens atmet 
Menjchenliebe, Blumenduft, Religion und Gerechtigkeit, Naturliebe 
und Gottesfurcht, Heimweh und Wanderluft —, Eigenart und 
Gelbitvergefienheit, Herzensſympathien und Antipathien, Kleinmut 
und Troß auf eigene Kraft, Einfalt und Grübelei, Wunder und 
Ausgelafjenheit —, alle Gegenjäge des Menjchengemüts find im 
deutichen Märchen zu einer Wunderwelt, zu einer Lebensart ver- 
jöhnt, die ung mit Adamskräften anhaucht und auf Engelsflügeln 
durch alle Weltreiche führt.“ Neben dem Märchen hat im frühen 
Kindesalter auch jchon die Sage hohen Einfluß; fie dient vor allem 
dazu, Verftändnis und Liebe zur engern Heimat, mie zum ganzen 
Baterlande zu mweden. In unjern Heldenjagen legten unjere Vor- 
fahren ihre fittlichen und religiöfen Vorftellungen, ihr ganzes Sein 
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und Denken nieder und auch jet wohnt noch in ihnen Friſche und 
Urſprünglichkeit, Tüchtigkeit und unvermwüftliche Kraft. 
Für die Kinder muß das Beſte ausgewählt werden, das gilt 
“auch für das Märchen. Eine vorzügliche Auswahl "von Märchen, 
Sagen, Legenden bietet ung „das goldne Märchenbuch“ von 
Dieffenbach. E3 it unter den Taujenden von Zuſammenſtellungen 
faſt einzig zu empfehlen. 
Nun gehört zwar die günftige Einwirfung des Märchenz, der 
Gage x. nicht etwa nur dem vorjchulpflichtigen Alter an; fie be- 
zieht ſich auch auf die Schulzeit, aber man! muß ſtets beachten, 
daß das 3.—6. Lebensjahr für die geijtige Entwidlung des Kindes 
die wichtigften find, weil fich in ihnen vorwiegend die Ausbildung 
des Charakter ſowohl wie des Verſtandes und Gefühls vollzieht. 
it bei dem Kinde ein Überma an Phantafiethätigkeit vor- 
handen, jo kann dieſes durch geeignete Spiele gemäßigt werden. 
Das Spielzeug kann jchon den Grund zur Genußjucht, Altklugheit 
und Blafiertheit legen. Je einfacher es iſt, dejto wertvoller iſt es; 
das Kind will nicht das Ding jelbft, jondern das Symbol ala 
Spielzeug haben. Ie komplizierter und realiftijcher dag Spielzeug 
ift, um fo gleichgültiger ıft ihr Beſitz dem Kinde, weil es jeine 
Phantaſie ertötet; die einfachen Spielzeuge find ihm mertvoll, weil 
fie ihm eine geiftige Arbeit zumuten, um fie zur Wirklichkeit zu 
ergänzen. Und nur in der Arbeit erfennt es den Genuß. Das 
Einfache ift das einzige Heilmittel gegen die Haft und Ober— 
flächlichkeit unjerer Zeit. Ebenfo empfindet das Kind die große 
Maſſe der raſch mwechjelnden Beichäftigungsmittel?al3 Quälerei. 
Sehr frühzeitig entfaltet fich auch im Kinde der Trieb zum 
Bilderjehen, entwidelt fich der Sinn für Form und Farbe. „Der 
Säugling richtet ftarr, wie hypnotiſiert — aber mit lebendigſtem 
Ausdrude feine Augen auf einen auffallenden Gegenjtand. Jede 
jolche Berührung wird zum Erlebnis für das Kind, deſſen Trag- 
weite wir nicht zu ermefjen vermögen. Es tritt die Liebe zu 
Blumen auf, zu farbigen Bildern und zum Bilderbuch. Mit der 
Sonne, die alles farbenvoll und lebendig macht, ijt bald Freund» 
ſchaft geſchloſſen.“ „Wir jehen, wie hauptjächlich aus dem Gefichts- 
finne fich die Stellung des Kindes zum Künftlerifchen und zur 
Natur entwidelt, aber die glüclichite Gelegenheit, von vornherein 
den Menjchen tief und zujammenfafjend jehen lernen zu laſſen, 
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mit der Harmonie des Äußeren vor jeinen Augen ihm die Harmonie 
de3 Inneren zu verichaffen, bewußt ihm ein freudiges Neih für 
die Sinne zu jchaffen, das vor dem Lafter der komplizierten Ver— 
derbtheit jchüßte —, dieje Gelegenheit, da3 Kind zum glüdlichen 
Bertrauten und Beherricher der e3 umgebenden Weltformen zu 
machen, laſſen wir ungenügt vorüber gehen. Ja, es ift fchlimmer, 
wir erlauben es, daß das Kind mikleitet wird." 

Giebt man dem Kinde Bilder in die Hände, jo jollten fie 
wohl farbig jein, man joll aber gute ſchwarze Bilder nicht abjolut 
verjchmähen. Das Bilderjeben iſt wichtig für das Erkennen des 
Charakteriftiichen. In der Natur find die Formen nicht immer 
Har und einfach, fjondern häufig unruhig und mit allerlei Zu= 
fälligfeiten und Unregelmäßigfeiten gemiſcht. Im Bilde können 
dieje weggelafien, die Formen vereinfacht und in ihrer Wirkung 
fonzentriert werden. Als Beiſpiel für eine gut charakterifterende 
Kunft möchte ich auf das Buch: „Blumenmärchen“ von Kreidolf 
hinweiſen. Die Charakteriftit ift hier im manchen Bildern eine 
ganz vorzügliche; 3. B. in dem Bilde von der Sonnenblume und 
Georgine, den Gemüjeverfäuferinnen, den Dieben u. a. m. Vor— 
züglih find auch die jchwarzen Zeichnungen der Rückſeite. In 
außerordentlich liebevoller und gemütvoller Weije wird das Kind 
mit unbeachteten Pflanzen befannt gemacht; die Farbengebung ift 
durchaus anſprechend. Daß ein folches Buch das Kindesgemüt, 
jein BVorftellungsleben fürdernd beeinflußen muß, wird man mir 
wohl gern zugeben. Wie auch in farblojer Darftellung Gutes im 
Bezug auf Charakteriftif erreicht werden Kann, zeigen die Blätter 
„Stimmungen“ von Filcher und Franke, von denen mir die erſten 
zwei Serien vorliegen. In einzelnen Bildern find durch die ein- 
fachften Mittel Naturbildchen von wunderbarem Reiz gejchaffen worden.‘ 

„Diele Eltern jehen die Charafteriftit anftrebende Kunft der 
Buſch, Meggendorfer, Oberländer, Kreidolf mit einer gewiſſen 
prüde ethiſchen Befangenheit an und mit dem Worte „Sarricatur” 
wird dies ausgeſchaltet. Was ift aber diefe Kunft anders als eine 
hervorhebende, mit ſtarken Lichtern arbeitende, Scharf charakteriſierende, 
gut jehende und gut wiedergebende Kunſt? Das Kind fieht garnicht 
die Übertreibung jo ſehr wie mir, es hat fie in gewiflen Grade 
nötig, damit e3 erfafle, mas e3 erfaffen fol. Aus diefem Grunde 
werden verjtändige Pädagogen die Zeichnung Bujch’3 würdigen und 
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auch jeine Verſe, die die gleiche Charakteriftit erreichen. Sie 
werden natürlich jorgjam auswählen. Und fie werden mit folcher 
Kunft dem Kinde die wunderbare und notwendige Überlegenheit des 
Humors jchenfen.“ (Katalog K. i. 2. d. 8.) 

Das Bild erweitert den Anſchauungskreis des Kindes, was 
es im Bilde geſehen, faßt es ſpäter in der Natur lebhafter auf 
und behält es beſſer. Das Kind iſt von Natur Realiſt, es will 
im Bilde nicht das Schöne, ſondern das Natürliche, Lebensvolle 
ſehen. Es ſoll aber kein Fanatiker des Häßlichen werden, darum 
muß man ihm auch idealiſtiſche Bilderbücher wie Thumann, 
Flinzer geben. Von Flinzers Bilderbüchern iſt mir nur ſein 
Tierſtruwwelpeter bekannt. 

Ich kann nur ſagen, daß mir das Buch ſehr gut gefällt; 
Die Tierzeichnungen find in ihrer Weiſe vortrefflich. Man muß 
den Schwerpunft nicht auf die Moral der Verſe, jondern auf die 
luſtige gemütvolle Unterhaltung legen, die das Buch gewährt. Einen 
Berjuch, durch das Bild das Findliche Sinnen und Träumen zu 
weden, zu den Bildern jelbjt Gejchichten erfinden zu lafjen, bildet 
da3 „Erſte Bilderbuch der Münchner Jugend." Wie erhebend 
und herzerquidend ein Bilderbuch wirken kann, das zeigt Ihnen 
da3 Buch: „Aus dem Kinderleben“ von 2%. Richter mit Liedern 
v. Dieffenbach; was das Kindesgemüt bewegt und erfreut, des 
Kindes Leiden und Sorgen, jeine Freude an Tier und Pflanzen, 
am Frühling, jein Schaffen im ganzen Tageslaufe, das erzählt 
hier der vortreffliche Meifter mit jeinem tiefen Gemüte wieder den 
Kindern und Erwachſenen. Das Buch jollte in feiner Kinderjtube 
fehlen. Ein jolches Werk ift wohl geeignet, „die fünftlich erweiterte 
Kluft zwiichen dem Empfinden des Kindes und des Erwachjenen 
auf das von der Natur geſteckte Maß zurüdzuführen. Wenn Groß 
und Klein ſich am jelben Buche ergügen und erheben, jo wird der 
‚Gewinn auf beiden Seiten jein.“ Im Kinde erwachen unmwill- 
kürlich apercipierende Vorftellungen und Gefühle, die Mutter hilft 
mit aus dem Herzen kommendem Worte. „Wer einmal vor ein 
Kunſtwerk, das noch in der Erinnerung. jeine : Seele füllte, mit 
einem jungen Menjchentinde trat, weiß, welche Vertiefung des 
Genuſſes für beide aus dieſem gegenſeitigen Geben und Nehmen 
zwiſchen reifem und knoſpendem Fühlen erblüht.“ 

Wie geeignete Bilder den Vocſtallumgekreis recht bereichern, 
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Intereſſe wecken und den Sinn für heimatliche Kultur beleben und 
anregen können, zeigen die im ihrer Art jehr guten „Bilderbogen 
für Schule und Haus“ der Gejellichaft für vervielfältigende Kunft 
in Wien. Ihr äußerft billiger Preis, ihre Neichhaltigfeit mie 
bauptjächlich die künſtleriſche Auffaffung des Dargeftellten machen 
fie durchaus empfehlenswert. Sie verdienten die Verbreitung zu 
haben, die leider die berüchtigten gewöhnlichen Bilderbogen befigen. 

Man jollte dem Kinde aber nicht nur Bilderbücher geben, 
jondern ihm auch in feiner Sinderftube große farbige Wandbilder 
bieten. Dazu eignen jich vorzüglich die billigen „Meinhold’ichen 
Bilder für den Anfchauungsunterricht.“ „Sie enthalten Anjchauungs- 
material von großem Werte. Es werden die Gegenftände der 
Natur in Lebensgemeinjchaften nicht in zufälligem Nebeneinander 
dargeftellt. Da jieht man den Frühling in Feld und Wald und 
Garten, einen Bauernhof im Sommer und Winter ꝛc. Und alles- 
das wird in Iebendigem Zujammenhange gejchildert, ohne Über- 
ladung mit Einzelheiten, ohne jtörendes VBordrängen der belehrenden 
Abficht, rein nach äfthetiichen Geſichtspunkten. Spielend kann das 
Kind hier lernen, was e3 in der Natur nur jelten vollitändig mit 
einander verbunden fiebt. Und wenn man dieje Tafeln je nach 
den Jahreszeiten und dem Alter der Kinder wechjeln läßt, jo bilden 
fie eine künſtleriſch ſowohl wie pädagogisch außerordentlich wert— 
volle Anregung.“ 

„Durch nicht? kann der angeborene Kunjtjinn des Menjcherr 
jchlagender bewiejen werden, al3 durch die Vorliebe des Kindes 
für Bilderbücher und Bildertafeln. Iſt es im Grunde nicht jeltjam, 
daß das Kind überhaupt an der Betrachtung von Bildern Freude 
bat, während ihm die Dinge jelbft, mit allen realen Interefjen, die 
fich daran Fnüpfen, vor Augen ftehen? Aber gerade daran erkennt 
man jeine fpecifijch Künftlerifche Begabung. Die bloße Anjchauung 
iſt e3 nicht, die ihm Freude bereitet — obwohl auch fie ihm natürlich 
einen Reiz gewährt — e3 ift vielmehr die Betrachtung der Ab— 
bilder bejtimmter ihm befannter Driginale. Nicht die realen Dinge, 
ſondern ihre Symbole will e3 jehen, und grade das ergänzende 
Phantafieipiel, das fich an die Betrachtung der legteren anfnüpft, 
it e8, was ihm Vergnügen bereitet. Es muß ein unendlicher Reiz 
für das Kind darin liegen, daß e3 in einem folchen Bilderbuche, 
Blatt für Blatt ummwendend, die zahlreichen Gegenftände der Natur, 
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raſcher als e3 jemals in Wirklichkeit möglich wäre, an jeinem Blick 
vorüberziehen laſſen kann. Ein Gefühl, gemiicht aus Macht: 
bewußtjein und. fünftleriichem Genuß, wie e3 ihm außerdem nur 
beim Kunftipiel zu Teil wird! Ein Emporheben über die Un— 
jelbjtändigfeitt und Unvollfommenheit ſeines ſonſtigen Dajeins, wie 
e3 fich der Erwachjene nur ſchwer vorftellen Kann. Überall im 
Leben iſt es ſchwach und abhängig. Hier im Gebiete der Phantaſie 
hat es ein Feld, wo es frei und ungebunden jchalten Fan. Das 
ift jein Neich, wo niemand das Necht hat, ihm dreinzureden.. 
Hier fühlt es fich groß, mächtig, göttlich, Herricher und Schüpfer 
in einer Perſon. Ein jolches Gefühl jollte man mit aller Kraft 
zu fördern juchen.“ 

Neben dem Anjchauungstriebe regt ſich auch früh der Trieb, 
mit der Hand Schaffen zu wollen. Derjelbe muß bald für die Er— 
ziehung nußbar gemacht werden. Die frühe Gewöhnung an hand— 
mwerfliche Thätigfeit Fräftigt den Körper, macht die Hand gejchidt 
und ftählt durch Überwindung der Schwierigkeiten den Charakter. 
Die Mannigfaltigkeit der Eindrüde, die auf ein Kind einftürmen, 
die koloſſale und mit feinem ſpäteren Alter zu vergleichende 
Receptivität verlangt notwendig eine Ergänzung in produftiver 
Richtung. Durch den früh entwidelten Illuſionstrieb des Kindes, 
der eine fortwährende Bethätigung fordert, entjteht jehr leicht die 
Gefahr einer Überreizung des Gehirns. Die Bewegungsſpiele 
genügen nicht, um die Erziehung harmonisch abzurunden. E3 muß 
auch der handwerkliche Thätigfeitätrieb des Kindes eine Ausbildung 
finden. Der einfache Baufaften iſt 3. B. von bejonderer Wichtig- 
feit. Sehr oft ift die Ähnlichkeit der Form mit dem Gegenftande, 
den fie darftellen joll, nur eine ganz allgemeine. Aber jelbjt dieje 
genügt, um beim Kinde die Allufion des Gegenſtandes zu ermweden. 
Es ijt fein Zmeifel, daß durch das Nachbauen oder jelbjtändige 
Erfinden derartiger Formen die künſtleriſche Illuſionsfähigkeit in 
viel höherem Grade entwidelt wird, al3 durch das einfache receptive 
Handhaben von Spielfachen, die der Natur nachgeahmt Sind. 
„Schon in einem Alter, wo das Kind den Bleiftift noch nicht 
führen kann, kann e3 die Gegenftände durch Stäbchenlegen dar- 
ſtellen. &3 lernt jo gemwifjermaßen die Umrißlinien darftellen. Ein 
Kind, das Schon das Weſen der Umrißzeichnung kennt, dag jelber 
ſchon zahlreiche Umriſſe natürlicher Gegenjtände gelegt hat, wird 
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ipäter feine ganze Kraft auf die Erlernung der zeichnerijchen Technik 
verwenden künnen und demgemäß viel rajchere Fortſchritte machen 
al3 ein Kind, bei dem dieje Vorübung nicht vorangegangen ift. 

Sch glaube in einigen Zügen nachgemwiejen zu haben, daß 
die Kunst dem Kinde nichts Fremdes ift, daß vielmehr diejelbe in 
hohem Maße geeignet ift, die frühften und wertvollften Anlagen 
und Triebe de3 Kindes in entiprechender und veredelnder Weije zu 
entwickeln. Es ift nun wohl Klar, daß dieje künſtleriſche Erziehung 
nicht mit dem Schuleintritt aufhören joll; daß Elternhaus und 
Schule fie von da an ignorieren können. Wir brauchen die Kunft 
auch weiter. Leider haben wir die Kunſt noch nicht in der Schule 
Wohl find Anfänge durch den Litteraturs, Gejang- und Zeichen— 
unterricht gegeben. Wohl bietet die Litteraturpflege hoffnungsvolle 
und entwiclungsfähige Anſätze, aber meiſt find bei der Behandlung 
vorwiegend logiſche, moralijche, grammatiſche, ftiliftijche und allerhand 
andere Gejichtspunfte maßgebend, nur nicht äſthetiſche. E3 fehlt vor 
allem an einem wertvollen großen litterariichen Ganzen, in welches fich 
die Kinder hineinleben könnten. In ſechsklaſſigen Schulen ift aller- 
dings die Behandlung eines folchen nicht möglich, wohl aber in 
fteben- und achtklaffigen. Der Gejangsunterricht bildet, was 
äfthetifche Behandlung betrifft, eine rühmliche Ausnahme. Doch 
müßte da3 Notenfingen noch mehr zurücdgedrängt und die Liebe 
zum geiftlichen und weltlichen Volksliede noch mehr gepflegt werden. 
Der Zeichenunterricht fängt viel zu früh an; ihm fehlt die Farbe, 
auch iſt er überlaftet mit linearen und geometrijchen Elementen; 
die Hauptjache, die Naturformen, werden jo aut wie garnicht 
berüdjichtigt. In Naturgejchichte und Geographie find Spazier— 
gänge durch Meberfüllung der Klaſſen unmöglich gemacht ; in diejen 
Unterrichtsfächern kann deshalb nur eine geringe äjthetiiche Wirkung 
erzielt werden. Auf der ganzen Schularbeit liegt dazu der Unjegen 
de3 didaktiſchen Materialismus, „der Fluch des Präſentſeins.“ Die 
Schule kann nur wenig für Körperpflege thun; die Mädchen haben 
jo gut wie gar fein Turnen. „Das religiöje, gejchichtliche, geo— 
graphijche, naturkundliche Anſchauungsmaterial iſt fat ausjchließlich 
für unterrichtliche Zwecke berechnet und ohne künſtleriſchen Wert. 

Wir haben die Kunft noch nicht in der Schule, fie muß aber 
aufgenommen werden; denn fie fteht nicht nur dem oberften Er- 
ziehungsziel, der Ausbildung des religiössfittlichen Charakters, nicht 


entgegen, jondern ijt vielmehr bejonder3 gut geeignet, die Erreichung 
dieſes Zieles nachdrüdlich zu unterjtügen. Sie bietet ferner auch 
‚wertvolle methodiſche Vorteile. | 

Die Schule joll dem Schüler ein angenehmer Ort jein, an 
dem er gerne weilt, und ſich wohl und heimijch fühlt. Schon die 
‚ganze Ausjtattung de3 Raumes muß erhebend und erfreuend wirken. 
Solange aber noch feine tägliche Stubenreinigung ftattfindet, jo lange 
noch kahle Wände in ödem Grau die Kinder anftarren, jo lange 
„wird fich das Kind jchon durch das Zimmer an und für ſich ab- 
geitoßen fühlen, jo lange wird ihm ein Moment fehlen, welches 
- ahm mit anderen die Schule zur zweiten Heimat machen würde.“ 

— (Schluß folgt.) 


IV. 
Runoͤſchau. 


Unſer geſamtes Volksleben in der Gegenwart wird leider nur 
allzuſehr von dem Zeitgeiſte des Realismus, des Materialismus, 
des Utilitarismus beherrſcht! 

Der materielle Erfolg, die wertſchaffende Arbeit der produktiven 
Stände ſtehen im Vordergrund, und daneben müſſen ſich die idealen 
Güter eine ſehr beſcheidene Einſchätzung gefallen laſſen. 

Mit wahrer Freude haben daher die Lehrer des Volkes in 
Der jüngjten Zeit es begrüßt, daß der „Jdealismus“ in den 
höchſten und in den einflußreichiten Kreifen mehr und mehr fein 
Licht, feine Wärme und jein Leben ausftrömt und den Geiſt des 
Volkes über die Heinlichen, jeldftfüchtigen und jelbftherrlichen, darum 
‚aber zerreißenden und zerftörenden Beitbejtrebungen emporhebt. 
Wir erinneren unjere Leſer an die Reden, die Seine Mäjeität der 
Raijer in Bonn und in der Wartburg gehalten haben; an die 
bedeutjame Weihrede des Grafen von Bülow bei der Enthüllung 
des Stanbbildes des Fürften Bismard. 

Die Rede ift getragen von einem Idealismus, der den Heinen 
Geijtern des Egoismus und des Materialismus wieder den Todesſtoß 
verjeßt. Für uns bleiben die Worte der Rede unvergeklich, Die 
die Bildungsstätte des Fürften Bismard, das Plamann’iche Inſtitut 
in Berlin beleuchtet: „Auf märkifcher Scholle, im Herzen Preußens 
geboren, iſt Dtto von Bismard in den Mauern der Stadt Berlin 
aufgewadhjen. Den Garten der „Blamann’ihen Erziehungs- 
anjtalt“, einjt dort am unteren Ende der Wilhelmjtraße gelegen, 
Hat er nachmal3 die Geburtzftätte jeiner Luftjchlöfjer 
genannt. 
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Hinter dem Bretterzaun dieſes Gartens zeigte dem Knaben 
die Phantafie die ganze bunte Erde mit ihren Burgen und Bergen 
und allen Erlebnifjen die jeiner marteten, die ganze meite Welt, 
die diejer Knabe dereinſt umgejtalten jollte, als er nad einem 
Menjchenalter in die Wilhelmftraße zurüdfehrte und die größte 
Epoche der deutjchen Gejchichte begann.“ 

Dieje Anjtalt wurde getragen und regiert von dem Geifte des 
großen Pestalozzi, hier fanden die peftalozziichen Ideen eine Tiebe- 
volle Aufnahme und Pflege, von dieſen Ideen wurde der Geiſt 
de3 Heinen Bismards getränft: „Emporbildung des Menjchen zu 
edler Menschlichkeit, Wedlung und Ausbildung der Anlagen des 
Geiſtes und des Herzens zu fraftvoller That und zu echter Frömmig— 
feit,“ war der Leitjtern und die Loſung aller Lehrer, die an diejer 
Anſtalt arbeiteten. Durch diefe Erziehung wurde bei Bismard ein 
gut Teil zu dem Grunde gelegt, aus dem jpäter Bismarcks welt— 
geſchichtliche Thaten entiprangen. 

Aus diefem Geiſte wurde am Anfange ded vorigen Jahr— 
hundert3 eine neue Zeit geboren, die ein Fichte, ein Schleiermacher, 
ein Freiherr von Stein, ein Fürft Hardenberg begrüßte, und die 
ein Herbart, ein Dieſterweg weiter führte, Dieſer Geijt des 
reinjten Idealismus, der am Ende des alten Jahrhunderts in den 
höheren und niederen Schulen immer mehr verblaßte, möge im 
neuen Sahrhundert feine belebenden Schwingen wieder erheben. 
Wenn nicht alle Zeichen der Zeit trügen, fo fcheint diejer Geift, 
wie am Anfang des vorigen Jahrhunderts, auch jet wieder an die 
Pforten der Schulen anzuflopfen. 

„Wie pflegen wir einen gejunden Idealismus auf unjeren 
höheren Schulen?” Diefe Frage wurde von dem Pireftor des 
Sriedrih3-Öymnafium in Breslau, Dr. Feit, vor wenig Wochen 
auf dem zmölften deutſchen evangeliihen Schulfongreg ein- 
gehend behandelt. „Man beflagt mit Recht das Schwinden idealer 
Gefinnung bei der Jugend der höheren Schulen, deren deal die 
möglichjt jchnelle Erreichung der Reifeprüfung und der Eintritt in 
einen möglichjt angejehenen Beruf fei. Das ift der Geiſt der 
Zeit, für den man nicht. einjeitig Jugend, Haus, Schule, Staat 
verantwortlich machen darf. Der Redner zeigte darauf die Charafter- 
bildung durch die Schulzudt und die Erziehung zur Frömmigkeit 
und Vaterlandsliebe durch Unterricht in der Religion, Gejchichte, 
Erdkunde, Naturbejchreibung und Phyſik. 

Das humaniftiihe Gymnafium Hat in den alten Sprachen ein. 
treffliches Mittel des Idealismus in der "gründlichen grammatijchen 
Schulung, melde fih den Zugang zu den Geiftesichäßen des 
Altertum3 erarbeitet. 

Die fchönften Ideale des Haffiihen Altertums haben die 
deutichen Hlaffifer ergriffen und mit dem Geifte und dem Gefühl 
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de3 eignen Volkes erfüllt, jo foll der deutjche Unterricht neben 
Religion und Gefchichte der Mittelpunkt idealer Bildung fein. Der 
Geſang muß durch Pflege des guten Volksliedes das Gemüt; das 
Beichnen und die Anſchauung der bildenden Kunſt den Fünftlerijchen 
Sinn erweden und entwideln, Turnen und Leibesübungen — nicht 
Sport — den Leib zum jtarfen und gewandten Gefäße der Seele 
bilden. Die Prüfungdordnungen müfjen immer mehr von ein- 
engenden Bejtimmungen, die ein freies, ideales Streben hindern, 
befreit werden. 

Der Gymmnafialunterricht ruht auf durchaus gefunder Grund- 
lage, er zeigt in den Geſtalten der alten Welt, wie in denen der 
deutſchen Litteratur und Gejchichte, Hingebung an große Ideen und 
an das Vaterland." — 

Der inhaltreiche Vortrag hatte eine eingehende und anregende 
Beiprehung zur Folge. Das Ergebnis war: „Nicht nur das 
humaniſtiſche Gymnafium Habe die Aufgabe und die Mittel zum 
Idealismus zu erziehen, jondern auch das Realgymnafium und die 
Realſchule. 

Wir möchten dieſem Schlußſatze noch Hinzufügen, jede Schule, 
nicht nur die höheren Schulen, ſondern auch die Volksſchule hat die 
Aufgabe und hinreichende Mittel zum Idealismus zu erziehen. 
Die Lehrer der Volksſchule find fich diefer Aufgabe bewußt und 
fuchen fie mit Ernft und Hingabe zu löſen. „,Volksbildung“ — 
„Bolfsgefittung“ find die Leititerne für Erziehung und Unterricht. 

Am Anfange des neuen Jahrhunderts hat der Vorſtand des 
Deutfchen Lehrer-Bereind den einzelnen Landes- und Provinzial- 
vereinen als Aufgabe gejtellt: „Welhe Bedeutung hat die 
Volksbildung für die Volksſittlichkeit? Und als zweite 
Aufgabe: „Die Bedeutung der Kunft für die Erziehung“. Mit 
welcher Hingabe und Fleiß haben die Volksſchullehrer in den 
legten Wochen in größeren und Fleineren Lehrerverfammlungen 
diefe beiden Aufgaben zu löſen verſucht! — 

Mit Einhelligfeit wurde dem Materialismu3 und dem Utili- 
tarismus der Eingang in die Pforten der Schule verwehrt. „Bildung“ 
ift dem Volksſchullehrer fein totes Willen, feine Kenntnifje, fein 
toter Memorierſtoff im Gedächtnis des Kindes, Feine einjeitige Aus- 
bildung des Berftandes, fondern ihm iſt Bildung in formaler 
Beziehung die Harmonijche Entwidelung aller dem Menjchen ver- 
liehenen Anlagen und Kräfte und in materieller Hinficht die 
Übermittelung der edelften Rulturgüter. „Bildung ift nicht einfeitige 
Ausgeftaltung mit inneren Werten, jondern Wusgejtaltung der 
ganzen Perjönlichkeit nach einem durch die Zeit gegebenen deal.” — 

Die Feinde und Gegner der Volksfchule behaupten: „Die 
Volksbildung, die die Volksſchule in der Gegenwart erftrebt, kann 
das Volk nicht erreichen, jondern nur Halbbildung, und dieje zerftört 
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die Sittlichfeit. Darum mollen fie Volksbildung in ihrem Sinne, 
d. 5. außer Religion die Aneignung der notwendigſten Kenntnifje 
und Fertigkeiten, etwas Lejen, Schreiben und Rechnen, das ift voll- 
jtändig genug, vielleicht jchon zu viel; denn die dümmſten Arbeiter 
find die beiten, nicht bloß in wirtjchaftlicher, jondern auch in fittlicher 
Hinſicht.“ Durch eine größere Zahl der Religionsſtunden, durch 
eine Vermehrung de3 religiöjen Memorierjtoffes und durch die Herr- 
ſchaft der Kirche über die Schule Hofft man die Sittlichkeit zu heben. 

Die Richtung, die im politiichen Leben durch eine mächtige 
Partei verkörpert ijt und über einen gewaltigen Herbann verfügt, 
klagt unjere Bolfsfchule immer wieder der Unchrijtlichfeit an. Die 
Volfsbildungsbeitrebungen der Gegenwart, der Ausbau und die 
Hebung der Volksſchule, die Reformbejtrebungen der Lehrerbildung, 
die Schulaufjiht durch Fachleute u. ſ. w. find dieſen Leuten ein 
Dorn im Auge. Einen Strauß von diefen Anflagen fann man aus 
ihren Parteiblättern und Schriften alle Wochen binden: „Die Neu- 
ichule bevölfert die Zuchthäuſer“ (Biſchof von Linz). „Die moderne 
Bolksichule, jagen wir es offen heraus, ijt eine Peſtbeule am 
Staatskörper“ (Fränkiſches Schulblatt),. „Ach halte die übermäßige 
wiſſenſchaftliche!! Bildung eines Volkes für einen Nachteil desjelben 
und auch für die Landwirtichaft“ (Pommerſcher Landbote). In 
allen Lehrer-Berjammlungen wurden dieſe Angriffe mit fittlicher 
Entrüftung zurüdgemiejen. 

Hebung des Volkes zur „Volksſittlichkeit“, Erziehung 
zu einem gejunden und lebensfräftigen Idealismus, zur Kunſt und 
für die Kunſt ſoll die deutjche Jugend erzogen werden; darum 
das zweite Verbandsthema: die „Bedeutung der Kunſt für Die 
Erziehung.“ Die Mitwirkung der Kunft für die Erziehung bei der 
Erziehung der deutichen Jugend ift bis heute nur vereinzelt heran- 
gezogen, „Mit der Erziehung zur Kunft treten wir in einen 
erhabenen, Gott geweihten Tempel, in welchen der weltmüde Menſch 
pilgert, um auszuruhen und abzumwerfen, was ihn fränfet und mas 
ihm bange macht.“ Die Kunſt Hat eine intenjive, erzieherijche 
Kraft. Aus den Berhandlungen über diefe Aufgabe heben wir 
folgende Süße hervor, die die allgemeine Zuftimmung faſt in 
allen Berjammlungen fanden: 

1. Die einfeitig wiffenjchaftliche Ausbildung leistet einer materia- 
liſtiſchen Weltanſchauung Vorſchub und hemmt die Runftpflege. 

Es iſt deshalb mehr Gewicht auf Gemütsbildung zu legen. 

2. Durch die fünftleriiche Erziehung wird der Trieb zum Guten 
und Edlen geftärkt, der rohe „jinnliche“ Genuß beichränft 
und die „geiſtige“ Genußfähigfeit gehoben. 

3, Die Pflege des Schönen jchlingt ein geiftiges Band um alle 

Volksgenoſſen, hebt die Freude am nationalen Gut und fördert 

die gewerbliche Leiſtungsfähigkeit auf allen Gebieten, 
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4. Die Kunftbetrahtung bringt eine Fülle von Anjchauungen, 
welche nicht nur dur Bildung von Vorftellungen und Be- 
griffen den Unterricht bereichern, fondern auch das Gefühl 
veredeln und das Wollen in fittlihe Bahnen Ienfen. 

5. Die fchulgemäße Kunjtpflege — das äjthetiiche Moment — 
fol alle Unterrichtsgegenftände — bejonder3 Religion, ? 
Deutich, Litteratur, Geſchichte — begleiten und fich im Beichnen 
(weibl. Handarbeiten), Schreiben, Turnen, Jugendipiele be- 
thätigen. Won bejonderer Bedeutung für die künſtleriſche Er- 
ziehung ift die Pflege des Gefanges, insbefondere des Volksliedes. 

6. Die bildende Kunft muß in den Schulräumen und im An- 
ihauungsmaterial mehr Berüdfichtigung erfahren, 

7. Nicht durch Einfügung neuer Lehrfächer in den Unterrichts- 
plan der Schule ein theoretifches Willen über Künfte zu 
vermitteln, fondern durch die Gewöhnungen an gute Kunſt auch 
bei den Rindern der breiten Schichten unjeres DVolfes das 
Gefühl, das Künftlerifche zu bilden und das Streben nad 
einem veredelten Lebensgenuß zu begründen. . 

8. Soll die künſtleriſche Durchbildung des Volkes in rechter 
Weife vor fich gehen, jo muß der Lehrerſtand als Hüter und 
Pfleger der idealen Güter fein Intereſſe mehr als bisher: 
der Kunſt zumenden. — 

Zum Schluß bemerfen wir noch, daß auch einzelne Ber- 
handlungen über diefe Aufgabe gezeigt haben, daß die Beitrebungen 
dieſer modernen Runjtbewegung nicht nur Anhänger und Verteidiger, 
fondern auch zahlreiche Gegner Hat, die die Forderung al3 zu weit 
gehend und zu hoch abmweifen. 


Lehrpläne und die Schulreform. 

Die „Zehrplanfrage* ift durch die Veröffentlichung der 
neuen im Aultusminijterium in Preußen ausgearbeiteten Lehrpläne 
wieder zu einer brennenden Beitfrage geworden. Bewährte 
Fachmänner und Laien ergreifen wieder die Feder, um in pädagogifchen 
und politifhen Blättern die Licht- und Schattenfeiten der neuen. 
Lehrpläne offen und rüdhaltlos zu beiprechen. 

Die neuen „Lehrpläne“ und „Zehraufgaben“ für bie: 
höheren Schulen in Preußen find das Ergebnis jahrelanger Kämpfe, 
welche weite Kreije in Mitleidvenjchaft gezogen haben. 


ı „Die Kunſt foll die Religion in der Schule nicht verdrängen, ſondern 
befruchten und beleben. Wir jehen in der Religion die höhere Macht, die 
durch nicht erjegt werden kann, ſchon deshalb, weil fie den ganzen Menjchen, 
da3 Gentrum jeines feeliichen Lebens, fein Herz beaniprucht und beeinflußt.“ 
(Wir verweilen an diejer Stelle auf den Vortrag des Echulrat3 Dr. Frohnmeher: 
„Inwieweit gebührt der Kunft ein Einfluß auf die Erziehung?” Gehalten auf 
dem 12. evangeliihen Schulfongreß in Berlin. 20 Pf.) 
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Es ift ganz bejonders Iehrreich, die Gejchichte der Umgeftaltung 
und des Ausbaues der Lehrpläne für die der höheren Schulen in 
Preußen und damit in ganz Deutjchland zu verfolgen. 

Am Jahre 1859 erfannte die preußifche Unterrichtäverwaltung 
die Nealichulanftalten verjchiedener Art al3 allgemeine Bildung3- 
ftätten neben den Gymnafien an. Der „Ipezielle Lehrplan“ 
von 1867 gab zuerjt eine überfichtliche Verteilung des Lehritoffes 
mit Angabe der Lehrziele für die einzelnen Klaſſen der Gymnaſien 
und NRealichulen. Im Jahre 1882 verjuhte man Mängel, Die 
diefem Lehrplan anhafteten, durch die unter dem Minifter von Goßler 
erjchienenen neuen Lehrpläne zu bejeitigen. Hier waren zum erjten 
Male die Lehrziele für Gymnaſien, Realgymnafien, Oberrealjchule 
gleichzeitig und gleichmäßig geordnet, die Reifeprüfung wurde für 
alle Gattungen höherer Schulen übereinjtimmend feitgelegt. Die 
ausschließliche Bevorzugung der alten Sprachen wurde zu Gunſten 
des Franzöfiihen und der realen Fächer durch entjprechende Ver— 
minderung der Stundenzahl im Lateinischen und Griechiſchen zurüd- 
gewieſen. Diejer neue Lehrplan ftellte aber an die Arbeitskraft und 
Arbeitsleiſtung von Lehrern und Schülern jo hohe Anforderungen, 
daß der Ruf nah Entlaftung und Vereinfachung der Methode von 
allen Seiten und in allen Tonarten laut wurde, 

Diejen Klagen fuchten die auf Grund der Dezember-Ronferenz 
de3 Jahres 1890 unter dem Minifterium von Zeblit ausgearbeiteten 
Lehrpläne von 1892 Abhülfe zu jchaffen. 

Leider bedeuteten diefe Lehrpläne einen entichiedenen Rüd- 
ſchritt. Die Lehrftundenzahl wurde allzujehr gekürzt, und zwar 
wiederum auf Koften der alten Sprachen. Die Einführung einer 
bejonderen Abjchlußprüfung vor der Verſetzung nach Oberſekunda 
fand wenig Beifall. Während das Gymmafialmonopol in jeiner 
‚ganzen Schärfe erhalten blieb, wurde das NRealgymnafium faft zu 
einer Lehranstalt zweiter Ordnung herabgedrüdt. Die Bedeutung 
der Oberrealſchule als gleichwertige Bildungsanftalt wurde nicht 
in Betracht gezogen. 

„Die Lehrpläne von 1901 werden daher in den beteiligten 
Kreifen mit Freuden begrüßt; enthalten diefelben auch nicht die 
Erfüllung aller gehegten Wünfche, jo bedeuten fie in der That einen 
großen Fortſchritt in der Entwidelung des höheren Schulwejens. 

„Hier wird zuerft deutlich und klar der Grundſatz ausge- 
ſprochen, daß alle drei Arten der höheren Lehranftalten als gleich- 
wertig zu betrachten feien. 

Dem Gymnafium wird feine alte Beitimmung, eine Pfleg- 
jtätte altklaſſiſcher Geiftesbildung zu fein, nah Möglichkeit und mit 
Rückſicht auf die neuzeitlichen Verhältniffe zurüdgegeben. Die Stunden- 
zahl für das Lateinische ift nicht unmefentlich verftärft worden, das 
Griechiſche hat einen, wenn auch nicht bedeutenden Zuwachs erfahren. 
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Auch für das Realgymnafium fordert der neue Lehrplan eine 
größere Stundenzahl im Lateinischen als bisher. Das „Lateinijche“ 
ift für das Nealgymnafium nicht mehr ein Nebenfach, jondern 
zählt jegt mit zu den Hauptfäcern. 

In allen drei Lehranftalten werden der Geſchichte neue, Die 
modernen, jozialen und wirtichaftlihen Probleme umfafjende Auf- 
gaben zugewiejen, für die Erdfunde wird das Zeichnen der Karten- 
bilder, auch aus dem Gedächtnis, für bejonders förderlich angejehen. 
Der mathematifche Unterricht joll den Geift des Schülers befähigen, 
die erworbenen Anſchauungen und Kenntniffe in jelbitändiger Arbeit 
richtig anzuwenden. In allen Unterrichtsfächern foll der Pflege 
der Mutterjprache ganz bejondere Aufmerkſamkeit zugewendet werden, 
Das Deutſche jteht im Mittelpunft des gejamten Unterrichts. 
„Deutihe Männer follen die Höheren Lehranftalten 
an Zukunft bilden und erziehen.“ 


V. 
Rezenſtonen. 





Dr. Hermann Schiller, Weltgeſchichte von den älteſten 
Zeiten bis zum Anfange bes 20. Jahrhunderts. II. Band, 
Geſchichte des Mittelalters, 666 Seiten. Dazu Quellenſammlung, 
48 Seiten. Vollſtändiges Regiſter. Berlin und Stuttgart, Verlag 
von W. Spemann, 1901. 

Der erſte Band von dieſem höchſt hervorragenden und epochemachenden 
Werke iſt von und in dieſen Blättern bereits eingehend beſprochen worden; 
dieſer vorliegende zweite Band, ber den Leſern gefichterte Reſultate der neueren 
und neueften Forichung des Mittelalter in pragmatifcher, Harer und licht: 
voller Darftellung bietet, fann jich in jeder Beziehung dem erjten Bande 
würdig an die Seite ftellen. 

Dies neue Geſchichtswerk Hat fich die Aufgabe geftellt, die hiſtoriſche 
Bildung unſeres Volkes zu veredeln und zu vertiefen. Nach einem eingehen- 
den Studium dieſes vorliegenden zweiten Bandes muß ein jeder dem Herrn 
Verfaſſer dad Lob und die Anerkennung zollen, daß er e3 verftanden hat, 
dur eine möglichjt objektive, d. h. das eigue Urteil wenig aufdrängende 
Darftellung den Lejer in den Stand zu ſetzen, aus dem Studium der WWelt- 
geihichte praltiſche und nüßliche Lehren zu ziehen. 

‚Ein weiterer und größerer Vorzug des Werkes ift die Einheit- 
lichkeit des Gejamtbilded, dad wir durch die gleichmäßige Verarbeitung 
des geihichtlihen Material3 von der gejchichtlichen Entwidelung erhalten, da 
die Löjung der geftellten Aufgaben nur in eine Hand gelegt worden ift. 

Zur Vertiefung des geichichtlichen Verſtändniſſes hat Schiller. bei jedem 
größeren Abjchnitte genaue Quellenüberfichten, Angabe der beiten und zuver- 
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läffigften Werke und Bearbeitungen über bie einzelnen Perioden, und zum 
Schluß Auszüge aus Geichichtäquellen dem Leſer geboten. Bei der Dar— 
ftellung der Weltgeichichte hat fich der Verfaſſer vorwiegend, nicht ſelten 
faft wörtlich an die beften Werke über die einzelnen Gebiete angeichlojjen. 

Zur ganz bejonderen Empfehlung des Werkes verdienen die jehr 
treffenden Vergleiche, die den Blick auf ähnliche Ericheinungen der neueren 
Geihichte und auf die Gegenwart hinlenken und daburd Die gewonnene 
Erkenntnis jowohl flarer, al3 wertvoller und frucdhtbarer machen. 

Wenden wir und jet zu dem Inhalte des zweiten Bandes. Derjelbe- 
behandelt das Mittelalter in vier Perioden und zwar: 

1. Periode Die Bildung bezw, Fortdauer chriftliher National- 
ftaaten und Univerfalreiche in Weit und Oft und den Islam. Bid zum Anfange 
de3 10, Jahrhunderts. ©. 8—135, 

2. Beriode. Das römijche Reich (imperium Romanum) deutſcher 
Nation, die Nationalftaaten in Form der Lehendmonardie und die Anjprüce 
der Kaifer auf Weltherrihaft. Bis zum Ende des 11. Jahrhunderts. 

3. Beriode. Der Entjheidungsfantpf der Univerfaltirche mit dem 
römifsch-deutfchen Univerjalreihe und mit den Nationalftaaten und der Zu- 
ſammenſtoß der chriftlich-abendländifchen mit der muslimifch-morgenländifchen 
Welt in den Sreuzzügen, Bis zum Wusgange des 13. Jahrhunderts. 
Seite 232—404. 

4. Beriode. Der Sturz des mweltbeherrichenden Papſttums und die 
Auflöjung des römiſchen Reiches deuticher Nation durch den Sieg der terri- 
torialen und nationalen Gewalten, die Erichütterung der Lehensmonardie- 
durh das Bürgertum der Städte. Die Dffenfive des mußlimifchen und 
mongoliihen Drient3 gegen das chriftliche Abendland und der Fall des 
Römerreiches. Die großen Erfindungen und die Entdedung der neuen Welt. 
Bis zum Anfange des 16. Jahrhunderts. 

Diefer zweite Bandtliefert wieder den Beweis, dab der Berfaffer ein 
Meifter in der Darftellung und Bearbeitung des Stoffes ift. 

Jedem Geſchichtslehrer ift_ die Werk von ganzem Herzen zu empfehlen, 
ed ſollte aber auch in feiner Schul- und Lehrerbibliothek, ja in feiner ger 
bildeten Familie fehlen. B. 


Hilfsbuch zur Behandlung der für die Schule wichtigſten Kirchenlieder 
nebft einem Anhang, enthaltend eine Überficht über das chriftliche 
Kirchenjahr, von A. BP. Frahm, Rektor in Altona. 2. vermehrte: 
Auflage, Altona, J. Harder Verlag. Preis M. 1.60, gebunden M. 2. 
Das Wertchen beipricht 30 evangelifche Kirchenlieder, 9 mehr als bie. 

erite Auflage, und umfaßt jowohl die 20 für die ſchleswig-holſteiniſchen 
Schulen vorgeichriebenen wie die jämtlichen durch Minifterialverfügung vom 
8. Auguſt 1894 für die preußifchen Präparandenanftalten geforderten Lieber, 
jo daß e3 fi) auch „über die Grenzen Schleswig-Holfteind hinaus brauchbar. 
erweiſen möchte.” Nicht nur die benußten Hilfsquellen: Koch, „Geſchichte des 
Kirchenlieds”, Herm. Haaſe, „Evangelische Liederkunde”, E. Sperber, „Die. 
Enttwidelung des deutſch⸗evangeliſchen Kirchenlieds” und Hugo Orphal „Das 
evangeliiche Kirchenlied“, jondern auch die Inappe Mare Art der Behandlung 
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de3 Stoffes machen das Büchlein in Hervorragender Weile brauchbar. Für 
Nichtkenner der erften Auflage laffen wir die Dispofition, die jämtlichen Aus— 
Führungen zugrunde liegt. folgen: 1. Kurzer biographiicher Abriß über Die 
-Berfafier der Lieder, 2. Grundlage und Entftehung, 3. Inhalt und Er- 
Yäuterungen, 4. Überfichtliche Gliederung. — Wir haben den Eindrud, daß 
dieſe Art der Behandlung, weil logiich aus dem Stoff jelbjt heraus fonftruiert, 
nicht bloß erichöpfend genug ift zum alljeitigen Verftändnis derfelben, jondern 
in ihrer Knappheit auch das Intereſſe des Schülers jtet3 feſſeln wird, und 
find überzeugt, daß fich dad Büchlein zur meiteften Verbreitung empfiehlt, 
auch da, wo der Wortlaut der zu erlernenden Lieder von dem jchlestwig- 
holſteiniſchen Gejangbuche abweicht. 


Muſikaliſches Handbuch zur Erneuerten Agende vornehmlich zum 
Gebrauch für Kantoren und Organiften, herausgegeben von A. Sarau, 
Superintendent in Bromberg. Berlin. Trowigich und Sohn, 1901. 
Gebunden M. 1.20. 
Das Bud) ift im Anschluß an die Beichlüffe der Generalfynode von 1894 

und 1897 abgefaßt al3 Anweiſung für die firhlihen Mufifbeamten (Kantoren 
und Organiften), wie die mit der Wgende von 1895 als „Mufifanhang” ger 
botenen Responjorien, Wechjeliprüche, Cantica in den Gottesdienft eingefügt 
werden fünnen. Nur eine liturgiſch und mufifaliich fundige Hand mie die 
des Verfaſſers, fonnte die jchwierige Aufgabe jo geihidt und anregend löſen 
wie dies hier geichehen. — Das Werkchen behandelt im allgemeinen Teil 
den Gemeindegejang, dad Drgelipiel, den EChorgelang und den Altargejang 
bes Geiftlihen; im jpeziellen bie befonderen Formen des Gottesdienftes 
(Haupt: und Nebengottesdienfte und kirchlichen Handlungen: Taufe, Konfirmation, 
Trauung und Beerdigung) und giebt im Mufifanhang den mufifaliichen Saß 
der Porologie, Wechjeliprüche und der altfirhlichen Lob- und Bittgejänge. 
In den einzelnen Kapiteln ift an betreffender Stelle auf die einjchlägige 
Zitteratur hingewieſen, jodaß auch der Nichtfundige fich leicht orientieren wird, 
Wenn auch hauptiächlich für den Fachmann gefchrieben, dürfte aus ihm Doch 
auch der muſikaliſche Laie, bejonders wenn er ald Mitglied firchlicher Vorſtände in 
intimerer Beziehung zu dem Firchlichen Leben und feinen Erforberniffen jteht, 
fruchtbringende Anregung jchöpfen und jo der evangeliiche Gottesdienft nach 
feiner noch oft unterichägten muſikaliſchen Wusgeftaltung rege Förderung 
erfahren, | 

84 volkstümliche Spiellieder mit den nötigen Melodien für Schule 
Kindergarten und Familie nebjt Beichreibung der Ausführung der 
Spiele. Geſammelt und herausgegeben von %. Wiedermann und 
8. Krämer. Efjen, G. D. Baedefer. 1901. Geheftet 60 Pig. 

. Die durch die Neuherausgabe des Erf- und Greef'ſchen „Lieberfranz” 
bereit vor die Öffentlichkeit getretenen Verfaſſer bieten allen, die ſich fiir 
frögliches Kinderipiel interejlieren, eine willfommene Gabe, welche jowohl der 
Schule wie dem Haus gute Dienfte Teijten wird. Es jchadet nicht, daß von 
obigen 84 Liebchen bereit3 41 im Liederkranz erjchienen, im Gegenteil dürfte 
neben dem billigen Preis gerade dieſe Separatausgabe zur meitmöglichiten 
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Berbreitung förderlich fein. — Es finden fich berüdjichtigt: Marſchübung, 
Gang-, Lauf und Haſcheſpiele, Kreisipiele mit Hiüpfen und Tanz, Nach— 
ahmungs-, Kampf» und Ruheſpiele. Die Melodien find Teicht faßlich und 
bezüglich ihrer Tonlage wie mufitaliihen Ausdrucks forgfältig gewählt, die 
Terte Fritiich revidiert. Die Beichreibung der Spiele ift überall leicht ver- 
ftändfih. Wir finden aufrichtige Freude an dem Werfchen und find überzeugt, 
daß es überall freundlicher Aufnahme begegnen wird, ivo noch warme Herzen 
fchlagen für harmloje Jugendluft und finniges Kinderipiel. ß. 


VI.. 
Zeitſchriftenſchau. 


„Pädagog. Blätter“ von Kehr, heransg. von Mutheſius 1901. 
Heft 7. Gotha, E. F. Thienemann. 

Mutheſius, Neuere Urteile über Volksfchullehrerbildung und Volks— 
fchulfehrerarbeit. — Römpler, Gedanken über die unterrichtliche Behandlung 
der zehn Gebote. — Die Seminarlehrerfrage in Braunfchweig. 

„Die deutſche Schule”, (V. Zahrz). Heft 6. Berlin, Julius 

Klinthardt. 

Die Pflege der Fünftleriichen Bildung in Hamburg. Bon Dr. Beter 
Seifen. — Der erfte Religiongunterricht in pſychologiſcher Beleuchtung. 
Von Hd. Grabs. — Zur Gejchichte der preußiichen Volksichule unter Friedrich 
dem Großen. Von Dr, Eduard Elausniger. — (Beichenunterricht und 
Tinftlerifche Bildung — Kunft und Schule — Bur Kriminalität der jugend- 
lichen Perfonen im Deutjchen Reiche — Schulaufficht und Lehrthätigfeit — 
Bur Lage der preußiichen Seminarlehrer — Schulmünzen — Die Gejellichaft 
für Verbreitung von Volksbildung — Univerfitäts - Ferienfurfe für Lehrer). — 
Litteratur: Die Litteratur des BZeichen- und Kunftunterrichts im Jahre 1900 
(TH. Wunderlich) — Geometrifcher Unterricht (R. O. Beetz). 

Desgl. Heft 7. Die Ziele der hochichulpädagogifchen Bewegung Bon 
Dr. Hans Schmidfunz. — Preußifches und englifches Volksſchulweſen. 
Bon $. Tews. — Zur Gefchichte der preußifchen Volksſchule unter Friedrich 
dem Großen, Bon Dr. Eduard Clausnitzer. (Schluß). — Mitteilungen 
(Hauptverfammlung des „Vereins für wiflenjchaftliche Pädagogit" — Kunft 
und Schule — Xereinigung zur Pflege erafter Pädagogik in Leipzig — 
Soziale Zuftände, — Litteratur: Pädagogik (Dr. E. v. Sallwürf, Fr. Regener, 
Linde) — Geometriicher Unterricht (Schluß) (Beet, Büttner). 

„Neue Bahnen“, (XI. Jahrg). Heit 7. Wiesbaden, EmilBehrend. 
| Herbart3 Verdienfte um die Förderung der Bädagogif als Wifjenjchaft 
und Kunſt, von R.Köppler, Altenburg (Schluß folgt). — Der Moralunterricht 
in der franzöſiſchen Volksjchule. Bon Dr. Baul v. Gizycki, Berlin. Schluß.) — 
Sm Kampf um die Weltanfchauung I. — Zum elementaren Sprachunterricht. 
(Schluß.) Beiträge zur Gejchichte der Pädagogik II. 





I. 


Dis Idee der allgemeinen Volksſchule 
und die Wirklichkeit. 


Bon Geh. Oberfchulrat Profeffor Dr. Herman Schiller-Reipzig. 





Jede Zeit jchafft fich oder übernimmt Ideale, nach denen ſie 
ihr Streben zu geftalten ſucht, und eine Gejchichte diejer Ideale 
der verjchiedenen Zeiten, hätten wir fie erjt, müßte lehrreich jein, 
wie kaum eine andere Arbeit. Bis jet haben wir aber nur An- 
jäge dazu; doch find auch dieſe ſchon lehrreich genug, wenn man 
nur auf ihre Lehren hören will. 

Die politischen und fozialen Ideale der Neuzeit wurzeln in 
der franzöfiichen Revolution: Freiheit, Gleichheit, Brüderlichkeit. 
Wie fich zur Zeit ihrer Aufftellung diefe Ideale in Wirklichkeit 
gejtalteten, wifjen wir zur Genüge: die Zeiten der Nationalfonvention 
und der Schredensherrichaft haben die größte Unfreiheit über die 
große Menge der franzöfiichen Bevölkerung gebracht, von der wir 
in der chriftlichen Staatengefchichte willen. Die Brüderlichteit 
bewies fich in der Ausraubung Frankreichs und aller benachbarten 
Länder, die die Habgier reizten und der Genußſucht Befriedigung 
in Ausficht ftellten. Die Gleichheit wurde theoretiſch durch die 
Menjchenrechte und die daran fich anjchließende Gejeßgebung hergeftellt, 
praktiſch durch die Guillotine, die alle Köpfe wegmähte, die ich 
über ein gewiſſes Niveau erhoben; diejes wechjelte zwar, aber um 
jo ſchlimmer für die, welche das Unglüd hatten, nicht zu wiſſen, 
wie hoch oder tief es im Augenblid jtand. deal und Leben, 
welch’ unüberbrüdbare Kluft! Auch die Folgezeit weiß von der 
Freiheit und Brüderlichkeit nicht viel zu berichten, wohl aber haben 
die Kämpfe zwiſchen einem wirklich in tiefem Elend jchmachtenden 
Proletariate und der e3 ausbeutenden Bourgeofie nirgends eine 
jolche Häufigkeit und Wildheit erreicht, wie in Frankreich. Nur 
die Gleichheit hat ſich im franzöſiſchen Volke zu einer li 
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Wirklichkeit in der Gejellichaft verdichtet, und der erjte Napoleon 
fannte jein Volt, wenn er meinte, e3 achte die Freiheit geringer 
als die Gleichheit, die aber in diefem Falle nicht? bedeutet als die 
Vernichtung der WVorrechte der Geburt. Und da wären wir an 
dem fpringenden Punkte: Was wollen jo allgemeine Ausdrücde wie 
Freiheit, Gleichheit, Brüderlichkeit in Wirklichkeit befagen? Im den 
20er und 30er Jahren des 19. Jahrhunderts dachte man bei dem 
Worte Freiheit in erfter Linie an Denk- und Preßfreiheit, und 
nichts war charakteriftiicher, al3 daß die Maſſen, die nicht leſen 
fonnten, unter diefem FFeldgefchrei zu Butichen und Revolutionen 
geführt werden konnten. Im Namen der perjönlichen Freiheit 
mwiderjeßte fich das engliiche Volk bis gegen Ende des 19. Sahr- 
hundert3 dem Schulzwang, und dann mar er nur auf Ummegen 
zu erreichen. WBrüderlichkeit ift gewiß etwas Hohes und Schönes, 
aber fie hat nur Wert, wenn fie aus dem Herzen fommt; gebieten 
läßt fie fich nicht. Freilich, auch bier dachten die franzöſiſchen 
Revolutionäre anders, fie ftellten die Menjchen vor die Wahl: 
la fraternit& ou la moft (Brüderlichkeit oder Tod)! Als Grumd- 
recht ift fie jedenfall® noch weniger zu gebrauchen; denn mie joll 
man daraus ftaatsrechtliche Konjequenzen ziehen? 

Doch e3 handelt fich bei meiner nachjtehenden Betrachtung 
zunächft weder um Freiheit, noch um Brüderlichkeit, obgleich auch 
fie zu berückjichtigen find, jondern um die Gleichheit. Betrachten 
wir ein wenig dieſes Menſchen- und Grundrecht; ſozialpädagogiſch 
ift ja jeine Eriftenz bald begründet, in der Wirklichkeit fteht es 
damit ungefähr, wie mit den Menjchenrechten der Konftituwante. 
Bereit? unter der Nationalfonvention und vollends zur Zeit der 
Schredensherrichaft bedeutete Gleichheit die gleiche Knechtſchaft und 
Unterdrüdung aller durch wenige. Das war natürlich bei der 
Aufitellung der Menschenrechte nicht beabfichtigt. Was war aber 
gemeint? Wir werden dem Gejeggebern der Konjtituante Fein Un— 
recht thun, wenn wir jagen: nichts Beltimmtes, etwas Vages, Un- 
faßbares, eine Elingende Phraſe, fein rechtlich faßbarer Begriff. 
Bei der zweiten Leſung faßte man den Sat jo: „Ale Menjchen 
find gleich an Rechten”, von den Pflichten redete man wohlweislich 
nicht. Auch beftimmte man einzelne diefer Rechte näher: Religions— 
freiheit, Rede- und Preßfreiheit, Sicherheit der Perfon und des 
Eigentums. Folgen wir zunächit dieſen Beſtimmungen, jo ergiebt 
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Th, daß auch nach den Anfichten der Väter der Menfchenrechte 
die Freiheit nur eine fittliche Grundforderung jein jollte, und ſetzen 
wir Hinzu, auch nur fein kann für jene allgemeinen und höchiten 
Güter, die eben das Weſen des Menjchentums ausmachen. Wir 
haben aljo alle Anſpruch auf die Freiheit des phyſiſchen Daſeins 
und der rechtlichen Berjönlichkeit, alfo auch vor allem auf die Gleichheit 
aller vor dem Richter; wir haben endlich Anſpruch darauf, unjere 
vernünftige Meinung auszusprechen, die nur durch die Pflicht beſchränkt 
wird, durch unfere Äußerung nicht das Staatswohl zu gefährden, 
ferner unjere religiöje Überzeugung zu befennen und ihr nachzuleben. 

Der Staat kann die Geichheit der Menjchen nur ſoweit an— 
erkennen, als fie wirklich allgemein und in der Natur begründet 
iſt. Will er die vorhandenen Ungleichheiten bejeitigen, jucht er 
die von Natur Ungleichen zu Gleichen zu machen, jo rächt ich 
da3 an jeiner Verfafjung und an jeinem Leben. Und vor allem, 
die geichichtliche Erfahrung zeigt ung, daß alle jolchen Verſuche 
jcheiterten eben an der Macht der natürlichen Thatjachen. Die 
überidealiftiichen, der Wirklichkeit abgewandten Richtungen der 
Sozialdemokratie würden hierin die meitejtgehenden Konjequenzen 
ziehen; fie würden durch eim rückſichtsloſes Gewaltſyſtem die Unter- 
jchtede der Geburt, des Beſitzes, der Bildung zu bejeitigen ſuchen, fie 
würden eine gemeinjame Auf- und Erziehung der Kinder anordnen, fie 
würden da3 Individual-Eigentum durch das follektive erjegen. Manche 
jog. Sozialpädagogen unterjcheiden ſich kaum in ihren Iuftigen 
Schulkonftruftionen von diefen Forderungen, die Sozialdemokraten 
haben nur die Konjequenz vor ihnen voraus und die Klarheit darüber, 
daß ihre Schulideale — jo jchön und richtig fie fein mögen — in der 
heutigen Gejellichaftsordnung unmöglich find. In der That, fiele diejes 
Hindernis weg, jo gäbe e3 faum etwas Folgerichtigeres als den jozial: 
demokratischen Schulplan mit Kindergarten (2.—6. Lebensjahr), 
Unterjchule mit der Spige in der gewerblichen Fach- oder FFort- 
bildungsichule (6.—14. Jahr) und einer Unter: und Oberjtufe, 
Mittelihule (10.—16. Jahr), Oberjchule (13.—19. Jahr), 
Hochſchule 19.—25. Jahr) mit genauem gegenjeitigen Anſchluſſe 
am Schluffe der ihnen allen gemeinjamen Unter= oder Oberjtufe und mit 
feiner Betonung des Arbeit3unterrichts ? Aber einjtweilen iſt es ja noch 
nicht jo weit, und ich habe mich mit dem Zukunftsſtaate hier nicht zu be- 
fafien. In unjerem heutigen Staatöleben, und nur damit allein mill dieje 
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Erörterung fich beſchäftigen, fann der Staat nur die gleichen Rechte zum 
Erwerb in freier Bethätigung der Kräfte gewähren, aber nicht den 
gleichen Beſitz. Denn diefer hängt in vorderfter Linie von den ver- 
jchiedenen Anlagen und Tüchtigkeiten des einzelnen und von feiner Wirt- 
ichaftlichkeit ab ; hier fann feine Gleichheit hergeftellt werden. Dazu ift 
ein großer Teil der heutigen Vermögen ein Erzeugni3 der Arbeit 
früherer Generationen; ihnen gebührt aber das Recht, über ihren 
Befig zu verfügen. Solange aljo der hiſtoriſch gewordene Rechts— 
ftaat nicht in Trümmer geichlagen ift, kann bier feine erhebliche 
Änderung eintreten. Man kann durch progreffive Beſteuerung, 
durch eine allgemeine Erbichaftzftener und durch Maßregeln gegen 
das unfittliche Börſenſpiel — nicht jede Börjenthätigkeit iſt unfitt- 
lich — vielleicht die Ungleichheiten vermindern und ihnen einen 
Teil ihres aufreizenden Charakter benehmen, aber fie bejeitigen 
jolange nicht, als nicht Gewalt vor Recht geht. 

Was hat aber, wird der Leſer fragen, die Idee der allge- 
meinen Volksſchule mit diefen Fragen zu thun, was joll in3bejondere 
die Gleichheit für fie bedeuten? Nun, ich denke, jehr viel; dent 
ſie beruht eben in erjter Linie auf diefem Gfleichheitsideale. Man 
verjteht unter der allgemeinen Volksſchule „einen drei- bis vier- 
jährigen Unterbau der Gejamtvolfsichule, einen Elementarkurfus, 
der von allen volfsjchulpflichtigen Kindern aller Stände bejucht 
werden ſoll.“ Vielleicht wäre e3 den thatlächlichen Verhältniſſen 
entiprechender, wenn man im Sinne der Mehrzahl des deutichen 
Lehrervereind und einiger Sozialpädagogen ſagte, „der von allen 
vol£sjchulpflichtigen Kindern aller Stände bejucht werden muß, und 
von dem feine Entbindung erfolgen darf." Damit wird angeblich 
die reine Konjequenz des Satzes gezogen: „die Schulen find Ver— 
anftaltungen de3 Staates." Der Staat jelbjt will aber merfwür- 
digermeije dieje Konjequenz nicht ziehen, denn er läßt daneben Privat- 
unterricht als Erſatz des Vollsichulunterrichtes unter gewiſſen Be— 
dingungen gelten, wie er dies auch bei den höheren Schulen thut, 
und er organifiert jogar jelbft da und dort einen folchen Privat. 
unterricht, weil er ihn für die Zwecke der höheren Schulen für 
erjprießlicher und fürderlicher hält, in jeinen Vorſchulen. Ich ſage 
Privatunterricht, weil diefe Schulen durch Forderung eines ziem— 
fich hohen Schulgeldes fich jelbjt erhalten müfjen, der Staat oder 
die Stadtgemeinde verleihen nur den damit betrauten Lehrern 
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gewiffe pragmatische Rechte. Daß dieje Vorjchulen in der gleichen 
Bahl von Jahren mehr leiſten können als die meiſten Volksſchulen, 
follte doch nicht mehr beftritten werden. Die Qualität der Lehrer 
ift diejelbe, die Zahl ihrer Schüler ift bejchränkt, durchjchnittlich 
erheblich Heiner ala die der Volksſchulklaſſen — in wenigen 
Großſtädten ausgenommen —, da3 Schulmaterial kommt mit einem 
ziemlich gleichartigen, regelmäßig viel reicheren Bewußtſeinsinhalte 
in die Schule, und die Schüler erfahren in ihrem Elternhaufe 
teils unmittelbar, teil3 mittelbar eine erheblich größere Förderung 
bei der Vermehrung dieſes Bemwußtjeinsinhaltes und bei feiner 
geiftigen Aſſimilation und Verarbeitung, als dies je in der allge- 
meinen Volksſchule möglich fein wird. Dieje Verhältnifje find un— 
beitreitbare Thatfachen, und fie laſſen fich einmal nicht aus der 
Welt Schaffen, folange wir unfere heutigen Lebenseinrichtungen 
behalten. Aber diefe Harliegenden pädagogischen Fragen fommen 
jo gut wie nicht in Betracht, und dies in einer Zeit, die feine 
Bedenken trägt, aus rein pädagogischen Gründen für minderbe- 
fähigte Kinder bejondere Schulklaſſen zu jchaffen, und in der jich 
in der Volfsfchullitteratur Vorſchläge finden, die dem Lehrer in ° 
einer der dunkelſten pigchologiichen Fragen, nämlich der fünftigen 
geiftigen Entwidelung, faft diktatoriiche Gewalt und Unfehlbarkeit 
verleihen wollen. Denn jeit ungefähr 25 Jahren hat fich ein 
ziemlich intenfiver Kampf gegen die Vorſchulen erhoben unter der 
Deviſe der Allgemeinen Bolksjchule, und der Allgemeine deutjche 
Zehrerverein hat fich im dieſer Frage in einer Weile engagiert, 
die mir nicht unbedenklich erjcheint; darum jei es mir im folgenden 
geitattet, dieje Bedenken darzulegen. Es handelt fich bier, wie mir 
jcheint, in erfter, jagen wir, jozialer Linie, um den alten Gegen- 
ja von deal und Wirklichkeit; politische und Standezfragen 
wirken mit, die pädagogtichen ftehen im Hintergrunde. Betrachten 
wir zunächſt die wirkliche Sachlage. — 

Vorſchulen giebt es nach Teubners Statiſtiſchem Jahrbuch ſür 
1899/1900 nicht in Bayern, Sachſen, Württemberg, Baden, 
Braunjchweig, Meiningen, Altenburg, Schwarzburg - Rudolftadt, 
Walde, Schaumburg-Lippe und Eljaß-Lothringen; im Großherzog- 
tum Heſſen 10, dazu je 1 oder 2 Vorklaſſen an einigen anderen 
Schulen. In Norddeutichland (Preußen, den beiden Mecklenburg, 
Sachſen-Weimar [hier giebt e3 übrigen? nur an 3 Privatanftalten 
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Vorſchulen, nit an den Staatsichulen], Oldenburg, Sachjjen- 
Koburg-Gotha, Anhalt, Schwarzburg-Sondershaufen, Reuß ä. und 
j. 2., Lippe und den 3 Hanfaftädten) zählt man an 939 Xehr- 
anftalten 38 einflaffige, 32 zweiklaſſige, 165 dreiflaifige, 13 vier- 
klaſſige, 4 fünfklaffige, 21 ſechsklaſſige (davon 8 allein in Hamburg) 
und 1 fiebenflaffige Vorfchule, im ganzen aljo in ganz Deutjch- 
land 287 Vorjchulen, und darunter wieder 70 nicht voll ent- 
widelte. Im ganzen haben ſomit nur 30'/s°/o der Schulen in den 
Ländern, die überhaupt Worjchuleinrichtungen befiten, jolche. 
Diefen ftehen in den übrigen deutfchen Ländern 481 Schulen ohne 
Borjchulen gegenüber. Somit befuchen alfo die Schüler von nur 
20% der deutſchen Lehranftalten überhaupt Worjchulen. Wie 
können aljo dieje 20°/o, das heißt diejes eine Fünftel gegenüber 
den anderen Vierfünfteln ernjthaft in Betracht kommen? Der 
Einwand liegt nun nahe, daß, wenn nur */s aller deutſchen Lehr— 
anftalten Vorſchulen bejigt, diefe auch noch für dieſes Fünftel ohne 
Schaden in Wegfall kommen können. Ich gebe das ohne weiteres 
für die 1- und 2⸗klaſſigen Vorſchulen zu, namentlich wenn, wie 
bier und dort, dieſe einklaſſige Vorjchule 3 Jahrgänge vereinigt. 
Man kann nur geltend machen, daß in diejem Falle die jehr Kleine 
Scülerzahl — fie geht bis zu 13 Schülern herab — doch noch 
mit einigem Erfolge unterrichtet werden kann; aber ftichhaltig ift 
diejer Einwand nicht. Warum ich für die Bejeitigung der übrigen 
nicht eintrete, it teil3 oben erklärt, teild wird es fich aus dem 
folgenden ergeben. Hier genügt es zu konftatieren, daß bei dem 
jetigen Zuſtande Feine Gefahr im Verzuge liegen kann; das deutjche 
Reich wird dadurch in jenem Beſtande nicht bedroht. 

Freilich, wenn man manche Lehrerzeitungen lieft, jo könnte 
man meinen, dies jei thatjächlich der Fall. Ich gebe hier zunächit 
Nein das Wort (Encyflopäd. Handb. d. Pädag. 7, 461 ff); ich 
denke, er ijt ein unverdächtiger Zeuge für das, was in dieſer 
Hinficht für die allgemeine Volksſchule vorgebracht wird; die Frage- 
zeichen jee ich dazu. „Unter den Gründen, die für fie fprechen, 
fteht obenan ein jozialpolitijcher. Man geht von der That- 
lache (?) aus, daß die Entfremdung unter den verjchiedenen Klaſſen 
und Berufsitänden in unjerem Volke und damit auch der Mangel 
an Berjtändnis für die gegenjeitige Arbeit jchon jo weit vorge- 
ichritten ift, daß aus dieſer Verſtändnisloſigkeit (?) und Gefühl- 
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loſigkeit (?) jchwere Gefahren für den Zuſammenhalt unjeres 
Volkes (?) heraufbeichworen werden. Denn e3 können ſich aus 
jolchen Zuftänden Gegenjäge entwideln, die das Ganze zerjpalten (?) 
und die Geſamtkraft ım bedenklicher Weiſe lähmen (?), ja zu ver- 
nichten drohen (?). Diejer Entfremdung zu ſteuern joll auch die 
Drganijation unjere® Schulwejens dienen. In feinem Fall darf 
die3 darauf ausgehen, die Trennung, die durch Bildungsunterjchiede 
gegeben ift, noch in fünftlicher Weije zu mehren (?). Wenn man 
jich auch nicht der Illuſion Hingeben darf, ala ob die Schule die 
inneren Spaltungen aufzuheben vermöge, jo darf fie ſich doch 
andererjeit3 nicht dazu hergeben, die im Volke vorhandenen Unter— 
ichiede noch Fünftlich zu verjtärfen (7). Es iſt nicht national gedacht, 
wenn man darauf ausgeht, die jozialen Gegenſätze zu verjchärfen, 
weil dieje die Volkseinheit untergraben und damit (?) die Kraft 
der Nation Schwächen." „Für alle Kinder des Volkes, ſtammen fie 
aus reichen oder armen, aus vornehmen oder niederen Käufern, 
it die Volksſchule die allgemeine Grundſchule, die gemeinjame 
Wurzel, aus der die verjcyiedenen Zweige fich abjondern, jo, mie 
e3 die nationale Arbeitsteilung (?) verlangt. Dieje Grundichule 
joll die Verkörperung des Gedankens fein, daß alle Kinder einem 
Bolfe angehören, und daß fie vor Gott alle gleich find." „Im 
der allgemeinen Volksſchule fommt zugleich der Gedanke zum Aus- 
drud, daß das gejamte Bildungsweſen eines Volkes einen Organismus 
bilden ſoll, in dem die einzelnen Glieder miteinander in Verbindung 
jtehen. Diejer Organismus hat fich nicht nach Ständen, nicht nach 
dem Vermögen zu richten, fondern einzig und allein nach den 
Lehrzielen und Lehrſtufen, die fich aus der Teilung der nationalen 
Urbeit ergeben. Das Schul- und Bildungswejen hat dafür zu 
jorgen, daß die beſten Wrbeiter für dieje verjchiedenen Zweige 
berangebildet werden, mögen fie ftammen, woher fie wollen. Das 
verlangt die nationale Arbeit, die nur unter den Händen tüchtiger 
Arbeiter gedeihen kann.“ 

Ich babe abfichtlich die objektive Darftellung Reina wörtlich 
bierhergejegt, weil man zweifellos, wenn ich dieje jelbe Darftellung 
gegeben hätte, fie für übertreibend und parteitich erklärt haben 
würde. 

Das erſte, was dem Leſer in dieſer Darlegung auffällig ent— 
gegentritt, iſt die gewaltige Überſchätzung der Schule für unſere 
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fozialen Verhältniffe und die Unkenntnis der Hiftoriichen und mwirf- 
lichen Thatjachen. Zunächſt wird es eine „Thatſache“ genannt, 
daß „die Entfremdung unter den verjchiedenen Klaſſen und Berufs— 
ftänden in unſerem Volke jchon ſoweit vorgejchritten fei, daß aus 
diejer Verſtändnisloſigkeit und Gefühllofigkeit ſchwere Gefahren 
für den Zuſammenhalt unjeres Volkes heraufbejchworen würden.“ 
Wie will und Tann denn diefe angebliche Thatjache erwieſen werden, 
da genau das Gegenteil in Wirklichkeit verhanden ift? Ich will 
nicht an das vorige Jahrhundert erinnern, wo die Stände noch 
Scharf gejchieden waren, und wo wirklich bisweilen „Verſtändnis— 
loſigkeit und Gefühlloſigkeit“ herrſchten. Es genügt mir, für die 
Zeit von 1870 bis heute zu zeigen, welche gewaltige Ausgleichung 
in Berftändnig und Mitgefühl ftattgefunden hat. Gehen wir in 
die erfte beſte Arbeiterverfammlung, hören wir den Reden und. 
den Unterhaltungen zu, und denken wir, wie e3 vor 30 und 40 
Jahren ausfah. Schon das allgemeine Wahlrecht mit dem, mas 
e3 zur Vorausjegung und im Gefolge hat, die koloſſale Zunahme 
und Wohlfeilheit der Zeitungen und Beitjchriften, die weite Ver— 
breitung der Künfte des Leſens und Schreibens, unjere völlig 
demokratischen Verkehrsmittel, namentlich in den Großftädten, die 
Menge von Hilfsvereinen, Schug- und Verjorgungsveranitaltungen, 
ipeziell die Krankenkaſſen, die wenigſtens prinzipiell und doch auch 
meist thatjächlich vorhandene Gleichheit vor dem Richter, die 
allgemeine Wehrpflicht, die Verbreiterung der bürgerlichen Rechte, 
die Menge von Vereinen mit regelmäßigen VBerfammlungen, Vor- 
trägen und Dizkujfionen, die innere kirchliche Miffion und die 
Drganifation der ftädtiichen Armenpflege mußten die verjchiedenen 
Bevölferungsjchichten einander jo nahe bringen, wie dies noch zu 
feiner Zeit der Fall war; aus der gegenjeitigen Berührung und 
der gemeinjamen Thätigkeit erwächſt aber da3 gegenjeitige Ver— 
ſtändnis. Man jpricht allerdings in diefem Zuſammenhange vom 
Unterjchiede der Bildung und wiegt fich immer nocd in den ge 
wöhnlichen falfchen Schulvorjtellungen, daß e3 eine Zeit gegeben 
habe, wo die Bildung de3 gejamten Volkes die gleiche gemejen 
jet; Griechenland wird dabei mit Vorliebe erwähnt. Keine Vor: 
ftellung ift unrichtiger; denn auch dort waren auf geiftigem Gebiete 
jo große Unterjchiede vorhanden wie heute, allerdings nicht jo tiefe, 
aber nur deshalb nicht, weil eben das Bildungsniveau viel niedriger 
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war. Wollen wir vielleicht heute um dieſen Preis die Minderung 
der Bildungsunterſchiede herbeiführen? Nun, wenn wir es wollten, 
Fonnten wir es gar nicht wegen de3 internationalen Wettbewerbs. 
Geben wir aljo dem naiven Gedanken endgültig den Abſchied, daß 
der fogenannte Riß in der Bildung der höheren und niederen 
Schichten der Geſellſchaft je befeitigt werden könnte und je bejeitigt 
worden wäre; dies ift nur auf einer ſehr niederen Stufe des 
Völkerlebens möglih. Wir mögen es beflagen, fünnen e3 aber 
nicht ändern; denn eben diejer Bildungsunterjchied iſt die ument- 
bebrliche Grundlage alles intellektuellen Fortjchritts. Wo hat aber 
eine Zeit jo viel für die Annäherung des Bildungsniveaus gethan, 
wie ebenfall3 wieder die heutige? Wann und wo gab es eine 
jolche Menge von Veranſtaltungen zur Hebung der unteren Schichten 
in geiſtiger Hinſicht? 

Es iſt auch gar nicht dieſe verſchiedene Bildung, die die 
Geſellſchaft trennt, ſo oft man auch dieſe durch nichts erweisbare Be— 
hauptung wiederholt. Als die lateinloſen Realanſtalten Be— 
rechtigungen forderten, da ſprach man es unbedenklich aus, daß künftig 
ſelbſt die Gebildeten ſich nicht mehr verſtehen würden und „der 
Riß, der durch die Geſellſchaft gehen ſollte,“ war das beliebteſte 
Schlagwort. Nichts iſt von dieſen Schreckſchüſſen eingetroffen, 
heute ſitzen nicht nur am ſelben Bier-, ſondern auch am ſelben 
Arbeitstiſche Hunderte von verjchiedener Vorbildung zujammen, 
und fie verftehen fich jehr wohl, wie heute der Arbeiter den höher- 
‚gebildeten nicht nur verfteht, jondern jogar oft an Verſtändnis 
übertrifft. Was die Riſſe in der Gejellichaft herborbringt, find 
die nackt undirücfichtslos verfolgten Intereffen und die erorbitanten 
Vermögensunterjchiede, namentlich, wenn diefe Vermögen in fo 
unfauberer Weije erworben werden, mie e3 heute leider jo oft der 
Fall iſt. Ste haben zu einem jo jchnöden Egoismus geführt, daß 
dadurch allerdings der „Zuſammenhalt der Nation“ gefährdet 
werden kann. Aber ob er je im Ernſte gefährdet wird? Im 
einem großen Volle — und das werden wir täglich mehr — giebt 
«3 neben den trennenden eben auch zujammenhaltende und zu— 
fammenjchmweißende Interefjen; darunter mag auch die Schule 
einen Platz beanfpruchen, aber er kann der Lage der Dinge nach 
nur ein bejcheidener jein. Was will fie bejagen gegen die Wirk— 
ungen de3 allgemeinen Militärdienjtes, des allgemeinen Wahlrechtes, 
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der Erziehung durch die Fach-, politischen und jozialen Vereine, 
der Zeitungen, der materiellen und geiftigen Interefjen ? 

Der „Schulmeifter von Sadowa" mar der Anfang jener 
Überſchätzung der Wirkungen der Schule, die fich nachher immer 
gejteigert hat. Heute joll die allgemeine Volksſchule alle jozialen. 
und politischen Schäden heilen, fie joll den Bujammenhalt der 
Nation, der angeblich gefährdet ift, herjtellen helfen. Zum Glüd 
it Ddiejer nicht gefährdet, und wenn er e3 wäre, erwieje jich die 
Schule wirkungslos dagegen. Es iſt gerade ein ſolch' unbegründetes- 
Poftulat, wie der hundertmal gedanfenlos wiederholte Satz: wer 
die Schule befige, habe die Zukunft. Nie hat der Staat die ge- 
jamte Schule eines Volkes jo unumſchränkt beherricht und jo 
rückſichtslos feinen Zwecken dienjtbar gemacht, wie unter 
Napoleon I. in Frankreich, und nie hat ſich diejer Sab jo evident 
al3 umberechtigt und unbegründet erwiejen, wie damals. Geit 
diefer Zeit hat ſich diejelbe Lehre unendlich oft wiederholt, aber 
fie hat nicht3 genüßt. Der Liberale Staat hatte die Schule und 
glaubte die Zukunft zu haben, bis er eines ſchönen Tages die 
Entdekung machte, daß dieje Zukunft feinen erbittertften Feinden 
gehörte. Die Ultramontanen beherrichten unter Napoleon III. die 
franzöſiſche Schule völlig ſouverän; noch im Jahre 1877 gab es 
41712 Lehrkräfte ohne jtaatlicde Zeugniffe, d. 5. Lehrer und 
Lehrerinnen, die geistlichen Kongregationen gehörten; konnten fie die 
Gejeßgebung von 1879—1882 hindern? Im Jahre 1897 gab es 
nur noch 2373 ungeprüfte Lehrkräfte an den öffentlichen Schulen, 
der Staat hatte die Lehrerbildung, die Schulaufficht, die Errichtung 
von Schulen völlig in feiner Hand und troßdem waren nicht nur 
die ultramontanen Machenfchaften des Generaljtabes möglich, jondern 
die republifanische Regierung hat gefährliche Gegner ringsum. 
Eher könnte man mit einigem Rechte jagen: wer das Elternhaus 
bat, hat die Zukunft; aber auch diefer Sat kann feine allgemeine 
Geltung beanjpruchen, weil unzählige Imponderabilien bier mit» 
wirken, unter denen das Geſetz des Gegenjates und des Wechjels 
im einzel- und im völferpigchiichen Leben vielleicht am mirf- 
ſamſten iſt. 

Iſt aber denn die allgemeine Volksſchule eine ſo neue Sache, 
daß wir darüber nur Theorie und gar keine Erfahrung beſitzen? In 
Süddeutſchland hat ſie ſtets beſtanden, da müßte man doch ihre 
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angebliche zuſammenhaltende und unterjchiedausgleichende Kraft recht 
gründlich fudieren können. Man ftelle nun da einmal einen alt= 
bayerijchen Hofbauern mit feinem Knechte, mit dem er oft auf einer 
Schulbank gejeflen, und den er an Wiſſen ſchwerlich erheblich über- 
ragt, jozial auf eine Stufe; da3 wird eine nette Szene geben. 
Und iſt es in den badiichen, bayerijchen, mwürttembergijchen ꝛc. 
Dörfern und Städten anders; giebt e8 nicht in jeder Dorfwirtichaft 
da3 „Herrenftüble" und das allgemeine Wirtzzimmer mit allen 
drum= und dranhängenden Folgen? Wo it denn da die Aus— 
gleichung der fozialen Unterjchiede? Wie lange bejtand ferner dort 
in Städten und Dörfern, in denen nur eine fleine Minderheit von 
Schülern einer Konfelfion vorhanden war, thatjächlich die Simultan- 
ſchule; konnte fie hindern, daß mit der ftärkeren Entwicklung des 
katholiſchen Kirchentums durch Pius IX. der konfeifionelle Gegenjab. 
in konfeſſionellen Hader und Haß ausartete? Aber, jagt man, der 
Süden ift demokratifcher, dad fommt von der allgemeinen Volks— 
ichule. Ob das demokratischer werden unbedingt ein Glüd und ein Bor- 
zug ift, bleibe hier unerörtert ; aber jedenfalla hat damit die allgemeine 
Bolfsichule nichts zu thun. Sondern in den kleineren Staaten 
fonnte ſich lange fein rechtes Staatögefühl bilden, nachher übte 
der Aheinbund feine Nachwirkung, und er bejeitigte vor allem das 
Kirchengut, den Großgrundbeſitz des Adels und feine jtändiichen 
Rechte. Die Nähe von und die Verbindung mit Frankreich brachte 
die demofratiiche Entwidlung dieſes Landes zu ganz anderem Ein- 
fluffe als im Innern Deutſchlands. Man denke an den ſüd— 
deutjchen Liberalismus der 30er und Mer Sabre, er lebte zum 
großen Teil von franzöfiichen Ideen. 

Sch jelbjt bin ein Süddeutſcher und habe Mitte der vierziger 
Sahre des vorigen Jahrhunderts die allgemeine Volksſchule befucht.. 
Wirkte fie ausgleichend bezüglich der fozialen Unterjchiede? Dazu 
war noch die Stadt, in der ich erwuchs, Klein, und da fünnen die 
fozialen Unterjchiede überhaupt nicht groß jein. Meine Eltern 
gehörten dem mittleren Bürgerftande an, von Überhebung und 
Standesgefühl war feine Nede. Ich wurde durchaus nicht ge= 
hindert, in der Nachbarjchaft mit Kleinen Leuten und ihren Kindern 
zu verkehren, auch ich habe nach Kinderart mit diefen nicht nur 
am Abend Kartoffeln gegeſſen, jondern auch nicht jelten ihr be- 
icheidenes Mittagsmahl getheilt. Und wie war e3 gleichwohl in 
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der Schule? Meine gute Mutter nahm jedesmal, wenn ich aus 
der Schule kam, und fie mich gefragt hatte, neben wem ich ge- 
jefien — man änderte damals jede Stunde einigemale den Sig — 
eine Unterjuchung meiner Kleider und meiner Kopfhaut vor, und 
je nach dem Ergebnis wurde mir dann eingejchärft, mich möglichſt 
fern von dem &£. zu halten, jelbjtverftändlich auch nicht mit ihm 
zu jpielen u. dal. Wie oft wurde mir in der Schule mein 
bejcheidenes Frühſtück nicht etwa bloß beneidet, jondern entweder 
heimlich unter dem Schultiiche oder mit Gewalt entriffen; wie oft 
wurde ich von einigen diejer neidischen und hungrigen Mitjchüler noch 
obendrein geprügelt, von unflätigen Schimpfereten gar nicht zu reden. 
Bon einem Umgang mit den meiſten Mitjchülern war trog meiner 
doch ſtark proletarifchen Freundichaften in der Nachbarichaft gar 
feine Rede. Es ift ja heute hier manches befjer, aber die Haupt- 
ſachen beftehen auch heute noch, und nach meinen Erfahrungen 
findet der Klaſſenneid und der daraus entipringende Klaſſenhaß in 
der allgemeinen Volksſchule viel mehr Nahrung ala z. B. in den 
Vorſchulen, wo jo ziemlich alle diefe aufreizenden Verhältnijje weg- 
fallen, weil die Schüler der gleichen jozialen Schicht entjtammen. 
Auch hier fteht die Wirklichkeit von dem edelgedachten Ideale weit ab. 

Nun joll die allgemeine Volksichule gar den Gedanken mach 
halten, „daß wir alle Kinder eines Volkes find, die treu zujammen- 
ftehen jollen in Freud’ und Leid, die einander tragen und helfen 
jollen zum Wohle des Ganzen“. a, wie lange bleibt denn die 
Schülerjchaft der allgemeinen. Volkzichule heute beifammen? Drei, 
böchjtens vier Jahre. Und Kinder von 6—9 Jahren jollen dieje 
„Gedanken wachgehalten“ befommen? Haben fie denn dieje über- 
haupt, ja, wäre es nicht unfindlich, wenn fie fie hätten? Was ift 
dem Kinde von 6—9 Fahren „jein Bolt?" Ein vager Begriff, 
ein Wort ohne Inhalte. Wird es fich nicht mit allen Fajern da— 
gegen jträuben, daß e3 mit allen jeinen Mitjchülern „treu zuſammen— 
ftehen joll in Freud’ und Leid? 9a, wenn es nur der Karl 8. 
und der Frig 9). wären, die Freunde, dann ließe fich das noch 
verjtehen, aber mit den WU. und B. und C., mit denen ihm die 
Mutter jogar verboten hat zu reden, weil fie jo garftige Sachen 
lagen, „treu zufammenftehen in Freud’ und Leid”, das it doc) 
für jolche Kleinen völlig undenkbar. Aber vielleicht ſteigert ſich 
das Zujammengehörigkeitägefühl, wenn nun die Wege fich trennen, 
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die einen in der allgemeinen Volksſchule bleiben, die andern 
in die höhere übertreten; nun, die faft täglichen Prügeleien auf 
dem Schulwege, die von Zeit zu Beit zu fürmlichen Völkerkämpfen 
auswachſen, geben darauf die fchlagende Antwort. Das wird nicht 
ander3 durch jog. jozialpädagogiiche Erwägungen, mit denen heute, 
beiläufig bemerkt, ein gefährliches Spiel getrieben wird; e3 könnte 
nur ander3 werden, wenn die ſozialen Verhältniſſe aller Kinder, die der 
allgemeinen Schule zugewiejen werden, übereinftimmend gejtaltet 
werden fünnten, wenn e3 unter den Eltern keine Unterjchiede mehr 
gäbe, und wenn allen Schülern auf die Dauer das gleiche Maß, 
von SKenntniffen zudiktiert, mit einem Worte, wenn die 
Niveaugleichheit einer niedrigen Kultur gejchaffen werden könnte. 

Der zmeite Grund, der nach Rein für die allgemeine 
Volksſchule angeführt wird, ift ein pfychologijcher Warum er 
gerade ein pſychologiſcher heißt, iſt mir nicht recht Klar geworden; 
denn er iſt nicht pigchologijcher al3 der vorherangeführte. Es 
heißt: „Es hat feine großen Vorzüge, jagt der preußijche Kultus- 
minifter Dr. Boſſe, die Kinder zunächjt in die allgemeine Volks— 
ichule zu ſchicken, und feine großen Nachteile, durch die Vorjchule 
ichon die Kinder nach Ständen und in ihren Anfchauungsmweilen zu 
trennen zu Beiten, wo diejelben dafür noch nicht reif find, und wo 
dafür ein jpezielled Bedürfnis noch nicht befteht." Ob der Kultus- 
minifter Bofje gerade gewählt ift, um die Schwächen dieſes Ein- 
wandes durch jeine Stellung zu ftärken, weiß ich nicht; jedenfalls 
bleiben Schwächen Schwächen; ob fie von einem Kultusminifter 
berrühren oder von einem gewöhnlichen Sterblichen, ift zwar nicht 
für die Wirkung, aber vor dem Forum der Kritik einerlei. Alſo 
die Kinder find in der allgemeinen Bolksjchule d. h. von 6—9 
Jahren noch nicht dafür reif, nach Ständen und in ihren An— 
ſchauungsweiſen getrennt zu werden, aber mit 9 Jahren erlangen 
ſie plöglich diefe Reife. Ich würde umgekehrt jagen: Kinder von 
6—9 Jahren werden ohne Gefahr in Vorjchulen unterrichtet, weil 
von ihnen Erwägungen über Stand und Anſchauungsweiſen über- 
haupt jelbjtändig noch nicht angejtellt werden. Sind fie trogdem vor= 
banden, jo fann die Schule weder etwas dazu noch davon thun, 
denn dann ftammen fie eben aus dem Elternhaufe, und wie joll 
und kann die Schule dagegen ankämpfen? Leider wird die Trennung 
nach Ständen meift viel früher vorgenommen, al3 von der Schule 
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überhaupt die Rede fein Kann, und zwar. durch die heute faft 
Regel gewordene jcharfe Trennung der Familie und des Dienft- 
perſonals. Wie viele schwache Mütter jagen dem fich beflagenden 
Kinde: „Nein, nein, Herzchen, ſei nur gut, die Marie bat dir 
nicht3 zu jagen.“ Oder wenn da3 naive Kind die Marie an 
jeinen Freuden teilnehmen jehen will, heißt es: „das jchidt fich 
nicht“ u. ſ. w. Wir begegnen auch bier wieder der jelben Über- 
Ihägung der Wirkjamkeit und der Wirkungsmöglichkeit der Schule, 
die jo bedenklich, ja gefährlich ift; denn befeftigt fich erjt die An- 
ficht, daß die Schule alles kann, und wirkt fie jelbft zu ihrer Be— 
fejtigung mit, jo jchafft fie fich eine Verantwortung, die fie nicht 
tragen kann. Herr Boffe jagt weiter, die Kinder jollten noch nicht 
in einem Alter getrennt werden, wo fein ſpezielles Bedürfnis be- 
ftehe. Er jcheint alfo der Anficht zu fein, daß die Vorjchulen 
feinem Bedürfnifje entjtammen. Beginnen wir mit folgendem 
typischen Falle, der fich noch unter dem Minifterium Bofje zuge- 
tragen hat. In Barmen gejtattete Herr Dr. Bofje „auf den Be— 
ſchluß von fozialiftiich angehauchten Stadtverordneten die Aufgebung 
der Vorjchulen. Sofort bildete fich eine die Vorſchule erjegende 
Privatſchule.“ (Köln. 8. vom 29. April 1896 Nr. 395). Ähn— 
lichen Berhältniffen find die meiften unferer Vorjchulen entiprungen, 
und zwar nicht etwa vor 100 Jahren, jondern in den lebten 
Dezennien. Ste find großenteil3 von der Gemeinde oder vom 
Staate übernommene Privatichulen, nachdem deren längerer Fort- 
beitand, in der Negel aus perjönlichen Gründen, teil3 gefährdet, 
teild unmöglich geworden war. Weder Staat noch Gemeinden 
hatten von Haufe au3 dazu Neigung, aber die Bewohner drängten 
jo lange, bis man endlich zuftimmte. Ich Kenne jehr demofratifche 
Stadtverwaltungen, die, vor die Wahl geftellt, eine Worjchule 
untergehen zu lafjen (wegen mangelnder pragmatiicher Rechte der 
Lehrer) oder fie neben den Gemeindefchulen fortzuführen, ſich unbe- 
denflich für den leßtgenannten Ausweg entichieden haben. Sie 
glaubten nicht an die fozialgefährliche Wirkung der Vorjchulen, 
weil fie täglich in ihrer Umgebung das Gegenteil beobachteten. Sollte 
aber Herr Dr. Boffe bei der Verneinung der Bedürfnisfrage gar 
an die Reiftungen und an die Vorbereitung‘ für die Zwecke der höheren 
Schulen gedacht haben, jo märe jein Irrtum noch größer. 
Daß den Gymnafien und Realjchulen nach 3jährigem Beſuche der 
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allgemeinen Volksſchule die Schüler für ihre Zwecke nicht bin- 
reichend vorbereitet zufommen, ift ein offenes Geheimnis. Nohl 
bat erft jüngft fich jehr fcharf über diefen Mißſtand ausgejprochen ; 
ih führe ihn gerade an, meil er der höheren Schule für die 
männliche Jugend ferne genug fteht, um nicht der Parteilichkeit 
bezichtigt zu werden. Nun gibt es heute zahlreiche höhere Schulen, 
die außer ihren eigenen Vorſchülern feine Schüler in ihre unterften 
Klaffen aufnehmen; warum jollte e3 nicht geradezu ein didaktiſches 
Verdienft fein, diejen Heinen Schülern durch bejondere Einrichtung 
de3 Lehrganges der Vorjchule da3 Lernen und Arbeiten in der 
Serta erheblich zu erleichtern und zu vereinfachen ? 

Rein fährt nun fort: „Wie oft hat man ſchon beobachtet, daß 
Kinder der verjchtedenjten Stände und Vermögensklaſſen mit ein- 
ander in harmlojer Weije verkehren, ja Freundichaften jchließen, die 
bis in jpätere Jahre hinein dauern. Und das ift das Natürliche, 
wenn auch Fälle vorfommen, in denen Kinder, von dem bochmütigen, 
erflufiven Geifte der Familie angejtect, jchon frühzeitig als etwas 
Belonderes fich dünfen.” — „In feinem Falle jollte die Schule 
dazu da fein, die Eitelkeit und Überhebung der Schüler dadurch zu 
begünftigen, daß man die Kafteneinteilung (sic.!) womöglich jchon 
im Rindergarten beginnt und weiter durchführt." Was den harm- 
Iojen Verkehr und die Freundjchaften von Kindern der verjchiedeniten 
Stände und Vermögensklaſſen betrifft, jo findet diefer in der Regel 
bereit3 vor der Schule ftatt und erhält fich regelmäßig nur, wenn 
er durch örtliche oder verwandtichaftliche Beziehungen geftüßt und 
erleichtert wird. ch meine aber, dieſe Thatjache beftätigt ja nur, 
was ich eben gegen Herrn Dr. Bofje hervorgehoben habe, daß 
nämlich in dem Alter von 6—9 Jahren, natürlich auch ſchon vor- 
ber, die Kinder über Stand und Anſchauungsweiſen jelbitändig 
no feine Erwägungen anjtellen. Uber ich glaube ebenio 
wenig in der heutigen Zeit an die Häufigkeit derartiger Verhält- 
niffe, und noch weniger bin ich von ihrer „Harmloſigkeit“ über- 
zeugt. Ich kann den Verkehr von Kindern aus jozial gänzlich 
verjchiedenen Schichten nicht für ein Glück halten, weil er nur in 
ganz jeltenen Fällen den Charakter nicht verdirbt. Das reiche Kind 
beberrjcht den armen Geſpielen jchon aus dem einfachen Grunde, 
weil diejer in den ihm ungewohnten Verhältnifien fchüchtern und 
unficher ift; jo bildet ſich auf der einen Seite Überhebung, 
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Anmaßung, Herrjchjucht, auf der anderen Unterwürfigkeit und Un— 
jelbjtändigkeit. Unjere Altvordern meinten in diejer Hinficht „Gleich 
bei Gleich“, und ich kann micht finden, daß ihre Erfahrung 
unrichtig war. 

Eines der geläufigften Argumente gegen die Vorjchulen führt 
Rein an, wenn er die „Eitelkeit und Überhebung“ der Eltern tadelt, 
die die Kafteneinteilung ſchon womöglich im Kindergarten be— 
ginnen und weiter durchführen. Gewiß wird bei manchen, meinet- 
wegen auch bei vielen Eltern das Motiv der Eitelfeit und der 
Überhebung wirken; richtiger würden indefjen wohl dieſe tadelnden 
Bezeichnungen durch „Feſthalten an der Tradition” erjegt, denn 
dieſes Moment ift oft das entjcheidende, wo man jene anderen nicht 
annehmen Tann. Aber joll denn der Menjch nicht mehr das Recht 
baben, fich für etwas Beſſeres zu halten als andere? Das ift 
zweifellos ein Grundrecht der menfjchlichen Natur, die eben einmal 
egoiſtiſch iſt und erjt durch die Bildung vielleicht beſſer wird, 
vielleicht auch nicht. Noch öfter find es aber auch ganz andere, 
befjere Motive, die der modernen Entwidelung der Hygiene ange- 
hören. So gut wie die Lehrer wiſſen auch die Eltern, daß mit 
dem Schulbeſuche die Kinderkrankheiten beginnen, und daß die 
Schule die beſte WVerbreiterin der Infektion ift. Fragen fie wegen 
der Wahl der Schule oder wegen Einrichtung von Privatunterricht 
den Hausarzt um Nat, jo wird diejer zur Zeit gar nicht anders 
können als die Vorfchulen oder den Privatunterricht mehr zu 
empfehlen, wenn er fich, was er doch eigentlich muß, lediglich auf 
den gejundheitlichen Standpunkt ftellt. Natürlich nicht „aus Eitelkeit 
und Überhebung”, jondern aus der doch recht einleuchtenden Er- 
wägung, daß in diejen beiden Fällen die Gefahr der Anftefung 
durch den Schulverfehr bedeutend herabgemindert wird. In der 
allgemeinen Bolksjchule befinden fich eine Menge Kinder, denen 
leider zuhaufe nicht die Sorgfalt gewidmet werden Tann, wie dies 
heute bei beffer fituierten Eltern der Fall zu fein pflegt. Man 
bält hier das Kind, fobald e3 über Halsjchmerzen, Hitze ꝛc. klagt, 
jofort vom Schulbejuche zurüd und läßt den Arzt rufen; ja viele 
Eltern find jelbft geübt, den Hals der Kinder zu unterjuchen u. ſ. w. 
Wer nun eine Vorftellung von dem entjeglichen Wüten mancher, 
und zwar recht verbreiteter Kinderfrankheiten (mie Diphtherie, 
Scharlach und Majern) hat, wird es den Eltern und den Arzten 
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nicht verdenken, wenn ſie Einrichtungen vorziehen, in denen die 
Garantie gegen Anſteckung immerhin erheblich größer iſt. Oder 
ſollen ſie aus lauter „ſozialpädagogiſchen“ Rückſichten die Geſund⸗ 
heit ihrer Kinder preisgeben? 

Wie kann aber von Kaſteneinteilung heute geſprochen 
werden? Kafte it biejenige Geftaltung der ſozialen Gliederung, 
bei der jeder einzelne in der jozialen Schicht, in der er geboren 
wird, unabänderlich und zeitlebens feftgehalten wird, und nicht nur 
er, jondern auch jeine Nachlommen. Es iſt eigentlich ein Hohn 
auf unjere Zeit, wenn man auch nur figürlich eine jolche Benennung 
anwendet. Denn die Unterfuchungen von Hanjen und Ammon 
haben nachgemiejen, daß in unſeren Städten die Bevölkerung durch- 
gängig die dritte Generation nicht überlebt, und daß der Erſatz 
ftet3 vom Lande ber aus den bäuerlichen Schichten erfolgt. Die 
unteren Schichten gelangen aber beitändig ‚und regelmäßig in die 
oberen, die fich fortlaufend aus ihnen verjüngen und aus ihnen 
und durch fie friſches Blut zugeführt erhalten. Wie rächt fich 
noch obendrein die hervorragende Begabung der Eltern meijt an 
Kindern und Enkeln! Fragen wir, was aus den Nachkommen 
unjerer großen Geifteshelden geworden ift, jo enthüllt fich ein trübes 
Bild. Sorgen wir, wie bisher fchon, aber umfangreicher dafür, 
daß dem Talente in der höheren Schule und jpäter feine Hinder- 
niffe aus jeiner jozial und ökonomisch bedrängten Lage erwachien, 
um die Vor⸗ und Volksſchule brauchen wir, wie im vorhergehenden 
gezeigt ift, wahrhaftig Feine Beſorgnis zu haben. Denn dieje fteht 
jedem offen, und in jene kann höchſtens */s der Schüler eintreten. 
Für den talentvollen Schüler aber ift das kleine Manko des Wiſſens 
und Könnens, da3 er vielleicht in den 3—4 Volksſchulklaſſen zu 
verzeichnen hat, völlig gleichgültig. 

Nicht berückſichtigen will ich den weiteren Einwand, daß. die 
Borjchulen aus dem allgemeinen Organismus der Schuleinrichtungen 
berausfielen. Sie folgen im ganzen dem Lehrplane der Volksſchule, 
und es it doch für die Organifation des Schulweſens einer Stadt 
total gleichgiltig, ob die durch die Schülerzahl geforderten weiteren 
Klafien als 8. 7. 6te Klaſſe einer Volksſchule oder als Borjchul- 
Hafie 3. 2. 1. benannt werden. 

Nun gebe ich nochmal2 Rein das Wort: „Die allgemeine 
Volksſchule wird gefordert, um das Anjehen der — nicht 
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zu ſchmälern. Es iſt klar, daß, wenn die mittleren und höheren 
Stände ihre Kinder aus der Vollsjchule herausnehmen, dieje dann 
mehr oder weniger zur Armenjchule herabgedrüdt wird. Dies Tiegt 
aber weder im Intereſſe der Volksſchule, die unter ſolchem Drude 
leiden muß und fich nur ſchwer entwiceln Tann, noch des Volks— 
jchullehrerftandes, der doch ein wichtiges Glied unjeres öffentlichen 
Lebens iſt.“ Zwei Punkte werden hier hervorgehoben, die aller- 
dings am Ende in einen einzigen zuſammenwachſen: „Die Schule 
fann zur Armenjchule werden, und dann leidet das Anjehen des 
Lehrerſtandes.“ Nun, die Gefahr der Armenjchule ift allerdings 
techt groß, wenn fich an einem Fünftel der höheren Lehranftalten 
Vorſchulen befinden, während an vier Fünfteln die Schüler aus der 
allgemeinen Volksſchule übertreten. Damit finkt jelbftverftändlich 
auch der zweite Punkt in nichts zufammen. Übrigens möchte ich 
doch hier auf die Heine Inkonjequenz hinweiſen, mit der das Standes- 
gefühl bei den Eltern verworfen, bei den Lehrern aber ala ent- 
jcheidend anerkannt wird. Ich fürchte, die Eltern werden anderer 
Anficht über diefen Punkt fein und jagen, was dem einen vecht 
ſei, müffe dem anderen billig jein. Nebenbei werde auch noch ein 
Heiner Irrtum berichtigt. Das Schülerelement der Vorſchulen 
ergänzt fich gar nicht aus denjenigen Beitandteilen der Bevölkerung, 
die durch „Reichtum oder Geburt” vor den übrigen emporragen, 
fondern aus dem bürgerlichen Mittelftande, ja zu einem ftarfen 
Prozentjage aus dem Kleinbürgerlichen und Heinen Beamtenjtande. 
Die Vorſchulen alſo als die Stätten für die „Eitelkeit und Über- 
hebung“ für „die reichen und vornehmen Häufer“ hinzuftellen, ift eine 
jener vielen Oberflächlichkeiten, an die wir uns heute fo nachgerade 
gewöhnt haben. 

Wenn man heute irgend eine Einrichtung der Volksſchule, jei 
fie neu oder alt, als berechtigt oder unberechtigt erweiſen will, jo 
pflegt kaum die Berufung auf Peſtalozzi zu fehlen. Er erjcheint 
wie der Unfehlbare, der alles durch jeinen Spruch entjcheidet. Nun 
ift e3 immer gefährlich, einen Menjchen, jet er noch jo groß, als 
unfehlbar Hinzuftellen.. Doppelt gefährlich aber bei Peſtalozzi, der 
vieles unklar gedacht und noch mehr miß- oder gar unverftändlich 
ausgedrückt hat. Man kann aus’ jeinen Schriften, wenn man 
unter den dunklen Ausiprüchen jorgfältig auswählt, jo ziemlich 
alle bemeifen und bineindeuten erſt recht. Nun giebt es aber eine 
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Quelle, die zuverläffiger und reiner fließt; das ift die Handlungs- 
weile des Mannes. Und da läßt es fich doch nicht bezweifeln, 
daß Peſtalozzi auf dem Neuhofe und nachher in Stanz nur an 
die Standesſchule dachte, an die wirkliche Armenjchule, an den 
Unterricht der Armen und Elenden. So blieb es in Burgdorf, 
und diefer Gedanke hat ihn nie verlafien; er kehrte ftet3 wieder zu 
ihm zurüd. An die allgemeine Volksſchule im heutigen Sinne 
dachte er nicht und konnte er nicht denken; denn dieje war da— 
mals unmöglich. Wenn er auch in dem Hrmften die Anlagen 
zum Menjchentum entmwideln wollte, jo wollte er eben denen helfen, 
die bis dahın dazu Feine Aussicht hatten. Und dabet führte ihn 
jeine Phantafte und jeine Herzensgüte zu Plänen, die eben nur 
von einem Whantaften gefaßt werden können. Aber ftet3 betonte er 
wieder die „Individuallage“ der Menjchen für die Erziehung, aljo 
das gerade Gegenteil von dem, was heute von den Freunden der 
allgemeinen Volksſchule betont wird; die wollen ja doch die 
„Individuallage“ einfach ausſtreichen. Und mwenn er an einer 
Stelle etwas anderes zu jagen jcheint, jo wiſſen wir heute, daß 
er da nicht feine Anficht, jondern die Niedererd ausſprach; von 
diefem, nicht von Peſtalozzi, wurden die Keime der dee der 
allgemeinen Wolksjchule gelegt. Und das Inſtitut in Yverdun? 
Soll das etwa als Verwirklichung der Idee der allgemeinen Volks— 
ſchule gelten? Bekanntlich war Peſtalozzi jo wenig davon befriedigt, 
daß er 1818 in Clendy eine befondere Armenerziehungsanftalt be— 
gründete und 3 Jahre hielt, bi3 er aus finanziellen Rückſichten 
fie mit dem Inſtitut vereinigen mußte. Peſtalozzi hat jomit zwar 
die Entwidelung der Anlagen zum Menjchentum für alle Menjchen 
und jomit auch für die Armen gefordert, aber er wollte fie, der 
von ihm fo Hoch gehaltenen „Individuallage“ entiprechend, im 
Standesihulen, in wirklichen Armenjchulen erteilen, die der 
heutige Zehrerftand als für fein Anſehen nachteilig fürchtet. Ich 
beftreite ihm gar nicht das Recht dazu; denn andere Zeiten, andere 
Sitten, und jede Zeit verlangt, nach ihrem Maßſtabe gemefjen zu 
werden. Aber mit dem Märlein, dab Peſtalozzi die allgemeine 
Volksſchule gefordert oder gar begründet habe, ift e3 nichts. Man 
kann nicht einmal von einer Entmwidelung des großen Pädagogen 
in diejer Frage jprechen ; denn 1818 war er 64 Jahre alt, und troß- 


dem jchuf er wieder die Standesjchule, die Armenjchule. 
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Endlich noch eine Frage. Wie denkt ich der deutjche Lehrer- 
ſtand die Verwirklichung jeiner Forderung? Soll der Staat dekre— 
tieren, daß fein Kind einen anderen Unterricht erhalten darf als 
in der allgemeinen Volksſchule? Soweit gingen nicht einmal die 
Mitglieder der franzöfiichen Nationalfonvention; aber die heutigen 
Sozialpädagogen gehen joweit. Iſt es aber im geringjten wahr- 
icheinlih, daß eine deutiche Staatöregierung auf eine jolche 
Forderung einginge? Nein jagt darüber: „Dieje Forderung (der 
allgemeinen Volksſchule) jchließt keinen abjoluten Zwang in fich. 
Wenn Eltern fich den entwidelten Gründen gegenüber doch ab— 
lehnend verhalten, weil fie in ihrem nationalen Denken und Fühlen 
rücftändig geblieben find (!), jo fteht es ihnen frei, ihre Kinder 
teil3 felbjt, oder durch Hauglehrer, oder in Privatichulen unter: 
richten zu laffen. Denn unjer Staat verlangt nur den Nachweis 
einer entiprechenden Bildung, Feine Zwangsſchule.“ Abgejehen von 
dem Ausfall gegen die nationale und foziale Rüdjtändigkeit der 
Eltern, über die ich entgegengefeßter Meinung jein muß, bin ich 
durchaus mit diefen Ausführungen einverjtanden. 

Die Volksſchule Hat nie Ausficht, durch Zwang die Durch- 
führung der allgemeinen Volksschule zu erreichen. Aber fie kann 
ed, wenn fie allgemeine Ziele erjtrebt, die geeignet find, die zur 
Beit vorhandene Abneigung der Eltern zu überwinden. So meit 
ich ſehe, jind das folgende: 1) Gejundheitliche Einrichtung der 
Schulgebäude. 2) Kleine Klafjen. 3) Zweckmäßige Sitzverhältniſſe, 
womöglich einfigige Subjellien, 4) Ausgedehntere Thätigfeit der 
Schulärzte, namentlich zu Zeiten von Epidemien. Nur zu dem 
zweiten Punkte noch wenige Worte. Er ift von fundamentaler 
Wichtigkeit. Der verjchieden reiche Bemußtjeinsinhalt und die 
häusliche Förderung können allerdings nie völlig ausgeglichen 
werden; aber fie können ihre gefährliche Wirkung, die Nichter- 
wedung oder Abjtumpfung des Intereſſes, vermindern, wenn der 
Lehrer die Möglichkeit hat, durch intenfivere Bejchäftigung mit den 
in diefen Punkten geringer ausgejtatteten Schülern jene Vorzüge 
einigermaßen auszugleichen; dies iſt aber nur bei Eleineren Klaſſen 
möglich, als fie heute jelbjt bei liberalen Stadtverwaltungen vor— 
handen find. Noch richtiger vom pädagogiichen Standpunkte wäre 
es, wenn bei der Bildung diejer Heinen Klafjen möglichit auf 
Übereinftimmung des Bewußtjeinsinhaltes Rüdficht genommen, und 


— 367 — 


nur begabten Schülern auch bei defjen geringerem Umfange der 
Eintritt ermöglicht würde. Bei erheblichen Mängeln der Dispofition 
und bei dazutretender mangelhafter Entmwidlung der geiftigen 
Thätigkeit werden ja heute jchon bejondere Klafjen gebildet. Soziale - 
Bedenken werden fich bei jener Gejtaltung nicht anders erheben, 
als bei diejer, oder richtiger, fie werden bei diejer nicht weniger 
oft erhoben werden, al3 fünftig bei jener, darum muß die päda- 
gogiſche Rückſicht die Entſcheidung geben. 

Ich weiß, das find Wechſel auf ferne Sicht; aber Gefahr 
im Verzuge ift ja nicht vorhanden, wie ich gezeigt habe. Wir 
haben aber dadurch den großen Gewinn, daß bei pädagogijchen 
Fragen wieder pädagogische Gründe entjcheiden, nicht foziale und 
Standesrüdfichten. | 

Gar nicht berüdfichtigt habe ich den von manchen Sozial- 
pädagogen und Lehrern gemachten Vorjchlag, die allgemeine Volks— 
ſchule in 5 oder 6 Jahrgängen zu organifieren; das ijt jolche 
Zukunftsmuſik, daß fie in einer ſich Utopien fernhaltenden jchul- 
politiichen Erörterung feinen Pla finden Kann. Auch haben die 
Sozialdemokraten in ihren oben erwähnten Vorjchlägen diejen 
Punkt am tonjequenteften durchgeführt. 


I. 


Die Bedeutung der Bolksbildung 
für die Volksſittlichkeit. 


Bon Reltor Laaf-Gera. 





| Himmelanftrebend iſt das Endziel der Menjchheit: Verförperung 
des Schönen, Wahren und Guten in jedem einzelnen Menjchen bis 
zur Gottähnlichkeit, bis zur reinen Gittlichkeit. Lang ift die Zeit 
de3 Weges — Taujende, ja Abertaufende von Jahren fließen 
dahin von der tierischen Stufe der Barbarei bis zur idealmenjchlichen 
Stufe der Sittenreinheit, und? — um ein Bild zu gebrauchen — 
bejchwerlich und umermeßlich bochfteigend ift der Steg aus dem 
tiefen Sumpfe tierijcher Lebensweiſe bi3 hinauf zu den lichten 
‚Höhen der Gottesähnlichkeit; und doch muß die Menfchheit diejen 
Weg jteigen, fteigen und klimmen immerdar, und wenn fie auch 
‘einmal durch Tehltritte und Verirrungen ein Stüd abwärts 
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geichleudert wird, hinauf muß fie wieder mit allen Sräften, 
um dem Ziele immer näher zu kommen, e3 jedoch erjt dann 
zu erreichen, wenn der legte Menjch auf Erden ftirbt — wenn alle 
Menjchen mit der Gottheit vereint find! 

Das Mittel zur Erfteigung dieſes Weges hat der Welten- 
ichöpfer der Menjchheit ſelbſt eingepflanzt: eine geiftige Anlage, 
der Bervolllommnung fähig bis zur höchſten Stufe, der Vernunft, 
auch fähig, die weiteren Mittel zu erfinden, welche fie jelbjt den 
langen und fteilen Weg zur Gottesähnlichkeit emporführen, al3 da 
find: Arbeit, Religion, Kunft und Wiſſenſchaft, kurz: die Kultur, 
Die vorgejchichtliche und natürliche Entwidelung der einzelnen 
Völker brachten es mit fich, daß die verjchiedenen Nationen einers 
jeit3 dieſen, andrerjeit3 jenen der genannten Rulturfaltoren mehr 
zur Geltung brachten al3 andere. Zu Zeiten find auf dem 
Kulturwege der Erdentinder auch Heroen, Führer derjelben, 
eritanden, welche eine Höhe erflommen, von dort einen Ausblid in 
die höchſten Regionen der Gottheit, einen Vorblick in die Zukunft 
thaten und nun ihrem Wolfe für lange Zeit den Weg zeigten, und 
die Epigonen mühen ſich nun ab, den gewiejenen Weg einzuhalten, 
Kein Wunder — Soll heißen — e3 ift nur natürlich, daß unter 
den Nachlommen bald Zmeifel laut werden, ob denn der Weg 
noch der richtige ſei — der eine Führer empfiehlt diejen, der andere 
jenen Weg, der eine jagt: nur die Religion ift der rechte Weg— 
weijer, der andere meint: die Wiſſenſchaft allein iſt der wahre 
Führer, und gar bald ift die Entzweiung herbeigeführt, und jeder 
bezichtigt den andern des Verſchuldens, wenn etwa Anzeichen dafür 
vorhanden find, daß die Menjchheit auf ihrer mühjamen moralischen 
Bergtour einmal eine Heine Stufe abwärts jchreitet. So glaubte 
man bor einiger Zeit erfannt zu haben, daß es in Deutichland 
mit der Moral in jüngjter Zeit abwärts gehe. Sofort war die 
eine der entgegengejegten Parteien, die die Führung übernommen 
haben; bei der Hand, der anderen die Schuld an dem vermeint- 
lichen Rückgange zuzufchreiben. „Ihr habt das Volk aufgeklärt, 
und darum tft es moralisch jchlechter geworden“, jo riefen die 
Stimmen drüben. „Mit Nichten! Das Volk iſt nicht moraliſch 
gejunfen, jondern jogar geftiegen“, jo erjcholl es hüben; aber jene, 
über bedeutende Machtmittel verfügend, jucht dennoch, von der 
Wahrheit ihrer Ausjage überzeugt und durch Blindheit gejchlagen, 
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die Menjchheit, wenigjtend das Germanentum, von dem jebt be= 
tretenen unendlichen Weg der alljeitigen Volksbildung abzulenken 
und auf den tiefer führenden, zuleßt doch einmal endenden Weg 
einjeitiger, bejchräntter Bildung binüberzugeleiten. Durch diefen 
Kampf, der num ſchon lange Zeit ftark tobt, wurde aljo der 
anderen Partei die Trage aufgedrängt: Welche Bedeutung hat 
denn eigentlich die Volksbildung für die Volksſittlichkeit? mit der 
Zuſatzfrage: Muß nicht jede gefteigerte Volksbildung auch not- 
mendigerweile eine größere Sittlichfeit zur Folge haben? Solche 
Angriffe haben wohl denn auch den Vorſtand des Deutjchen 
Lehrervereind bewogen, einmal dieje Frage gründlich diskutieren zu 
lafjen, um nachher um jo ficherer und mit gutem Gewiſſen auf 
den gewonnenen Rejultaten — mögen fie nun pofitiv oder negativ 
ausfallen — an der Kulturarbeit der Menjchheit weiterbauen zu 
fünnen. Zunächſt drängt ſich uns nun die Frage auf: Was ıft 
Volksſittlichkeit? Zur Beantwortung berjelben jcheint aber 
ein allgemein gültiger Maßftab zu fehlen. Man denke nur daran, 
wie verjchieden die fittlichen Anjchauungen auf manchen Gebieten 
unter den verjchiedenften Völkern gemwejen find und noch find. 
Was für das eine Volk fittlich ift, gilt bei einem andern als un— 
fittlich, oder was früher als fittlich galt, wird heute oder jpäter 
al3 unſittlich angejehen, ja, e3 giebt Beiſpiele, in Anbetracht deren 
e3 ungeheuer ſchwer wird, zu enticheiden, ob die betreffenden 
Menschen fittlich oder unfittlicd handeln. Es jei nur auf folgendes 
aufmerkſam gemacht: Das Ehriftentum billigt nur die Monogamie 
als fittlich, der Ialam und Buddhismus geftattet auch die Poly- 
gamie al3 noch fittlih. Handelt num der betreffende Türke oder 
Ehinefe, der die Lehren feiner Religion für richtig und von Gott 
gefommen hält und zwei oder mehrere Frauen nimmt, fittlich oder 
unſittlich? Bei den alten Griechen durfte der Bruder unter ge- 
wiſſen Verhältnifjen die Schweiter, bei den alten Deutichen der 
Bater jeine Stieftochter heiraten; handelten nun die Betreffenden, 
die das ausführten, unfittlih? Bei den Negern iſt es allgemein 
üblich, jchon 13= bis 15-jährige Mädchen zu heiraten. Bei ung 
gilt folches Verfahren als unfittlih. Bei einem Schiffbruch juchen 
fich zwei Familienväter an demjelben Balken zu retten, jedoch kann 
derjelbe nur einen von beiden tragen. Handelt nun der eine von 
beiden, wenn er den anderen mwegftößt oder wenn der andere im 
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letzten Augenblide freiwillig von dem NRettungsmittel zurüctritt und 
der erftere diefes Anerbieten annimmt, in jedem der beiden Fälle 
fittlich oder unfittlih? Werner: Ein armer Mann, der abjolut 
nicht3 zu eſſen hat und der fich vergeblich die größte Mühe ge- 
geben hat, etwas zu verdienen, kommt aus öffentlichen Unter— 
ftügungen nicht nach Naturnotwendigkeit jchnell genug zur Berüd- 
fichtigung und geht daher bis zur Befriedigung feines Hungers 
— aber nicht länger — betteln. War er hierbei num fittlich oder 
unfittlih? u. ſ. w. So könnte man die Fälle der jchmierigen 
Sittlichkeitäfragen bis in? ungeheure fteigern; und doch muß es 
einen allgemeinen Maßſtab geben, an dem die Handlungen des 
Menichen ala „ſittlich“ oder „unſittlich“ feftgeftellt werden können. 
Folgendes möge zum Auffinden des Sittlichkeits-Maßſtabes bei- 
tragen: Jeder Menjch hat von Natur das Recht auf Leibliches, 
geiftiges und fittliches Wohlbefinden und die höchftmögliche Vervoll- 
tommnung desjelben, ſowie das Recht zur Erhaltung des eigenen 
Gejchlechtes. Die Anerkennung dieſes Rechtes — de3 
allgemeinen Menſchenrechtes — ift die Grundlage 
aller Sittlichfeit; denn wer dieſes anerkennt, der achtet jeden 
Menſchen als ein fich ſelbſt gleichberechtigtes Wejen und Tann 
demzufolge, um jein eigenes Wohlbefinden zu heben, nicht ftörend 
oder herabdrüdend eingreifen in das Wohlbefinden feiner Mit— 
menſchen, kurz: er Tann nicht egoiftifch handeln, denn Egois- 
mis ift Selbftfürjorge auf Koften der andern, nicht 
ichon jede beliebige Selbftfürforge, welche ſogar naturnotwendig 
und an fich fittlich ift. Im vorjtehenden iſt vorläufig nur die 
negative Seite der GSittlichkeit, das nicht jelbftfüchtige Handeln, 
hervorgehoben, e3 fragt fich nun, ob es notwendig zur Sittlichkeit 
gehöre, auch in pofitiver Weiſe förderlich einzugreifen in das 
naturrechtliche Wohlbefinden der Mitmenſchen? Zur Beantwortung 
diene folgender Gedankengang: Jedes lebende Weſen der Natur 
bat zwar zunächjt feinen Selbitzwed, daneben aber einen Zweck 
binfichtlich des Ganzen. Der Menſch bildet ala Naturmejen davon 
feine Ausnahme, folglicd hat er neben feinem Gelbftzwed, der 
zugleich in feinem Naturrecht oben ausgejprochen ift, einen anderen 
allgemeinen Zweck, der nur offenbar der jein Tann, die möglichit 
befte Welt bilden zu helfen, die aber wiederum nur denkbar it 
durch möglichjt hohe Glücjeligkeit der ganzen Menfchheit im höchſten 





Sinne. Daraus folgt aljo, daß jeder nach Teer Beſtimmung 
beitragen muß zum größtmöglichen Wohlbefinden feiner Mit- 
menschen. Der erhabene Stifter der chriftlichen Religion faßt dieje 
pofitive Seite der Sittlichkeit in die Worte: „Du jollft deinen 
Nächiten lieben als dich ſelbſt.“ 

Darnach befteht alfo das fittliche Handeln nicht nur in der 
Nichtbethätigung der Selbjtjucht oder de3 Egoismus, jondern auch 
in der Bethätigung der Nächjten- und allgemeinen Menjchenliebe, 
de3 Humanismus. Es kommt nun bei der jittlichen Bethätigung 
nicht auf den der Menjchheit oder dem einzelnen Mitmenjchen 
nüglichen Erfolg der Thätigkeit, jondern nur auf die Abjicht, 
auf den freien Willensentichluß und auf die Gejinnung 
an, aus welcher die That entipringt. Das Erkenntnisvermögen 
de3 einzelnen Menjchen hinfichtlich des Begriffes „gut oder böje 
für den Mitmenjchen“ iſt unvollfommen und Irrungen unterworfen, 
für die der Menjch jelbjt nicht verantwortlich gemacht merden 
Tann, und daher Tommt es, um die GSittlichkeit zu prüfen, nur 
auf die Abficht des Thuns an. Hat jemand etwas ala „gut 
für feinen Mitmenjchen“ erkannt — und wäre e3 nach dem 
allgemeinen Zweck des Weltlaufes auch noch jo verkehrt und jchäd- 
lich — und bethätigt er diejen Gedanken nur aus diefem Grunde, 
jo ift dieje That unumftößlich „fittlich“ oder „ſittlich gut“; bat 
dagegen ein Menjch von einer Handlung die Erkenntnis gewonnen, 
daß diejelbe das Wohl des Mitmenjchen herabdrücke — und wäre 
ſie gar an fich förderlich für dasjelbe — und führt der Menſch die 
Handlung wirklich aus, fo ift diefe That unabänderlich „unfittlich“. 
Demnach können wir „Sittlichkeit" auch folgendermaßen erklären: 
Sittlichleit im allgemeinen ift die Selbftbeftimmung 
zum Thun des für die Menjchheit oder für den ein- 
zelnen Mitmenjchen als gut Erfannten und Aus— 
führung desjelben. 

In Hinsicht auf vorjtehende Erflärung iſt wohl die Frage 
berechtigt: Wie ift aber das Thun des Menſchen, wenn er durch 
dasjelbe etwas erjtrebt, was er ald „gut für fein eigenes Ich“ 
erfannt hat? Unfittlich in dem alle, wenn nach jeiner Erkenntnis 
das Wohlbefinden feiner Mitmenjchen dadurch beeinträchtigt wird, 
fittlich erlaubt in dem Falle, wenn dieje Erkenntnis nicht vorliegt, 
doch höher in der Sittlichfeit fteht derjenige, der aus Selbitbe- 
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ſtimmung in Erweiſung des für ſeinen Mitmenſchen als gut Er— 
kannten ſein Lebensziel findet, am höchſten ſteht derjenige, deſſen 
ganze Geſinnung in Bethätigung der Nächſten- und allgemeinen 
Menſchenliebe aufgeht. 

Die ſittliche oder unſittliche Geſinnung eines Menſchen kann 
ſich bethätigend erſtrecken auf alle nur denkbaren Güter der ge— 
ſamten Menſchheit (zZ. B. Religion, Friede u, ſ. w.) und des 
einzelnen Menjchen (3. B. Ehre, Recht, geiftigen und fittlichen 
Zuftand, Leib und Leben einschließlich der Befriedigung der Natur- 
triebe al3 da find: Hunger, Durft, Freiheitstrieb, Fortpflanzungs- 
trieb) u, |. wm. Im Hinblid darauf unterjcheidet man auch eine 
Sittlichkeit im allgemeinen und eine Sittlichleit im bejonderen 
Sinne, und zwar verfteht man unter legterer das Verhalten eines 
Menjchen inbezug auf Befriedigung des Fortpflanzungstriebes oder 
binfichtlich der gejchlechtlichen Bethätigung. Wenn im Leben 
irgend eine Perſon als „unfittlich” bezeichnet wird, jo iſt dabet 
jtet3 an die gejchlechtliche Bethätigung gedacht; auch das deutjche 
Reichsſtrafgeſetz faßt den Begriff „Sittlichkeit" in diefer Weile, 
aljo identijch mit dem Worte „Unzucht“ auf. Daher ift der Be— 
griff „Sittlichkeit" im Sinne des Begriffes „Unzucht“ nicht nur 
allgemeiner Volksbegriff, jondern auch ein Rechtsbegriff. 

Was iſt nun aber geſchlechtliche Sittlichfeit oder 
Sittlichfeit imengeren Sinne? Zur richtigen Beantwortung 
diejer Frage iſt zunächſt eine Erklärung darüber abzugeben, ob 
die Ehe, d. ı. die Monogamie, der Natur entjpricht oder nicht 
und ob diejelbe an fich eine fittliche Einrichtung jei. Nun, ich darf 
wohl bier gleich das Rejultat der Forſchung mitteilen: Nicht nur das 
Ehriftentum, fondern auch die Wiffenjchaft erfennt an, daß die 
Ehe, das iſt die dauernde leiblichsjeeliiche Verbindung zwiſchen 
Mann und Frau zur Erfüllung des Lebenszmedes, der Natur 
entiprechend und daher eine an fich auch der Sittlichkeit entiprechende 
Einrichtung ſei. Daraus folgt, daß das gejchlechtliche Leben des 
Menichen an die Einrichtung der Ehe gebunden ift und auch 
darin an der Naturnotwendigkeit den Maßſtab des Sittlichen findet. 
Unfittlichfeit im engeren Sinne (Unzüdtigfeit) ift 
daher jede gejhlehtlihe Abſicht in Gejinnung, 
Wort und That und jede ausgeführte diesbezüg- 
liche That, joweitbeidenicht durch Naturnotmwendig- 
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feitinnerhalb des Ehelebens gerechtfertigt erjcheinen, 
Das Gegenteil davon bleibt innerhalb der Grenze der Sittlichkeit. 
Beide Erklärungen widerfprechen ſich nicht, ſondern bei genauerer 
Prüfung erkennt man, daß lebtere in erjterer mit enthalten it; 
doch e3 iſt notwendig, Iegtere wegen der hohen Bedeutung diejes 
Gebietes für das Leben der Völker befonderd zu geben. Das 
Bemwußtjein der fittlihen Norm Heißt Gemijjen, 
ſpeziell: moralifches Gewiſſen, die Übereinftimmung des 
Denkens, Wollen? und Handelns mit demjelben 
heißt Tugend oder Sittenreinbeit. Iſt letztere jo 
ftart, daß jie allen Hindernijjen und Berjuhungen 
gegenüber unwandelbar bleibt, jo heißt fie: jittliche 
Freiheit. Die beharrliche Selbftbeftimmung gemäß 
der ſittlichen Norm, aljo die dauernde Bethätigung 
der fittlichen Freiheit heißt: fittlihder Charakter. 
Die Menjchheit, bezw. jede Nation bat nun — wie jchon 
eingangs erwähnt — emporzujteigen von der Stufe tierischen Lebens bis 
zur vollftändigen Sittenreinheit — jo lautet wenigftens das End— 
ziel. Welche Stufen find nun da zu durchlaufen und von wann an 
fann man dann von einer Volksfittlichkeit prechen? Den größten 
Schritt in diefer Entwidelung bat die Menfchheit entjchieden im 
der vorhiftorifchen Zeit gethan, jodaß wir darüber feine Erklärung 
geben können — e3 ift der ungeheure Schritt von der Stufe des 
tieriihen Lebens, das man weder fittlich noch unfittlich nennen 
fann, zum Aufdämmern de3 Begriffes „gut oder böfe” in dem 
menjchlichen Erfenntnisvermögen, zur Ahnung von einer fittlichen 
Norm, Erſt von hier an kann man die menjchlichen Thaten mit 
dem Maßſtab der Sittlichfeit meſſen. Trotz dieſes Fortjchrittes 
jchüttelt aber die Menfchheit das „Tieriſche“ nicht fogleich voll» 
ftändig ab, noch lange Zeit erfolgen am fich berechtigte Handlungen 
— Eſſen und Trinten — aber auch unberechtigte Thaten nach 
tierischer Manier, verbunden mit tierischen Leidenjchaften und 
tiertjcher Grauſamkeit. Dies ıft der Zuftand der Sitten» 
robeit oder Barbarei. Gebt endlich der Menjch jeine unfitt- 
liche Gefinnung (böje Abficht) in die entjprechende That um, dabei 
aber jeine Leidenichaften beherrichend und das tiertiche Wejen 
zurüdhaltend, jo begeht er eine Unſittlichkeit jchlechtweg. Legt 
der einzelne Menich den Weg von der vorigen zu diejer Stufe 
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zurüd, jo bat er entjchieden einen fittlichen Fortſchritt aufzuweiſen; 
denn der Menſch iſt dadurch menschlicher geworden, der Gottheit 
alfo näher getommen. Der lebte Schritt ift endlich der von der 
Abwechſelung des jittlihen und unſittlichen Thuns 
zur vollftändigen Sittenreinheit. Aus vorftchender Dar- 
legung folgt aljo, daß man erft dann von einer VBolksfittlichkeit 
reden Tann, wenn jedem einzelnen Menſchen eines Volkes das Be: 
mußtjein des Sittengeſetzes (der fittlichen Norm) aufgegangen, 
diejes aljo jozujagen das Gemeingut der Nation geworden iſt — 
abgejehen von den Ausnahmen; und die Volksjittlichkeit iſt 
alſo die Geſamtheit des aus derjittlichen oder unfitt- 
lichen Gejinnung allereinzelnen®olf3mitglieder her- 
vorgehenden Thun. 

| Dem Begriffe „Bolksjittlichkeit" haftet aber noch eine be- 
fondere Bedeutung an, auf die es zur Beantwortung der gejtellten 
Trage gerade ankommt, ein Gleiches gilt für den Begriff „Volks— 
bildung”. Was ift eigentlich hier mit dem Begriffe „Volt“ gemeint ? 
„Run, dasjelbe wie in dem Worte ‚„Volksſchule“, da ja die Volks— 
jchule der Hauptjache nach die Volksbildung“ vermittelt. Offenbar 
Tiegt dem Begriffe „Volt“ "hier eine gedachte Zweiteilung einer 
Nation zu Grunde, nämlich die Teilung in Plebejer und Patricier, 
oder in Demokratie und Mriftofratie, oder in „Volt“ und 
„Gejellichaft", oder wie man ſonſt die beiden Parteien nennen 
mag. Nehmen wir hinzu die Fulturhiftorische Einteilung einer 
Nation in 4 Stände: Gejellichaft, Bürger, Bauer, Arbeiter, fo 
ergiebt ſich alfo, daß, ohne eine jcharfe und beftimmte Scheidewand 
ziehen zu können, fich das „Volk“ zujammenjegt aus den Arbeitern, 
Bauern und Bürgern, alfo aus den Volksmitgliedern, die in der 
Regel arm find oder, falls fie dies nicht find, Keine höhere Schul: 
bildung genoffen haben, während die jogenannte „Geſellſchaft“ die 
Pegierenden, höhere Beamte, die bejitende Klaſſe und die Geiſtes— 
arbeiter, aljo durchgehends Leute mit höherer Schulbildung, in ſich 
begreift. Die „Gejellichaft“ bildet etwa 5 fo oder !/ao der Nation, 
ihre fittliche oder unfittliche Bethätigung kann zwar die Sittlich- 
teit des übrigen Volkes ſtark beeinfluffen, d. h. auf beſſere oder 
Ächlechtere Bahnen führen, an fich aber bildet fie jedoch wegen. der 
ſehr geringen Zahl ihrer Vertreter nur einen Meinen Bruchteil von 
der Gejamtfittlichfeit des übrigen Teiles der Nation und ann, 
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mern man erjtere nun im leßtere einbegreift, da3 gejamte Sitten- 
gemälde nicht wejentlich verändern. Darum kommt e3 binfichtlich 
de3 gejtellten Themas darauf an, unter Volksſittlichkeit die 
de3 gewöhnlichen Volkes, der großen Mafje im 
Gegenjaß zu der der „Geſellſchaft“ zu verftehen und 
leßtere nur dann mit in Betracht zu ziehen, wenn fie etwa durch 
ihren Einfluß wejentliche Veränderungen in erjterer hervorruft. 
Ein Gleiches gilt von dem Worte „Vollsbildung“. Wir kommen 
damit zu der zweiten Frage: 

Was ift Volksbildung? Zunächſt werde jedoch die 
Frage beantwortet: Was iſt überhaupt Bildung? Gar oft lieſt 
man in der Zeitung: „Gebildeter junger Herr ſucht u. ſ. w.“, oder 
hört man folgende Äußerung: „Der Herr &. ift aber ungebildet“, 
und jo florieren heutzutage förmlich die Äußerungen, in denen von 
„Bildung“ oder „Unbildung” die Rede ıft. Iſt denn nun in allen 
diefen Fällen an wahre Bildung gedacht? Im der größten Zahl 
der Fälle ift ficher mit „nein“ zu antworten. Man bat dabei 
nur die feine Lebensart, die Umgangsformen im Auge, die ſo— 
genannte „gejellichaftliche Bildung“, das Vermögen des Menſchen, 
in einem nach Volksmeinung befjeren Gewande fich im häuslichen, 
gejelligen und öffentlichen Leben nach) den zur Zeit beitehenden 
. Formen des perjönlichen Verkehres ohne Verſtoß zu benehmen. Dieje 
Bildung erweckt häufig den Anſchein, ala ob wahre Bildung dahinter 
zu finden wäre — man Tann fie daher auch mit Recht „Schein- 
bildung“ nennen — in der Regel ift fie auch mit einer tieferen 
Bildung verbunden und erjcheint ala Ausfluß derjelben, doch braucht 
dies nicht der Fall zu fein. Sie befteht eben in Außerlich— 
feiten, während die wahre Bildung mit dem innerjten Weſen des 
Geiftes verbunden ift. Die echte Bildung rejultiert aus und bafiert 
auf der Geiftesarbeit des Menjchen in ihrem weiteſten Umfange, 
der Kultur. Dieje ift der Inbegriff aller zur Ausbildung und 
gewohnheitsmäßigen Übung gelangten Formen des menjchlichen 
Lebens in allen feinen Seiten und Richtungen, jowie aller Errungen- 
ichaften des geiftigen Lebens, aljo auf den Gebieten der Er- 
nährungsmeife, Kleidung, Wohnung, Arbeit, Technik, Erholung und 
Beluftigung, Gejundheit3- und Rechtspflege, Ethik, Politik und 
gejellichaftlicher Gliederung, Religion, Kunft und Wifjenjchaft. 
Bon diefem Kulturbeftande muß jeder einzelne ein 
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gewijjes Maß befigen, um feine Zeit und ihre Auf- 
gabe überhaupt verftehen, fodann aber aud, um 
jeinen Lebenzzwed — Vermehrung de3 Wohle aller, 
auch der zufünftig lebenden Menſchen — erfüllen zu 
Tonnen, und wenn er dieſes als fein geiftiges Eigen- 
tum aufweijen fann, jo bat er den Anſpruch darauf, 
von feiner Zeit ala „gebildet” anerkannt zu werden. 
Geiftige Güter — die Bildung — kann man fich nun nicht durch 
Schenkung verleihen oder etwa durch Arbeit anderer erwerben 
laffen, nein, nach der Natnr der Sache muß man fie jelbit er- 
werben, und dazu ift geiftige Arbeit nötig. Durch letztere werden 
die geijtig=jeeliichen Fähigkeiten entwidelt, und zwar ift e3 nötig, 
um feine einjeitige, alſo unvollfommene Bildung herbeizuführen, 
alle Anlagen und Kräfte — felbjt die leiblichen — in gleicher 
Stärke auszubilden. Dieſes harmonische Entwideln aller Kräfte 
de3 Menjchen durch da3 Erwerben des erforderlichen Rulturbeftandes 
nennen wir das „Bilden“ des Menjchen; es gejchieht durch Er- 
ziehen und Unterrichten, auch Selbiterziehen und Selbftunterrichten, 
und das Refultat des „Bildens“ ıft nun die „Bildung“, aljo der 
Befiß der harmoniſch entwidelten Seelenträfte und 
de3 erforderlihen Maßes vom Kulturbeftande. Pflicht 
jeder Generation ift e3, ihren Kulturinhalt der folgenden auf ab- 
gefürztem Wege möglichſt volljtändig zu übermitteln, aljo die 
folgende Generation zu „bilden“, damit diefelbe auf der gegebenen 
Baſis nach ihrer Beitimmung den Weg menjchlicher Entwidelung 
und Vervolllommmung weiter verfolgen kann. Jeder einzelne bat 
diejen Weg mitzugehen; thut er dies nicht, jo kann er auch für 
die neue Zeit feinen Anjpruch erheben, als „gebildet“ angejehen 
zu werden. Aus Vorftehendem gebt aljo hervor, daß jeder einzelne 
Menſch in jedweder Zeit und Nation ein gewiſſes Maß von 
Bildung — das Normalmak, das aber jelbjt veränderlich iſt wie 
alle Make des BVergänglichen — erreicht haben muß, um jener 
Beitimmung genügen zu können. Beſitzt er dies nicht, jo muß er 
als „ungebildet" oder mangelhaft gebildet bezeichnet werden, jteht 
er in gleicher Höhe mit demjelben oder darüber hinaus, jo fommt 
ihm das Prädifat „gebildet“ oder jehr gebildet zu, und ſoweit das 
„Bolt“, das ıft die große Maſſe im Gegenfaß zur „Gejellichaft”, 
im Befige von Bildung iſt, kann von einer „Volfsbildung” die 
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Rede fein. Leider bleibt diejer Teil unſerer Nation — natürlich mit 
Ausnahmen — hinter dem erforderlichen Bildungsniveau zurüd und 
muß daher objektiv al3 „ungebildet“ bezeichnet werden, während 
die jogenannte „Geſellſchaft“ — felbftverftändlich auch mit Aus- 
nahmen — da3 Normalmaß erreicht und daher „gebildet“ 
genannt werden muß. Jedoch ift hier zu bemerken, daß die leßtere 
Bildung durchgehends Einjeitigkeiten aufweift, indem einzelne Wifjen- 
Ichaften — 3. B. Sprachen, Mathematif und Naturwiſſenſchaften 
u. ſ. wm. — bevorzugt werden, während anderes für den jeweiligen 
Kulturſtandpunkt gleichfalls Wichtiges vernachläffigt wird. Das 
ergiebt die Gelehrtenbildung. Lebtere ift nur ſoweit zu ver- 
mitteln nötig, al3 fie der volljtändig einjeitigen Fachbildung, die 
aber zur Ausübung des irdiſchen Berufes unbedingt notwendig ift, 
als Grundlage dient und fie den Betreffenden auf das erforderliche 
Niveau allgemeiner Bildung erhebt. Daraus folgt aljo, daß es 
nicht darauf ankommt, dem Volke zu der Gelehrtenbildung, der 
Bildung durch unfere höheren Schulen zu verhelfen; nein, das 
geforderte Maß der allgemeinen Bildung kann und ſoll auch auf 
anderem Wege erreicht werden. Es iſt nun die Frage zu beant« 
worten: Wirkt das Emporheben de3 Volles zu immer 
höherer mit der Kultur fortijchreitender Bildung ver- 
bejjernd oder verſchlechternd, heiljam oder unheilvoll 
auf jeine Sittlichleit ein? Fällt die Antwort bejahend aus, 
jo ift es heiligſte Pflicht jedes einzelnen Menjchen, vor allen Dingen 
aber der Boltsbildner, der Lehrer, jeine bezw. ihre ganze Lebens- 
kraft daran zu jegen, das Volk in der wahren Bildung zu fördern. 
In ähnlicher Faſſung iſt diefe Frage jchon mehrfach beantwortet 
worden, jo bekanntermaßen von Roufjeau 1749. Er kam zu dem 
Ergebnis, daß die Wiſſenſchaften und Künfte die Sitten der Völker 
verjchlechtert hätten, und erhielt von der Akademie zu Dijon den 
Preis, alſo ftellte ich diefe auf denjelben Standpunkt. Seine 
Antwort mag manchem als merkwürdig erjcheinen, aber erflärlich 
ift fie. Rouſſeau hatte ficher beim Studium der Gefchichte heraus— 
gefunden, daß bei den alten Griechen und Römern, den Stalienern 
und Franzojen die Unfittlichkeit, namentlich die Unzucht, dann am 
größten war, als die Willenjchaften und Künfte in ihrer höchften 
Blüte ftanden. Ia, die Wilfenichaften und Künfte hatten, wie 
hiſtoriſch fejtgelegt ift, nach und nad einen unzüchtigen Charakter 


angenommen und übten infolgedefjen thatjächlich einen entſittlichenden 
Einfluß auf die Völker aus. Schon die Satyripiele und Komödien. 
der Griechen waren jo objeön,. daß anjtändige Frauen nicht darin 
jein konnten oder wenigſtens hätten weggehen müſſen; die Malerei. 
icheute in diejer Zeit nicht vor den unzüchtigſten, jet nicht wieder 
darftellbaren Figuren auf den häuslichen Vaſen zurüd, und wenn 
die Römer in den Theatern jo weit gingen, daß die Schaujpielerinnen 
zulegt nur ganz feine Gazekleider trugen, ja, daß das entfejjelte 
Bublitum mit Sturm verlangte, daß fich die Schaufpielerinnen in 
gewiſſen Stüden ganz nadend auf der Bühne präjentierten, daß. 
aljo das Theater thatjächlih eine Schule der Unzucht und des 
Ehebruchs wurde, und wenn ferner die Römer durch den Anblid der 
Gladiatoren- und Tierkämpfe förmlich abgeftumpft wurden gegen alles 
Menjchliche, jo kann man nicht anders, al3 Rouſſeau darin beipflichten, 
daß bei den alten Griechen und Römern die Wifjenjchaften und- 
zumeist die Künfte die Sittlichkeit nicht gehoben, wohl aber nieder-- 
gedrücdt haben. Ferner ift befannt, daß, nachdem die naturwüchſige 
Sittenrohheit der in Italien eingewanderten germanijchen Völker 
und der Gallier überwunden war, das italienische und franzöſiſche 
Bürgertum, namentlich durch die bis zur tierifchen Stufe herab— 
gejunfene Unfittlichfeit der regierenden Höfe und der Gejellichaft 
mit veranlaßt, in tiefe Unfittlichfeit verſank, während gleichzeitig: 
wiederum Wifjenjchaften und Künfte blühten. Rouſſeau jelbft ift 
ein Abbild feiner verjumpften Zeit, mas Wunder, wenn er bei diejer 
hiſtoriſchen Sachlage die geftellte Frage jo beantwortet hat, wie es 
geichehen iſt. Wahrhaftig, hinfichtlich der genannten Völker und 
befonderen Gejchichtsperioden hatte er recht, nur fragt ſich's, ob 
das ſtets jo fein muß. Die richtige Antwort ergiebt fich aus dem 
Weſen und Zweck wahrer Wiffenichaft und Kunft von jelbit.. 
Erjtere hat den einzigen Zweck, die Wahrheit zu erforjchen und 
der Menjchheit zu übermitteln, leßtere den Zweck, das Schüne, 
Wahre und Gute darzuftellen und dadurch die Menjchheit zu 
äfthetiichen Empfindungen zu veranlafjen, und ſolange aljo beide 
diejen Zielen treu bleiben, ift e8 unmöglich, die Sittlichkeit zu 
verjchlechtern.. Nur wenn Wiſſenſchaft und Kunft durch die jchon 
verdorbene Menjchheit, durch den unfittlichen Gelehrten oder Künjtler 
in den Dienſt der Unfittlichkeit geftellt werden, üben fie einen allerdings 
mit rajender Schnelligkeit um fich greifenden entfittlichenden Einfluß aus. 
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Uns Deutjche wird nun vor allen ‚Dingen die Frage 
intereffieren: Iſt denn die Sittlichfeit in Deutſchland 
im. Laufe der Geſchichte beſſer oder ſchlechter 
geworden? Die Meinungen darüber find geteilt. Berufen 
wir uns daher auf Leute vom Fach! Die Kulturhiſtoriker Guſtav 
Freytag, Karl Biedermann und Johannes Schere erkennen in der 
Geichichte Deutſchlands einen bedeutenden fittlichen Fortſchritt 
unbedingt an. So äußert fich Joh. Scherr in jeiner „Geſchichte 
der deutjchen Frauen“, nachdem er kurz vorher das jebauderhaft 
fittenloje Wiener Leben um 1450 gejchildert hat, folgendermaßen : 
„Allein anderwärts ging es ebenjo oder nicht viel befjer zu, mie 
denn im Mittelalter binfichtlich fleiſchlicher Ausjchreitungen eine 
unverhältnismäßig larere Anficht gäng und gäbe war, wenigftens 
in den bürgerlichen Kreiſen.“ Ferner: „Eins ſteht feit, die 
deutjchen Frauen haben an der vielhundertjährigen Bildungsarbeit 
der Nation redlich und wirkſam teilgenommen, und da der Fort— 
ſchritt unſeres Volkes auf dem Gebiete der Intelligenz ſowohl, 
al3 dem der Sittlichkeit ein unleugbar mächtiger ift, jo gebührt 
dem Berdienfte der Frauen die herzlichite Anerkennung.“ Und ın 
jeiner „Kultur- und Sittengeſchichte“ fchreibt er: „Wie die all» 
jeitigen Fortſchritte der deutjchen Landwirtichaft unleugbar find, 
jo ſteht auch feſt, daß die deutjche Bauernſchaft fich allmählich aus 
dem phyſiſchen und moraltichen Schmutze des Mittelalters heraus- 
gearbeitet hat.“ Nun, deutlicher kann man doch feine Meinung 
von einem fittlichen Fortſchritt nicht ausſprechen, und ähnlich 
äußern fich die beiden anderen genannten Autoren. 

Eine entgegengejeßte Antwort auf obige Frage giebt der 
Philofoph Nahlowsky in feiner „allgemeinen” Ethik. Nachdem der- 
jelbe den gewaltigen ortjchritt in der Induſtrie, im Handels— 
verkehr und in allen Wifjenichaften anerkannt hat, jagt er: „Aber 
ift unfere Generation bei alledem in Wahrheit befjer und glüd- 
licher als die ihr vorangegangenen? Wir möchten es fajt 
bezweifeln, ja, es will uns jogar bedünfen, daß troß all jenes 
theoretifchen Fortſchrittes unjer Zeitalter in der Moral eher rüd- 
wärts als vorwärt3 gegangen iſt. Roheit gab es vordem unleug- 
bar mehr, heutzutage wiegt entjchieden die Leichtfertigkeit, die 
Frivolität, vor, und letztere ıft offenbar das Schlimmere. In der 


Roheit kann oft nur ein Übermaß ungezügelter oder irregeleiteter 
Rhein. Blätter. Jabrg. 1901, 25 


— 380 — 


Kraft zu Tage treten, die Frivolität aber deutet allemal auf eine 
innere Verdorbenheit Hin. Und dieje Frivolität bemächtigt fich 
unvermerkt immer mehr unjeres öffentlichen, ſowie privaten Lebens.“ 

Eine gleiche, alſo verneinende Antwort giebt der Moral- 
biftorifer Wilhelm Rudel in feiner äußerft empfehlenswerten 
„Geſchichte der öffentlichen Sittlichkeit in Deutjchland.” Er jchreibt 
bon der gegenwärtigen Zeit: „Sa, diefe völlig zerfahrene, 
atomiftische Gejellichaft behauptet jogar allen Ernftes, daß die 
Bahn ihrer moralijchen Entwidelung aufwärts führe, wenn auch 
manchmal unterbrochen durch Sümpfe und Niederungen, einer 
glüdlichen Zukunft die hehrſten Ziele verheißend! Aber wo haben 
wir in dem Wirrwarr unzujammenhängender Sitten ein Kriterium 
für Auf und Nieder in der ethiichen Geſchichte? Ein fittliches 
deal, jodaß wir Zeiten de3 Abfall und Perioden größerer Ver- 
wirflichung unterjcheiden künnten, kennt das Bürgertum nicht, und 
die Fortſchritte auf anderen Gebieten berechtigen nicht zu Schlüfjen 
auf dag moraliiche. Es iſt ein ungeheuerer Irrtum, zu glauben, 
daß der Fortjchritt der materiellen Kultur, die wunderbare Ent- 
widelung der Großinduftrie und der Technik auch einen moralijchen 
Fortſchritt notwendig involviere. Gleichwohl aber iſt jener 
irrtümliche Glaube an eine Parallel-Entwidelung der äußeren und 
ethiſchen Kultur die große Lebensillufion der bürgerlichen Gejell- 
jchaft geworden. Daß wir ung auch im Zeichen de3 moralischen 
Fortſchrittes befinden, daß das Schifflein unjerer Kultur nach den 
Inſeln höchſten Glückes fteuert, ift die Glaubensgewißheit aller. 
Nie vielleicht bat fich die Welt in einem jolchen Taumel des 
Optimismus befunden wie heute.“ 

Auffallend ift, daß die genannten Kulturhiſtoriker einen 
Fortjchritt anerkennen, während die® die Moralbijtorifer, die 
bauptjächlich oder nur die gejchlechtliche Moral im Auge haben, 
nicht fünnen. Nun, worin zeigt fich denn der fittliche Fortjchritt 
überhaupt ? 

a) In der Erweiterung des Inhaltes der ftttlichen Norm an fich. 
(3. B. Bigamie, Blutjchande früher als fittlich erlaubt, 
jegt beides als unzüchtig angejehen.) 

b) In der Erwachung des Schamgefühls. 

(In öffentlichen Bädern, beim Schlafengehen bis zum 
Sabre 1500 der Anblid volljtändiger Nadtheit unter 
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Verwandten und fremden gäng und gäbe, jeit diejer 
Zeit in Abnahme begriffen und ganz verjchwunden.) 
<) In dem Übergang von der fittlichen Roheit zur einfachen 

Unfittlichfeit ohne Raffiniertheit. 

(3. B. früher viel Notzucht und Vergewaltigung, beides 
jest jeltener, an Stelle dejien aber Unfittlichkeiten 
ichlechtweg.) 

d) In der mweiteren Verbreitung des moralischen Gemifjens. 

e) In der Abnahme der unfittlichen Thaten. 

f) In der Abnahme der unfittlichen Gefinnung. 

g) In der Annahme und Verfolgung eines fittlichen deals. 

h) In der Milderung der Gejege; (denn wenn die Sittlichkeit 
befier wird, glauben die Gejeßgeber, die die Staatsvernunft 
vorjtellen, mit gelinderen Mitteln auszukommen, im entgegen- 
gelegten Falle erfolgt Verſchärfung derjelben.) 

Hinzuzufügen it noch, daß eine Zunahme betreff3 der 
Punkte e und f einen Fortjchritt Hinfichtlich der Punkte a bis d 
volljtändig aufheben, ja überwiegen kann, jodaß man im leßteren 
Falle jogar von einem fittlichen Rückſchritt reden muß. Suchen 
wir num zu einem eigenen Urteil über die fittliche Entwidelung 
in Deutichland zu gelangen! 


A. Auf dem Gebiete allgemeiner Moral. 


Es mögen bier nur einige wichtige Punkte zur Veranſchau—⸗ 
lichung herausgegriffen werden: 

1. Der Eigentumsbegriff entwidelte fich von dem Standpunkte, 
daß alles, was nicht jchon im eigenen Befit war, erworben, 
d. h. geraubt werden durfte, zu dem Standpunfte, daß jedem 
Menichen das gehört, was er ererbt oder durch feine Arbeit 
erwirbt und daß ihm da3 nicht entwendet werden darf. 

(Jetzt weniger Raub und Diebjtahl als früher.) 

2. Die Berechtigung jedes Menjchen zu leben, die wegen gering» 
fügiger Urjachen in ungeheurer Zahl nicht anerkannt wurde, 
bat fich allgemeine Anerkennung verjchafft. (Weniger Mord 
al3 früher.) 

3. Der Begriff des allgemeinen Menjchenrechtes, der früher 
überhaupt nicht erfannt und anerkannt wurde, hat fich in 

25* 
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der Theorie allgemein, in der Praxis zum großen Teile 

Geltung verichafft. 

(Sklaventum — Erbunterthänigfeit — perjönliche Freiheit. 
Welch ungeheurer ſiche Fortſchritt liegt in dieſer 
Stufenfolge!) 

4 Der Begriff der Selbſtrache hat ſich umgebildet in den der 

Beſtrafung durch Staatsgeſetze. 

Es ließe ſich dies noch weiter ausführen, doch iſt wohl 
erſichtlich, daß auf dem Gebiete der allgemeinen Moral vom alten 
Germanentum bis zu unſerer Zeit ein bedeutender ſittlicher Fort— 
ſchritt ſtattgefunden hat. 


B. Auf dem Gebiete geſchlechtlicher Moral. 


Wer Genaueres darüber erfahren möchte, dem ſei das Werk 
von Wilhelm Rudeck empfohlen. Für unſeren Zweck wollen wir 
uns nur 3 Zeitbilder in großen Zügen vorführen. 


1. Die Zeit der alten Deutſchen. 


Nach Tacitus lebte das Weib dahin unter der Obhut reiner 
Sitte, nicht verderbt vom Sinnenreiz lüſterner Theaterſtücke, noch 
durch wolluſtreizende Gelage. Ehebruch der Frau war äußerſt 
ſelten und wurde nur vom Mann beſtraft, und zwar durch ſtraf— 
loſe Ermordung der beiden Beteiligten auf friſcher That oder, 
wenn die That ſchon vorüber war, durch öffentliches, ſchimpfliches 
Verſtoßen der Ehebrecherin. Das Preisgeben der Jungfräulichkeit 
vor der Ehe war den hochſchlanken, blauäugigen Schönen unbekannt, 
kam alſo nur ausnahmsweiſe vor und wurde dann mit dem 
Sklaventum oder Tod beſtraft. Aber in der Bigamie, in der 
widernatürlichen Unzucht, in der Blutſchande erkannte man kein 
Verbrechen. Auch das Konkubinat galt als erlaubt, ſodaß man 
alſo wohl von der Frau, nicht aber vom Manne Ehetreue ver— 
langte. Kuppelei und Kindesabtreibung blieben gleichfalls jtraflos. 
Beide Gejchlechter badeten vollftändig nadt und gemiſcht in den 
Flüffen. Gefleidet war der ärmere Mann nur mit einem Tierfell, 
die Frauen trugen vielfach darunter ein leinenes Gewand, welches 
aber Arme, Schultern und den oberen Teil der Bruft bloß ließ, 
die reicheren Männer gleichfall3 darunter einen kurzen leinenen 
Rod mit Ärmeln. Am Herdfeuer wich die Kleidung vollftändiger 
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Nacktheit. Beide Gejchlechter, groß und Hein, jchliefen gemeinſam 
auf der langen Bank im gemeinjchaftlichen Wohnraum, gingen 
gleichzeitig zur Lagerſtatt (noch fein Gebrauch von bejonderen 
Schlafräumen und Betten) und gemierten fich der dabei häufig zu 
Tage tretenden vollftändigen Nadtheit nicht im geringften. Die Ehe 
wurde durch öffentliches Beilager, aljo vor Zeugen, vollzogen. Über 
das gejchlechtliche Leben der Exrbunterthänigen und Sklaven ift ung 
nicht3 Näheres befannt, doch wäre dies von großem Intereſſe, dadaraus 
zumeift wohl das heutige jogenannte „Volt“ hervorgegangen ift. 


2. Um das Jahr 1500. 


Das Baden gejhah der Hauptiache nach in den öffentlichen 
Badehäufern und -Anftalten, und zwar völlig entblößt, Frauen 
und Männer gemeiniam. Im den Städten, ſelbſt in den Keinften, 
wurden öffentliche Bordelle, Frauenhäuſer genannt, errichtet, haupt- 
fächlich wegen der unverheirateten Handwerkslehrlinge und Gejellen, 
aber auch jonft wurden fie jo allgemein, ausnahmsweiſe auch von 
Knaben unter 14 Jahren benubt, daß es durchaus Feine Schande 
war, den Bejuch derjelben üffentlich einzugeftehen. Die Frauen- 
häuferinnen wurden von der Verwaltung der Stadt gehalten, fie 
erhielten Korporationsrechte und dienten zur öffentlichen Verwendung 
bei Hochzeiten, Gaftmählern und Feſten. (Kailer Sigismund 
dankte 3. B. einigen Städten öffentlich, daß ihm und jeinem 
Gefolge der Beſuch der Frauenhäufer unentgeltlich geftattet worden 
jet.) Außer den jeßhaften Proftituwierten gab es eine ungeheuere 
Zahl Fahrender Dirnen, jämtlich der gewerblichen Unzucht nach— 
gehend, jomwie der Dirnen für die Söldner, ſodaß jogar bei jedem 
Regiment ein jogenannter „Hurenwaibl” (Dffizier) angejtellt war, 
der diefe Bande und ihre Kinder in Ordnung halten mußte. Die 
BProftitution war aljo damals in ſolchem Schwunge, wie wir's 
una jet kaum vorjtellen können. In der Kleidung, die in den 
vorherigen Jahrhunderten unjerem jegigen Begriff von Anſtand 
mehr entiprach, fam bei den Frauen die Mode auf, Bruft und 
Arme frei zu tragen, bei den Männern die Art und Weije, an 
der Borderjeite der jonft jehr eng anliegenden Beinkleider einen 
bervortretenden Hojenlab anzubringen, der jedes Schamgefühl aufs 
tieffte verlegen mußte. In den lateinischen Schulen lernten die 
Schüler die viele Ungzüchtigkeiten enthaltenden Dramen von 
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Terenz und Plautus und führten fie auch öffentlich auf. Der 
Umgang in den Spinnjtuben allerorten war zumeift unzüchtig; 
Sprichwörter, Volkslieder und Volksbücher enthielten vielfach 
Boten. Die Firchlichen Paſſionsſpiele wieſen oft gejchlechtliche 
Derbheiten auf, während die weltlichen Faſtnachtsſpiele von nicht 
wiederzugebender Unfläterei ftarrten. Die Chejchließung wurde 
vollzogen durch Übergabe der entkleideten Braut an den Bräutigam 
und durch Beſteigung des erften Beilager8 vor Zeugen. Wegen 
der Erbunterthänigkeit ftand dem Gutsherrn das Recht des erſten 
Beilagerd zu, ein Recht, welches nicht immer unberüdfichtigt blieb. 
Sogenannte „Kommnächte” vor der Ehejchließung, (der eigentliche 
Name erjcheint anſtößig (fiehe Rudel), waren nachweislich vor- 
handen. Durch den Eölibat veranlaßt, hielten fich die Geiftlichen 
Dirnen, auch verführten fie zahlreich Frauen und Mädchen; 
Mönchs- und Nonnenklöfter waren vielfach wahre Lajterhöhlen, 
einige letere identisch mit Bordellen. SKirchenlieder und Predigten 
wiejen häufig zuchtloje Ausdrücde und Beiſpiele auf, der katholiſche 
Katechismus enthielt die detaillierte Analyje der Fleiſchesſünden, 
in der Baukunſt finden wir an den Kirchen Objeönitäten bis zur 
Daritellung des Begattungsaktes. (Im 16. Jahrhundert kamen 
noch dazu objeöne Sprüche und Bilder in Stammbüchern, auf den 
Spielkarten, deutjche Schulbücher mit einzelnen Unzüchtigfeiten.) 
In rechtlicher Hinficht finden wir zumeist die Anfchauung der alten 
Germanen wieder, nur daß die Kirche nach und nach auch Ehe- 
treue vom Mann verlangte, ohne indeilen damit allgemeine Geltung 
zu erlangen. 

Bergleiht man diejen Standpunft mit dem der alten 
Germanen, jo muß man allerdings zugejtehen, daß ein fittlicher 
Niedergang ftattgefunden bat. Das Wort des Kulturhiſtorikers 
Joh. Scherr: „Das jpätere Mittelalter ift ein Abgrund von Ver— 
dorbenheit”, dürfte richtig fein. Der Rückſchritt ift zurückzuführen 
auf politiiche Veränderungen (nähere Berührung mit den unfitt- 
lichen Römern), joziale Neuerungen (Städtebildungen, Hand- 
werkertum, Söldnerwejen u. j. w.), religiöfe Schwärmerei und 
andere Kirchliche Einflüffe, zulest auch auf Wiſſenſchaft und Kunft, 
welche jedoch zumeist im Dienfte der Kirche ftanden. An Schulen 
waren nur vorhanden Lateinjchulen im Dienfte der Kirche und 
ftädtiiche Schreib- und Nechenjchulen im Dienfte der Kaufleute. 
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Bon einer allgemeinen Bollsbildung in unferem Sinne ift feine 
Nede, fie hat daher auch den Rüchkſchritt nicht veranlaßt. 

Nachdem wir nur noch flüchtige Blicke werfen auf die 
1532 eingeführte Hals- und peinliche Gerichtsordnung Carla V., 
genannt Carolina, welche eine jehr bedeutende Verjchärfung der 
Geſetze mit fich brachte und für grobe Unzuchtſünden meift die 
Todesjtrafe androhte, auf die Reformation, durch melche das 
Sittenbild nicht mejentlich verbefiert wurde, auf den 30-jährigen 
Krieg, durch den das Deutjchtum im fittlicher Hinficht noch unter 
den vorher gekennzeichneten Standpunft ſank, auf die bodenloje 
Unzüchtigfeit der Höfe und der Gejellichaft im 18. Jahrhundert, 
durch welche das unterdeflen ſich etwas aufgerichtete Volk wieder 
teilmeije verpeftet wurde, auf die durchgreifende Milderung der 
Gejege durch die Aufklärung und auf das plößliche bedeutende 
Emporfteigen der GSittlichkeit durch die politiiche Not Deutjchlands 
von 1807—1813, wenden mir uns der neuejten Zeit zu. 

(Schluß folgt.) 


II. 
Deuffche und englifhe Pädagogik. 
Bon Richard Köhler. 





Schluß.) 

Friedrich Dittes hat den Umſchwung, der ſich durch Peſtalozzi 
auf dem Gebiete der Pädagogik vollzogen hat, mit der Veränderung 
der Weltanſchauung verglichen, die durch Kopernikus und Kepler 
auf dem Gebiete der Aſtronomie veranlaßt worden iſt. Dieſer 
Vergleich iſt ſehr zutreffend. Wie ſich durch Kopernikus die Auf- 
faſſung des Verhältniſſes zwiſchen Sonne und Erde vollkommen 
umkehrte, ſo geſtaltete ſich durch Peſtalozzi die Auffaſſung des 
Verhältniſſes zwiſchen Erziehung und Unterricht vollſtändig um. 
Mit der Aufitellung des angeführten Grundſatzes bricht Peſtalozzi 
mit dem ganzen Unterrichtöverfahren, wie es vor ihm faft allgemein 
üblich war. Mancher mag jchon über diejen Sat bedenklich den 
Kopf gejchüttelt und eine andere Faſſung desjelben gemünjcht haben. 
Aber gerade die Kühnheit, Schärfe und Sicherheit, mit der 
Peſtalozzi fein Urteil ausipricht, während taujend andere fich ge- 
icheut Hätten, ihm dieſe pofitive Faſſung zu geben, Tennzeichnet 
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das echt reformatorische Genie. Daß die Erziehung den Unter- 
richt in ſich begreift, iſt für Peſtalozzi jo jelbitverftändlich, daß er 
es Ttaum für nötig hält, dies beſonders hervorzuheben. Daß er 
nicht auch den Unterricht als Aufgabe der Schule betrachtet, ja 
fich jogar durch den Zuſatz „und nichts anderes" gegen eine der- 
artige Auffaffung jeiner Anficht verwahrt, beruht darauf, daß er 
durch Aufftellung eines doppelten Zieles für die Schule nicht 
nur die Erreichung des eigentlichen Zieles derjelben gefährdet glaubt, 
jondern auch überzeugt ift, daß der Unterricht der rechten Frucht- 
barkeit entbehrt, wenn er nicht als mwejentlichjtes Mittel der Er- 
ziehung in deren Dienft geftellt wird und jo erjt jeine volle Be— 
deutung erhält. Indem er als den Gegenjtand, auf den der 
Lehrer feine Thätigkeit zu richten hat, nicht die Übermittelung des 
Wiſſensſtoffes jondern die Perjönlichkeit des Zöglings ſelbſt hin— 
ftellt, fordert er damit zugleich, was er anderwärt3 unmittelbar 
bervorhebt und näher ausführt, daß der Unterricht auf ftreng 
pigchologischer Grundlage aufbaue. Iſt nicht der Unterricht ſon— 
dern die Erziehung die Hauptfache, jo muß der Lehrer die Geſetze 
fennen, nach denen fich die nmaturgemäße Geiftesentwicelung 
de3 Menjchen vollzieht. Demgemäß bildet die Piychologie die 
vornehmſte Grundmifjenjchaft für die Pädagogik, und da Peſtalozzi 
in der fittlichen Erziehung die Krone de3 ganzen Erziehungswerkes 
erblickt, befteht nach jeiner Theorie da3 andere Fundament der 
Erziehungswiſſenſchaft in der Ethik. 

Damit wurde der Volksſchule eine völlig veränderte Stellung 
zugewiejen. Wie wenig man noch zu Peſtalozzis Zeit jich darum 
gefümmert und darüber nachgedacht hatte, worauf e3 vor 
allem antomme, wenn der Unterricht gehörig gedeihen jolle, zeigen 
jeine Worte: „Braucht auch ein Bauer jeinen Ochjen und lernt 
ihn nicht kennen? Forjchet ein Hirt nicht nach der Natur jeiner 
Schafe? Und ihr, die ihr den Menjchen braucht und jagt, daß 
ihr ihm Hütet und mweidet, nehmt auch ihr die Mühe des Bauern 
für jeinen Ochſen? Habt auch ihr die Sorge des Hirten für jene 
Schafe? Iſt eure Weisheit Kenntni3 eures Gejchlecht3 und eure 
Güte Güte erleuchteter Hirten des Volkes?" “Danach pflegte man 
auch die Bedeutung des Amtes eines Volksſchullehrers zu bemeſſen. 
Die Aufgabe des Volksſchullehrers beftand nach der vorherrichen- 
den Anficht faſt ausjchließlich darin, den Kindern die allerelemen- 
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tarſten Kenntniffe und die diejen Kenntniffen entiprechenden ertig- 
feiten beizubringen, weshalb man auch nicht jelten die Beichäftigung 
irgend eine Handwerkers im Lehramte, ſelbſt wenn fich derjelbe 
nur zu deſſen Übernahme als Nebenarbeit neben der Ausübung 
jeiner Profejfion verjtand, als genügenden Erſatz für die Thätig- 
feit eines wirklichen Lehrers betrachtete. Wie die Kenntniffe ein- 
geprägt wurden, ob dabei die geijtige Entwidelung der Kinder 
gefördert, oder ob fie vielmehr gehemmt und auf die Dauer ge- 
lähmt wurde, kam nicht in Vetracht, und wie wenig von oben her 
gerade hierfür Sorge getragen murde, zeigt der Buftand des 
damaligen Unterricht3wejens, auf den fich das angeführte Urteil 
Peſtalozzis über „die Hirten des Volkes“ ſtützt. Nachdem fich jedoch durch 
die reformatorischen Ideen Peſtalozzis, zwar nicht mit einem Schlage 
und nicht in allen Kreifen,! aber immer allgemeiner die Überzeugung 
Bahn gebrochen hatte, daß nicht die Übermittelung des Wifjenzftoffes, 
jondern „die harmonische Entwidelung der menjchlichen Anlagen und 
Kräfte” das mejentliche fei, konnte man ſich der Erkenntnis nicht 
länger verjchließen, daß fich die Arbeit des Volksſchullehrers, wenn 
fie dem hohen Ziele entiprechen jollte, das Peſtalozzi der Schule 
zumies, auf eine ftreng wifjenjchaftliche Grundlage ftügen müſſe, 
und daß die Volksſchule an Bedeutung hinter feiner anderen 
Bildungsanftalt zurückſtehe. Es war died umfjoweniger zu ver- 
tennen, weil fich offenbar ein pſychologiſch verfehltes Unterrichts- 


) Wie völlig unvermerft die mächtige Ummälzung, die Peſtalozzi auf 
einem der wichtigften KRulturgebiete veranlaßt Hatte, auh an manchem be- 
deutenden Manne vorüberging, zeigt das feltiame Urteil, da3 Jakob Grimm 
noch im Jahre 1849, alſo zu einer Zeit ausſprach, al3 Diefterweg bereit3 
jahrelang einen tiefgreifenden Einfluß auf die deutfche Pädagogik ausgeübt 
hatte: „Die Fähigkeit, die wir vom Schullehrer fordern und die er und auf- 
wendet, jcheint mir an ſich unter ber eines audgezeichneten Handwerkers zu 
ftehen, der in feiner Art das Höchſte hervorbringt, während der Lehrer ein 
faft jedem zugängliches Mittelgut darreicht und fein Talent leicht überboten 
werden Tann. Wir jehen nicht jelten Männer, die in anderen Ständen ver- 
unglüden, ſich Hinterdbrein dem Lehrergeichäft als einer ihnen noch gebliebenen 
Zuflucht widmen, ungefähr wie alte Jungfern, die nicht geheiratet haben, zu 
Kleinkinderbewahranftalten übertreten. Dies ſoll feine Herabiegung des Lehr- 
amts ausdrüden, (!) jondern nur Far machen, wie e3 durch eine verhältnid- 
mäßig niedere Kraft bedingt jei.” — Mit diefem grundverfehlten Urteile meift 
Grimm nadhdrüdlih, wenn auch völlig abjicht3lo8 und unbewußt, darauf hin, 
wie bedeutung3voll der Grundſatz ift: „Erziehung und nichts anderes ift das 
Biel der Schule!" 
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verfahren in der Volksſchule ſchwerer rächt, als in den höheren 
Klafien der gelehrten Schulen, indem die Kinder während der 
Fahre der allgemeinen Schulpflicht eines Unterrichtes, der jorgjam 
auf die normale Geiftesentwidelung bedacht, am meiften bedürfen, 
weshalb auch die Lehrer an der Volksſchule der Kenntnis der 
Pſychologie am mwenigjten entbehren fünnen. Dazu kommt, daß. 
die Volksſchule unter allen allgemeinen Bildungsanftalten die all- 
gemeinfte ıft und durch das Gedeihen diefer Schule auch da3 der 
höheren allgemeinen Bildungsanftalten, ſowie der bejonderen Fach— 
jchulen mit bedingt ift. 

Bu den wichtigften Forderungen Peſtalozzis, die auf dem er= 
wähnten FZundamentalfage beruhen, gehört ganz entjchieden die, 
daß die Schule nicht unmittelbar für das praftiiche Leben 
vorbereiten dürfe. Dem oberflächlichen Beurteiler jcheint dieje 
Forderung den Anjprüchen, die das praftiiche Leben an die 
Schule erheben müſſe, zumiderzulaufen. Aber gerade darin zeigt 
fih der Tiefblid des genialen Theoretiferd, daß er ausdrücklich 
bervorhebt, daß diefe Forderung im Intereſſe des prafttichen 
Lebens zu ftellen fei: „Wer nicht Menjch tft, im feinen inneren 
Kräften ausgebildeter Menjch ift, dem fehlt die Grundlage zur 
Bildung feiner näheren Beitimmung und jeiner bejonderen 
Lage. Eben aus Rückſicht auf den fünftigen Beruf des Kindes 
it die Berufs- und Fachbildung der allgemein menjchlichen Bildung 
unterzuordnen, da durch die verfrühte Einprägung von Fachkennt= 
niffen die normale Geiftesentwidlung des Kindes gehemmt wird. 
Mit dem Urteile des genialen Theoretifer3 Steht das eines der 
hervorragendften praftiichen Schulmänner unter deſſen Zeitgenoſſen 
im vollften Einklang: „Erzieht man das Kind zum Meenjchen, jo 
werden alle feine Kräfte entwidelt und geübt; erzieht man es 
aber für ein gewiſſes Gejchäft, jo hält man es oft für nötig, daß 
man diejenigen, die zur Verrichtung desjelben erforderlich find, im 
Thätigfeit jeße und andere, die der Wirkſamkeit derjelben nach- 
teilig jein können, jchlummern laſſe oder gar lähme." (Salzmann.). 

Die erwähnte Forderung Peſtalozzis und das übereinjtimmende 
Urteil Salzmann weiſen auf die Gefahr hin, die- bei Benutzung 
des anglosamerifanischen Worbildes vor allem zu vermeiden: ift. 
Sp überaus wichtig auch jene Forderung ift, jo jehr neigen manche 
auch heute noch, und zum Teil gerade heute dazu, ihr zumiderzubandeln 
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Warum wird doch den deutichen Lehrern die Berückſichtigung 
des engliichen. und amerikaniſchen Erziehungsweſens bejonders 
empfohlen? Doch wohl deshalb, damit fie die Schüler zu praf- 
tiichen Menjchen erziehen. Dagegen iſt an und für fich gemiß. 
nicht8 einzuwenden. Es fragt fich jedoch, was man darunter 
veriteht. Soll es heißen, daß die Schüler dahın zu bringen find, 
daß fie jedes Ding beim rechten Ende anzufaffen lernen und fich 
dereinst in jeder Lebenslage zurechtzufinden wifjen, jo wird damit 
jeder unbefangene Pädagoge einverftanden ſein. Aber gerade 
darauf iſt die ganze Theorie Peſtalozzis gerichtet, und dafür, daß 
fich dieje Theorie im Leben bewährt hat, legt eben das Urteil der 
Engländer und Amerikaner, die in der jorgfältigen Pflege der all- 
gemeinen Bildung in den deutichen Schulen den Hauptgrund der 
Überlegenheit der Deutjchen auch auf Gebieten des praftijchen 
Lebens erbliden, das glänzendfte Zeugnis ab. Verſteht man da= 
gegen unter der Erziehung für da3 Leben die unmittelbare Vor— 
bereitung für das praftiiche Leben und verfährt hiernach beim 
Unterrichte, jo wird dadurch mit dem näheren Ziele der Schule 
auch da3 fernere Biel derjelben verfehlt. Die Seelenkräfte des 
Böglings werden nicht zu ihrer vollen Entwidelung gelangen, und 
er wird daher dereinft auch den Anforderungen de3 prafttichen 
Lebens nicht in der Weije genügen können, mwie e3 der Fall it, 
wenn die Berufs- und Fachbildung der allgemein menjchlichen 
Bildung untergeordnet wird. 

Wollen wir alſo da3 lebendig erhalten, worauf gerade die 
Stärke unjerer nationalen Pädagogik beruht, jo gilt es ernftlich an 
der Theorie Peſtalozzis feftzuhalten, nicht weil dieje von Peſtalozzi 
berrührt, jondern weil fie pigchologijch begründet ift und dem 
deutjchen Weſen beſonders entipricht. „Deutjch fein“, jagt Lagarde, 
„beißt eine Sache um ihrer jelbft willen thun.“ Für die Erziehung 
im deutjchen Geifte arbeiten, heißt demnach, fie ihrer ſelbſt wegen 
fördern, nicht aber, fie in den Dienjt von Sonderzweden ſtellen. 
Es liegt in der Art der Deutichen, die Gegenjtände, die fie be- 
handeln, nicht oberflächlich zu betrachten, jondern ihnen bi3 auf den 
Grund zu gehen und den Kern und das Weſen derjelben zu er- 
faſſen, während die vorwiegend praftifchen Nationen, die man ung 
als Mufter Hinjtellt, dazu neigen, fich auf das Augenfällige und 
Greifbare zu bejchränfen. DiefBiele, die fich die Pädagogik diejer 
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Nationen ſteckt, liegen näher als die Ziele der deutſchen Pädagogik, 
und der Weg, der zur Erreichung derſelben führt, iſt kürzer als 
der, den unſere vaterländiſche Pädagogik einſchlägt. Wenn die 
Pädagogik der Engländer und Nordamerikaner die Aufgabe, die 
fie ſich geſtellt hat, leichter und bequemer erfüllt, ala die deutſche 
Pädagogik die ihrige, jo liegt da3 nicht etwa daran, daß jene mit 
geeigneteren Mitteln arbeitet, ſondern daran, daß fie fich ihre 
Biele niedriger gejtedt bat. Denn die gleichen Ziele, die 
die Pädagogik jener Völker verfolgt, find, ſoweit ſich über- 
haupt die Erftrebung diejer Ziele rechtfertigen läßt, auch die 
der unfrigen. Nur begnügt fich die deutiche Pädagogik nicht 
mit dem Streben nach jenen Zielen, jondern faßt ihre Aufgabe 
ungleich weiter. Demgemäß trägt fie fein Bedenken auf die Frage: 
Hat fich die Schule bloß auf das umbedingt Erreichbare zu be— 
fchränfen, oder darf fie auch Jolchen Zielen zujtreben, denen wir 
zwar immer näher rüden können, die fich aber nie ganz erreichen 
lafien? bejtimmt zu erklären: Sie darf e3 nicht bloß, fondern jie 
joll es; denn gerade dieje Ziele find die wejentlichiten. 
Gerade das eigentliche Ziel, das Peſtalozzi der Schule zuweiſt, 
ift ein ideales Biel. Bejtände, wie man vordem annahm, die 
Aufgabe der Schule darin, den Schülern ein bejtimmtes, jorgfältig 
abgegrenztes Maß von Willen beizubringen, jo ließe fich dieje 
Aufgabe glatt erledigen. Die Aufgabe dagegen, die Jugend zu 
erziehen, läßt fich nur bis zu einem gewiſſen Grade erfüllen. Auch 
die geichictejten, gemwilenhaftejten und jorgjamften Erzieher ſind vor 

dagogiichen Mißgriffen nie ganz ficher, und feiner von ihnen wird 
zu behaupten wagen, daß e3 ihm überall gelungen jei, den Forder— 
ungen volllommen zu entjprechen, die die Natur an die Erziehung 
ftellt. Vielmehr haben die Worte des Dichters: 

Ein Bollendetes hinieden 
Wird nie dem Bollendungsbrang 

ihre volle Geltung für das ‚schwierige Werk der Erziehung. Die 
Erkenntnis, daß dem jo jet, kann nichts Niederjchlagendes und 
Entmutigendes für den Erzieher haben, jondern fie bietet ihm viel- 
mehr einen Fräftigen Anſporn zu unabläjfigem Bormwärtsitreben. 
Wäre e3 anders, jo würde die Pädagogik feinen unendlichen Fort— 
jchritt gejtatten, und fie verdiente weder den Namen einer Kunft, 
noch den einer Wiſſenſchaft. Denn es liegt in dem Wejen der 
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Wiſſenſchaft wie der Kunft, daß fich die Forderungen, die beide 
jtellen, nie in vollfommenem Maße erfüllen laſſen, und eine ab» 
geichlofjene wirkliche Kunft kann es jo wenig geben, al3 eine 
abgejchloffene Wiſſenſchaft. Soll ſich unſer Erziehungsmejen auch 
fernerhin Fräftig weiter entwideln, jo dürfen wir daher nimmermehr 
auf die idealen Ziele der Erziehung verzichten. Wuch kann dem— 
gemäß die Frage: Was können wir? nicht unbedingt maßgebend 
jein, meil fich die Grenzen unſeres Könnens gar nicht bejtimmt 
feitiegen laſſen. 

Gerade diejenige Pädagogik des Auslandes aber, die man 
ung vorzugsweiſe zur Beachtung empfiehlt, leidet an der bedenflichen 
Einjeitigkeit, daß jte die Jugend ausſchließlich für das Erwerbs— 
leben vorzubereiten fucht. Das Prinzip, nach dem fie verfährt, 
ift durchaus nicht neu; es ift in Wirklichkeit fein anderes als das 
Nüplichkeitsprinzip, da von unferen vornehmjten Pädagogen als 
einjeitig und unzureichend verworfen worden ift. Diejenigen, die 
ung jenes Mufter empfehlen, berufen fich auf den befannten Satz: 
„Nicht für die Schule, jondern für das Leben lernen wir.“ Gegen 
diejen Ausſpruch ift allerdings nichts einzumenden, wenn man ihn 
richtig auffaßt. Dabei kommt jedoch zweierlei in Betracht. Als 
Richtſchnur kann er uns nur dienen, wenn wir darüber niemals 
die Wahrheit vergefien, die da3 erhabene Schriftwort ausipricht: 
„Der Menjch lebt nicht von Brot allein.” Daher enthält die 
Behauptung, dab es die Aufgabe der Schule jet, für das praktiſche 
Leben zu erziehen, eine unberechtigte Beſchränkung des Zieles der 
Schule. Nicht für da3 praktiſche Leben, jondern für das Leben 
joll die Schule erziehen, für das praftiiche eben aljo jelbjtver- 
ftändlich auch, aber nicht für dieſes allein. Jenes Bibelwort läßt 
fich nicht nur auf die religiöjen Bedürfniſſe anwenden, die jo tief 
in der menfchlichen Natur begründet liegen, daß fie jich niemals 
durch die Theorie des Materialismus aufheben laſſen, jondern auch 
auf alle höheren Bedürfniffe der Menjchheit überhaupt, die dem 
Zeben erſt jeinen tieferen Gehalt verleihen und es wirklich lebens— 
wert erjcheinen laffen. Darunter gehört beiſpielsweiſe das Bedürfnis 
nach der Pflege und Förderung der Kunft, und es ift darum ein 
erfreuliches Zeichen unjerer Zeit, daß unter den Verbandsthemen 
des deutſchen Lehrervereind gerade dem über die Bedeutung der 
Kunft für die Erziehung die meisten Stimmen zugefallen find. 
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Auf dem Gebiete der Kunft aber ift die jonft jo wichtige Frage: 
Wozu müßt e3? jo wenig erlaubt, wie auf dem der Religion. 
Freilich fehlt e3 nicht an Leuten, die die Religion oder die Kunft 
oder beide zugleich unter die überflüffigen Dinge rechnen. Solchen 
Leuten fünnte man das tieffinnige Paradoxon Voltaire: Chose 
superflue, chose très n6cessaire! zur erniten Beherzigung 
empfehlen. Es würde dies allerding® bei den meisten von ihnen 
faum viel helfen. Dem tiefer Blickenden aber kann es nicht ent- 
geben, daß durch die gehörige Förderung der idealen Intereſſen 
bei einem Volke auch das gejamte Geiftesleben desjelben einen 
höheren Aufſchwung nimmt und jomit auch die praftiichen Intereſſen 
unterftügt werden. Auch ließe fich der Beweis jehr wohl erbringen, 
daß die Religion wie auch die Kunft von ungemeinem Nutzen für 
die Menjchheit find. Allein diefe Gegenitände find viel zu edel, 
ala daß e3 fich geziemte, den Maßſtab des Nützlichen an fie an- 
zulegen. Es genügt vielmehr volllommen, wenn wir und auf den 
Grundſatz beichränten: Religion und Kunft find rein um ihrer 
jelbjt willen zu pflegen. Berfahren wir hiernach, jo werden dadurch 
nicht nur die genannten und ähnliche Gegenstände am beiten ge- 
fördert, fondern fie werden auch ihre beiljame Wirkung auf unfer 
gejamtes Kulturleben am wenigſten verfehlen. Das andere, was 
für die richtige Auffaffung und Verwertung des Sabes: Non 
scholae sed vitae discimus in Betracht fommt und mit dem oben 
erwähnten in engem BZujammenhange jteht, ift die Stellung, die 
wir zu der Frage nehmen: Sit die normale Geiftesentwidelung 
de3 Kindes die Hauptjache für die Schule, oder gilt es in erfter 
Linie, die Kinder gejchiet zu machen, den Anforderungen zu genügen, 
die das Leben dereinit an fie ftellen wird. Daß Peſtalozzi die 
Bedürfniffe des praktischen Lebens nicht unterjchäßte, jondern fie 
vielmehr zunächſt im Auge hatte, geht daraus hervor, daß er durch 
die jozialen Notjtände jeiner Zeit zu jeiner Theorie angeregt wurde. 
Der Erziehung wandte er fich erſt dann zu, als er zu der Über 
zeugung gelangt war, daß fich durch eine gründliche Reform des 
Erziehungswejens die Quelle de3 Elends des Volkes am ſicherſten 
verjtopfen ließe. Ernftes und tiefes Nachdenken über das Wejen, 
den Zweck und die Mittel der Erziehung aber führten ihn dahin, 
daß er die alljeitige Entwidelung der Geijtesfräfte des Kindes, wie 
fie defjen natürliche Beſtimmung verlangt, und die Erziehung für 
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das Leben als ein und dasjelbe betrachtete. WBezeichnend für das 
Ergebnis jeiner Unterjuchung über die Aufgabe der Erziehung ift 
die Frage, mit der er dieſe Unterjuchung einleitet: „Wie 
Tann das Kind ſowohl in Abfiht auf das Weſen 
feiner Beftimmung ala in Abſicht auf das Wandel- 
bare jeiner Zage und feiner Verhältniſſe alio gebildet 
werden, daß ihm das, was im Laufe jeines Leben? Not und 
Pflicht von ihm fordern merden, leicht und womöglich zur 
andern Natur wird? Diefe Worte zeigen, daß er die äußeren 
Verhältniffe des Lebens jehr wohl berüdjichtigt. Aber es ift wohl 
zu beachten, daß er die natürliche Beitimmung des Menjchen 
a das weſentlichſte, worauf e8 ankommt, voranftellt. Es gejchieht 
dies offenbar, weil er überzeugt ift, daß die praftiiche Tüchtigkeit 
des Menjchen, die Fähigkeit ſich in den verjchiedenjten Lebenslagen 
zurechtzufinden, durch die alljeitige Ausbildung feiner (körperlichen 
und geistigen) Kräfte bedingt ift. Gerade in diejer Hinficht kann 
eine fritifloje Verwertung der anglo-amerikaniſchen Pädagogik leicht 
verhängnisvoll werden. Nach der Theorie Peſtalozzis gilt es, 
daß die Kinder den Kern und das Weſen der Gegenftände des 
Willens erfaffen lernen, und es empfiehlt fich für die Deutjchen 
an diefer Theorie feitzuhalten, wenn fie ſich ſelbſt treu bleiben 
wollen. In den Ländern dagegen, in denen nach Schillers Worten 
„der Erde Gott, dad Geld, herricht“, ift die Erziehung vor allem 
auf die „Schaffung der ökonomischen Bedingungen des Lebens“ 
gerichtet. Es Liegt daher nahe, daß dort die Gegenftände des 
Unterrichtes nicht ihres Bildungswertes, jondern ihres unmittel- 
baren Nutzens wegen und nur jomweit behandelt werden, als fie 
materiellen oder — wie man lieber jagt, weil das hübjcher 
klingt — praftiichen Bedürfniſſen dienen. Über die „Amerika 
nifierung” Deutjchlands in dieſer Hinficht bat bereits Dubois- 
Reymond geklagt und der Befürchtung Ausdruck gegeben, daß 
dieje Amerikanifierung noch meiter um fich greifen werde. Daß 
durch die Nachahmung der erwähnten Vorbilder die idealen 
Snterefjen leiden, liegt. auf der Hand; daß dadurch auch die 
praftiichen Intereſſen nicht in der rechten Weile gefördert werden, 
it zwar weniger augenfällig, aber bei genauerer Erwägung gleich- 
falls nicht zu verfennen. Denn wenn über dem einjeitigen Be— 
ftreben, die Kinder mit den für das Erwerbsleben nötigen Kennt- 
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nıfjen und Fertigkeiten auszuftatten, die Individualbeitimmung des 
Menichen, die Peſtalozzi als das Buch der Natur bezeichnet, in 
der die Kraft und die Ordnung dieler weiſen Führerin liege, nicht 
genügend berücjichtigt wird, jo fehlt die natürliche Grundlage, 
die für die Ausbildung des Kindes für das praktiſche Xeben er- 
torderlich ift. Mit diejer Behauptung befinde ich mich nicht etwa in 
MWideripruch mit der jozialpädagogiichen Theorie. Denn Natorp 
verlangt gerade im jozialpädagogiichen Intereſſe die jorgfältigfte 
Berüdjichtigung der Individualbeitimmung des Kindes, damit diejes 
dereinft jeine voll entwidelte Kraft dem Dienfte der Allgemeinheit 
zur Verfügung ftellen könne. Es liegt ferner nahe, daß das 
Beitreben, die Kinder in der Schule unmittelbar für da3 praftiiche 
Leben auszubilden, wie es einerjeit3 zu einer VBeichränfung des 
Unterricht3ftoffed geführt hat, andererjeit3 zu einer Erweiterung 
desjelben verleitet, die der naturgemäßen piychiichen Entwidelung 
ebenjo binderlich ift, al3 jene Beichränfung. Hierher gehört das 
Verlangen nach Einführung der Geſetzes-, Verfaſſungs- Volks— 
wirtſchaftskunde u. dgl. in die Volksſchule. Diejenigen, die dieje 
Gegenjtände dem Volksſchulunterrichte zuweiſen möchten, bemühen 
ih eifrig, die Nüslichkeit und den Bildungswert derjelben zu 
erweijen. Allein da3 ift für die Notwendigkeit ihrer Einführung 
in die Volksſchule keineswegs entjcheidend. Daß die genannten 
Dinge nützlich und auch nicht ohne Wert für die Bildung find, 
dürfte faum jemand beftreiten. Wollte man aber alles, wovon 
dasjelbe gilt, in die Volksſchule einführen, jo würde dieje mit einer 
wahrhaft erdrücdenden Maſſe von Unterrichtäftoff belaftet. Ungleich 
ichwerer fallen die Fragen ins Gewicht: Entjprechen jene Gegen- 
ftände auch dem kindlichen Geifte, und befigen Kinder jchon das 
nötige Interefje für fie? Würde nicht durch ihre Einführung der 
Unterricht in anderen Gegenftänden, die bereits längjt in der Volks— 
ichule behandelt werden und jedenfall3 ungleich näher für diejelbe 
liegen, ſchwer beeinträchtigt werden? Für Kinder bilden die 
genannten Gegenjtände gewiß feine geeignete Geiftesnahrung. 
Vielmehr gewinnen fie das Intereſſe, das. zur erfolgreichen Be— 
Ichäftigung mit ihnen erforderlich ift, erft für diejenigen, die bereit$ 
im praftiichen Leben ftehen, und e3 genügt daher, wenn die Schule 
die Vorbedingungen jchafft, die die Schüler befähigt, fich jpäter- 
bin die notwendigen Kenntniffe auf jenen Gebieten anzueignen. 
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Einzelnes daraus kommt ja ganz naturgemäß beim gejchichtlichen, 
geographijichen, ſowie dem deutjchen Unterrichte in der Schule zur 
Behandlung, und wo e3 fich frei und zwanglos in den erwähnten 
Unterricht einfügt, wo e3 zum Berjtändnis des Stoffes desjelben 
notwendig iſt und fich daher ganz von ſelbſt darbietet, läßt ſich 
feine Behandlung gewiß nicht verwerfen. Es kann fich dabei 
jedoch nur um ganz einfache Dinge handeln, die zur allgemeinen 
Bildung gehören und nicht über den kindlichen Horizont hinaus- 
liegen. Dagegen verbieten pſychologiſche Rückſichten, Gejetes-, 
Verfaſſungs- und Volkswirtſchaftskunde als bejondere Unterrichts- 
fächer in die Volksſchule einzuführen oder fie derart in die oben- 
genannten drei wichtigen Unterrichtsgegenftände einzufügen, daß 
diefe darunter leiden und jene gewifjermaßen zu Schmaroger- 
pflanzen werden. 

| Ich babe im Eingange diefer Abhandlung der univerjellen 
Kulturmiſſion gedacht, die dem deutſchen Wolfe vorbehalten jet. 
Die Beitimmung der Deutichen für diefe Kulturmiſſion tritt immer 
deutlicher hervor, jeit unjer Vaterland im jeine gegenwärtige Welt- 
jtellung eingetreten iſt und bejonders jeitdem fich der deutſche Ein- 
fluß über die Ozeane hinaus geltend gemacht hat, und es unter- 
liegt wohl feinem Zweifel, daß ſich in Zukunft immer mehr 
Beranlafjung bieten wird, die deutjche Kultur mweit über die Meere 
hinaus zu tragen. | 

Franzoſen und Rufen gehört das Land, 
Das Meer gehört den Britten, 


Wir aber bejigen im Quftreich ded Traums 
Die Herrichaft unbeftritten 


fang (nach einem ähnlichen Ausſpruche Jean Pauls) ein deutjcher 
Dichter um die Mitte des vorigen Jahrhunderts. Seitdem hat 
fih die Sache weſentlich geändert. Heutzutage fällt die Stimme 
Deutichlands in Fragen internationaler Politik gewiß nicht weniger 
ind Gewicht al3 die der übrigen hervorragendſten Kulturnationen. 
Uber jchon lange bevor die angeführten Verſe entjtanden find, 
gerade zur Zeit der tiefften Erniedrigung unjeres WVaterlandes, 
bezeichnete eine der berühmteften Schriftjtellerinnen des Auslandes 
die Deutichen als die Aufflärungstruppen de3 Heeres des menjch- 
lichen Geiftes, und fie hebt hervor, daß ſich die Deutjchen in der 


Theorie über die Engländer erhoben hätten. Wir dürfen daher 
Rhein. Blätter. Jahrg. 1901. 96 
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nicht verfennen oder vergefien, wie viel unjer Vaterland unjeren 
großen Denkern verdankt, deren erziehendem Einfluſſe ſich unjere 
Nation einft rüchaltlos hingab. Es unterliegt keinem Zweifel, 
daß fich diefer Einfluß mittelbar oder unmittelbar, Auch da, mo 
er keineswegs jofort in? Auge fällt, auf unjer geſamtes Kultir- 
leben erjtreett hat, daß unjer Vaterland ohne ihn nimmermehr das 
geworden mwäre, was es gegenwärtig iſt, und daß er auch heute 
noch nachwirkt. Wir dürfen darum durchaus nicht mit den 
Traditionen brechen, die uns die Klaſſiker unjerer Nationallitteratur 
wie die unjerer Pädagogik hinterlaſſen haben. 

Wenn ich von einer univerfellen Kulturmiſſion der Deutjchen 
ipreche, jo habe ich dabei jelbjtverftändlich nicht etwa eine Welt- 
berrichaft im Auge; denn eine folche ift ein Unding, wie die 
Geichichte von der älteften Zeit bis zur jüngjten gezeigt hat, und 
das Streben nach ihr hat regelmäßig zulegt zum Zerfall mächtiger 
Staatskoloffe geführt. Vielmehr denke ich dabei nur an die Ver— 
breitung der deutjchen Kultur auf durchaus friedlichem Wege auf 
Grund der überjeeichen Beziehungen unſeres Vaterlandes, die fich 
voraussichtlich mit der Zeit noch bedeutend erweitern werden. 
Dadurch, daß ſich die Einflußiphäre Deutichlands durch feine 
folonialen Verbindungen, durch die Hebung jeiner Seemacht, durch 
den Aufſchwung ſeines Handels und feiner Induftrie erheblich ver- 
größert hat, wird die Sorge um die umausgejeßte Förderung 
unjere3 Erziehungsweſens immer wichtiger. Denn je größer die 
Macht und der Einfluß eines Staates ift, um jo folgenjchwerer 
fann der Fortichritt oder andererjeit3 der Rückgang feines Erziehungs- 
weſens für ihn werden, da die gejamte nationale Entwidelung 
eines Volkes zum großen Teil davon abhängt, wie e3 mit der 
Erziehung bei ihm beftellt ift. Exblidten doch mehrere der hervor- 
ragendften jattrischen Dichter im alten Rom den Hauptgrund des 
Berfalles de3 römiſchen Staates im Verfalle der Jugenderziehung. 
Da die überaus rajche politijche Entwidelung Deutſchlands während 
der legten Jahrzehnte gewiß nicht zum geringen Teile darauf 
beruht, daß die Klaſſiker unſerer Pädagogik, deren Theorie unjere 
Erziehungspraris bisher beeinflußt hat, fräftig dazu beigetragen 
haben, daß die rein menschliche, die allgemeine Bildung in Deutjch- 
land eifriger gepflegt worden ıft, als es bei irgend einer anderen 
Nation der Fall war, und da umjer Volk bejonders dadurch tüchtig 
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geworden it, auf den verjchiedenften Gebieten der PBrazis erfolg- 
reich zu arbeiten, haben wir feine Veranlaſſung dem alten Grunde 
zu mißtrauen und ung durch Sonderrüdfichten bejtimmen zu Lafien, 
von denen unſere vornehmften Pädagogen nichts wiſſen wollten. 
Daneben ift e3 freilich äußert wichtig für ung, daß wir der Ent- 
widelung des auswärtigen Erziehungswejend gegenüber die Augen 
beitändig offen halten, damit nicht das unſrige nach irgendwelcher 
Seite hin durch jenes überflügelt werde. Dabei fommt nicht nur 
das der Angeljachjen diesjeit3 und jenjeit3 des atlantischen Meeres 
in Betracht, jondern das der Kulturnationen überhaupt und ins— 
bejondere das unſeres weſtlichen Nachbarvolfes. Denn e3 zeigt 
ſich in Frankreich feit deſſen letztem Kriege gegen Deutjchland die 
gleiche Exjcheinung, wie fie in Preußen nach dem Jahre 1807 
und in Ofterreich nach 1866 hervorgetreten ift, daß nämlich ein 
Volt, deſſen moralische Kraft noch nicht gebrochen iſt, nach er- 
fchütternden nationalen Schickſalsſchlägen beſonders eifrig darauf 
bedacht ift, den Verluſt an materiellen Gütern durch die Pflege 
idealer Güter wieder auszugleichen, und demgemäß jein Augenmerf 
hauptjächlich der Verbefferung der Jugenderziehung zumendet. Wer 
die Entwidelung des franzöftiichen Schulmejens jeit dem Jahre 1871 
mit unbefangenem Blicke verfolgt, wird nicht verkennen, daß in 
Frankreich ein überaus veges Leben auf diejem wichtigen Kultur- 
gebiete herrjcht und den Franzoſen jeine Hochachtung in diejer 
Beziehung nicht verjagen. 

Überhaupt bietet die Pädagogik des Auslandes mancherlei 
Beherzigensmwertes für und. Manches aus ihr ſteht mit der 
deutſchen Geiftesrichtung in volllommenem Einklang; denn dag, 
worauf es in der Erziehung vor allem ankommt, ift feinem 
Kulturvolle ein vollftändiges Geheimnis geblieben. Manche -nüß- 
liche Einrichtung im auswärtigen Schulmejen läßt fich zwar nicht 
ohne weiteres für das unfrige verwerten, wohl aber in veränderter 
Form der deutjchen Eigenart anpafjen. Andere Einrichtungen 
desjelben empfehlen fich einfach als praftiich und haben mit der 
nationalen Verjchiedenheit nicht? zu thun. Die Berückſichtigung 
der engliichen Pädagogik empfiehlt ſich beſonders infofern, ala fie 
ung, wie Nein bervorhebt, in gewiſſer Beziehung auf weiſe Be— 
ſchränkung auf das Erreichbare hinweiſt. Worin dieje Beſchränkung 
beitehen fann und mie weit fie geben darf, bedarf reiflicher 
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Erwägung. Nimmermehr aber dürfen wir die engliiche Pädagogik 
gegen die unfrige eintaufchen. Das wäre weit mehr zu beflagen, 
als wenn wir, wie e3 bisher nicht jelten gejchehen ift, auch 
fünftighin in unferen pädagogijchen Theorien mitunter einmal 
fräftig über die Schnur hauen follten, was übrigen? kaum aus- 
bleiben dürfte Wollten mir aber unjere heimische Pädagogik 
gegen die irgend einer anderen Nation preisgeben, jo dürfte e3 ung 
ähnlich ergehen, wie dem Lyferfürften Glaufos, von dem e3 (nach 
der Voſſiſchen Homerüberjegung) heißt: 

Jetzo ward Glaukos erreget von Zeus, daß er ohne Befinnung 

Gegen den Held Diomedes die Rüſtungen, goldne mit ehrner, 

Wechſelte, hundert Farren fie wert, neun Farren die andre. 

(Zlias, VI, 234—236). 


IV. 
Die Bedeutung der Runſt für die Erziehung. 


Bon F. Werfmeifter-Liegnip. 


II, 

„Die Kunft fördert die Ausbildung des veligiög-fittlichen 
Charakters. Otto Ernſt jagt: „Wer in jeinen Genüffen wähleriſch 
und vornehm ift, bietet eine möglichſt ftarfe, entiprechende Garantie 
für feine Handlungen. Abichen und Efel find die eigentlichjten und 
ftärkjten moralischen Schußgefühle. Der Körper gedeiht nur in 
einer reinen Atmoſphäre. Dasjelbe gilt von der Seele. Der 
Kunftgenuß umhüllt den Menfchen mit einer reinen Atmojphäre. — 
Die Univerjalität ihres Gebietes und die Totalität ihrer Wirkung 
macht die Kunft zum Erziehungsmittel erjten Ranges, Wer das 
Schöne der Welt nicht findet und in fich aufnimmt, der leidet an 
jeiner ganzen Seele wie an jeinem Leibe Schaden; jeine Weltan- 
Ihauung muß eine lüdenhafte und vwerjchobene werden, jeine 
Willens- und Thatkraft muß jehr oft der heiterjten und edeliten 
Impulſe entbehren.“ 

„Das große Geſchenk, das die Kunft dem Intellekt jpendet, 
iſt Beweglichkeit. Denn die Beweglichkeit der Vorſtellungen, ihr 
„freies, leichtes, freudiges" Verbinden zu ungeahnten, überrajchen- 
den Abftraktionen, wie fie die Wiſſenſchaft nicht erreicht, iſt das 
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Kriterium der Kunft. Dieje Beweglichkeit jtedt an ; der Kunftgenießende 
fühlt auch feine Vorftellungen in ftärtere Bewegung verjeßt: er 
fühlt fich „angeregt”, wie man jagt. Beweglichkeit der Vorſtellungen 
aber ijt gleichbedeutend mit jchöpferifcher Kraft. Und daß ihr eine 
gewiſſe jchöpferiiche Kraft innemwohne, iſt Erfordernis für jede Seele, 
die fich fortentwideln joll, weil nicht auswendig gelernte, jondern 
nur lebendig in ung erwachjene Ideale der Verwirklichung entgegen- 
drängen.“ 

„Jeder Pſychologe kennt endlich die Bedeutung der Phan— 
tafie für die Bildung der Begriffe. Der Kunſtgenuß Fräftigt die 
Phantaſie, das iſt jelbjtverjtändlich ; eine entwidelte Einbildungskraft 
aber wird mit größerer Genauigkeit auch jene abftrahierende Thä- 
tigkeit der Phantaſie ausüben, welche die mejentlichen Merkmale 
eines Dinge von jeinen unmelentlichen jondert und damit die 
wichtigſte Arbeit beim Bilden der Begriffe leiſtet.“ „Ferner bejteht 
der Segen der Kunſt, joweit er fich über unjer Gefühl verbreitet, 
wahrhaftig nicht allein darin, daß fie es mit höherer Kraft durch- 
glüht und jeine Regungen nach taufend neuen Richtungen fich ver- 
zweigen läßt: er beiteht vor allem darin, daß die Kunft unfer 
gejamtes Fühlen veredelt und e3 unmiderftehlich zu jener Höhe 
erhebt, wo da3 reine, unbedingte Gefallen am Schönen mohnt. 
Ein reines, unbedingtes Gefallen am Schönen ift aber auch die 
Xiebe, mit der wir das Gute um jeiner ſelbſt willen verehren: jo 
bat nicht nur Herbart gedacht, ala er die fittlichen Gefühle äfthe- 
tijche nannte, jo fühlt und fpricht auch unfer Herz. Die Ein- 
gewöhnung der Seele in das Glück des Schönen ift nun der 
Hauptfaktor aller Erziehung." (O. Ernit.) 

„Bwed der Erziehung ift es, den Menjchen gleichzeitig zu 
einem nüßlichen und glücdlichen Mitgliede der menjchlichen Gejell- 
Ichaft zu machen. Er joll im jpäteren Leben nicht nur vermöge 
feiner Berufsbildung der Gejamtheit nügen können, jondern auch in 
dieſer Thätigfeit jene volle Befriedigung finden. igentümlicher- 
weile treffen gerade dieje beiden Bedingungen häufig nicht zu- 
ſammen. Es giebt Menjchen, die für die Welt außerordentlich 
viel leiften, aber doch im Grunde ihres Herzens unglüdlich find. 
Es giebt auch glücliche, mit fich jelbjt außerordentlich zufriedene, 
deren Leben aber ohne Nutzen für andere, für die Menjchheit 
dahinfließt. Ber den einen wie bei den anderen iſt ein Fehler 
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in der Erziehung gemacht worden. Sie haben nicht gelernt, 
Pflichterfüllung und Glück identiſch aufzufaſſen. Die Bedingung 
ſpäterer Pflichterfüllung iſt, daß der Menſch in ſeiner Jugend 
etwas Beſtimmtes lerne, die Bedingung ſpäteren Glückes, daß er 
nach allen Richtungen hin genußfähig ſei. Die Genußfähigkeit 
des Menſchen iſt zum großen Teil abhängig von der geſunden 
Ausbildung ſeines Körpers und ſeiner Sinne.“ (C. Lange.) Dazu 
joll die Kunst helfen; fie muß erheben fünnen über die Mühſeligkeit 
der Berufsarbeit; fie muß die Erholung und Sammlung gewähren, 
daß die Gedanken nicht quälend bei der Berufsarbeit haften bleiben, 
jodaß zu dem Gegengift einer faljchen Zerftreuung gegriffen werden 
muß. Aber jchon in der Jugend muß die Kunft eingewirkt haben; 
dem Kindesalter ift es vergünnt, genießend und ohne Reue zu 
leben, fich des ganzen Menjchen zu bemächtigen. Man entſinnt 
ſich: nie wieder hat man jo tief gefühlt, nie wieder bat fich die 
ganze Seele jo rein hingegeben, daß fie reſtlos aufging in feligem 
Schauen und Fühlen. Nie kommt da3 wieder. Und doch ift’s 
vielleicht ein Irrtum, die Verhalten allein auf das Kindesalter, 
das glüdlich |pielende Kind zu bejchränfen. Es handelt fich nur 
darum, den Plan auszuführen, die jchlummernden Fähigkeiten 
rechtzeitig durch Gebrauch zu erwerben, um fie zu befigen. Nicht 
nur, um fie in3 eben des Erwachſenen binüberzuretten, damit 
jte dort ein Floß feien, an das der Ertrinkende fich rettet. Sondern 
e3 kann der ſtarke Strom werden, an dem ſich die Stunden des 
Lebens emporranfen, ein Leben in Schönheit, das das Leben erft 
de3 Reben wert macht, um e8 dann in einer Tiefe und einer 
Fülle auszufchöpfen, gegen die die ziehenden Träume der Jugend zu 
ichattenhaften Schemen verblaffen. . 

Es würde mich nun zu meit führen, wenn ich 3. B. nach— 
weijen wollte, welche Bedeutung die Kunft al3 gute Litteratur für 
die Erziehung hat. Da find die Grundjäge einer guten Behandlung 
wohl befannt; auch haben die Beſtrebungen, gute Jugendſchriften 
zu verbreiten, die Anſchauungen über den Wert litterarijcher Kunft- 
werke geklärt. Ich will nur auf einige wichtige Momente auf- 
merkſam machen. Doch möge der freundliche Leſer auch weiterhin 
gejtatten, daß ich, da praftiiche Verjuche wohl nur in Hamburg 
vorliegen, neben meinen Anjchauungen auch die der hervorragendfter 
Vertreter der Erziehung zu künſtleriſcher Bildung fprechen laſſe. 
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Des Kindes Ich wird noch nicht von dem Feuerwind der 
reifen Leidenſchaft durchbebt; raſche Impulſe pflegen die Oberfläche 
ſeines Seelenlebens leicht und ſchnell zu kräuſeln, aber nicht vom 
Grund aus aufzuwühlen. Tragiſches Geſchick iſt ihm daher als 
Eigenerlebnis fremd; das Problem des freien Willens iſt für das 
Kind noch nicht aktuell; denn ihm wird feine abjolute Selbft- 
verantwortung zugemeſſen; es ift im jeinen Verirrungen vorläufig 
mehr Opfer als Schuldner. — Und doch find von all’ diejen 
Äußerungen der Menjchennatur, den zarteften und vornehmften, 
die auch dem Alltagsmenfchen jelten zum Bemwußtjein kommen, die 
ganz nur der Künftler erfaßt und adelt, ſchon Anſätze vorhanden. 
Und die vor Verbildung und Verrohung zu bewahren, ift wieder 
der Künftler am erſten berufen. Er erfüllt eine pädagogijche 
Miſſion, indem er in die Lüde tritt, wo ung jeelijcher Takt gebietet, 
zu jchmeigen. 

Ich will hier nur erinnern an das Problem der Gejchlechts- 
liebe und Goethes „Hermann und Dorothea”, an Jeſu Seelen- 
fampf in Gethſemane und Schnorr von Carolsfelds feine Dar- 
ftellung, an die Bein einer ſchickſalswendenden Entjcheidung und 
Tells großen Monolog, an das ftille Leid einer Waiſe und Schillers 
Herzensworte aus der „Glocke“, an die Selbitbefreiung, die aus 
einer überlegenen Weltbetrachtung entipringt, und an Anderſens 
föftliche Märchen u. a.“ (Fr. v. Borftel.) Die Kunft giebt ein 
gutes Mittel, dem Kinde manches zum VBerftändnis zu bringen, 
wa3 man ihm mit kurzen Worten nicht jagt. „Man foll dem 
berechtigten Wiflensdrang und Denkvermögen nicht immer wieder 
einen eijernen Riegel vorjchieben und jo künſtlich eine Neugier 
groß ziehen, die dann im Lüfternheit endet. Anftatt, daß die 
Freundeshand des Vaters und der Mütter dem heranmwachjenden 
Kinde das Geleit giebt in alle Tiefen und Geheimnifje des Lebens 
und unter ihrem ſicheren Schuß fich Schleier um Schleier Löft, 
läßt man e3 ruhig geichehen, daß ſich Frage auf Frage häuft, bis 
endlich der plumpe Zufall irgendwo den Vorhang zerreißt, wenn. 
der Menſch ſchutzlos und allein iſt und er hoffnungs: und ratlos 
den unbefannten Mächten gegenüberſteht.“ (Schulge-Naumburg.) 

Faſſen wir fpeziell Bilder in der Schule ins Auge, jo jollen 
fie, wie jchon erwähnt, jchmüden, dazu Helfen, das fahle, charafter- 
loſe Schulzimmer in einen freundlichen Raum von beftimmtem 
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individuellen Gepräge zu verwandeln und dadurch das Find ge- 
wöhnen, einen jolchen Schmud durch die Kunft al3 einen unent- 
behrlichen Beftandteil jeiner Umgebung zu betrachten. Es joll 
weiter den höheren Zweck jedes Kunſtwerkes erfüllen, durch die 
Schönheit und Kraft in Linie und Farbe, die fich der vertieften 
Betrachtung offenbaren, Auge und Seele zu erfreuen und dadurch 
die Empfangsfähigkeit des Kındes für Natur und Kunft, jeinen 
Geſchmack mweden und veredeln. Es ſoll endlich durch feinen 
Inhalt wirken, den Kreis der Anjchauung erweitern durch die 
Darftellung von Dingen, deren Kenntnis das Leben ihm vorent- 
hält, oder vertiefen durch die Darftellung der ihm vertrauten Dinge 
in künſtleriſcher Form, oder jeine Bhantafie wecken durch die bild- 
nerijche Vorführung von Stoffen, die ihm befannt find oder jenem 
Berjtändnifje nahe liegen, von den Gejtalten oder Ereignifjen der 
Bibel, der Sagen und der Märchen, der Gedichte und der Lieder. 

Die Bilder müſſen jelbftverjtändlich farbig jein; doch find 
auch jchwarze Bilder geeignet ergreifend zu jchildern; fie dürfen 
nicht ihrer Farblofigkeit wegen abjolut abgelehnt werden. Heimats- 
bilder jprechen die Kinder am meiften an; fie weden die Liebe zur 
Heimat und jtärken die befjeren Gefühle der heimatlichen Bejonder- 
heit. Ein jo tief fühlender Künftler wie Thoma gehört mit vielen 
feinen Bildern in die Schule. Selten bat ein Künftler deutjches 
Fühlen und Sinnen, Träumen und Denken jo urdeutich empfunden 
dargeftellt wie er. Der Adersmann, der in hoffnungsreichem Gott- 
vertrauen den Samen der Scholle anvertraut, die Großmutter, die 
am jpäten Abend den lieben Enfeln Märchen erzählt, der Frühling 
mit jeiner Wonne, die fortziehenden Vögel u. a. find Bilder, die 
zum Kindesherzen jprechen. Dder man betrachte die fürzlich er- 
Ichienenen Bilder „Allerlei Wetter” von Liebermann, bejonders das 
Bild: „Hagel.“ Hier fieht das Landkind ein Stüd aus jeinem 
Leben. Es hat e3 mit erlebt, wie plößlich ein Unwetter über die 
gejegnete Ernte hereinbricht; e3 ahnt, was der Bauer fühlt, der 
unter jein Dach geflüchtet und rat- und thatlos zujehen muß, wie 
Gärten und Felder verwüſtet und jeine Hoffnungen zu nichte werden. 

Dem Zögling muß nicht nur durch gute Litteratur und 
Geichichte, jondern auch durch jolche Bilder zum Bemußtjein fommen, 
dab taujend Fäden ihn mit dem Lande verknüpfen, in dem jeine 
Wiege gejtanden, wie er mit jeinem gejamten Sein und Streben 
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wurzelt im heiligen Boden des Vaterlandes und darum in Dank— 
barkeit und Pflichtgefühl treu und feſt in guten und böſen Tagen 
zu ſeiner Heimat ſtehen ſoll. 

„Bilder, die nichts als religiös, nichts als patriotiſch, nichts 
als belehrend ſind, eignen ſich nicht zum dauernden Wandſchmucke. 
Bilder, wie die von Schnorr von Carolsfeld zur bibliſchen Ge— 
ſchichte, ſind gewiß zum größten Teile ſehr geeignet, ein Schulzimmer 
zu zieren.“ Man darf ſie aber nicht nur als Anſchauungsbilder 
in unteren Klaſſen oder allein als Veranſchaulichung kultur-hiſtori— 
ſcher Mitteilungen benützen. Sie zeigen in tief ergreifender Weiſe 
das Seelenleben der Männer der heiligen Geſchichte. Sie ſprechen 
ergreifend zum Kindesherzen; wenn an geeigneter Stelle die erreichte 
Gemütserregung durch Geſang eines Liedes vertieft werden ſoll, 
warum denn nicht auch durch Betrachtung eines hoch künſtleriſchen 
Bildes? Man betrachte nur einmal nach dieſer Richtung die Bilder 
„Joſeph giebt ſich zu erkennen“ oder „Die Hirten auf dem Felde“. 

Man jollte unjern Kindern unjere alten Meifter wie Dürer, 
Holbein, Rembrandt nicht vorenthalten. Auf wen die Tiefe, Kraft 
und Gefühlsinnigkeit diefer Meifter gewirkt hat, auf den kann die 
jeichte Oberflächlichkeit, die einjchmeichelnde Süßlichkeit gewiſſer 
moderner Kunftprodufte feinen Eindrud mehr machen. Welch un- 
endlichen Gewinn müßten die Kinder bei gejchicter Anleitung zur 
Betrachtung nicht von dem Bilde: „Die große Krankenheilung“ 
haben. Wie oft find nicht die Ausführungen des Lehrers in der 
biblijchen Gejchichtsftunde nur Worte; hat der Lehrer wirklich 
durch das Wort allein die Kinder in jeiner Gewalt? Auf einem 
jolchen Bilde fieht das Kind den ergreifenden Vorgang, muß es 
die Not der elenden Kranken fühlen, jehen fie doch aus wie Ge- 
ftalten der Heimat; da muß ihm die Liebe des Heilandes ing 
Herz greifen, muß ihm zum Bewußtjein kommen, wie er ein Hort 
der Berlafjenen war. 

Auf wen die Bilder Dürer, Holbeins, Rethels einmal ge- 
wirft haben, der leugnet wohl kaum, daß in ihnen auch für das 
Kind reiche Duellen der Erhebung und Vertiefung liegen und daß 
bei geeigneter Auswahl ein taktvoller Lehrer fie nicht gut verwerten 
fünnte. Freilich muß alles Ungeeignete ausgejchloffen werden; wer 
der Meinung ift, dab einzelne graufige biblijche Gejchichten, 
3. B. Kain Brudermord u. a. nicht in die Schule, bezw. nicht 
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für jedes Alter gehören, der wird auch Bedenken haben, graufige Dar— 
ftellungen wie „Holbeins Totentanz” und Rethels „Tod als Würger” 
den Kindern zum Genuß zu bieten. Sehr zu empfehlen find die 
meifterhaften Schöpfungen Ludwig Richter z. B.: „Der Mond ift aufe 
gegangen“, „die Weihnachtsbilder”, der „Chriftus am Kreuz." Dieje 
billigen und echt fünftlerifchen Bilder bilden einen durchaus ge= 
eigneten Schulſchmuck. „Es giebt aber bei und wirklich Gebildete, 
die ungläubig lächeln, wenn man ihnen jagt, unfere Kinder müßten 
Dürer und Holbein lieben lernen. Diejen Leuten muß man er— 
zählen, daß die Engländer und Franzoſen ſchon jeit Fahren dieje 
Meifter in der Schule verwerten, um den Geſchmack ihrer Jugend 
zu bilden. Das pflegt mehr als alle Gründe zu überzeugen.” 
(Spanier) Wie Volkslieder liebevoll und echt künſtleriſch durch 
Bilder vertieft werden, zeigen die Flugblätter der Firma 
Breitlopf & Härte. „Am Schluffe des Jahres, wenn die Kinder 
die Klafje verlaffen, werden fie den Schatz der Bilder als geiftigen 
Gewinn mit ich tragen. Die geheime Erziehung des Kunftwerfes 
bat auf fie gewirkt. In jpäteren Jahren vielleicht noch wird ihnen 
ein gutes Bild eine freudeipendende Erinnerung und ihnen unbewußt 
ein ſtiller Wegweiſer zum Schönen fein.“ 

Ein prächtige, echt Fünftleriiches Anſchauungsmittel find die 
Seemann’schen Wandbilder, mas jeit älteften Zeiten an beften 
Kunftwerken gejchaffen, das führen fie dem Kinde vor Augen, den 
Sinn für Kunſt wedend und veredelnd. 

Welchen bedeutenden Gewinn hätte nicht unjer Unterricht in 
Heimatkunde, Gejchichte, Geographie, Naturkunde, wenn uns geeignete 
fünftleriiche Bilder entiprechende Gegenden Schlejiens, des Riejen- 
gebirges, der Dder, der Heide. zc. zur Verfügung ftänden, wenn die 
heimische Gejchichte und Sage 3. B. von Rübezahl auch in tief 
empfundenen Bildern zu unjeren Kindern prächen. Wie würde nicht 
das heimiſche Tier- und Pflanzenleben auch durch die Bilder natur— 
finniger, gemütstiefer Künftler anregend wirken und Naturliebe und 
Naturſinn weden. In den künſtleriſchen Bildern ift ein Mittel gegeben, 
den einjeitigen und armen Vorſtellungskreis der Großftadtlinder einiger- 
maßen zu ergänzen und zu berichtigen. Die Kunſt fordert aber auch, 
daß das Kind direkt zur Natur geführt werde, daß man ihre Schön 
heit ahnen lafje. Man jpricht im geographijchen Unterrichte von der 
Schönheit der Randichaften, aber dem Kinde muß fie direkt gezeigt 
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werden, es muß in der freien Natur darauf bingemwiejen merden, 
wie 3. B. ein blanker Waſſerſpiegel zwiſchen grünen Wäldern aus- 
fieht, wie erfrifchend der Wechjel de3 Grün wirkt, wie fich die 
Umgebung, der blaue Himmel in dem Haren See abjpiegeln, wie 
reizvoll die Abwechslung von Wieſe, Wald und Feld mirkt, wie 
herrlich die untergehende Sonne beleuchtet. Die feinjten Natur- 
ftimmungen wird ja das Kind nicht empfinden, aber eö werden die 
in jeiner Seele liegenden Anfänge angeregt werden, fich weiter zu 
entwideln. Für die aber, welche jolchen Unterricht für unnötig 
balten, möchte ich darauf hinweiſen, daß unfere Lejebücher zahl- 
reiche VBeranlafjung geben, Naturjtimmungen zum Berftändnis zu 
bringen. Meint man wirklich, daß da3 Goethejche Gedicht: „Wie 
herrlich leuchtet mir die Natur”, Lenau's „Lieblih war die 
Maiennacht" und viele andere in der kahlen, düftern Schuljtube 
am beften verjtanden werden, ohne daß das Kind je im Freien die 
Natur kennen gelernt? Die Kunft gehört nicht nur allein im Bilde, 
jondern auch in der Natur in die Schule. 

Die Bewegung, die Kunſt in die Schule zu bringen, beginnt 
auch den Beichenunterricht umzugeitalten. Das Kind zeichnet jchon 
in früher Jugend. Diejer reiche Duell Findlicher Freude darf nicht 
durch den Spott Erwachlener zum Verfiegen gebracht werden. Die früh— 
ften Kinderzeichnungen vermögen dem jorgjam beobachtenden Auge des 
Erzieher wertvollen Aufichluß zu geben über die Beſonderheit des 
findlichen Bhantafielebenz, die findliche Auffaſſungs- und Geſtaltungs⸗ 
kraft. Die bisherige Methode, die Gemüt, Phantaſie und Fafjungs- 
vermögen leer ausgehen läßt, muß verjchwinden. Es kommt nicht 
ausjchließlih auf Korrektheit und Reinheit wie auf da3 „yertig- 
machen” an, fondern auf das Sehenlernen, Übung de3 Formen- 
gebächtniffes und Übung der Hand zur Wiedergabe gewonnener 
Eindrüde iſt die Hauptjache, nicht Darjtellung des Mathematifchen 
und Begrifflichen. Die Zeichnungen nad) Erzähltem find ein 
ichlagender Beweis für die lebhafte Art und Weife der Betrachtung, 
die das Kind für alles Gegenftändliche hat und für die Kraft und 
Üppigfeit jeiner lebhaft wuchernden Phantaſie und auch ein Beweis 
für die Unbefangenheit und den Mut, mit dem das Kind nichts 
jeiner Darftellungen für unerreichbar hält. Dieje Eigenjchaften 
müfjen ihm bewahrt werden. Zeichnen gilt ala das naturgemäße 
Ausdrucksmittel für Vorjtellungsfähigkeiten, für welche der jprachliche 
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Ausdruck nicht ausreicht. Indem durch Zeichnen die in bildlichen 
Ausdruck umgeſetzten Vorſtellungen „geäußert“ werden, geſtaltet, 
erweitert und vertieft ſich das Bild, in welchem ſich der Geiſt 
die durch ſinnliche Bearbeitung der Außenwelt erworbene Kenntnis 
vorſtellt und merkt. Der Zeichenunterricht hebt die Fähigkeit 
zum richtigen Sehen, indem er übt, das Charakteriſtiſche in Natur— 
und Lebensformen aufzufaſſen, dadurch Sinn und Gedächtnis für 
Form und Farbe entwickelt und durch einfache und klare Wieder— 
gabe des Beobachteten die Hand bietet. 

Der Zeichenſtoff muß der Umgebung des Kindes entnommen 
werden, es lernt ſeine Heimat auch nach dieſer Seite kennen und 
lieben. Durch Nachbildung von wirklichen Gegenſtänden, zu denen 
der Schüler in gefühlsmäßiger Beziehung ſteht, wird das Intereſſe 
geweckt, das für das Leben fortwirkt. Ein in Bezug auf das 
Zeichnen geübtes Auge und eine geſchulte Hand werden im Dienſte 
jeder realiſtiſchen Bildung wertvolle Leiſtungen ſchaffen. In anderen 
Ländern hat man ſchon eingeſehen, welche Schäden die Vernach— 
läſſigung der Ausdrudzfähigkeit durch die Hand mit fich bringt. 
„In England wird das Zeichnen, bejonder3 die Aquarellmalerei 
von Laienhand in meitgehendem Maße betrieben. Ebenjo mie 
man jeine Gedanken duch Sprechen, Schreiben, Singen au&drüdt, 
it auch das Zeichnen ein Mittel für den Gedanfenausdrud. Das 
‚Zeichnen nötigt ganz bejonder3 jcharf Hinzujehen. Wenn jemand 
jagt: „sch fenne den Gegenftand genau, 3. B. das Blatt des 
Löwenzahns, kann e3 aber nicht zeichnen“, jo kann man berechtigte 
Zweifel hegen, ob die betreffende Vorftellung richtig aufgefaßt ift. 
Beſonders wichtig wird das Zeichnen auch dadurch, daß es antreibt, 
etwas zu thun. Es iſt ein Gegenmittel-für unfruchtbares Träumen 
und Bauen von Luftichlöffern; Kinder, die jehr viel und gern 
lejen, find bejonders zum Zeichnen und Skizzieren anzuhalten. 
Bücher und Wortftudium erzeugen nicht allein die Dispofition 
für Arbeit und Handeln. Dieje iſt das Rejultat einer vernünftigen 
‚Erziehung, die auf alle Bedürfnifje des Menjchen in der Periode 
des Wachstums Rückſicht nimmt.“ Es iſt klar, daß zu einer 
harmonijchen Ausbildung des Menjchen die Entwidelung des Gejicht3* 
und Taftfinnes auch durch das Zeichnen, Malen, Modellieren 2c. gehört. 
"Die einjeitige Bevorzugung de3 Schreibens drängt die leichte Hand» 
habung anderer Augdrudsweijen, z. B. des Zeichneng, zu jehr zurüd. 
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Sn hohem Make wertvoll find jogenannte Skizzierübungen: 
„Sie fördern den Zeichenunterricht bedeutend, indem fie ein lebhaftes 
Intereſſe erwecken, zu jchnellem, jicheren Auffafjen und Darftellen 
in hervorragendem Maße erziehen und eine Beichenfertigfeit ver- 
leihen, welche für jede Stellung des praftichen Lebens außer- 
ordentlich wichtig ift. Nach Kuhlmann -Altona, von dem auch 
obige Ausführungen ftammen, find die Skizzenbücher auch von hohem 
pädagogischen Werte, fie regen den Schüler zu freier und frei- 
williger Thätigfeit an, geben ihm Gelegenheit feine perfünliche 
Neigung und Begabung, melche im Schulzeichenunterrichte nicht 
immer berüdfichtigt werden fönnen, zum Ausdruck zu bringen und 
zu befriedigen, fie gewähren dem Lehrer die Möglichkeit, einen 
tieferen Blid in die Seele de3 Kindes zu thun, und geben ihm 
jomit wichtige Fingerzeige für die Beurteilung des Schüler? und 
die rechte Art jeiner Behandlung im Unterricht.“ 

Wie Sfizzierungen geeignet find, über die Klarheit der kindlichen 
Auffaffungen Aufichluß zu geben, zeigt Dr. 8. Bappenheim in der 
Zeitſchrift: „Kindergarten.“ In einer Unterflaffe jollte der Elefant 
beiprochen werden. Man ließ die Kinder vor der Beiprechung einen 
Elefanten malen, jo gut fie es mußten und konnten. Nun wurden die- 
Blätter weggelegt; das Bild des Elefanten wurde vorgezeigt, auf- 
merkſam betrachtet und beiprochen. Am Schluß des Unterrichts 
ließ man das Bild des Elefanten noch einmal aus dem Kopfe 
zeichnen. Es zeigte fich nun deutlich, wie viel Elarer und genauer 
die Vorftellung der Schüler geworden war. 

Die Kunſt wird in der Schule den Zeichenunterricht völlig. 
und naturgemäß umgeftalten. Ihr, Einfluß erftredt fich auch auf 
andere Unterrichtsfächer wie da3 Turnen. Ste dringt auf eine 
noch jorgfältigere Körperpflege, beſonders auf edle und jchüne 
Haltung. „Die Leibesübungen bilden ein Gegengewicht gegen 
alle unnatürlichen und unfchönen Entjtellungen und Verbildungen 
des Körpers, die durch verfehrte Lebensführung, Sitte und 
Kleidung hervorgerufen werden. Der Verſtändnisloſigkeit für die 
Bewegungen des Körpers gejellt fich die Verſtändnisloſigkeit für 
die Schönheit des Körper an fih und in der fünftleriichen 
Darftellung hinzu." Edle Körperhaltung jeßt u. a. voraus, daß. 
das Häßliche, Gemeine nicht gefällt. Der Geift ijt es, der fich 
den Körper baut. 
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Mehr ala bisher muß der Wert auf freie Körperbewegung, 
bejonder8 auf Spiele gelegt werden. Zum Turnen gehört auch 
da3 Wandern. „Wen rechte Wanderluft bejeelt, der ift um eine 
ſchöne und edle Lebensfreude reicher; jo oft es irgend gebt, jollte 
diefe von der Schule gepflegt und angeregt werden! Tauſenden 
unjere3 Volkes wäre es gut, wenn fie e3 lernten, nicht allein im 
Wirtshaus, jondern auch im Walde wieder rechte Einkehr zu halten, 
fein heiliges Schweigen zu achten und von jeiner Poeſie ein 
Stüdlein im Herzen mit heimzutragen.“ H. Möller. 

Um Ende meiner Ausführungen angelangt, jage ich dem 
freundlichen Zejer meinen beiten Dank dafür, daß er mir bis hierher 
gefolgt ift. Wohl wird mancher andrer Meinung fein, aber der 
Zweck meiner Ausführungen war ja ‚nicht, feite Normen aufzu- 
ftellen, jondern vielmehr anzuregen und Intereffe zu weden. Möge 
jeder Kunftfreund unter uns Lehrern jein Scherflein Arbeit und 
Begeifterung Tiefern, um die Kunft in die Schule zu bringen. 
Jedem treuen Mitarbeiter möchte ich das arbeit3- und hoffnungs- 
frohe Wort unjeres Luther zurufen: 


„Sleißige Hände müffen ein gutes Jahr haben.“ 


Benutte Hilfsmittel. 


„Kunft im Leben d. Kindes". (Katalog) 

2. Berjuche und Ergebnifje der Lehrervereinig. für die Pflege 
der Fünftler. Bildung in Hamburg. 

3. Wolgajt-Spohr. Endlich Künftlerijches für die Kinder. 

4. Dr. 8. Lange. Die fünftleriiche Erziehung der deutjchen 
Jugend. 

5. Ernjtes Wollen II. Jahıg. Nr. 19, 20, 36. 

6. „Kindergarten“ 1899. Heft 6, 7. 1900. Heft 12. 

7. „Die Woche“. Nr. 51 u. 52 (1900.) 
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. „Pädag. Zeitg“. No. 16 u. 18. (1901.) 
. Bogumil Golg. Zur Geſch. und Charakterift. des deutjchen 
Genius. 
10. Hugo Weber. Die Pflege nationaler Bildg. — 
11. „Deutſche Schulzeitg." (Februar, März 1901.) 
12. D. Ernſt. Buch der Hoffnung. 2. Teil. 
13. Lichtwark. Übungen in der Betrachtung von Kunftwerken. 
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14. Dr. K. Pappenheim. Kinderzeichnung im Anſchauungsunterricht. 
15. Liberty Tadd. Neue Wege zur künſtl. Erziehung d. Jugend. 
16. 4. Seemann. Hunger nah Kunft. 

17. Runftwart. 


V. 
Dr. Boſſes Heimgang. 


„Die Stunde kommt, vielleicht ſchon bald, 

Ob jugendlich Du biſt, ob alt, 

Wo mehr noch wird vorüber ſein 

Als dieſes flücht'ge Jahr allein, 

Wo Dir im Tod das Auge bricht, 

Dein Mund den letzten Seufzer ſpricht, 

Wo einmal noch, eh' Du ziehſt fort 

Durch Deine Seele tönt das Wort: 
Vorüber, vorüber! 


Und dann auch giebt, was Du gelebt, 

Was Du gethan, was Du erſtrebt, 

Was Du geglaubt, was Du gewollt, 

Was Du gekämpft, was Du, geſollt, 

Dir unabweislich das Geleit 

Hinüber in die Ewigkeit. 

O denke dran bei jedem Schritt; 

Was Du hier lebſt, es gehet mit — 
hinüber, hinüber!“ 


Dieſe Worte ſchrieb Dr. Boſſe zu Neujahr 1896 in das 
von ihm herausgegebene Wirtſchaftsbuch für deutſche Beamten- 
frauen. Wer hätte damals geglaubt, daß für Dr. Bofje jchon 
nach jo wenigen Jahren die Stunde kommen würde, wo ihm der 
Tod die Augen brechen würde? 

Schneller ala ein Menjch erwarten durfte, hat ihn der Tod 
aus einem arbeit3- und erfolgreichen Leben abgerufen. 

Ein treuer Lehrerfreund iſt ing Grab geſunken. „Ach, fie 
haben einen guten Mann begraben und mir war er mehr“, hat 
jo mancher Zehrer ausgerufen bei der Nachricht vom Hinjcheiden 
des Minifter® Dr. Boffe. 

Die Kunde von jeinem Tode fam ja nicht unerwartet; in 
ein ſchweres Siechtum war er verfallen, lange hat jeine Fräftige 
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Natur dem Allbezwinger Tod getroßt, aber bei der Bedenklichkei 
des schweren Leidens, das ihn jchlieklich auf das Krankenlager 
warf, fonnte ein glüdlicher Ausgang leider nicht mehr erwartet 
werden. Am 31. Juli d. 3. ift er ſchmerzlos und ſanft hinüber— 
geichlummert. Am Sonnabend, den 3. Auguft, fand in der Matthäi- 
firche in Berlin die Gedächtnizfeier ftatt. 

Dem erprobten Diener des Staates, dem Freunde der Wiffen- 
jchaft, dem Bejchirmer der Lehrer gelten vornehmlich dieje letzten 
Grüße. Der langjährige Freund Dr. Bofjes, Prediger Fiſcher, 
hielt die Gedenfrede. Er gab einen Abriß von der Laufbahn des 
Entjchlafenen und entwarf an der Hand von Boſſes eignen Auf- 
zeichnungen jein Charafterbild, aus dem uns al3 hervorragende 
Züge Demut, Dankbarkeit und tief inmerliches Chriftentum her— 
vorleuchten. _ 

Die Beifegung erfolgte auf dem Matthäi-Kirchhof (auf dem 
auch unſer Altmeifter Diefterweg ruht) an der Geite jeiner 
Tochter Eva. — 

Dr. Bofje war am 12. Juli 1832 zu Quedlinburg als Sohn: 
eine3 unter jeinen Mitbürgern hochgeachteten wohlhabenden Land— 
wirtes geboren. Seinen erjten Unterricht erhielt er in der vier- 
klaſſigen Volksſchule ſeines Heimatsortes. Er ſelbſt hat jpäter 
oft erzählt, wie ſehr ſeine ganzen ſpäteren Anſchauungen in mannig= 
facher Beziehung von den Tagen dieſer erſten Schuljahre beein— 
flußt ſind. Das pflichtbewußte treue Wirken der vier Lehrer jener 
Schule iſt ſtets in ſeiner Erinnerung lebendig geblieben und hat 
ihm eine große Zuneigung zu dem Stande der unter harten 
Daſeinsbedingungen wirkenden Volksſchullehrer bewahrt. An ſeinen 
eigenen Erfahrungen hat er geſpürt, wie ſegensvoll gerade die 
Volksſchullehrer zu wirken vermögen, wenn ſie mit dem rechten 
Idealismus an ihre Aufgabe gehen. „Nie habe ich,“ erzählte 
Dr. Boſſe bei der Einweihung des Lehrerheims in Schreiberhau, 
„wieder in meiner Schulzeit, ſelbſt nicht auf dem Gymnaſium und 
auf der Univerſität, die Geſchichte des deutſchen Vaterlandes mit einer 
ſolchen Wärme und Begeiſterung vortragen gehört, als bei meinem 
alten Lehrer Scharf in der Volksſchule zu Quedlinburg.“ 

Nach dem Beſuche von drei Klaſſen der Volksſchule kam der 
ſpätere Miniſter aufs Gymnaſium und widmete ſich nach deſſen 
Abſolvierung dem juriſtiſchen Studium. Er durchlief nach Beſtehen 
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der vorjchriftsmäßigen Eramina die beftimmungsmäßigen Phaſen 
der juriftiichen Karriere umd folgte im Jahre 1861 als Aſſeſſor 
einem Rufe des Grafen zu Stolberg-Rokla zum Kammerdirektor 
und Mitgliede de3 gräflichen Konſiſtoriums, das damals auch für 
Schuljachen zuftändig war. Die Zeit in Roßla bat er jpäter 
wiederholt als jeine eigentlichen Lehrjahre bezeichnet. Die umfang- 
reiche Privatverwaltung, an deren Spite er gejtellt war, ließ ihn 
tiefere Einblide in die verſchiedenſten Verwaltungszweige gewinnen, 
und er gewöhnte fich bier, die Dinge nicht allein vom Standpunfte 
der Regierenden aus zu betrachten, jondern auch mit den Empfindungen 
der Regierten zu rechnen. Eine Unterbrechung feiner Berufsthätig- 
keit veranlaßte der Krieg von 1866, an dem er als Premierleutnant 
der Landwehr teilnahm. Dabei trug er in der Schladht bei 
Langenſalza eine nicht gefährliche, aber jchmerzhafte Verwundung 
davon. 

Als nach dem Frieden im Jahre 1866 Graf Stolberg- 
Wernigerode Oberpräfident in Hannover geworden war, veranlaßte 
diefer im Frühjahr 1868 die Berufung Boſſes, den er al3 Beamten 
feines Betters in Roßla jehr genau kennen zu lernen Gelegenheit 
gehabt hatte, als Amtshauptmann nad Uchte im Hohaſchen. 
Hier wirkte Bofje bis 1870, wo er ala Mitglied des LYandes- und 
des Bezirkskonſiſtoriums nach Hannover berufen wurde. 

Freundlich wurde er hier allerdings nicht empfangen. Vom 
Landeskonſiſtorium erging jogar ein Proteſt gegen feine Berufung 
nach Berlin, weil ev der unierten preußiſchen Landeskirche angehöre. 
Der Proteſt blieb freilich wirkungslos, da Boſſe nicht nur von 
Haus aus evangeliſch-lutheriſch, ſondern auch anftandslos in Uchte 
als Mitglied der Bezirksſynode in Stolzenau zugelaffen war. Hier 
in Hannover gewann der nachmalige Minister durch eingehende 
Studien jeine umfafjenden Firchenrechtlichen Kenntniffe. Er rechnete 
nämlich damit, für immer im Kirchendienſte zu bleiben. Doch nach— 
dem er 1872 zur Bearbeitung der politiichen und Firchenpolitiichen 
Angelegenheiten beim Oberpräſidium in Hannover berufen war, 
fam er 1876 al3 VBortragender Nat ins Kultusminiftertum und 
bearbeitete unter Falk die äußeren Angelegenheiten des höheren 
Schulweſens, jowie die erſten gejeßgeberischen Verjuche zur Organi— 
jation de3 ärztlichen Standes. Bald darauf ins Staatsminifterrum 


als vortragender Rat berufen, wurde Boſſe dem Fürſten Bismard 
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perjönlich unterjtellt. 1882 übernahm Geheimrat Bofje die Leitung 
der neu eingerichteten jozialpolitiichen Abteilung als Direktor im 
Reichsamt des Innern, in welcher Stellung er hervorragenden Anteil 
an der Bearbeitung der meisten jozialpolitiichen Reichsgeſetze nahm. 
Dafür ernannte ihn die juriftiiche Fakultät zu Marburg zum Ehren- 
doftor. Nach feiner Ernennung im Jahre 1890 zum Staat- 
jefretär des Staatsrates und im nächiten Jahre zum Staatsſekretär 
des Reich3-Juftizamtes wurde Boſſe im März 1892 Kultusminifter. 

Als Dr. Bofje im Frühjahr 1892 als der Nachfolger des 
Grafen Zedlig ind Amt trat, fand er troſtloſe Verhältniſſe vor. 
Die reaktionären Parteien waren tief gefränft über die Zurück— 
ziehung des Zedlitzſchen Schulgejetes. 

Durch die unglüdlichen Verjuche Goßlers und Zedlitzs, ein 
ganzes Schulgejeß durchzubringen, war e3 Dr. Bofje zur Gewißheit 
geworden, daß auf diefem Wege ein Vorwärtsfommen nicht möglich 
jei, und er entichloß jich für den längfjt bewährten Weg der Einzel- 
gejeßgebung. 
| Die erite und ſchwierigſte Aufgabe, die er al3 die dringendite 
und notwendigſte erfannte, war, ein Beſoldungsgeſetz für die Volks— 
ſchullehrer zu jchaffen. 

Sofort ging er im Verein mit feinem gleichitrebenden, von 
der gejamten deutichen Lehrerſchaft hochgeehrten Minifterial- Direktor 
Dr. Kügler, ana Werk. 

Die politischen Verhältniſſe lagen für die Löjung diejer Auf- 
gabe jehr ſchwierig. Das Zentrum, die agrarijch- ultramontane 
und die fonjervativsagrariiche Partei hatten die Parole ausgegeben: 
„Ohne ein reaftionäres Schulgejeß fein Dotations-, fein 
Bejoldungsgejeß für die Volksſchullehrer!“ 

Es war ein Wagnis und es war die That eines Mannes, 
ein Bejoldungsgejeß vorzulegen. 

Die „Preußische Lehrerzeitung“ jehreibt: „Im Jahre 1895/96 
erichten Boſſe mit feinem Bejoldungsgejeg. Da bei der herrichen- 
den Majorität und bei dem herrichenden Finanzminiſter nicht daran 
zu denfen war, durch das Geſetz eine endgültige Löſung herbeizu— 
führen, jo wurde e3 derart fonftruiert, daß es nur die Minimaljäße 
aufftellte, zugleich aber die Bahn für weitere Aufbefjerungen offen 
hieß, ohne daß deswegen der jo jchmwierige und gefährliche Weg, 
bei jeder neuen Aufbeilerung die Volfsvertretung immer wieder zu 
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befragen, betreten werden mußte. Daß der Entwurf, um ihn der 
agrarijch = ultramontanen Majorität annehmbar zu machen, einen 
agrarijchen Charakter zur ungunften der größeren Städte zeigte, 
mag man beflagen, aber es lag in der ganzen politischen Sachlage 
begründet. 

Das Schickſal des Entwurfs iſt befannt; ex jcheiterte im 
Herrenhauje bejonders auch am Widerftand der liberalen Bürger: 
meilterpartet. 

Ein anderer Weinifter hätte fich nun damit begnügt, den guten 
Willen gezeigt zu haben, und hätte nach langjährig bewährten 
Mufter „weiter fortgewurjtelt“, jo gut es eben ging. Nicht jo 
Dr. Bojje. Im folgenden Jahre (1896/97) erſchien er mit einem 
neuen Bejoldungsgejeß, welches höhere Sätze zeigte al3 der vor— 
jährige Entwurf. Bojje wußte, daß er jeinen Miniſterſeſſel riskierte, 
wenn das Gejeß wieder fiel. Eine ungeheure Arbeitzlajt wurde 
von ihm geleiftet, um in den miderftrebenden Kreiſen Stimmung 
für das Gejeß zu machen. Er hatte jchon vorher im Abgeordneten= 
hauſe erflärt, daß die Zuftände unbaltbar wären, und daß er ohne 
Regelung der Gehaltsverhältniffe der Lehrer Feine Verantwortung 
für eine gedeihliche Entwidelung des Volksſchulweſens weiter über- 
nehmen könne. „Wenn e3 mir nicht gelingt, die Lehrer aus ihrer 
bejchämenden und unmürdigen Stellung zu befreien, jo quittiere ich 
mein Amt“ erklärte Dr. Bojje. E3 war ihm gelungen, das Gejamt- 
miniſterium für die Sache zu gewinnen, und auch der Finanzminiſter 
Dr. Miquel trat, obwohl der Staatszujchuß 11 Millionen (gegen 
6 Millionen des erjten Entwurfs) betrug, für das Gejeg ein. 

Und jo waren Dr. Bofjes Anftrengungen von Erfolg gekrönt; 
das Geje wurde angenommen und trat am 1. April 1897 in 
Kraft; — das fast hundertjährige Sehnen der preußiichen Lehrer- 
ichaft war erfüllt: fie hatte ein Bejoldungsgejeg." — 

Und nach der Verabjchiedung des Bejoldungsgejeges ging 
Dr. Bofje an die Regelung der Reliktenverjorgung der Lehrer. 
Wieder diejelben Schwierigkeiten, aber doch endlich ein Erfolg. 

Das Geſetz für die Witwen und Waijen der Lehrer wurde, 
wie auch die Lehrer wünjchten, nach denjelben Grundjägen mie bei 
den Staatsbeamten geregelt. Das Geſetz trägt nicht jeinen Namen 
an der Unterjchrift, jondern den jeines Nachfolgers (Studt), da die 
önigliche Beſtätigung erjt drei Monate nach Boſſes Rücktritt er- 
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folgte. Kein preußiicher Minifter hat joviel für die Hebung der 
materiellen Lage der Volksſchullehrer gethan, wie Dr. Boſſe. Er 
bat nicht nur, wie jo mancher andere Kultus-Minifter, die erbärm— 
liche Stellung der Volkzjchullehrer erfannt, ſondern jeßte feine 
Stellung als Minifter, jeine ganze Perjon ein, um die Lehrer aus 
ihrer Not und unmürdigen Stellung zu befreien. 

Dr. Bofje wurde nie müde in der Arbeit für die Volksſchul— 
lehrer, er bat und forderte unverdrofjen. Wenn eine Vorlage ab» 
gelehnt war, erfolgte eine neue. Er wußte e3, daß Pflichttreue und 
Berufsliebe auch auf materieller Grundlage ruhen. 

Kein preußiicher Kultusminifter ſtand den Volksſchullehrern 
jo nahe, wie er, fein preußijcher Meinifter fühlte jich im Kreije der 
Volksſchullehrer jo wohl, wie er. Jeder hatte das Bewußtſein, daß; 
jeine Teilnahme eine echte, jeine Liebenswürdigfeit eine aufrichtige 
war. Sehr treffend jchreibt die Bädagog. Zeitung: 

„Die warme Teilnahme an dem Ergehen feiner Untergebenen 
veranlaßte den Meinifter auch, unjeren Beltrebungen perjönlich 
näherzutreten. Unvergejjen wird es bleiben, daß Dr. Bofje und 
mit ihm jein bochverdienter Mitarbeiter Minijterialdireftor Dr. 
Kügler zur Einweihung des Lehrerheims in Schreiberhau erjchien 
und bier nicht al3 hochmögender Protektor, jondern als froher 
Gaſt an der freude der Anweſenden teilnahm. 

Erjt von diefem Tage an wußte die preußiſche Lehrerſchaft 
ganz, wie der Minifter zu ihr jtand. 

Dr. Bofje hat die preußijchen Volksſchullehrer wieder gelehrt, 
mit Vertrauen zum Kultusminifterium aufzubliden. 

Sahrzehnte hindurch (1840—1870 und 1879—1892) war 
der Sonnenjchein von oben jpärlich gemwejen. Selbjt in guten 
Zeiten fühlte die Lehrerjchaft fich als Stieffind, dem der volle 
Schuß und die Fürforge, die andere Minijterien ihren Beamten 
angedeihen ließen, fehlte. Dr. Boſſe identifizierte ſich mit der 
Schule und ihren Arbeitern. Man brauchte nur wenige Worte 
im Parlamente zu hören, und man wußte, daß die Lehrerſchaft dem 
Minifter nicht eine gleichgiltige Maſſe war. In der pädagogijchen 
Preſſe fand diejer Ton bald Widerhall, und es ift nicht ohne 
Intereſſe, die Beurteilung minifterieller Maßnahmen vor und 
während der Amtszeit Dr. Boſſes zu vergleichen. F 
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Leider jcheint dem väterlich-freundlichen Minifter niemals die 
Erkenntnis aufgegangen zu jein, daß die Schule nur als unab— 
hängige Staatsanftalt ihre volle Macht entfalten kann. Für die 
Gefahren der geiftlichen Schulherrichaft hatte er kein Auge. Was 
Puttlamer und Goßler vermieden hatten, that Dr. Boſſe: er gab 
der Kirche, ingbejondere der katholiſchen, die in den fiebziger Jahren 
ihr entzogenen Auffichtsjtellen zurück.“ 

Die deutjche Lehrerſchaft wird dem treuen Lehrerfreunde, dem 
warmberzigen Förderer der Volksſchule, dem Miniſter Dr. Bojfe, 
auch über das Grab hinaus ein ehrendes und dankbares Andenken 
bewahren. Sein Lojungsmwort joll auch in aller Zukunft unfer 
Auf jein und bleiben: „Nur treu!“ Dr. 3 


v1. 
Die deutſche Schule der Zukunft. 


Bon Bruno LlemenzLiegniß. 





Die „Deutiche Schule“ hat mit ihrem Enquete über das 
Schulprogramm de3 zwanzigjten Jahrhunderts, zu dem jie nur 
Kapazitäten auf politiichem und pädagogijchem Gebiete eingeladen, 
allenthalben berechtigtes Aufjehen erregt. Eine große Anzahl deutjcher 
Schulzeitungen drudt Beitrag um Beitrag ab, um ihren Lejern 
etwas von der hervorragenden Spezialität zum Koſten zu geben. 
Beliebt man fich die Artikel der „Berufenen“, jo findet fich, daß 
bei faſt allen die Schule als „Politikum“ behandelt wird, d. h. 
3 wird mehr die Stellung der Schule als Kulturförper im Staats» 
leben, mehr die gejeßgeberijche, die VBerwaltungsjeite nach außen 
gelehrt. Zwar hat die Redaktion der „Deutichen Schule“ der 
Meinungsäußerung ihrer hohen Mitarbeiter fein bejtimmtes Ziel 
gejeßt, denn Beiträge „zum Schulprogramm“ können jehr ver- 
ichiedene Seiten berühren. Allein die Mehrzahl derjenigen, die 
bisher das Wort ergriffen, faßte den in der Politik wichtigjt 
jcheinenden Gegenitand ins Auge: das lang erjehnte Unter- 
richtsgeſetz. Kultusminiſter a. D. Dr. Bojje eröffnete den vor- 
nehmen Reigen mit einigen „Aphorismen“, die uns lehrten, daß 
jelbjt diejer frijch vom Minijterjejjel kommende Ejoterifer nicht an 
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ein bevorjtehendes Schulgejeß glaubt, und die Stimme de3 jüngjt 
erit vernommenen Wirkl. Geh. Oberregierungsrat Dr. 8. Schneider 
weilt auf die Schattenjeiten eines Gejeßes hin, die doch nur 
wiederum durch ein Geſetz bejeitigt werden können, wünſcht aber — 
die Erfüllung diejes Wunjches würde entjchieden einen großen 
Sortjchritt bedeuten — dem 20, Jahrhundert einen Fachmann an die 
Spite der Unterrichtsverwaltung — einen Unterrichtsminifter. 

In der That, wenn man Clausnitzers „Gejchichte des Preußijchen 
Unterrichtsgejeges" von neuem liejt, jo möchte man nahezu meinen, 
das in Artikel 26 der Verfaffungsurkunde vom 31. Januar 1850 
gegebene Berjprechen, der „ein bejonderes Geje für das ganze Unter- 
richtsweſen“ verheißt, werde auch in den nächjten 50, vielleicht 
auch 100 Jahren unrealiftert bleiben. Wie die Verhältniffe gegen- 
wärtig liegen, iſt an ein Zuftandefommen eine Schulgejeßes im 
Sinne der Verfaffung kaum zu glauben, wenn ſich auch auf jeiten 
de3 Zentrums und der Konjervativen gerade jüngjt erſt Stimmen 
dafür hervorthaten. Freilich, wer die Junker kennt, weiß, was von 
ihnen für die Schule zu erhoffen it. Das Wort, das zu Anfang 
de3 19. Jahrhunderts geiprochen wurde: „Unjere Bauern würden 
alles auf die Schule und ihre Zehrer wenden, wenn ihre Kinder 
in der Schule jchöne Wolle tragen lernten wie die Merinojchafe”, 
joll ja nach der Meinung erfahrener Leute mit Sehergeift immer 
wahr bleiben! 

Wir Pädagogen in der unteren Region fünnen bezüglich der 
Schulverwaltung lediglich fromme Wünjche hegen, ob fie erfüllt 
einft werden, darüber zu prophezeien find wir nicht fompetent. 
Wir fünnen das Horojfop im beiten Falle injoweit jtellen, als es 
gilt, feitzuftellen, welche Bahnen der Schulwagen in Bezug auf 
Methode und Stoff de3 Unterrichts durchlaufen werde, oder beim 
Bilde zu bleiben: was man fünftig in den alten Schulwagen 
hineinfüllen wird. In diefer Hinficht deden fich vielleicht unjere 
Wünſche mit den Ereigniffen und Thatjachen der Zukunft eher, als 
in jeder anderen die Schule betreffenden Richtung, weil bierbet die 
gewaltige Menge der deutjchen Lehrerſchaft ein Eleines Wort mit- 
zureden hat. Schließlich muß man doch den Leuten vom Fach 
ebenjo jehr Gehör jchenfen, als den Theoretifern. 

Das 19. Jahrhundert wurde im großen und ganzen von 
den Ideen Peſtalozzis beherricht: An der Spite des Unterrichts 
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jtehbt der Stoff, feine Veranjchaulichung, Verinnerlichung, Ver— 
geiftigung. Unaufzählbare Fortichritte hat die Unterrichtsmethode 
gemacht, und die jogenannte geiltige Schulung feiert großartige 
Triumphe. Mit dem zu Ende gegangenen 19. Jahrhundert er- 
reichte das „Formale Prinzip” in der That jeine größte Anerkennung 
und Anwendung, und zwar in Schulen aller Gattungen. Wie nie 
ein Geijt zuvor, hat Peſtalozzi gejtaltend im Schulleben gewirkt. 
Er ift der Herold der modernen Pädagogik geworden! Formale 
Bildung, Berücdjichtigung der Armen, Belebung de3 Unterrichts, 
Maſſenunterricht — das find die Erfolge, die dem verdienftvollen 
Schweizer angerechnet werden müſſen. 

Aber das neue Jahrhundert braucht neue Kräfte; e3 wird 
ſich neue Probleme aufftellen, fie zu verwirklichen juchen, weil die 
alten nahezu — nichts iſt vollfommen unter der Sonne! — er= 
reicht find. 

Mer möchte nicht zugeben, daß wir — wiederum nicht bloß 
in der Volksſchule! — vor allem auf die Einbläuung des Stoffes 
das Hauptgewicht zu legen genötigt find, daß das ganze gegen- 
wärtige Unterrichtsigftem die Beherrichung des Stoffes in den 
Vordergrund gejtellt hat, und daß wir jo eine Schule verlangt 
haben, die einer „Drilljchule“ verzweifelt ähnlich fieht. Im 
Drängen nach „Erfolgen” bat man jtet3 dahin getrachtet, den 
Stoff und Lehrplan der Schulen zu belajten, nicht, als ob man 
Genugthuung darin fände, Lehrergund Schüler möglichjt zu be- 
fajten, jondern, weil e3 für erjprießlich gehalten ward, das Rüſt— 
zeug der Jugend für den Kampf ums Dajein nach beiten Kräften 
zu verbollfommnen. Einen Troſt fand man immer darin, daß 
man fich jagte: Unſere hochgebildete Zeit brauche Vielwiſſer und 
Vielkönner! 

Mit ſolchen Zielen wird das 20. Jahrhundert brechen müſſen. 
Die Drillſchule muß fallen, und an ihre Stelle muß 
wiederum die Erziehungsſchule treten! Ich ſagte: 
„wiederum!“ denn wir haben die Erziehungsſchule gehabt, noch, 
ehe jemand an einen Schulzwang gedacht hätte. Der Tropfen 
erzieheriſchen Geiſtes, den die Philantropen in die Schule geleitet 
haben, iſt längſt verflüchtigt. Die allgemeine Schulpflicht iſt da. 
Alſo muß der Staat für Schulen ſorgen, die nicht nur den Ver— 
ſtand und das Gedächtnis der Kinder üben, ſondern die auch den 
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elterlichen Anforderungen an den linterricht injoweit Nechnung 
tragen, al3 fie der Erziehung der Jugend gebührende Auf- 
merfjamteit und Pflege widmen. Daß e3 nicht am guten Willen 
der Lehrer liegt, wird man ohne weiteres zugeben. Die Weg- 
weiſer und Silometerjteine für den Gang des Schulunterricht3 find 
ihm ja gejeßt, und eim jeder fürchtet nur das Eine: Nicht zur 
rechten Zeit am fälligen Punkte anzulangen. Da bleibt für ein 
freie3 Umherblicken, für ein ruhiges Atemholen wenig, faſt gar 
feine Zeit; und diejenigen, die am der gegenwärtigen Stoffmenge 
noch nicht genug haben und den Schulunterricht für alle erdent- 
lihen Spezialitäten in Anjpruch nehmen möchten, jte wiſſen ent— 
weder nicht, was Lehrerarbeit bedeutet, oder ſie verfolgen Privat- 
interejien. Solche „Mitarbeiter" am Volkswohl aber verdienen 
feine Berüdjichtigung. 

Die Erziehungsichule hat Körper und Geift in gleicher Weile 
zu berüdfichtigen ; denn ein gejunder Geift iſt durch einen gejunden 
Körper bedingt. Nicht bloß dem Gehirn, jondern auch der Aus— 
bildung der Nerven und Muskeln, von Lunge und Herz hat jich 
die planmäßige Erziehung zu widmen, und, e3 jcheint dies jehr 
oft vergefjen zu werden, vor allem ein Augenmerk darauf zu richten, 
daß jede Hemmung ihres Wachstums vermieden werde. Durch 
das nötige Maß von Licht, Luft, Waſſer, Sonne, Thätigfeit und 
Bewegung fteigert man die Funktionsfähigfeit der Muskeln, Nerven, 
des Herzend und des Gehirns, jpornt die fundamentale Sinnes- 
thätigfeit, die doch grundlegend ift für das gejamte Seelenleben, 
zu Leijtungen, die man durch allzugroße geistige Belaſtung nie 
erreichen fan. ine jolche leibliche Pflege wirkt aber nicht bloß 
auf die intellektuelle Thätigkeit, auf Wahrnehmung, Beobachtung, 
Gedächtnis und Verſtand ein, ſie fürdert auch die Geiftesgegen- 
wart, Gewandtheit und Gejchielichkeit, hebt die Urteilskraft und 
dient jo durch vermehrte Erfenntnisfraft der Sittlichfeit und dem 

Charakter mehr als Hypergelehrſamkeit! 

Auf dieje Weiſe wird dem Wolfe nicht nur eine starke und 
geiunde Jugend zugeführt, jondern auch der Nation die nötige 
Geiſtes-Hygiene geboten, indem jte vor einem einjeitigen Innenleben 
geſchützt wird. 

Was den Unterricht anbelangt, jo wird man wohl im 
neuen Jahrhundert, wenn nötig, durch Meachtipruch der Schulärzte, 
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dahin gelangen, den Nachmittagsunterricht gänzlich abzujchaften 
und allen theoretijchen Unterricht auf den Vormittag zu legen. 
Der Nachmittag dürfte lediglich der phyſiſchen Erziehung (Jugend— 
jpiele, Turnen, Handfertigfeit, Garten- und Landbau 2c.) gewidmet 
werden. 

Für dag politijche Leben dürften die Schüler mehr als 
bisher durch den Unterricht vorzubereiten jein. Die neuere deutjche 
Gejchichte und Litteratur wird bejonder3 berückſichtigt werden 
müfjen, und das Bejtreben diejer Unterrichtsgegenjtände jein, die 
Jugend jo tief als nur möglich in die reale Gegenwart hinein- 
zuführen, damit dieje vor phantaftiichen Theorien und vor Ent- 
täujchungen möglichjt bewahrt bleibt. 

Erhöhte Aufmerkjamkeit wird auch den Naturwiſſen— 
haften zu widmen jein; bier jollte überall mit veralteten An— 
fichten, Methoden und Meinungen gebrochen und die Errungen- 
ſchaften der legten Zeit, ſoweit fie fraglos als jicher hingenommen 
werden können, der Schule nicht länger vorenthalten werden. 

Im allgemeinen gilt nicht enchklopädijches Wiſſen, jondern 
klares Denken, raſches Auffaffen und jchnelles Eindringen in die 
urjächlicden Zujammenhanggerjcheinungen auf grund eigener An— 
ichauung al3 erjtrebenswert. 

Dem Deutichunterrichte wird die größte Zeit zu widmen 
jein, jchon deshalb, um die angehenden Staatsbürger zu befähigen, 
in gutem Stile zu reden und zu Ächreiben und mit Nußen und 
Snterefie den Neichtum und die Pracht der in der Mutterjprache 
niedergelegten Geijtesarbeiten zu lejen. 

Die Organiſation der deutjchen Schule wird, wenn auch 
noch nicht in erſter Linie, jo iſt dies doch anzuitreben, eine ganz 
neue werden müſſen. Es muß Einheit im den gejamten natio— 
nalen Schulorganismus hineinfommen. Alle Bildungsanftalten, 
die im Laufe der Zeit für Stände und Berufe entjtanden find, 
müfjen zujammengejchmolzen und aneinander gegliedert werden zu 
einem großen, zielbewuhten Ganzen. 

„Wir müſſen diejen Berufs: und Standespartikularismus 
auf dem Unterrichtögebiete überwinden, wie wir den politiichen 
Bartifularismug überwunden haben, zu gunften einer einheit- 
lichen Geſtaltung unjeres Bildungswejeng, welche aller: 
dings ebenjowenig wie unſre politijche Einheit gleichbedeutend. mit 


— 420 —- 


Uniformität ift, aber die verſchiedenen Stufen des Unterrichts mit 
einem Geiſte inneren Zuſammenhangs erfüllt.” So der Greifs- 
walder Profeſſor Dr. Ernſt Bernheim! 

Da Unterricht und Erziehung von einander untrennbar find, 
bei der Erziehungsthätigkeit lediglich die Berjönlichkeit des 
Lehrers enticheidend wirkt, jo kann die Umgeftaltung unjerer 
Schulverhältniffe nicht gejchehen ohne Reform der Lehrer— 
vorbildung. Im Intereffe der Zeiteriparnis, bejjeren Aus— 
nutzung der Zeit und der jtrafferen Organijation wird zunächjt das 
ſechsklaſſige Seminar, und im Intereſſe des Lehrerſtandes jelbjt 
die Errichtung pädagogijcher Lehrſtühle unumgehbar ſein. 

Übrigens iſt der Gedanke einer einheitlichen neuen deutſchen 
Schule gar nicht ſo neu. Männer wie der Herzog von Ratibor, 
Fürſt Georg zu Solms-Braunfels, Geh. Rat von Helmholtz, 
Profeſſor Preyer und Dr. Hugo Göring vertreten ſeit längerem 
dieſe Idee. Wie ſich die Grundſätze für die neue Schulorganiſation 
nach dem Plane des letztgenannten ausnehmen, ſei mir a Schluß 
gejtattet, hier mitzuteilen : 

Die „Deutiche Schule“ iſt zunächſt für die Söhne höherer 
Stände gedacht, bi3 dereinſt die Verhältniſſe eine weitere Aus— 
dehnung auf alle Volksklaſſen geitatte. (Worläufig ftände 
einer einheitlichen Angliederung der Volksſchulen nach dem folgenden 
Plane, ohne den bier gedachten äußeren Apparat, nichts im Wege! 
D. Ref.) Sie wird auf dem Lande in gejunder Gegend errichtet 
(Volksſchulen werden auch in der Stadt auskommen müflen! D. 
Ref.) An da3 Schulgebäude jchließt fich ein größeres Garten- 
und Zandgebiet in der Nähe eines Flufjes und Waldes an: Mit 
der Schule ift Landwirtſchaft verbunden. 

Der theoretiiche Unterricht wird nur vormittags erteilt. 
Häusliche Aufgaben fallen weg. Deutſche Aufjäge, Arbeiten im 
fremden Sprachen und andere fchriftliche Übungen werden in der 
Klaſſe ausgeführt und treten zeitweile an die Stelle des münd— 
lichen Unterrichts, damit der Schüler unabhängig arbeiten, jeine 
Kraft jammeln, jeine Zeit einteilen lerne und täglich über einen 
von Geiftesarbeit freien Nachmittag verfüge. Zenſuren werden dem 
Schüler nicht erteilt, damit das Ehrgefühl nicht auf faljche Bahnen 
gelenkt wird. (I) Bei Vergehen, die als Ausnahme gelten müffen, 
gegen Wahrhaftigkeit und Plichttreue, zu der die „Deutiche Schule“ 
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ihre Zöglinge auf das ſtrengſte erziehen will, wird dem Schüler 
ein Rügezeugnis ausgehändigt, welches er ſeinen Eltern vorzulegen 
hat. Außerdem wird innerhalb der Schule von jedem Lehrer über 
jeden Schüler regelmäßig und genau Bericht erſtattet. Den Eltern 
wird Kenntnis davon gegeben. 

Offentliche Prüfungen find ausgeſchloſſen als trügeriſches 
Mittel zur Feſtſtellung der Leiſtungen. Über die Zulaſſung von 
einer niederen Stufe zu einer höheren entjcheidet die Wertſchätzung 
der Schülerarbeit eines Halbjahres. An Stelle der 
Ferien treten die Ausflüge und Reiſen. Der Erjag einer Erholung 
von naturwidriger Überbürdung wird durch regelmäßige Ver— 
teilung von Geiſtes- und Körperarbeit überflüjjig gemacht. Wo 
aber infolge allzu großer Entfernung der Schüler von ihren 
Eltern das Bedürfnis nach Feitigung des Bandes zwijchen Eltern 
und Kindern entiteht, da joll in der heißen Zeit der Unterricht 
zwei Monate lang ausgejegt werden, Oſtern und Pfingiten je acht, 
Weihnachten vierzehn Tage lang. 

Die deutjche Schule ftrebt vor allem darnach, religiöſe 
Gejinnung, ftrenges Pilichtgefühl, Wahrhaftigkeit 
und Vaterlandsliebe zu pflegen. Diejes Ziel kann nicht 
bloß durch theoretiichen Unterricht erreicht werden, jondern durch 
täglich neue Anforderungen an den praktischen Willen de3 Kindes. 
Diejem Zwecke dienen in erfter Line Militärübungen mit 
ihren unjchägbaren PVeranjtaltungen zur Gewöhnung an ftrenge 
Pflichttreue, Zuverläjfigkeit, Pünktlichkeit, Gehorſam und Geiſtes— 
gegenwart. Die Jugendſpiele geben die beite Gelegenheit, 
die Eigenart de3 Schülers in ihren jonft verborgenen Zügen auf- 
zudeden. 

Zu der thatkräftigen Friſche und Unmittelbarfeit in der 
Reiftung deſſen, was der gegenwärtige Augenblid erfordert, tritt 
in dem jpäteren theoretijchen Unterricht die Darbietung der Kenntnis 
von den gegenwärtig bejtehenden, gejchichtlich gewordenen Ver— 
hältnifjen in Staat, Gejellichaft. und - Kirche. Diejes- jtetige Leben 
in der Gegenwart foll vor Abirrung in eine Phantaſiewelt ſchützen, 
die bei ſchwachen Naturen einen jchmerzlichen Zwieſpalt zwijchen 
dem Innenleben und der Wirklichkeit hervorruft, bei willensſtarken 
Sndividuen aber zu einem Staat und Gejellichaft gefährdenden 
Kampfe gegen das Beitehende anreizt. 
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Neben Milttärübungen und Jugendipielen werden Hand— 
arbeiten, Garten» und Landarbeiten getrieben. Der Unterricht ift 
auf Anjchauung im weiteſten Umfange (Beobachtungen, Ausflüge, 
Aquarien, Terrarium 2c.) gegründet. 

Schulfeſte mit Rede, Deflamationen, dramatiichen Dar- 
ftellungen und muſikaliſchen Vorträgen werden an den Geburts- 
tagen Seiner Majeität des Deutichen Kaiſers und des Landesheren 
und zur Erinnerung an den Frieden 1871 gefeiert. 

Ganz bejondere Aufmerkjamfeit wird der Verwaltung des 
Eigentums jeitend der Schüler gewidmet und dementiprechende 
Einrichtungen werden getroffen. 

Um nun den Schülern die Möglichkeit zu geben, in einem 
beliebigen Alter die Schule behufs Erlernung eines Lebenzberufes 
zu verlaſſen, dabei aber eine relativ abgejchlofjene Bildung mit- 
zunehmen, find in der neuen deutichen Schule drei Stufen vor- 
gejeben: Die erſte Stufe reicht vom 6.—14. Jahre, die zweite 
vom 14.—16. und die dritte vom 16.—20. Jahre. Für jede 
diejer drei Stufen ift wiederum ein bejonderer Bildungsplan zu 
entwerfen, jo jedoch, daß eine Stufe die andere fundamentiert und 
ergänzt. 

Wir wollen auf diefe Spezialpläne hier nicht eingeben, doch 
iſt jchon aus den gegebenen allgemeinen Grundzügen zu erjeben, 
daß eine geeinte deutſche Schule diejer Art das deal aller derer 
ift, die e3 mit Jugend und Volt gut meinen. 

Hoffen wir, daß unjer mweitichauender Statjer im gegebenen 
Moment ein enticheidendes Wort Ipricht. 


VII. 
Runoͤſchau. 


Die neuen Prüfungsbeſtimmungen vom 1. Juli 1901. 
Als erſtes amtliches Ergebnis der vor einigen Monaten im Kultusminiſterium 
abgehaltenen Konferenz über die Lehrerbildung wird ein Erlaß des Miniſters 
Studt bekannt, worin ſehr weſentliche neue Beſtimmungen über die zweite 
Lehrerprüfung, die Prüfung der Lehrer an Mittelſchulen und die Prüfung 
der Rektoren gegeben werden. 

Die Prüfungsordnung, wie ſie in den Allgemeinen Beſtimmungen vom 
15. Oftober 1872 feſtgelegt und 29 Jahre hindurch im Gebrauch war, iſt 
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damit befeitigt. Am 1. Januar 1902 tritt die neue Prüfungsordnung für 
die zweite Lehrerprüfung in Kraft, am 1. April 1902 diejenige für Lehrer 
an Mittelichulen und für Rektoren. 

Alle die Vorſchriften jind beibehalten, die ſich als bewährt, praftiich 
und noch zeitgemäß erwiejen haben, während man veraltete und unzweck⸗ 
mäßige Forderungen bejeitigt hat. 

Die Ordnung der zweiten Lehrerprüfung ift von derjenigen der erften 
Lehrerprüfung gänzlich losgelöſt. Die Zufammenjegung der Prüfungs- 
kommiſſion ift die gleiche, wie bei der Seminar-Entlajiungepräfung. Die 
Meldung zur Prüfung hat acht Wochen vor dem Prüfungdtermin auf dent 
Dienitwege zu geichehen. Alle bisherigen Meldepapiere (Zeugnis des Lofal« 
fchulinipeftors, Ausarbeitung über ein von dem Eraminanden jelbftgewähltes 
Thema, (Probezeichnung und Probeſchrift) fallen weg. Dem Meldungsichreiben 
an die zuftändige Königl. Negierung find beizulegen: das Zeugnis über die 
Seminar-Entlafjungsprüfung und Angabe, in welhem Fach der Bewerber 
fi) beionder3 meitergebildet und mit welchem pädagogiihen Werfe er fich 
eingehender bejchäftigt hat. Wird dem Lehrer die Yulaffung zur Prüfung 
verjagt, jo ijt ihm dies unter Mitteilung der Gründe zu eröffnen, Bei der 
Meldung eined Lehrerd zur zweiten Prüfung hat der Kreisichulinipeftor 
einen Bericht über jenen beizufügen. Der zuftändige Negierungsichulrat hat 
fi über die dienftliche Bewährung des fi Meldenden zu äußern. 

„Das Provinzial-Schulfollegium beftimmt unter möglichſter Berüd- 
fihtigung der ausgejprochenen Wünſche das Seminar, an welchem die Prüfung 
abzulegen ift, und beruft die Lehrer zur Prüfung ein.” Die Prüfung, die 
niht als Wiederholungsprüfung anzujehen ift, in welcher e3 jich 
nicht um Feititellung des in der Entlaffungsprüfung nachgemwiejenen Willens 
handelt, befteht in der Anfertigung einer Klaufurarbeit, zu der vier Stunden 
Beit gegeben wird, und die dem Gebiete der Rädagogif entnommen fein muß, 
aus einer Lehrprobe, zu der die Aufgabe unter thunlichiter Berückſichtigung 
der Klaſſen und der Fächer, in denen der Lehrer bis dahin unterrichtet hat, 
am Tage vorher zu ftellen ift, und aus der mündlichen Prüfung in Päda- 
gogif und Methobdif. 

Dieje lebten Feſtſetzungen ftehen jchon in den Allgemeinen Beftimmungen ; 
aber „nad dem Ermeſſen der Kommiſſion“ konnte bei jedem Eraminanden 
auf das pojitive Willen eingegangen werden. Das ift nunmehr bejeitigt, bis 
auf die Fälle, in denen Lehrer bei der Seminar-Entlafjungsprüfung unge— 
nügende Prädifate für einzelne Gegenftände erhalten haben. Damit ift die 
zweite Prüfung als pädagogiiche Prüfung für die nächjte Zeit feftgelegt. Die 
geichichtliche Entwidelung des preußischen Volksſchulweſens, Piychologie und die 
fih aus ihr ergebenden unterrichtlichen und erziehlihen Grundjäße, Er— 
fahrungen in der Verwaltung des Schulamts, Kenntnis der in dem Bezirk 
geltenden Schulverordnungen bilden den Inhalt diefer Prüfung. Pädagogiiche 
Lehrwerle, die Schriften namhafter Pädagogen müſſen fleißig ftudiert fein. „Die 
Prüfung in der Methodik kann fich auf jämtliche Lehrgegenftände der Volksſchule 
erftreden. Jeder einzelne Bewerber wird in der Negel nur in drei Fächern 
geprüft, unter denen immer zwei der nachbenannten: Religion, Deutſch, 
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Mathematik, Geichichte, ich befinden müſſen.“ Sm dem Face, in welchem 
fich der Lehrer nach jeiner Angabe bejonders weiter gebildet hat, hat er fich 
über Umfang und Inhalt feiner Arbeiten auszumeifen. Ungenügende Leiftungen 
in der Lehrprobe oder in Pädagogif oder in zweien der genannten Fächer 
haben Verſagung der endgültigen Anftellung zur Folge. 





Die Prüfung der Lehrer an Mitteljchulen hat den- 
jelben Zweck mie bisher. Bewerber, welche die Prüfung für das Lehramt 
an höheren Schulen mit Erfolg abgelegt haben, find zur Ablegung der 
Prüfung nicht verpflichtet. Geiftliche und Kandidaten der Theologie, die eine 
der zur Befleidung eines geiftlichen Amtes erforderlichen Prüfungen bejtanden 
haben, werden in der Religion nur in der Methodik des Neligionsunterricht3 
geprüft. Im übrigen find fie nicht wie bisher von diefer Prüfung befreit, 
gewiß eine Maßregel, über welche die Schulmänner hocherfreut find, da jede 
bejondere Bevorzugung ausgejchloffen ift, wie e3 in den lebten Jahren der 
Fall war. 

Die Prüfung muß, was in leßter Zeit auch bereit3 vorgejehen war, 
bei dem Schulfollegium der Provinz erfolgen, in welcher der Bewerber feinen 
Wohnſitz hat. Doc find Ausnahmen von dieſer Hegel zugelafien. Bei den 
Meldepapieren fällt das Zeugnis des zuftändigen VBorgeiegten über die bis— 
herige Thätigkeit des Eraminanden im öffentlihen Schuldienſt fort. Zur 
Prüfungskommiſſion können auch Leiter und Lehrer öffentlicher Unterrichts- 
anftalten der Provinz berufen werden, 

Für die Prüflinge ift durch die neue Verordnung ein größerer Spiel- 
raum in Bezug auf die Wahl der Prüfungsgegenftände eingeräumt, als e3 
biäher der Fall war. Sie dürfen in der Meldung angeben, aus welchem 
Fach ihnen die Aufgabe fir die häusliche Arbeit, für deren Bearbeitung eine 
Friſt von acht (bisher waren es 6) Wochen gegeben ijt, beſonders erwünſcht 
fein würde. Die Beitimmungen über die Prüfungsgegenftände ($ 6) laſſen 
wir im Wortlaut folgen: Die Prüfung ift abzulegen: 

a) von allen Bewerbern in Pädagogif, 
b) nach Wahl der einzelnen Bewerber in zweien der nachbezeichneten Fächer: 

1) Religion, 2) Deutih, 3) Franzöſiſch, 4) Engliih, 5) Geſchichte, 

6) Erdkunde, 7) Mathematik, 8) Botanik und Zoologie, 9) Phyſik und 

Chemie nebjt Mineralogie. 

Im unterrichtlichen Intereſſe find bejonders folgende Verbindungen 
zu berüdjichtigen: 

Religion mit Deutich, 

Religion mit Geichichte, 

Franzöfiih mit Engliſch, 

eine diejer beiden fremden Sprachen mit Deutich, 

Deutich mit Gejchichte, 

Geichichte mit Erdkunde, 

Mathematit mit Phyſik, und Chemie nebſt Mineralogie, 

Mathematit mit Botanik und Zoologie, 

Mathematit mit Erdkunde, 
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Botanik und Zoologie mit Phyſik und Chemie nebit Mineralogie, 

Phyſik und Chemie nebſt Mineralogie mit Erdkunde, 

Botanik und Zoologie mit Erdkunde.” 

Die Prüfung hat nicht beftanden, wer in Pädagogik oder in einem der 
von ihm gewählten beiden Fächer nicht genügt hat. Bewerbern, welche vor- 
ber eine lehramtlihe Prüfung abgelegt haben, ift die nachgejuchte Lehrbe— 
fühigung auch dann zu verjagen, wenn ihre Lehrproben nicht genügt haben. 

Die Prüfung darf in denjelben Fächern nur einmal — früheſtens 
nah Ablauf eines Jahres — wiederholt werden. 

Zur Wiederholung der Prüfung vor einer anderen Prüfungskommiſſion 
bedarf e3 der Genehmigung des Unterrichtsminijters. 

Eine ald genügend befundene Hausarbeit kann auf Beichluß der 
Prüfungskommiſſion für eine Wiederholung der Prüfung innerhalb Zahresfrift 
in Anrechnung fommen. 

Dies ift in der Schlußverhandlung der erjten Prüfung ausdrüdlich zu 
vermerken und dem Bewerber am Schlufje der Prüfung mitzuteilen, 

Die Ablegung der KReftorenprüfung befähigt zur Ans 
ftellung als GSeminar-Direltor, ald Seminar-Lehrer, al3 Borjteher von 
öffentlihen Präparandenanftalten, als Kreisfchulinipeftor, als Leiter von 
höheren Mädchenfchulen, von Mittelfchulen, von Volksſchulen mit ſechs oder 
mehr aufjteigenden Klaſſen und von jolhen Schulen, welche herkömmlich von 
einem Rektor geleitet werden, jowie zur Übernahme der Leitung mehrflafjiger 
Privatichulen. Die Seminar-Mufiffehrer find von diefer Prüfung entbunden. 
da jie einen bejondern Nachweis über ihre mufifaliichen Befähigungen und 
Zeiftungen zu erbringen haben. Eine ausnahmsweife Befreiung von der 
Reftorprüfung bleibt der Enticheidung des Unterrichtäminifterd vorbehalten. 
Die Prüfungstommiffion ift dieſelbe mie bei der Prüfung der Lehrer an 
Mittelichulen. Es fünnen an der Prüfung der Reftoren nur jolhe Schul» 
männer teilnehmen, welche die Befähigung ald Lehrer an Mittelichulen und 
höheren Mädchenichulen befißen, und wenigſtens drei Jahre im Schuldienft 
thätig geweſen find. Damit find alle jene Bergünftigungen gefallen, welche in 
Xehrerfreifen jo berechtigte Unzufriedenheit hervorgerufen haben. 

Inwieweit ausnahmsweiſe Bewerber, welche dieje Befähigung nicht er- 
Yangt haben, auf Grund nachgewieſener einjähriger Übung und Bewährung 
im Schuldienft ohne vorgängige Ablegung der Prüfung für Lehrer an Mittel- 
ſchulen zur Reftorenprüfung zugelaflen werden fünnen, unterliegt in jedem 
einzelnen Falle der Enticheidung des Unterrichtöminifters. 

Die mündliche Prüfung verbreitet fi über das ganze Gebiet der all- 
gemeinen Erziehungd- und Unterrichtöfehre in ihrem Zufammenhange mit 
der Piychologie, beſonders aber unter Berüdfichtigung der Schulart, für 
weldhe ein Zeugnis gemwünjcht wird, über jpezielle Methodik der einzelnen 
Unterrichtöfächer, wobei auch überſichtliche Kenntnis der Geſchichte des Unter— 
zicht3 der einzelnen Fächer zu fordern ift, über Schulpraris, über Schulver- 
ordnungen, über Lehr- und Lernmittel, über wichtige wiljenichaftliche Hilfs— 
mittel für den Lehrer, über Volks- und Jugendſchriften. 
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Bei denjenigen Bewerbern, welche noch feine Tehramtliche Prüfung 
abgelegt haben, hat die Prüfung ſich auch auf Geichichte der Pädagogif zur 
erjtreden. 

Bei Bewerbern, welche die Befähigung für die Leitung einer Anftalt 
mit fremdipradhlichem Lnterrichte erlangen wollen, hat fich, wenn fie noch 
feine lehramtliche Prüfung in fremden Sprachen abgelegt haben, die Prüfung 
neben der Methodif auch auf die Sprachkenntniffe zu erftreden. 

Außerdem haben die Bewerber, welche eine Lehrbefähigung noch nicht 
erworbn haben, eine Lehrprobe über eine Aufgabe abzulegen, welche ihnen 
aus einem von ihnen zu mwählenden Hauptfache des Volksſchulunterrichts 
mindeftend einen Tag vorher geftellt wird. 

Wer zu der Befähigung für Leitung von Schulen ohne fremdipradh- 
lihen Unterricht nachträglich noch die Leitung3befugnis für Schulen mit fremd- 
ſprachlichem Unterrichte erwerben will, hat fih einer Ermeiterungsprüfung zu 
unterwerfen. 

Diefe nur mündlich abzuhaltende Prüfung erftredt fi unter Berück— 
fihtigung der Schulart, für welche ein Zeugnis gewünſcht wird, auf die 
ipezielle Methodik, namentlih auch des fremdiprachlichen Unterrichts, auf 
Schulpraxis, Schulverordnungen, Lehr- und Lernmittel, wifjenichaftliche Hilfs- 
mittel für den Lehrer und, menn der Bewerber noch feine lehramtliche 
Prüfung in fremden Sprachen abgelegt hat, auch auf die Sprachfenntniffe. 

Über die erlangte Befähigung ift dem Bewerber ein befonderes Zeugnis 
auszuſtellen. 





Die Lehrerwelt wird dieſe drei Erlaſſe für die Prüfungsordnungen 
gewiß mit Freuden begrüßen. Freilich die Hoffnungen und Forderungen der 
Lehrer auf eine gänzliche Umgeſtaltung des Lehrerbildungsweſens haben ſich 
nicht erfüllt. Das war unter den gegenwärtigen ſchuliſchen Verhältniſſen 
nicht möglich, aber ein bedeutender Schritt nach vorwärts in der Lehrer- 
bildung ift durch dieje Erlaſſe wieder gethan worden. 


Wenige Wochen vor dem Erjcheinen diejer Erlafje ift in der ſchuliſchen 
Preſſe und in Lehrerfreiien die Frage eingehend erörtert worden: 

Soll die Ablegung der Mitteljchullehrer- und Rektoratsprüfung Vor— 
bedingung für die Anjtellung als Leiter ſechs- und mehrflafiigr Schulen 
jein oder nicht ? 

Der Lehrerverein Geeitemünde, Qehe und Umgegend (Brovinz Hannover) 
hat dieje vielumjtrittene Frage als Vereinsthema für den Provinzialverein 
Hannover zur Entiheidung gejtellt mit dem Antrage, der Vorftand bes 
Provinzialvereind wolle fih an den Kultusminifter mit ber Bitte wenden, 
dieje Verfügung aufzuheben. 

Für die Provinzialverſammlung, melde in ben erften Tagen des 
Monat3 Oftober in Hannover zufammentritt, hat der obengenannte Verein 
zur Begründung feines Antrages folgende Leitjäge aufgeftellt: 
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1) „Die Einheitlichfeit des Volksſchullehrerſtandes ift von einem ein«- 
heitlihen Bildungsnachtwei3 abhängig. Das jebige Verfahren mit ben 
bejonderen Prüfungen für die Leiter der vielflaffigen Schulen führt zu 
ähnlichen Verhältniſſen, wie fie zu hannoverichen Zeiten herrichten, al3 man 
noch Haupt« und Nebenfehrer unterichied. 

Wir wünſchen dringend eine beffere Bildung der Lehrer, aber nicht 
für einige, jondern für alle. 


Daß durch das jebige Prüfungswejen den Abjonderungsbeftrebungen 
der Lehrer Vorſchub geleiftet, wird, zeigt auch die Bildung des Rektoren— 
Vereins. 

2) Für die Lehrer an großen Syſtemen iſt jegliche Beförderung aus— 
geſchloſſen. Dieſes Bewußtſein wirkt lähmend auf ihr Intereſſe für die 
Schule ein; ſie fühlen ſich als Lehrer zweiten Grades. Auch die Lehrer, die 
ſich nach einer leitenden Stellung nicht ſehnen, werden durch den Gedanken, 
daß ihr Bildungsnachweis dazu nicht ausreicht, niedergedrückt. 

3) Die ſo entſtandene Mißſtimmung wird noch durch Anſtellung zu 
junger Rektoren vermehrt; denn das Anſehen der älteren Lehrer wird dadurch 
geſchädigt. Die geforderten beſonderen Prüfungen ſind für ſie ein Armuts— 
zeugnis. 

4) Die Lehrer größerer Orte ſind dadurch in eine neue Ausnahme— 
jtellung gedrängt worden, auch ihren Kollegen gegenüber, die an Heinen 
Syitemen wirken. Wer fordert von dem Geiftlichen die Superintendenten- und 
vom höheren Lehrer die Direftorenprüfung ? 

5) Die Fähigkeit zur Leitung eines größeren Schulſyſtems wird nur 
durch die Praxis erworben. Bei den Prüfungen fünnen diejenigen Momente, 
die für die Anftellung eines Leiter3 ausschlaggebend jein jollten, gar nicht 
oder doch nur jehr wenig erforjcht werden; zudem ift der wilfenichaftliche 
Wert diejer Pritfungen gering. (Siehe Heft XI der „Pädagogiſchen Blätter 
für Lehrerbildung“,) 

6) Die Hauptlehrer, welche an den in Frage fommenden Anftalten 
wirfen, ohne die Prüfung abgelegt zu haben, ftehen hinter den Rektoren nicht 
zurüd. (Ebenjowenig haben diejenigen älteren Seminarlehrer, die vor 1872 
ohne beiondere Prüfung angeftellt wurden, einen Vergleich mit den jpäter 
auf Grund ihrer Prüfungen berufenen zu ſcheuen.) 

7) Die allgemeine Meinung der Lehrer fordert, daß aus den au ber 
mehrffafligen Schule wirkenden Lehrern ohne Rückſicht auf befondere Prüfungen 
diejenigen zu Leitern ernannt werden, die durch ihre Perſönlichkeit am 
meiften Gewähr bieten, denn: 

8) e3 iſt belannt, daß fic die Fortbildungsbeftrebungen der Lehrer 
zum weitaus größten Teil in einem andern als dem durch die Prüfung vor- 
gejchriebenen Rahmen bewegen, daß gerade diejenigen Lehrer, deren Streben 
am idealſten ift, fich oft von den Prüfungen fernhalten, und dadurd zum 
Schaden der Schule niemals in leitende Stellung gelangen. 

9, Die jegige Anzahl der Prüfungen für die Volfsichulfehrer ift ent- 
ichieden zu hoch. Diefe nehmen oft lange Jahre die befte Kraft des Lehrers 

Rhein. Blätter. Jahrg. 1901. 28 
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in Anſpruch, die dadurd dem Amte verloren geht. Nicht auf die Zahl der 
Lehrerprüfungen, jondern auf ihre Art und Weile fommt e3 an. 

10) Die für die Leiter jegt geforderten Prüfungen find uriprünglid 
zu einem ganz anderen Zwecke eingerichtet worden,“ 

Die Preſſe hat zu diefer für die ganze Lehrerichaft — 
wichtigen Frage bereits Stellung genommen. 

Die Preußiſche Lehrerzeitung vom 7. Juli d. Is. ſchreibt: 


Der um die Volklsſchule und ihre Lehrer hochverdiente Kultusminiſter 
Falk hat nicht zum menigiten dadurch fich ein bleibende! Denkmal gelegt, 
daß er durh Einführung der Mittelichullehrer- und NReftorateprüfung der 
Lehrerichaft den Weg zur Beförderung geebnet und damit ihren Fortbildungs— 
beitrebungen einen meuen heiliamen Anjtoß gegeben hat. Nun hieße es zwar, 
vor den erhöhten Anforderungen, die die heutige Zeit an einen Lehrer des 
Volkes ftellt, die Augen verichließen, wollte man angeficht3 bes berechtigten 
Drängen? der Lehrerichaft nad einer andern, in viel tiefern Bahnen ange- 
legten Vorbildung fich dem angenehmen Traum Hingeben, daß Die beiden 
Prüfungen auch Heute noch nach drei Dezennien allen Aniprücden voll und 
ganz gerecht werden fönnten. Aber ebenio unummunden muß wohl zuge. 
geben werben, daß fie jolange als eine unjern Stand fördernde Einrichtung 
beitehen bleiben müſſen, bis die Lehrerbildungdfrage in einer den Wünſchen 
der Lehrerichaft entjprechenden Weife (event. auf dem Grunde der „Breslauer 
Beſchlüſſe“) gelöft worden ift. Die Bejeitigung beider Eramina heißt unter 
den gegenwärtigen Verhältniſſen nicht vorwärts — ſondern rückwärts jchreiten, 

Aber liegt denn in dem Antrag der „Geeſtemüder“ die Bejeitigung 
beider Prüfungen ? 

Nein! und Ga! „Nein” in dem Sinne, al fie nicht direft ihre 
miniftericlle Aufhebung wünjchen — „Ja“, weil durch Aufhebung obiger 
Verfügung beide Prüfungen von jelbft für die große Mehrheit der Volks— 
ihulfehrer vollftändig zwecklos werden und damit bald für fie zu eriftieren 
aufhören würden. Bis auf die wenigen Eeminarifer, die bei der immer mehr 
hervortretenden Konkurrenz der afademijchen Elemente noch auf Anftellung 
in anderen Echulen rechnen, würde bald fein Volfsichullehrer mehr fich den 
beiden Prüfungen unterziehen. Und das bedeutet für und einen Rückſchritt, 
das heißt nichts anderes, als jich einer zur Hebung unjere® Standes ge= 
troffenen Einrichtung entäußern, um jie fremden Elementen zu überlajjen. 
Damit würden wir die Schranfen räumen, mo der Eeminarifer mit dem 
Akademiker jich mejjend, Achtung, Unerfennung, Gfleichberechtigung erringen 
konnte. 

Doch Hierin liegt noch nicht die folgenichwerite Konſequenz des Antrags, 
dejien praftiihe Undurchführbarfeit jedem jogleich Far werden dürfte, wenn 
wir und nur die Frage vorlegen: 

Wie gelangen die durch praftiiche Tiichtigfeit ſich auszeichnenden Lehrer 
— und zwar nur jolhe — in die leitende Stellung ? 

Solange wir nicht Herr im eigenen Haufe find, ift es für ung für— 
wahr bejier, wir lajjen uns das Patent zur Schulleitung von einer Prüfuugs— 
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Tommiljion ausftellen. Damit ift auch die Verſuchung abgelenkt, wodurch 
mander veranlaßt werden könnte, auf einem nicht geraden Wege in eine 
deitende Stellung hineinzufriechen, 


Sn demjelben Sinne jchreibt Herr Rektor H. Otto in Perleberg: 

„Seit Jahren und vorzugdmeije in der lebten Zeit Hat die „Preuß. 
Lehrer⸗Ztg.“ fich mit der Prüfung der Lehrer an Mittelichulen und mit der 
Prüfung der Neftoren beichäftigt. Die Meinungen waren geteilt, ob dieſe 
‘beizubehalten oder abzuichaffen jeien im Intereſſe unjere® Standes. Der 
Anſicht wird ſich niemand verjchließen können, daß diefe Prüfungen zur 
Hebung des Lehrerftandes nicht unmelentlich beigetragen haben. Hunderte und 
Tauſende aus unjern Reihen find durch jie zu emjigem Streben angeregt 
worden, wenn e3 auch nicht an einer ftattlihen Zahl von Lehrern gefehlt 
"hat, welche in ſchätzenswerter Weije an ihrer Weiterbildung gearbeitet haben, 
ohne vor das Forum einer Prüfungskommiſſion zu treten. Das wird aud 
in Zufunft der Fall fein. Dennoch würden wir die Aufhebung diejer beiden 
Prüfungen unter den gegenwärtigen Verhältnifjen als eine jchwere Schädigung 
‘der Lebensintereſſen des Volksſchullehrerſtandes betrachten müjjen. Ehe nicht 
‚die Lehrerbildung in ganz andere Bahnen geleitet ift, Halten wir die Beibe- 
haltung der beiden weitern Prüfungen für einen großen Segen, insbejondere 
"dann, wenn die Unterrichtöbehörden nad) Abſolvierung der Prüfungen auch 
wirklich die Lehrer in die Stellungen berufen, für die fie die Berechtigung 
erworben haben.” 

Der Kollege H. Dremfe-Eiberield ijt ein energiicher Gegner der be- 
fonderen Prüfungen für leitende Stellungen im Schuldienft. 

Herr Dremwfe erklärt fich mit jämtlichen 10 Leitiägen jenes Vereins im 
"Prinzip einverftanden und verweift dabei auf feine Broſchüre: „Die natur- 
und fulturgemäße Lehrerbildung” (Helmichs Verlag Bielefeld.*) 


Die Saftpflihtung der Lehrer. Die Herzogliche Regierung, 
Abteilung für das Schulweſen in Anhalt jchreibt in einem Regierungsreſkript: 

„Auf den Bericht (der Direktion einer höheren Lehranſtalt) betr, 
Haftpflicht der Lehrer bezw. Verſicherung derielben gegen Anjprüche, die bei 
etwa vorfommenden Unfällen oder Sachſchäden auf Grund gewifjer Beitimmungen 
de3 Bürgerlichen Gejeßbuches gegen diejelben erhoben werden fünnten, er- 
widern wir nach eingehender Prüfung der Sachlage, daß wir zur Zeit feine 
Veranlaſſung haben, der angeregten Frage näher zu treten. Wir halten Die 
unverfennbar namentlich durch Preßartifel und Proſpekte von Berficherungs- 
gejellichaften in Lehrerfreijen gegenwärtig hervorgerufenen bezüglichen Be— 
fürchtungen für jehr übertrieben **) und werden abwarten, ob auf Grund 


* Wir machen unjere Lejer auf den Artikel, Beilage zu Nr. 175 der 
„Preuß. Lehrerzeitung” ganz bejonders aufmerkſam. 
Die Brojchiire des Kollegen Drerofe darf in feiner Qehrer-Bibliothef fehlen. 
**) In demjelben Sinne jchreibt Herr Provinzialichulrat Leienbach über 
die Haftpflicht der Lehrer in der Zeitichrift „Haus u. Schule”. (Die Schriftl.) 
28* 
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ber einſchlägigen Beſtimmungen, die teilweiſe ſchon vor dem Erſcheinen des 
Bürgerlichen Geſetzbuches in Geltung geweſen ſind, Anſprüche gegen Lehrer 
erhoben und von den Gerichten anerkannt werden. Sollte dies geſchehen, ſo 
werden wir von Fall zu Fall in Erwägung ziehen, wieweit der betreffende 
Lehrer ſchadlos zu halten ſein wird. Wir geben uns hiernach der Erwartung 
hin, daß die Direktion im Falle etwaiger Unterlaſſungen der Lehrer, die auf 
eine unbegründete Beſorgnis von zivilrechtlicher Haftung zurückzuführen ſind, 
in geeigneter Weiſe aufklärend wirken und namentlich ſich angelegen ſein laſſen 
wird, daß die herkömmlichen jährlichen Schulausflüge hierdurch keine Ein— 
ſchränkung erleiden, ſondern auch im Laufe dieſes Sommerhalbjahres, wie im. 
Zukunft, den von uns früher erlaſſenen Beftimmungen entiprechend, zur Aus— 
führung gelangen. 

Aus Lehrerfreifen wird und zu dieſer Verfügung noch geichrieben: 
Die Herzogl. Regierung nimmt damit den einzig richtigen Standpunkt ein. 
Es ift wohl fein Zweifel, daß namentlich einzelne Verſicherungsgeſellſchaften 
jehr thätig geweſen find, die den Lehrern drohende Gefahr aufzubauichen. 
Einzelne Gejellichaften ſollen jogar befondere Prefbureaus eingerichtet haben, 
die fich Tediglih mit der Sammlung und Verarbeitung ſolcher Fälle zu be— 
ichäftigen haben. Es ift eben das Geichäft dahinter, und die Borftände der Lehrer- 
vereine werben gegenmärtig heiß von Agenten umworben, um fie zum Bei« 
tritt zu einer Haftpflichtverjiherung zu bewegen. 

In demielben Sinne hat der Magiftrat der Stadt Hannover iiber die 
Haftpflicht der Lehrer den Schuldirektoren folgendes Schreiben zugehen lafjen: 
„Auf den Bericht vom 23. v. Mits., betreffend die Haftung der Anſtaltsleiter 
und «Lehrer auf Grund der Beltimmungen des Bürgerlichen Gejeßbuches, 
insbeiondere der 88 823 und 832 desjelben, erwidern wir der Pireltion, daß 
wir die in der Lehrerichaft diejerhalb Hervorgetretenen Befürdtungen für jehr 
übertrieben halten müſſen. Es bleibt abzuwarten, ob auf Grund der er- 
mähnten Gejegesbejtimmungen, die übrigens teilweiſe ichon bislang zu Recht 
beitanden, an Lehrer Anſprüche geitellt und von den Gerichten anerkannt werden. 
Sollte ein ſolcher Fall eintreten, jo würden wir unjererjeit3 in Erwägung 
ziehen, die betreffenden Lehrperjonen ftadtjeit3 fchadlos zu halten, Wir er- 
juchen deshalb die Direktion, darauf hinzumirfen, daß die Lehrperionen auch 
in Zukunft fi der Leitung von Schulausflügen nicht entziehen.“ 

Der Landesverein preußiſcher Volksſchullehrerinnen hat 
an den Kultusminifter eine Petition um Errichtung ftaatliher Kurie zur 
Ausbildung von ortbildungsichullehrerinnen gerichtet und dieſe folgender- 
maßen motiviert: „Die fittlihen Zuſtände unter der jchulentlaffenen weib- 
lihen Jugend, die Erhaltung und Erneuerung des deutihen Familienlebens 
und die Bedürfniffe von Handel und Gewerbe! fordern immer dringender die 
Einführung der Mädchen-FFortbildungsichule. Ihre hohe ethiiche und foziale 
Bedeutung ift anerkannt, und ihre Zahl ift im fteter Zunahme begriffen. 
Privatleute und vereinzelt auch die Städte und Landfreife gehen mit der Er- 
richtung weiblicher Fortbildungsichulen vor. Der Segen diejer auf freiwilligen 
Beſuch gegründeten Fortbildungsichulen wird aber denen nicht zu teil, die 
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deſſen am meiften bedürfen; denn die unter den ſchwerſten fittlichen und 
materiellen Notftänden leidenden Mädchen bleiben diejen Anftalten fern. 
Daher wird die Forderung der Zwangd-Fortbildungsichule für Mädchen als 
eine ber ‚dringendjten Aufgaben der jozialen Reform fich in der Öffentlichkeit 
durchſetzen. Der Beihluß des Preußiichen Städtetage® vom Januar 1901 
ift ein Beweis dafür. 

Gerade die ethijche und joziale Aufgabe der Mädchen: Fortbildungsjchule 
macht die Mitarbeit der Lehrerinnen unentbehrlih. Daß jchon die einzelnen 
freiwilligen Gründungen das Bedürfnis nach einer eingehenden Vorbildung 
weiblicher Lehrkräfte wachgerufen haben, beweijen die Kurſe zur Ausbildung 
von Fortbidungsichullehrerinnen an der Viktoria⸗Fortbildungsſchule in Berlin. 
Die Einführung der Zwangd-Fortbildungsichule fir Mädchen müßte geradezu 
an dem Mangel geeigneter Lehrkräfte jcheitern, falls ein hohes Königl. 
Saatsminiſterium nicht durch die Errichtung ftaatlicher Kurſe zur Ausbildung 
von Fortbildungsfchullehrerinnen dem Bedürfnis zuvorkommt. 

Zahlreiche Bolksichullegrerinnen beteiligen fich Heute an wifjenichaftlichen 
Borlejungen der Univerjitäten und an Oberlehrerinnen-Rurjen, um ihren regen 
Trieb nad) Fortbildung zu befriedigen. Dieje Veranftaltungen dienen mehr 
allgemeinen Bildungszweden oder den Anforderungen der Oberklaſſe der 
höheren Mädchenichule. Die beionderen Zwecke der weiblichen Fortbildungs- 
ſchule faſſen fie nicht ind Auge. 

Wir erbitten daher zu zwedmäßiger Ausbildung von Yortbildungs- 
ichullehrerinnen in ftaatlihen Kurſen 

a) ald Unterrichtsfächer: 

Piychologie und Methobdif ; 

Kulturgeichichte, Volkswirtſchaftslehre und Gejegesfunde ; 

Gejundheitslehre mit beſonderer Berüdfichtigung der Kinderpflege ; 

bausmwirtichaftlichen Unterricht mit Bethätigung in der Küche; 

als Wahlkurje Schneidern und Wälchenähen ; 

b) eine Zeitdauer der Kurje von einem’ Jahre; 

<) die Errichtung der Kurje in einer Univerfitätsftadt, damit die Teil- 
nehmerinnen zugleih Vorleſungen an der Univerjität in den bon 
ihnen bevorzugten Fächern hören können; 

d) die Bewilligung von ftaatlichen Unterftügungen während der Teilnahme 
an den Kurfen, damit dieje jeder begabten urd ftrebjamen Volksſchul⸗ 
lehrerin auch thatjächlich zugängig find. 

Bum Biwede der Ausbildung von Handelsſchullehrerinnen haben wir 
und mit unjern Bitten an den Herrn Minifter des Handel® und Gewerbes 
gewandt. 

In derjelben Angelegenheit hat ſoeben der Borftand des Preußiſchen 
Xehrervereind den Provinzialvereinen, Unterverbänden und Einzelvereinen 
folgende Vorlage zur Beratung und Beſchlußfaſſung unterbreitet: 

Gegenüber der jebigen Einrichtung, daß der einftweilig angeltellte 
Xehrer ſpäteſtens nach fünf Jahren die zweite Lehrerprüfung abzulegen Hat, 
um die Befähigung zur endgiltigen Anftellung zu erlangen, wird bie 
Forderung erhoben, daß die zweite Lehrerprüfung bejeitigt und die endgiltige 
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Anftelung von der durch geeignete Echulaufficht kontrollierten Amtsführung 
innerhalb einer beftimmten Anzahl von Jahren abhängig gemacht erde, 
FKenntniffe, die über das Maß der in der erften und zweiten Lehrerprüfung‘ 
verlangten Bildung hinausgehen, können von Lehrern gegenwärtig nachgewieſen 
werden in ben Prüfungen der Lehrer an Mittelichulen und der Reltoren. 
Hinfichtlich der Rektorenprüfung ift vielfach geltend gemacht worden, daß’ 
die Berähigung zur Leitung einer Volksſchule nicht durch eine bejondere 
Prüfung, fondern dur die Bewährung im Amte dargethan werden jolle.. 
Andererjeit3 wird verlangt, daß die Lehrer zur Rektorenprüfung ohne vor- 
herige Ablegung der Mittelfchulfehrerprüfung zuzulaffen ſeien. Letztere ift 
überhaupt, wenn die gehörig umgeftaltete Lehrerbildung eine tiefere und 
breitere Allgemeinbildung und eine tüchtige theoretifch-praftiiche Fachbildung 
gewährt, nicht mehr aufrecht zu erhalten. Durd das Beftehen der Lehrer- 
prüfung joll auch die Berechtigung zum Unterricht an Mitteljchulen erworben 
werden. Dagegen werben Einrichtungen verlangt, die eine gründlichere 
wiſſenſchaftliche Durdbildung der Lehrer gemwährleiften, al3 fie durch Eelbit- 
ftudium neben voller beruflicher Thätigfeit in der Regel zu erlangen iſt. Es 
ftehen fich die beiden Anfichten gegenüber, daß zur wifjenichaftlichen Fort- 
bildung de3 Lehrerftandes die Univerfitäten geöffnet werden, oder daß befondere 
Hochſchulen in Verbindung mit Univerfitäten geichaffen werben. Beim Beſuch 
der Univerfität joll es fi) darum Handeln, daß die Lehrer die Berechtigung 
erhalten, eine ſolche weitergehende wiſſenſchaftliche Bildung zu erwerben, die 
fie befähigt, jpäter in höherem und umfafjenderem Make im Dienfte der 
Volksſchule, zum Beiſpiel als Kreisichulinipeftor, zu wirfen. 

Mit diefer Vorlage werden fich einzelne Provinzialvereine jchon im 
diejen Herbitverfammlungen eingehend beichäftigen. 


VI. 
Rezenfionen, 





Sriedr Mann Bibliothek pädagogiiher Klajjiler, 
39. Band. Dr. Karl Markficheffel-Weimar, Berthold Sigismunds Aus» 
gewählte Schriften. Langenjalza, Hermann Beyer & Söhne 190). 4,50 M. 
Das verdienftvolle Unternehmen der Herren Frieorid Mann und 

Hermann Beyer & Eöhne, eine Sammlung der bedeutenditen pädagogiichen 
Klaſſiker herauszugeben, bietet mit jeinem 39. Bande ein Werf, von dem ich 
mwünjchen möchte, daß es bald in jedes Lehrers Bibliothek zu finden wäre, 
Es jind Berthold Sigismunds Echriften, aus denen Dr. Karl Markicheffel eine 
trefflihe Auswahl, mit Anmerkungen verjehen und von einer warm ge= 
ichriebenen Biographie begleitet, zu dem vorliegenden Bande vereinigte. In 
Berthold Sigismund (geb. am 19. März 1819 zu Stadtilm, geft. am 13. Augufk 
1864 zu Rubdolftadt) tritt und hier ein Manı entgegen, dem in aller Mannig— 
faltigfeit jeine® Berufes — er war Nrzt, Dichter, Bürgermeifter, Lehrer, 
Pädagog und Schriftſteller — ein warmes Herz für die Kinder, für die 
Heimat, für die Natur im Buſen ſchlug. Die beiden größeren Echriften: 
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„Kind und Welt” und „Die Familie als Schule der Natur“ find wahre Perlen 
unferer pädagogifchen Litteratur, Far und überzeugend geichrieben und mit 
einem föftlichen Humor gemürzt, Zur Einführung in die jet jo moderne 
Kinderpigchologie werden fie fich vorzüglich eignen. Seminariften und jungen 
Lehrern kann ich da3 Studium dieſer beiden Schriften warm empfehlen, zu» 
mal die Anmerkungen Dr. Markicheffeld die Ausführungen vielfach in Be— 
ziehung zuden gegenwärtigen Forſchungen jegen, Aus der Neiheder übrigen Auf« 
jäge nenne ich noch: Die pädagogifche Benugung eines Blumenſtöckchens; 
Snduftrie-Ausftellung im Schulzimmer; Die Wiele; Am Rande des Kornfeldes; 
Acht Tage in einer Thüringer Waldhütte; Weltgeihichte im Dorfe; — 
jämtlich Ausführungen, in denen ein ftrebjamer Lehrer für jeine Scularbeit 
(3. B. für Naturbeichreibung, Geographie, Geſchichte, Schufchronif) reiche An— 
regung finden kann. Zwei Erzählungen: „Die Bienenmutter” und „Die 
Kuckucksuhr“ Tehren ung Sigismunds Talent auf einem meiteren Gebiete der 
Schriftftellerei fernen. Die „Gedächtnisrede zu Schillerd hundertjähriger Ge- 
burtötagsfeier” und „Shakeſpeare al3 Schuljchriftfteller” bemeifen, daß ihm auch 
auf dem Felde der Litteratur ein gejundes Urteil zuftand. Sa, in den beiden 
Gedichtiammlungen: „Lieder eines fahrenden Schüler?” und „Asklepias, 
Bilder aus dem Leben eined Landarztes” offenbart fich in mancher ſchönen 
Boejie jein eigene3 dichteriiches Können. In Summa verdient der Band bie 
vollfte Beachtung aller beteiligten Kreiſe. 


Tireftor Georg von Hafjel-Genua. 


FB Müller DireftorderAllgemeinenDdeutfhenödhule 
in Antwerpen, „Deutijhe Schulen und deutider 
Unterrihtim Auslande.“ Selbftverlag. In Kommiſſion bei 
Th. Thomas in Leipzig. 1901. 

Dem unermüdlichen Streben unſeres Raijerd ift es nad) jahrelanger 
Arbeit endlich gelungen, die Blicke feines deutſchen Volkes Hinauszurichten 
in die weite Welt und der deutichen Arbeit draußen einen Pla an der 
Sonne zu erobern. Mit neuen Banden fühlen wir Deutichen im Auslande 
uns an das teure Vaterland gefettet, fließen und doch von daheim aus 
den jungen Quellen lebendigen Interefjes, die ſich uns aufgethan haben, er- 
friichende Ströme deutſcher Lebenskräfte zu. Unter den Beftrebungen zur 
Erhaltung de3 Deutichtums im Auslande find die auf die deutiche Aus— 
landsſchule fich beziehenden entjchieden die weitreichendften und wirkſamſten. 
Diefe Erfenntnig muß in unjerem deutjchen WBaterlande noch immer mehr 
plaßgreifen. Da ericheint denn gerade zur rechten Zeit das oben genannte 
Bud, das über deutiche Schulen und deutjchen Unterricht im Auslande um— 
faflenden Bericht erftattet. E3 führt uns in die fernften Winfel der Erde, 
wo ſich deutſche Kultur ein beicheidenes Bläschen aufgejucht hat, und wiederum 
in die Hanbdeldmetropolen, mo das Weltleben pulfiert und jetzt gottlob 
auch deutſches Blut jeine eigene urwüchſige Kraft äußert. So bietet e8 „ein 
faft Tücenloje Bild der deutichen Auslandsſchulen“, in deſſen Nahmen aud) 
die deutichen Schulen unjerer Schußgebiete einen Plaß gefunden haben. Der 
Verfaſſer hat nicht ſelbſt fiir die Berichte über die einzelnen Anitalteı das 
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Wort genommen, jondern er giebt die Mitteilungen wieder, wie fie ihm bon 
den Schuldireftoren, Lehrern, Schulvorftänden und Konjulatsbeamten einge: 
fandt wurden. Dadurch fommt natürlich fein Werk zuftande, das die deutjchen 
NAuslandsihulen vom Standpunfte fefter, einheitlicher Grundſätze aus betrachtet 
und beurteilt, jondern e3 ift den verjchiedenften Meinungen und Anfichten 
zur Äußerung Raum gegeben, ein Umftand, der bei fo ungeflärten und ver— 
ſchiedenartigen PBerhältniffen, tie fie noch im deutihen Auslandsſchulweſen 
berriden, dem Buche fiir ein Studium über diefen Gegenftand nur zum Vor— 
teil gereiht. Trotzdem hält der Verfaſſer mit jeinem eigenen Urteile, dad er 
fi in mehr als 20 jähriger Arbeit an einer der größten deutichen Auslands- 
ichulen erworben Ihat, nicht zurüd, ohne es indes als durchaus maßgebend 
für alle Verhältniffe Hinzuftellen. Seine Vorſchläge für die Hebung ber 
deutichen Unterricht3anftalten im Auslande verdienen die Beachtung aller 
intereflierten Berfjönlichkeiten, bejonderd auch der Neichdbehörden. Wichtiger 
aber, als durch jeine NRatjchläge, wird das Buch durch den Umftand werden, 
daß e3 geeignet ift, das Intereſſe für die Erhaltung des Deutichtums im 
Auslande, deren wichtigfter Faktor zweifellos unfere deutihen Auslandsſchulen 
find, zu weden, zu beleben und zu fördern. E3 verdient darıım von jedem 
Deutichen daheim und in der Fremde, dem fein Deutihtum nicht blos eine 
zufällige Naturerbichaft, jondern die befte Gottesgabe ift, gelefen zu werben; 
er wird reiche Anregung aus dem Werke jchöpfen fönnen. Auch dem heimijchen 
deutichen Lehrer wird dieſes Buch über die Arbeit feiner Kollegen draußen 
in der Fremde eine willfommene Gabe fein; ſolch ein Blid in ferne deutiche 
Schulftuben wird auch feinem Bruderherzen wohlthun. Darum mwird e3 ſich 
empfehlen, das Werf für Lehrer- und Volksbibliotheken anzuſchaffen. Es 
wird dort jeinen bleibenden Wert haben, nicht zwar auf dem ftatiftiichen 
Sebiete, denn raftlos, wie das aufblühende Leben unjered jungen deutſchen 
Reiches, erwächſt auch das deutiche Schulmejen im Auslande (Genuas deutjche 
Schule ift 3. B. gegenwärtig jchon zu einer vierflafligen Anftalt bei in fich 
abgeichlofjenem Lehrplan mit etwa 60 Schülern und 4 feft angeftellten und 4 
Hilfslehrern ausgebildet), aber ein ſtändiges Zeugnis wird es fein, über den 
Wert deuticher Kulturarbeit und jo die Ehre des deutichen Namens hochhalten, 
beides, in jeinem Inhalte und in jeinem Verfaſſer. 
Direktor Georg von Hafjel-Genua. 


Der Bau des Weltall, v. Prof. Dr. J. Scheiner, Mit 24 
bildl. Darftellungen, 141 ©. Preis: geh. 1 ME., geb. 1,25 ME. (Aus 
„Ratur- und Geifteswelt“, Sammlung wifjenjhaftli” gemeinverftänd- 
licher Darjtellungen aus allen Gebieten des Wiſſens. 24. Bd., Verlag 
v. 8. G. Teubner-Leipzig). 

Das vorliegende wertvolle Büchlein will in gemeinverftändlicher Dar- 
jtellung einführen in die Kenntnis des Meltalls, jeine Größe, jeine Geſetze, 
jeinen Bau. Es geichieht in 6. Kapiteln und einem Anhang. Das erite 
Kapitel: Die Stellung der Erde im Weltall — verfucht „den Leer an 
große Zahlen, an die Anfchauung von den übermwältigenden Dimenfionen 
(räumlichen, wie zeitlichen) des Weltall zu gewöhnen.., jodaß er in ber 
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Lage ift, ſich die Vorftellungen von der Wirklichkeit der Erfcheinungen gegen- 
über dem Scheinbaren zurecht zu legen“ (19). — In dem zweiten Kapitel: 
Der geftirnte Himmel — jchlägt der Berfafjer den umgefehrten Weg ein und 
zeigt, wie „und Erdbewohnern dad Weltall ericheint und wie die Menichheit 
fi im Laufe der Jahrhunderte mit diejer Erjcheinung vertraut gemacht hat!“ 
(Sternfatalog, Refraltion, Aberration, PBarallare u. ſ. w.). Die nächiten 
Kapitel belehren „über die innere Struktur des Weltall, die Phyſik und 
Chemie der Weltlörper” mit Hilfe der Speltralanalyje. In nahezu voll« 
endeter Weije, weiß der Berfajierjdieje immerhin jchtwierigeren Dinge zu ver- 
anihaulichen, die Gejamtlehre der Spektralanalyſe darzuftellen, joweit er ihrer 
zur Ermittelung des chemiſchphyſikaliſchen Zuftandes der Himmelsförper be- 
darf. Er zeigt dann, wie die Forichungen der legten Jahrzehnte gelehrt haben, 
daß die Anwendung der Speftralanalyje feineswegd auf da3 chemiich-phyli- 
kaliſche Gebiet beichränft ift, fondern auch auf das mechaniiche Gebiet, auf die 
Bewegungen der Himmelskörper, ausgedehnt werden fann und zwar mit 
einen Erfolge, der zu ganz neuen Anichauungen iiber den Bau des inneren 
Weltall3 geführt hat;“ (59) zeigt, „daß erft die Linienverjchiebung im Spel- 
trojfop die wahren Bewegungsgeichwindigfeiten aufweijen, ausgedrüdt in Kilo- 
metern pro Sekunde, ganz gleichgültig, wie weit die Objefte von uns entfernt 
find“ (62). — Dieſe in Kapitel III gewonnenen Senntniffe werden in den 
folgenden beiden angewendet, die Konftitution der Himmelskörper zu begreifen: 
Kap. IV. Die Sonne (©. 13—88), Kap. V. Die Firfterne und die Nebel- 
flede (89—109). Das VI. Kap. behandelt den äußeren Bau des Weltall. — 
Für diejenigen Lehrer, welche fich über einzelne fragen genauer orientieren 
wollen, al3 im fortlaufenden Terte möglich war, find dann im Anhange eine 
ganze Reihe von Erläuterungen und Daten angefügt. 17 XQabellen be- 
beziehen ſich auf: Unſer Planetenſyſtem, jcheinbare und wirkliche Bewegungen 
der Firfterne, veränderliche Sterne und Spektralanalyſe. — 

Die Abbildungen find größtenteil3 gut; vermißt habe ich bei einigen 
die Farbe. Ä 

Das Werf fann fleißiger Lektüre empfohlen werden, Der Lehrer im 
bejondern wird manchen wertvollen Fingerzeig in der Kunft des Veranſchau— 
lichen? gegenüber einem abftraften jchwierigen Unterrichtögegenftande dem 
Büchlein entnehmen. 

fiel. Marr Robjien. 


Deutihe Gejhichte für evangeliihe Volksſchulen von Aug. 
TZedlenburg. erlag von Karl Meyer (Guftav Prior). Hannover 
und Berlin 1901. Ausgabe für Lehrer 90 Pig., für Schüler, geheftet 
50, kart. 60 Pig. 

Das Bud) ift hervorgegangen aus der vor fünf Jahren in gleichem 
Berlage erichienenen „Deutichen Geichichte“ von H. Weigand und U. Tedlen- 
burg, von der bereit? in Jahresfriſt drei ftarfe Auflagen vergriffen waren 
und heute die 8. Auflage vorliegt. 

Der Verfaſſer geht von der Heimat- und Stammesgeſchichte aus und 
Teitet zur Reichögefchichte über. Der Weg entjpricht demnach dem naturgemäßen 


— 456 — 


Grundjage Diefterwegs: „Vom Konfreteren zum Abftrafteren, vom Bejonderen 
zum Allgemeinen!" Woraudgejeßt wird für die gehörige Verwertung des 
Buches die Kenntnis der Schrift des Verfafferd „Die organijche Eingliederung 
der Heimat- und Stammesgeſchichte in die Reichsgeſchichte“ (Hannover bei 
Karl Meyer). In der vorliegenden Bearbeitung ift das Konfefjionelle einent 
aus der Schulpraxis hervorgegangenen Wunjche gemäß erweitert worden. 
Die maßvolle Berüdfihtigung des Konfeffionellen beim Geſchichtsunterrichte 
ift gleichfall3 im Sinne Diefterwegd. Ferner find in der neuen Auflage die 
Einzelftücde zu größeren methodiichen Einheiten zujammengelegt, und das 
Perſonenelement ift ftärfer berücdfichtigt und mehr in den Mittelpunft geftellt. 
Beiondere Sorgfalt ift dem Kulturgefchichtlichen zugewandt, ohne daß ber Ver— 
fafjer dabei in die von anderen verfochtene eimjeitige Anficht verfallen ift, 
nach welcher der gejchichtliche durch den Fulturgefchichtlichen Unterricht zu erſetzen 
ift. Vielmehr hat er ſich bemüht, die Kulturgefchichte in organiihen Zujammen= 
hang mit der politischen Gejchichte zu bringen, 


Die Ansgabe für den Lehrer enthält denjelben Tert, wie die für die 
Schüler und unterjcheidet fich von diefer nur durch das Hinzutreten eines 
jehr beherzigenswerten Vorwortes und einer „Snhaltsangabe nach Längs- 
und Querſchnitten“. Schon daraus ergiebt fich, daß der Verfaſſer nicht etwa 
erwartet, daß fich der Lehrer beim Unterrichte an den Text binde, jondern 
daß dieſer Tert die allgemeine Grundlage bieten joll, auf der der Lehrer 
den geichichtlihen Stoff nad jeinem Ermejjen frei entwideln fanı. Das 
gleiche geht aus dem Hinweiſe des Verfaſſers auf die jorgfältige Benutzung 
geeigneter heimatliher Quellenſtücke und Spezialberichte für den Unterricht 
hervor. Es entipricht nach dem Gejagten jedenfall3 der Intention des Ver— 
faſſers, der auf eine denfende Benußung ſeines Buches rechnet, wenn ber 
Lehrer den gebotenen Stoff je nach Befinden und nach den Berhältniffen be— 
ichränft oder erweitert. Eine Erweiterung läßt 3. B. die Partie über den 
Kultureinfluß der Kreuzzüge zu, der überaus tiefgreifend und vieljeitig war 
und weit wichtiger als die unmittelbaren Ergebnifje der Kreuzzüge if. Ent— 
iprechende3 gilt auch von dem (S, 40) über die Folgen der Erfindung der 
Buchdruderfunft AUngegebenen. Beſonders verdient hervorgehoben zu werden, 
wie mächtig die Reformation durch dieje Erfindung gefördert worden ift. Da— 
gegen dürfte davor zu warnen fein, da3 über Berfafjungs- und Volkswirt— 
ſchafte kunde Mitgeteilte weiter auszudehnen, da diefe Gegenftände der Jugend, 
die noch nicht inmitten de3 praftiichen Lebens fteht, im allgemeinen zu fern 
liegen und fie zu wenig interejlieren. — Das gediegene Werfchen bietet dem 
Lehrer vielerlei Anhaltspunfte und reiche Anregung, um den Unterricht in der 
beutichen Gejchichte feflelnd zu geftalten und fruchtbar zu machen. 


Für die Schüler joll das Buch in den fulturhiftoriichen Stüden als— 
Lern-, Wiederholungs- und Übungsbuch, in den erzählenden und illuftrierenderr 
als hiſtoriſches Meallefebuch dienen, Die Sprache ift jchlicht und einfach, 
ohne daß der Verfaſſer in den Fehler mancher anderen verfällt, die die 
Faſſungskraft der Kinder unterfhäßen und darum in ähnlichen —— 
in dem Streben nach kindlicher Darſtellung viel zu weit gehen. 
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Bei einer neuen Auflage wären ein paar Heine gejchichtliche Unrichtig- 
feiten zu bejeitigen. ©. 51 läßt der Berfafler, vielleicht durch ein befanntes, 
anachroniftiiches Bild verleitet, ein Kind Luthers die erjten Verſe des Liebes 
„Dom Himmel ho, da komm' ich her“ unter dem brennenden Tannenbaum 
aufjagen, während doch, wie mit Sicherheit nachgewieien ift, die Sitte des 
MWeihnachtöbaumes erjt Jahrhunderte jpäter auffam. Ein anderes, gleichfall® 
weit verbreitete® Bild mag wohl auch den Verfaſſer zu der Bemerkung (5.83) 
veranlaßt haben, daß Moltfe nach der Schlacht bei Gravelotte König Wilhelm I. 
die Meldung des Gieges überbrahte. Nach der ausdrüdlichen Erklärung 
Wilhelms I., der ja in jener Schlacht jelbit fommandierte, hat diefe Meldung 
nicht ftattgefunden. 

Koburg. Richard Köhler. 


Praktiſche Erziehungslehre für Seminariften und Volks— 
ſchullehrer. Bon J. Böhm, 4. verbeſſerte Auflage, Münden. Verlag 
von R. Oldenbourg. 1901. 


Obwohl dad Buch bereit3 früher in jehr anerfennender Weije in den 
„Rheiniichen Blättern” beiprochen worden ift, dürfte es angebracht ericheinen, 
bei der neuen Auflage nochmald mit Nahdrud auf dasjelbe hinzumeilen, da 
ed entichieden unter die pädagogiichen Schriften gehört, die man mit beſtem 
Gewiſſen warm empfehlen fannt. 

Der Titel „Praktiſche Erziehungslehre” bejagt nicht etwa, daß fich 
dad Werk auf die rein praftiihe Seite der Pädagogik beichränft. Vielmehr 
fehlt ihm auch die forgfältig auf Piychologie und die übrigen Hilfswiſſen— 
ichaften der Pädagogik geftügte theoretiiche Grundlage keineswegs. Da es 
dem Berfaffer gelungen ift, diefe Grundlage für die praftiihe Verwertung 
wirklich fruchtbar zu machen, führt das Buch jeinen Titel mit Recht. Einen 
wejentlihen Vorzug des Werfes bildet die überaus klare und lichtvolle Dar- 
ftellung. Wer nicht in dem Borurteile befangen ift, daß ich eine gemeinver- 
ſtändliche Darftellung nicht mit ernfter, wiſſenſchaftlicher Behandlung philos 
jophiicher Gegenftände vertrage, jondern vielmehr überzeugt ift, daß beionders 
die Pinchologie, deren ungemeine Schwierigfeit hauptiächlich darauf beruht, 
da da3 behandelte Objelt und das behandelnde Subjelt ein und dasſelbe ift, 
möglichjte Klarheit und Einfachheit in der Behandlung verlangt, wenn die 
Ergebnifje dieſer Wiſſenſchaft der Erziehungsprarid ernftlich und allgemein 
zugute fommen follen, wird diefen Borzug zu würdigen wiſſen. Gerade der 
pinchofogiiche Teil der Arbeit Hat dem Verfaſſer beiondere Gelegenheit geboten, 
jein glüdliche8 Talent, jchwierige Gegenftände in leicht verftändlicher Sprache 
darzuftelfen, zu bethätigen. Die Klarheit, die überhaupt das ganze Buch 
auszeichnet, beruht durchaus nicht auf Oberflächlichfeit, fondern die Arbeit ift 
unverfennbar das Ergebnis eines ernften und langjährigen Nachdenfene. 

Daß fich der Verfaffer nicht an ein beftimmtes Syftem der Piychologie 
und der Pädagogik bindet, jondern aus verfchiedenen Syſtemen, deren Ver— 
treter fich zum Teil polemiſch gegemüber ftehen, gerade das ausmwählt, was 
auf allgemeine Zuftimmung rechnen kann, gereicht feinem Werke gewiß nicht 
zum Nachteil. Bon Herbart weicht er u. a. dadurch ab, daß er die körper— 
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liche Pflege nicht von der Erziehung ausjchließt, da leibliche und geiftige 
Entwidlung in Wechſelwirkung zu einander ftehen. Dabei ift die Arbeit nicht 
etwa bloß aus den Schriften anderer zufammengetragen, jondern fie ftüßt ſich 
auch offenbar auf eigene Beobachtung, eigene Erfahrung und eigenes Urteil 
des Verfaſſers. Die Freiheit, mit ber er feinen Gegenftand beherricht, er- 
leichtert e3 ihm auch, ihn anderen verftändlich zu machen. Die erwähnte 
Klarheit beruht nicht nur auf der fchlichten und zugleich feſſelnden Sprache, 
fondern fie wird mefentlich erhöht durch die jorgfältige und vüberjichtliche 
logiſche Gliederung des Stoffes, Nicht minder trägt die reiche und gejchicte 
Auswahl von Beiipielen, die das Buch zur Veranihaulichung des Gegen- 
ftandes bietet, dazu bei, dieſen in ein helles Licht zu jeßen. Dadurch, dab 
der Berfafier zahlreiche pſychologiſch oder pädagogisch interefjante Stellen aus 
unjeren Dichtern in Fußnoten angebracht hat, wird ſowohl das Verſtändnis 
der Sache erleichtert als auch der Reiz ber Darftellung gehoben. 

Auf einige Einzelheiten einzugehen, die vielleicht Änderungen bei einer 
fpäteren Auflage angebracht erjcheinen laſſen (e8 Handelt ſich beſonders um 
Begriffsbeftimmungen), verzichte ich hier aus Rüdficht auf ben Raum. Sollte 
aber dem Herrn Verfaſſer des Buches dieje Beiprechung zu Geficht fommen und 
derjelbe wünſchen, meine Anfichten hierüber kennen zu lernen, jo bin ich 
gerne bereit, ihm die Beobachtungen Erieflich mitzuteilen, Die ich in dieſer 
Hinficht bei der Leftüire feines Wertes gemacht habe. 

Koburg. Richard Köhler. 


Franke, Th, Lehrer i. P. in Wurzen. Praktiſches Lehrbud der 
Deutihen Geſchichte. Für die Vollsſchule in anſchaulich-ausführ— 
lichen Zeit und Lebensbildern bearbeitet. 2. Teil. Neuzeit. 2. Auf- 
lage. 527 Seiten. Preis M. 4,80, gebunden M. 5,40. Leipzig, 
Ernft Wunderlich 1901. 

Dies Lehrbuch, das jchon bei feinem erften Erjcheinen günftige Auf- 
nahme fand, ftellt fich uns im neuer erweiterter und verbejlerter Form vor. 
Obgleich der Verfaſſer, wie er im Vorworte betont, es nicht auf Bermehrung 
abgejehen hatte, find doch verfchiedene neue Darbietungs- und Beiprechungs- 
punkte hinzugefommen, von welchen ich beijpiel3weije folgende erwähne: Das 
Verbot der Bibel (©. 6), die Ähnlichkeiten zwiſchen Zwingli und Luther 
(S. 92), die Abjchnitte des dreißigjährigen Krieges (S. 182), der ſpaniſche 
Erbfolgefrieg (S. 195), Bedeutung desfelben (S. 197), Bayerns Stellung zu 
Öfterreich in den beiden Erbfolgefriegen (S. 257), Englands Undant (S. 390), 
Bismards Abgang und Tod (©. 488). Auch auf Englands Verhältnis zu 
Deutichland ift gebührend Rüdficht genommen worden. Dies zeigt fich noch 
mweit mehr in den einzelnen Darftellungen. Es ijt überhaupt vielfach das 
Urteil über manche Vorgänge jchärfer gefaßt worden, jo 3. B. das über Die 
Handelsſperre, bei der die allgemein nachteiligen Folgen von den für Deutjch- 
land günftigen ftreng gejchieden werden. Die Gejchichte ift bis auf die jüngjte 
Vergangenheit fortgeführt und 3. B. der Erwerb der Karolinen- und Samoa- 
injeln, jowie der Zug nad) China u. f. mw. erwähnt worden. Die Jnvaliden- 
verfiherung u. ſ. mw. ift nach den neueften Gejegen neu dargeſtellt worden. 
Am durdhgreifendften ift die Umarbeitung des legten Abjchnittes gemweien, der 
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in der erften Auflage die Überfchrift: Gefehes- und Gejellichaftstunde trug. 
Er ift in die „Entwidlung Deutichlands im 19. Jahrhundert” umgearbeitet 
worden. Wie man fieht, erfüllt das Lehrbuch alle Forderungen, welche man 
an ben gegenmwärtigen GejchichtSunterricht ftellt, und im bejonderen mag 
hervorgehoben werben, daß das praftifche Lehrbuch Franfes jehr genau mit 
dem Lehrplan Schröders, der vom beutjchen Lehrerverein und vom Verein 
für Verbreitung von Volfsbildung preisgefrönt worden ijt, übereinftimmt, 
ſodaß es fih auf Grund diejes Lehrbuches jehr gut nach dem genannten 
Lehrplane arbeiten läßt. Jede Schulgattung kann nad) dem Maße ihrer Zeit 
und Kraft mittels des Geichichtdunterricht3 das Verſtändnis der Gegenwart 
anbahnen helfen, wie es der Verfafler im feinem Vorworte als erfenntniss 
mäßiges Hauptziel desjelben Hinftellt. Wir erbliden in dieſem Lehrbuche 
in der That eine „mwilltommene Handreichung” für einen „Fruchtbringenden“ 
Unterricht in der deutjchen Geſchichte Möge das Werf auch fernerhin die 
Anerkennung finden, die e8 mit Recht verdient! M. 


Kant-Ausſprüche. AZufammengeftellt von Dr. Raoul Richter, 
Privatdozent an der Umiverfität Leipzig. Leipzig. 1901. Verlag von 
E. Wunderlid. XIV und 110 ©. Preis M. 1,20, gut geb. M. 1,60. 
Verfaſſer Hält die Gegenwart für eine Zeit des Individualismus und 
des NRelativismus, der der Pflichtbegriff abhanden gefommten ift, in der Ge- 
fühl und Stimmung gegenüber dem Willen überwertet wird. Diefe „neue 
Romantik” ijt ein Zeichen der Niedergangsbewegung unſeres Volkslebens, 
und ein fräftiges Heilmittel thut not. Ein jolches ſieht Verfaſſer einzig in 
Kants Lebensweisheit, in welcher der alte Pilichtbegriff die ihm gebührende 
Rolle fpielt; und er möchte daher den Menjchen der Gegenwart Kant als 
Lebensführer anbieten. Zu dieſem Zwecke bietet er Kantiſche Urteile dar 
über allgemeine Weltanſchauung, über Moral, Kunft, Religion, Erziehung 
u. |. w., von denen er hofft, daß fie die Lebensrichtung des heutigen Menſchen 
mitzubeftimmen vermögen, Im bejoudern hegt er noc die Hoffnung, daß 
die „Ausſprüche“ dem einen oder andern vielleicht anregen, einen Spruch, 
der ihm bejonders zujagt, im Zuſammenhange nachzuleſen und fi) in ein 
Originalwerk Kants tiefer zu verſenken. M. 


O. Kohlmeyer: Erziehender Unterriht und didaftiidher 
Formalismus, zwei Schlagwörter in der Beurteilung des 
Unterricht3betriebes der modernen Volksſchule. 19. Heft der „Bei- 
träge zur Lehrerbildung und Lehrerfortbemwegung”. Herausgegeben von 
Mutheſius. 88 ©. Gotha, Thienemann, Preis M. 1,80, 

Die Schrift ijt in erjter Linie eine Streitichrift gegen die Angriffe auf 
die Bolksihule und das Eeminar und iſt bejonderd gegen den Profefjor 
Konfiftorialrat Knoke in Göttingen gerichtet. Die Behauptungen des letzteren, 
daß der didaktische Formalismus die Herrichaft in den Volksſchulen angetreten 
habe, daß der Gefahr der öden Mechanifierung der Erziehung in den Volks— 
ihulen durch Zuführung von friihem Lehrerblute aus dem Kreiſe afademijch 
gebildeter Männer entgegenzumirfen jei, werden von Kohlmeyer in treffenden 
Ausführungen widerlegt. In den erften beiden Kapiteln werden die Schlag- 
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wörter der Gegenwart: „Erziehender Unterricht und Formalismus“ beleuchtet. 
Wir empfehlen dieje Schrift allen Berufsgenoſſen. 
8. Hempridh: „Die Kinderpfychologie und ihre Bedeutung 

für Unterridt und Erziehung“ (Pädag. Baufteine, Heft 8.) 

42 ©, Deſſau, Anhaltiiche Verlagsanſtalt. Preis M. 0,80, 

Der Verfaſſer ftellt jich zur Uufgabe, die Lehrer zu ermuntern und an: 
zuregen, fi) mit der „Kinderpfochologie” zu beichäftigen, deshalb giebt der 
Verfaſſer zuerft ein Bild von den Anfängen in der Entwidelung der findlichen 
Geele, und zieht daraus für den Erzieher die Konfequenzen. Das Büchlein 
ift zur Einführung in dad Studium der Kinderpigchologie zu empfehlen. 8. 

Dr. 3. Stimpfl: „Der Wert der Kinderpjychologie für den 

Lehrer“. (Beiträge zur Lehrerbildung und Lehrerfortbildung, Heft 

18.) 28 ©. Gotha, Thienemann, Preis M. 0,60. 

Mit großem Anterefje haben wir die Heine Schrift geleſen, fie ift ganz 
bejonder3 geeignet, das Intereſſe für diefen Gegenjtand in der Lehrermwelt 
wachzurufen: Die Kinderpiychologie hat bisher die meifte Pflege in England 
und in Amerika gefunden, Die Litteratur, die fie dort hervorgerufen hat, 
kennt der Verfafier genau. Er vermag deshalb über die ganze Bewegung 
gut zu orientieren. Die beigegebenen Fragebogen, die zur Kinderbeobachtung 
anleiten follen, Iafjen den Wert der legteren fir die pädagogische Praris Klar 
erkennen, B. 


IX. 


Zeitſchriftenſchau. 





„Die dentihe Schule“, (V. Jahrg.) Heft 8. Berlin, Julius 
Klinthardt. 

Umſchau über den heutigen Stand der Volksſchulmethodik und Ausblide 
auf ihre Weiterentwicklung. Bon R. Seyfert. — Über den Begriff „Idee“. 
Bon Albrecht Goerth. — Die Kinderarbeit in den preußiichen Fabriken 
im Sahre 1900. Bon Heinrih Schulz. — Bolfsbildungsftätten in Eng— 
land. Bon A. Heinig. — Umſchau. — Mitteilungen: Zur Frage des 
Handarbeitsunterriht® — Toynbee-Hall in Deutichland — Kunft und Schule 
— Perſonalien. — Litteratur: Pädagogik (Linde, Walter) — Fremdipracdhlicher 
Unterricht (8. Wetzel) — Litterariiche Notizen. 


Drudfehlerberihtigung: In Heft VII, ©. 324 Zeile 9 
von oben ift jtatt „das Ziel der Erziehung“ zu leien „das Bilder Schule“. 


I 


Zur Methodik öes grundlegenden 
Rechenunterrichts. 
1. 
Die Beranjhaulichung innerhalb des erften Zehners. 
A. Ritthaler: Münden. 





In einem der legten Hefte der „Rheinischen Blätter” wurde 
über Lay’3 „Führer durch den erjten Mechenunterricht“ das Urteil 
eines erfahrenen und allerort® bochgeehrten Schulmannes ver- 
öffentlicht, welches uns einige Bedenken erregte, Bedenken um der 
Sade willen. Diejer Sache kann unmöglich ein Dienst gejchehen 
jein, wenn von dem mohldurchdachten und ungemein anregenden 
Buche Lay’3 behauptet wird, „e3 dürfte auf dem Gebiete des 
grundlegenden Rechenunterricht3 das leiste Wort geiprochen haben“. 
Daber jchadet der Sache weniger das Urteil jelbjt, al3 die etwa 
vorhandene Geneigtheit einzelner Lejer, die Berechtigung desjelben 
ohne weiteres anzuerkennen und damit die Forichung auf dieſem 
Unterrichtögebiete als abgejchlojfen zu betrachten. Bon dieſem 
Geſichtspunkte aus möge uns gejtattet jein, zu den Darlegungen 
Lay’3 bier das Wort zu nehmen. 

Die Veranſchaulichung im erjten Rechenunterrichte hat nach 
Lay einen doppelten Zweck. 

1. Sie muß „für die Zahlen von 1 bis über 10 hinaus 
deutliche Borjtellungen vermitteln“. 

2. Sie muß aber auch „gleichzeitig ermöglichen, daß die Rechen— 
gejchäfte in der Vorſtellung der Dinge, in der Erinnerung 
ausgeführt werden können, jo daß ein natürliches und leichtes 
Einprägen der Rechenſätzchen jtattfinden kann“. 

I. 

Lay hat nachgewieſen, dab inhaltliche, deutliche Zahl- 
vorftellungen nicht duch Zählen, ſondern duch Anſchauen 
entstehen. Das Weſen, der Kernpunft der Zahloorftellung iſt das 
Bewußtſein von der Exiſtenz Eürperlicher Dinge. Dieſes Bewußtjein 

Rhein. Blätter. Jahrg. 1901, 29 
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fann nur mit der finnlichen Empfindung erworben werden. „Im 
Bewußtſein einer Empfindung liegt mehr als ein bloßes Haben 
oder Empfangenhaben; e3 liegt darin die Anerkennung der 
Empfindung, die Erfahrung, daß das Ding jei, eriftiere.” Neben 
diejem Urteilsakt liegt darin auch das Gefühl der Gewißheit, der 
Überzeugung. Die Anerkennung der Eriftenz und das Gefühl der 
Überzeugung wirken im Erinnerungsbild der Empfindung, in der 
Borftellung, nach. Aber nicht jede Beranjchaulichung erzeugt auch 
deutliche Anjchauungen und Erinnerungsbilder. Eine Art Probe, 
eine Garantie für das Vorhandenfein der mit der Empfindung 
gegebenen Anerkennung der Exiſtenz und des Gefühls der Über- 
zeugung, wir jagen kurz: der materialen Gewißheit (im Gegenjag 
zur formalen Gemwißheit, welche durch die Denkgeſetze vermittelt 
wird), bejteht für Lay darin, daß Zahldarftellungen ohne Zählen 
ficher aufgefaßt, behalten und reproduziert werden fünnen. Darauf 
gründen fich die Verjuche Lay3 über die Auffafjung der quadratiichen 
Gruppen. Sie haben ergeben, daß die legteren an Leichtigkeit und 
Schnelligkeit der Auffaffung weder von den übrigen Zahlbilderr, 
noch von den Neihen erreicht werden. 

Was die Reihen betrifft, jo haben dieſe Verſuche zmar 
gezeigt, daß die nach 5 unterbrochenen Reihen weniger leicht und 
jicher al3 die quadratischen Gruppen aufgefaßt werden. Aber ſie 
haben nicht bewiefen, daß Neihen — welcher Art immer fie 
jein mögen — nur duch Zählen aufgefaßt werden und deshalb 
feine deutlichen Zahlvoritellungen erzeugen können, daß der Nechen- 
unterricht, der mit Reiben veranschaulicht, auf allen begrifflichen 
Inhalt der BZahlvorftellungen verzichtet, Lehrer und Schüler mit 
leeren Formen quält, daß er nichts iſt, al3 „ein Ausmwendiglernen, 
ein blindgläubiges Memorieren von Sätzen, da jede deutliche Zahl- 
vorjtellung fehlt“. 

Berjuchen wir uns vorerjt über die möglichen Arten der 
Bahlauffaffung klar zu werden! 

Körperliche Zahldarftellungen können aufgefaßt werden: 

a) entweder durch Zählen, d. i. durch Nacheinanderauffasjen 
der einzelnen Einheiten, wober die Summe der jemweil3 ins 
Auge gefaßten Einheiten durch den Zahlnamen sprachlich 
fejtgeitellt wird; oder 

b) duch gleichzeitige Auffajjung der Einheiten. 
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% Graf, welcher jchon einige Jahre vor Lay die quadratijchen 
Gruppen zu einer Nechenmajchtne verwendet hat, bemüht jich in 
jeiner Schrift „Die Veranjchaulichung beim grundlegenden Rechnen. 
München 1896“ aus dem Bau des menjchlichen Auges und dem 
natürlichen Borgang beim Sehen nachzumweijen, daß eine abjolut 
‚gleichzeitige Auffafjung einer Mehrheitsdarſtellung nicht möglich ift. 
Das jcheint uns ein überflüffiges Bemühen! Denn die von Graf 
forrigierten Rechenmethoditer wußten offenbar auch, daß das, was 
wir al3 Gleichzeitigkeit der Auffafjung bezeichnen, eigentlich ein 
raſches Nacheinander iſt, bei welchem ung nur der Beitabjtand 
zwiſchen den Auffaffunggmomenten der einzelnen Einheiten (— der zur 
Bahldarftellung verwendeten Körper) nicht zum Bemwußtjein fommt. 
Wenn diejelben aljo von einer gleichzeitigen Auffafjung oder von 
einer Auffaffung „mit einem Blick“ jprechen, jo iſt das durchaus 
nicht „eine Verkennung des natürlichen Hergangs beim Sehen und 
Unterfcheiden, bezw. eine Verwechſelung zwiſchen Auffafjen und 
Wiedererfennen der Zahldarftellungen” ; fie wollen dann den Begriff 
Sleichzeitigkeit eben in dem relativen Sinne des allgemeinen Sprach- 
gebrauch als „faft gleichzeitig" verſtanden wiſſen. In diejem 
Sinne möge der Ausdrud auch im weiteren Berlaufe diejer Aus— 
führungen genommen werden. 

Dagegen jcheint uns Graß jelbit in einem viel folgenjchwereren 
Sertume befangen zu jein, wenn er erklärt: „Ein erjtmaliges und 
Sicheres Auffaſſen einer Mebrbeitsdaritellung Tann unter feinen 
Umftänden ander3 al3 durch Zählen erfolgen“. Dieje Behauptung 
it nur richtig mit dem nach „Mehrheitsdarſtellung“ eingejchobenen 
Zuſatze: „zum Zweck der jprachlichen Darftellung des Auf- 
faffunggergebnifje3 durch den Zahlnamen“ Denn Lay bat 
durch jeine Verſuche an vorjchulpflichtigen Kindern (j. Führer 
Seite 76—78) bewieſen, daß auch bei der erjtmaligen Auffafjung 
von Zahldarftellungen „deutliche und lebendige BZahlvorftellungen 
ohne Zählen und ohne Zahlnamenz, zultande kommen 
können“. Diejer Irrtum bedingt notwendig eine weitere Unflarheit 
in den Ausführungen von Grab (Seite 8 u. 9): „Eine Mehrheit 
von Dingen kann niemals auf einen Bli Klar aufgefaßt werden, 
fondern nur dadurch, daß ein Gegenjtand nach dem andern genauer 
betrachtet wird — aljo nur duch Nacheinanderwahrnehmen der 
Einheiten, durch Zählen“. Wiejo denn „alſo“? Iſt denn das 
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Nacheinanderwahrnehmen der Einheiten (auch da3 rajche bei der 
faft gleichzeitigen Auffaffung) immer ein Zählen? Oder gehört 
‚zum Begriff des Zählens nicht notwendig der Zahlname? 

Es iſt Har: Wenn Graß von der Möglichkeit einer Zahl: 
auffaffung ohne Zählen und ohne Zahlnamen, wie fie Lay in jeinem 
1898 erjchienenen Führer nachweift, nicht? wußte (die Graß’jche 
Schrift erichien 1896) oder wenn er nicht daran glaubt, jo fann 
e3 für ihn nur eine Zahlauffafjung durch Zählen geben. 

Wir gründen den erjten Rechenunterricht auf die Anjchauung 
und nicht auf das Zählen und wollen trogdem die Reihendarftellung 
al3 Veranichaulichung beibehalten. Es gilt aljo nachzuweiſen, daß 
die Reihe unter gemifjen Umftänden auch ohne Zählen ficher 
aufgefaßt werden kann. 

Die Erfahrung zeigt, daß die gleichfürmige Reibe, die 
weder durch verjchtedene Abjtände, noch durch verjchiedene Farben 
der Gegenjtände gegliedert ijt, ohne Zählen nur bis zu einer 
gewiſſen Grenze ficher aufzufafien iſt. Lay hat dieje Grenze nach 
den (Seite 54—57 mitgeteilten) Ergebnifjen eines Verſuchs auf 3- 
fejtgejeßt; der Verſuch it, wie wir an anderer Stelle (Januarheft 
des „Nepertorium der Pädagogik“ 1901) nachzuweiſen verjuchten, 
nicht einwandfrei. Klar ift indejjen auf jeden Fall, daß die Reihe, 
wenn fie als Veranſchaulichung für den erjten Rechenunterricht 
dienen joll, irgendwie gegliedert jein muß. Im allgemeinen dürfte 
für die Gruppierung der Reihe folgender Richtpunkt gelten: Se 
größer die einzelne Gruppe, deſto überfichtlicher werden die 
Daritellungen der größeren Mengen, deſto jchmwerer zu überjehen. 
find aber auch die Einheiten der einzelnen Gruppe. 

Nachdem nun eine Reihe von 5 Einheiten noch allgemein als: 
leicht und ficher aufzufaſſen erklärt wird, fünnte gegen die Darjtellung, 
des eriten Zehners durch en. er o en 
gewichtiger Einwand nicht wohl erhoben merden. 

Allein wir befigen an den Fingern ein Reihenveranjchaulichungs= 
mittel, auf welches wir um desmillen nur im äußerjten Notfalle 
verzichten möchten, weil es dem Schüler Gelegenheit gibt, Zahl— 
größen und Nechenvorgänge jelbjtthätig darzuftellen und zwar 
mit dem denfbar geringiten Aufwand an Zeit und Kojten, weil die- 
Singer ein Unterricht3mittel darjtellen, welches zunächſt aus. 
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rein praktiſchen Gründen allen andern Anſchauungsmitteln für 
den Gebrauch der Schüler vorzuziehen iſt. Dieſes Anjchauungs- 
mittel für den einzelnen Schüler ftimmt in jeiner Einrichtung überein 
mit dem verbreitetiten Klafjenveranjchaulichungsmittel, der ruſſiſchen 
Rechenmaſchine. Nur dieje Übereinftimmung ermöglicht die Ver— 
wendung der beiden Anjchauungsmittel, von welchen die Rechen- 
machine hauptjächlich für das Auffafjen der Zahldarftellungen 
und NRechenvorgänge, die Finger dagegen für das jelbitthätige 
Darjtellen derjelben beftimmt find. 

An jedem der beiden Anjchauungsmittel find die Einheiten in 
Fünferreihen gruppiert. Wir wollen gar nicht einmal entjcheiden, 
ob denn die gleichförmige Fünferreihfe nach einiger Übung nicht 
dennoch ficher aufgefaßt werden kann; jedenfall3 aber wird die Auf- 
fafjung der Fünferreihe ganz bedeutend erleichtert durch eine 
Öruppierungin3und2 mittel3verjchiedenerarben.! 
Dadurch gewinnt aber auch die Borjtellung der Fünferreihe eine 
ähnliche räumliche Deutlichkeit und damit auch die materiale 
Gewißheit, wie das BVorjtellungsbild der quadratiichen Fünfer- 
gruppe. Wir jagen, eine ähnliche räumliche Deutlichkeit, weil wir 
und bewußt find, daß die Anordnung der Einheiten in der 
quadratiichen Fünfergruppe noch überjichtlicher iſt. Allein es bleibt 
ung immerhin noch der eminente Vorteil, neben dem Klaſſen— 
veranichaulichungsmittel in den Fingern ein dem erjteren entiprechendes 
Anjchauungsmittel für den Gebrauch des Schülers zu bejißen. 

Um den Gebrauch3mwert diejer Jahldaritellung gegenüber 
dem der quadratischen Gruppen feitzujtellen, müßten die jämtlichen 
Recenfälle an beiden Arten der Zahldarjtellung durchgegangen und 
die Brauchbarkeit der lebteren für jeden einzelnen Nechenfall ver- 


ı Beiler wäre vielleicht noch, wenn man unter Beibehaltung der gleichen 
Farbe für eine Fünferreihe die 4. und 5. Einheit deutlich fennzeichnen würde, 
3.8. die roten Kugeln durch einen jenfrecht ftehenden weißen, die 
weißen durd einen jenfrecht ftehenden roten Ring Die Fünferreihe 
wäre damit gegliedert, ihre Auffafjung bedeutend erleichtert und ihr Zu— 
fammenhang doch nicht zu jehr geftört. 

Wir hoffen, mit diefem Vorſchlage unſerm fejten Vorjage, ja fein 
fein neues VBeranjchaulichungsmittel erfinden und dann als lieb Find ver- 
hätſcheln zu wollen, nicht untren geworden zu fein; dieſe Kennzeichnung bes 
ftimmter Einheiten fanı an den Kugeln der ruffiichen Rechenmaſchine durch 
den Lehrer jelbft jederzeit leicht vorgenommen werden, 
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glichen werden. Das tft im Rahmen diejer Arbeit nicht möglich. 
Nur auf eines jei aufmerkſam gemacht: Die jchwierigeren, d. b. die 
weniger überjichtlichen Zerlegefälle machen fich bei der quadratiichen 
Gruppierung genau jo unangenehm bemerkbar, als bei der 


gruppierten Reihe. 
7=1+6. 
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Die 2. Zahlgröße kann in beiden Darftellungsformen umr durch 
Rechnen (abgejeben vom Zählen) al3 6 erkannt werden, bet der 
quadratischen Gruppe als 3+3, bei der Reihe a3 2 +2 +2 bezm. 
4+2. Andererjeit3 kann die Schwierigkeit bei beiden Darftellungen 
auf diejelbe Weile umgangen werden durch Abtrennung der 1 auf 


F ° —ñi —— 
der anderen Seite: ..0. oooxx .olo 


Zay bezeichnet es al3 den Hauptoorteil der quadratiichen 
Gruppierung, daß die einzelnen BZahlgrößen immer im derjelben 
(typischen) Form wiederfehren, daß die Rejultate der Rechengeichäfte 
unmittelbar aus der Darjtellung abgelejen werden fünnen, obne 
daß dem Schüler eine geijtige Anftrengung zugemutet wird, daß 
jomit beim Unterricht an quadrattiichen Gruppen der Aufwand an 
Zeit und Kraft für Lehrer und Schüler ganz bedeutend vermindert 
wird. Dagegen find nach Lay alle „Hilfsmittel, die auf Reihen 
fich gründen, nicht al3 Anjchauungsmittel, jondern nur als Zähl— 
mittel zu betrachten, über deren Wirkung man jich noch allgemein 
täuscht“. Eine Täuſchung bezw. ein Überjeben jcheint hier auch 
Lay unterlaufen zu jein, injofern er auch im fortjchreitenden 
Unterrichte feine andere Auffafiung einer Zahldarftellung an— 
erkennt, al3 die fimultane Auffaſſung der typiichen Formen und das 
Zählen. Und doch bildet ſich im Fortſchritt des Unterrichts 
allmählich ein nener Weg heraus, eine Mitteltufe zwiſchen dem 
einfachen Ablejen der Rejultate und dem Ermitteln derjelben durch 
Zählen, d. i. Das Wiedererkeunen einer Zahldaritellung 
auf Grund der bereits erworbenen Nedhenfertigfeit, 
die Berwertung der durch Anschauung gewonnenen 
Rechenſätze bei der Gewinnung neuer Rechenſätze. Wir 
denken da 3.3. an die Verwertung des bereit3 erworbenen Rechen— 
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ſatzes 2+2—=4 bei der neu auftretenden Zerlegung von 7 


n3+4= 000|xx 00 oder an die oben gebrachten 
Beijpiele. 

Gerade darim jcheint uns der große Bildungswert des Reihen- 
rechnen (ohne Zählen) zu liegen, daß der Schüler nicht immer 
bloß „abzulejen” braucht, fondern daß er Gelegenheit hat und ſogar 
geztwungen ijt, die durch unmittelbare Anjchauung bereit3 erworbenen 
Rechenſätze ſchon im Gebiete de3 1. Zehners praftijch zu verwerten, 
jo daß mit dem Neulernen zugleich ftet3 eine immanente Wieder: 
holung de3 bereit3 Erworbenen verbunden it. Diejer Weg kann 
— allerdings mit etwas Zeitverluft — auch begangen werden, wenn 
der zu verwertende Rechenſatz noch nicht ficher „ſitzen“ jollte; dann 
muß er eben durch unmittelbare Anjchauung an der typiichen Zahl- 
darjtellung erjt wieder gewonnen und hierauf beim Neulernen ver: 
wertet werden. Daß einzelne Schüler die Rejultate durch Zählen 
jtatt duch Rechnen ermitteln, wird bei der unmittelbaren An— 
ichauung niemal3 zu verhindern jein, dürfte aber in gewiſſen Fällen 
auch bei der quadratijchen Gruppierung vorkommen; dafür iſt beim 
Rechnen mit Zablvorftellungen, das in unjeren Rechenübungen 
einen breiten Raum einnimmt, das Ermitteln der NRejultate durch 
Zählen faſt ausgejchlofien. 

Seder in der Praxis jtehende Schulmann wird jich für einen 
der beiden Wege zu enticheiden haben; man braucht deshalb den 
gewählten noch nicht für den einzig richtigen zu halten. Wer dem 
Schüler unter allen Umjtänden die Arbeit zu erleichtern trachtet, 
wird den Weg Lay’3 wählen. Wir möchten unjere Schüler auch 
nicht gerade unnötig belajten; allein wir legen jo viel Gewicht auf 
ihre formale Förderung, daß wir glauben, ihnen auch die größere 
Anjtrengung zumuten zu dürfen. 


II. 

Die Beranichaulichung im 1. Rechenunterricht muß nach Lay 
auch ermöglichen, „daß die Nechengeichäfte in der Vorſtellung 
der Dinge ausgeführt werden können“. 

Es drängt fich bier zunächft die Frage auf, ob e3 überhaupt 
einen Zweck habe, mit Zahlvorjtellungen, d. i. den Erinnerunggbildern 
der greifbaren Zahldarjtellung, zu arbeiten. Im folgenden jet die- 
jelbe in aller Kürze zu beantworten verjucht. 
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Die notwendige Ergänzung zu der mehr aufnebmenden, paſſiven 
Seelenthätigfeit beim Anjchauen bildet die bandelnde, aktive beim 
Darftellen. „Die Anjchauung findet ihre Vollendung erſt in 
der Darftellung.“ 

Das Darftellen kann ein zeichneriiches oder eim körper— 
liches oder ein bloß vorjtellungsmäßiges fein. 

Das zeichneriiche Darftellen kann gleichzeitig von allen 
Schülern gejchehen; allein es ift die weniger vollflommene Dar- 
jtellungsform und außerdem zeitraubend und umjtändlich. 

Das törperliche Darftellen kann ſich am Klaſſenveranſchau— 
lichungsmittel vollziehen ; doch kann bier immer nur 1 Schüler darftellend 
beichäftigt werden. Dagegen ermöglicht ein Anjchauungsmittel für 
den Gebrauch der Schüler (Finger beim Fingerrechnen, Lay's Rechen- 
fäftchen beim Rechnen mit quadratischen Gruppen) die gleichzeitige 
Beichäftigung aller Schüler und ift daher fajt unentbehrlich. 

Man könnte nun allerdings das körperliche Darjtellen ſämt— 
licher Rechenübungen jo lange fortjegen, bis die Rechenſätze geläufig 
find. Das praktische Ziel des 1. Nechenunterricht3 ift ja, daß die 
grundlegenden Rechenfägchen rein mechaniſch und daher jicher und 
jchnell ablaufen. 

Allein diefer Weg iſt umftändlich, langwierig; auch läßt er 
einen naturgemäßen Übergang vom körperlichen Darftellen zum 
mechaniſchen Ablaufen der Nechenjäge vermiſſen. 

Diejen Übergang, die allmählihe Entwöhnung von 
der greifbaren Beranjhaulichung, vermittelt da3 ge— 
danfenmäßige Daritellen der Zahlgrößen und NRechenvor- 
gänge, das Arbeiten an den Erinnerungsbildern, und zwar wird 
fich bauptjächlich in diejer Form die eigentliche „Arbeit“ in den 
Rechenftunden, das Üben, vollziehen. 

Was ift nun Gegenftand der Übung im 1. Rechenunter- 
richte? Um dieje Frage beantworten zu fünnen, müjjen wir etwas 
weiter ausholen. 

Piychologijch betrachtet, ftellt die unterrichtliche Behandlung 
einer Zahl einen Begriffsbildungsprozeß dar. 

Das mwejentliche Merkmal eines Zahlbegriff3 beſteht in einer 
bejtimmten Summe von Einheiten. Als Begriffsmerfmale, die fich 
aus dem wejentlichen Merkmal ableiten lajjen, aljo al3 fonjefutive 
Merkmale des Zahlbegriffs, find die einzelnen Zerlegefälle einer 
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‚Zahl zu betrachten. Die Operationen (Nechnungsarten) dagegen 
find nur Anwendungsfälle des betreffenden Zahlbegriff3, welche 
innerhalb de3 Begriffsbildungsvorgangs erjt auf der 4. Stufe des— 
jelben, der Anwendungsſtufe (nach Dörpfeld), auftreten. 

Die Zahlenverbindung 344 ift z. B. ein Eonjefutives Merk— 
mal de3 BZahlbegriffs 7. Wird diejes Merkmal jofort als zum 
Begriff 7 gehörig erkannt, weil es mit dem Begriffänamen 7 bereits 
‚genügend verknüpft tjt, jo it der Anwendungsfall ohne weiteres 
gelungen. Vermag aber da3 Merkmal den Begriffänamen 7 nicht 
‚auszulöfen, jo bedarf der Anwendungsfall einer Beranjchaulichung und 
zwar einer bejonderen, weil er nicht auf der Anſchauungs-, 
iondern auf der Anwendungsſtufe auftritt. Auf der leßteren 
ſoll aber (nach Dörpfeld) gerade die Selbſtthätigkeit bejonders 
gefördert werden; deshalb kann die Veranſchaulichung auf diejer 
‚Stufe nicht darin bejtehen, daß man einfach den Berlegefall: 7=3+4 
förperlich darftellt und dem Schüler vor Augen führt. Die Beran- 
ſchaulichung mu & der Selbitthätigfeit des Schülers überlaffen bleiben, 
welche naturgemäß einen andern Weg einjchlagen wird. Der Schüler 
muß demnach zuerjt den einen Zeil des Begriffsmerfmals (3 Einheiten), 
dann den andern Teil (4 Einheiten) darjtellen und jodann die Ein— 
beiten der beiden Teile vereinigen, was durch das Zeichen + ange: 
deutet wird. 

In der Zahlenverbindung 7—3 jtellt 7 das weſentliche 
"Merkmal des Zahlbegriffs, 3 dagegen den einen Teil eines konſekutiven 
Merkmal dar. Der Anwendungsfall iſt gelungen, wenn der 
feblende Teil des konſekutiven Merkmals jofort erkannt wird. 
Geſchieht dies nicht, jo iſt wieder eine Beranjchaulichung nötig; 
dieje beginnt diesmal mit der körperlichen Darftellung von 7 Ein- 
heiten, von welchen dann 3 abgetrennt werden. 

(So entjtehen die eigentlichen Rechenvorgänge= die räume 
(ichen Bewegungen von Mengen, welche auch in der Borftellung, 
d. 1. mit den Erinnerungsbildern, nachgebildet werden können.) 

AB Grundjag für die Veranichaulichung auf der An— 
wendungsſtufe kann aufgeitellt werden, daß diejelbe inmmer mit der 
förperlichen Darftellung einer Zahlgröße beginnt, daß ſie aljo 
niemals durch die Darftellung eines Zahlverhältniſſes (z. B. 
des entiprechenden Zerlegefalls, welcher zugleich 3 Zahlarößen zum 
Bewußtſein bringt), bewerkjtelligt werden darf und zwar deshalb, weil 
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die der Anwendungsſtufe charakteriſtiſche Selbſtthätigkeit des: 
Schülers dadurch unterbunden, verhindert würde. Die hier geforderte 
Art der Veranſchaulichung iſt ganz allein aus dem Geſichtspunkt 
hervorgegangen, daß der Schüler befähigt werde, fich jede an ihn 
fommende Nechenaufgabe ganz ſelbſtthätig (ohne Eingreifen 
de3 Lehrers) zu veranjchaulichen. 


Set vermögen wir die oben aufgeworfene Frage zu beant— 
worten! Gegenſtand der Übung auf der 4. Stufe des Begrifis- 
bildungsvorgang3 ſind die Operationen als Anmendungsfälle des 
auf den eriten 3 Stufen erzeugten Zablbegriff3, durch welche diejer- 
auf ferne richtige Bildung und Funktion geprüft werden joll. 

Die Vermittlung und Einprägung der Begriffsmerf- 
male, d. i. der einzelnen Zerlegefälle, geſchieht mittels ſinnlich-körper— 
licher Darftellung am Anfang der Zahlbehandlung, aljo auf der: 
Anjchauungsitufe des Begriffsbildungsvorgang?. 

Es iſt jelbitverftändlich, daß nicht nur bei der erſten Dar— 
bietung der Zerlegefälle, jondern auch überall, wo es jih um die 
Beranjchaulichung der Borgängeanjich, umdas Verſtändnis 
für die Vorgänge de3 Vermehrens oder Verminderns handelt, zuerjt- 
eine greifbar-fürperliche Darftellung notwendig tft; das Arbeiten 
mit Zahlvorftellungen iſt ja nur eine Nachbildung der früher ein= 
mal an räumlichen Mengen bewirkten Vorgänge. Auch jonit wird 
die greifbar-förperliche Veranjchaufichung Hin und mieder zwiſchen 
die vorjtellungsmäßige eingeftreut werden, um die Schüler gleichſam 
nachprüfen zu laſſen, ob ſie die Operation in der Borftellung wirk— 
lich richtig vollzogen haben und dabei zugleich die ganze Klafje zu 
Eontrollierbarer Thätigfeit zu veranlajfen. Aber der Hauptteil. 
aller Übung wird fich mit der vorjtellungsmäßigen Ver— 
anjchaulichung vollziehen. 

Wenn wir recht verjtanden, jo will das auch Lay mit feinen 
quadratischen Gruppen; denn nirgends haben wir dag Rechnen mit: 
Bahlvorjtellungen jo jehr betont gefunden, al3 bei Lay. Hält man 
aber an unjerer Forderung für die Veranjchaulichung der Nechen- 
übungen feſt, jo ergibt fich, daß auch bei der Verwendung der 
quadratischen Gruppen in einer ganzen Reihe von Rechenfällen deren 
Hauptvorzug verjchwindet, die Möglichkeit nämlich, daß ſich die 
Nejultate der Rechenübungen unmittelbar aus dem Vorſtellungs— 
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bilde ablejen laſſen. Seben wir den Fall, ein an Gruppen 
unterrichteter Schüler joll ohne greifbare Veranjchaulichung die 
Wiederholungsaufgabe löjen: 3+6. Troß der überrajchenden Er— 
folge mit jeinem Anjchauungsmittel, iiber welche Lay Seite 79 u. 80 
de3 Führers berichtet, kann e3 vorkommen, daß der Schüler die 
Aufgabe nicht jofort zu löjen vermag. Wir konnten aus dem 
Darlegungen Lay's nicht klar werden, welche Art von Veranſchau— 
lichung Lay hier eintreten lafjen will. Der „Führer“ bleibt hier 
die Antwort jchuldig. 


Dagegen läßt die Überficht über den Lehrgang erkennen, daß 
bei Lay die Operationen überhaupt nicht al3 Anwendungsfälle des 
Bahlbegriff3 auftreten, jondern auf der Anſchauungsſtufe den Zahl: 
begriff erzeugen jollen, mithin auch ganz anders veranjchaulicht 
werden, nämlich an der Darftellung von Zahlverhältnifjen, an den 
Zerlegefällen. Welche Mißſtände dieje Art von Veranjchaulichung 
vor allem bei den Operationen de3 Vergrößerns (u. zwar 
bei der alljeitigen Zahlbehandlung) mit fich bringt, das weiß jeder. 
praftiiche Schulmann, der beobachtet hat, wie wenig die Schüler 
bei einer Reihe gleicher Operationen mit demjelben Reſultat (5-+1, 
4+2, 3+3, 2+4, 1+5) zu denfen brauchen und wirklich denten. 
Lay nennt das „Kraft jparen“ ; wir vermögen una mit diefer Art 
de3 Sparen beim beiten Willen nicht zu befreunden. 


Aus der Art der von Lay gebotenen Veranjchaulichung erklärt 
jich auch jeine Umschreibung der Vorgänge des Vergrößerns als 
„Zuſammenſetzen von gegebenen Zahlbildern”. Ber unjerer Art 
von Beranjchaulichung find die Zahlbilder nicht gegeben; im 
Gegenteil: Gerade der dem Schüler auferlegte Zwang, beim Zu— 
zählen den 2. Pojten zuerjt als Ganzes jelbftthätig bereitzuftellen : 
3+(2+2), jei es nun bei der förperlichen oder vorjtellungsmäßigen 
Darjtellung, jcheint ung die Gelbjtthätigfeit und Denkkraft des 
Schüler3 am meisten zu fördern. 


Bor der Mitteilung der Ergebnifje jeines Verſuchs über die 
Rechenoperationen mit Reihen u. quadratiichen Zahlbildern (Seite 74) 
jucht Lay den Wert der letteren für die VBeranjchaulichung der 
Nechenvorgänge theoretijch nachzumerjen. „Es verjteht fich von 
jelbit, daß die Rechengeſchäfte um jo leichter, vajcher und ficherer 
veranjchaulicht werden fünnen, je leichter, vajcher und ficherer die 
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einzelnen Zahlbilder und ihre Teile aufgefakt, behalten 
und reproduziert werden können. Wir haben nachgemwiejen, daß 
die3 bei den quadratiichen Gruppenbildern in weit höherem Grade 
der Fall iſt, als bei den Reihenbildern.“ 

Nachgemwielen ift „Dies“ durch die Seite 560—74 mitgeteilten 
Verſuche zunächjt von den Gruppenbildern als Ganzen, von den 
Teilen jedoch nur injomweit, als es fich um die Auffafjung jener 
Teile handelt, welche durch den typiſchen Zerlegefall entjtehen, bei 7 


alſo um die Auffaffung von 4 und 3: I ... 
° 


Allein der typiſche Zerlegefall, welchen ein Zablbild dar— 
ftellt, ijt nur einer von den verjchiedenen, welche den Zahlbegriff 
erzeugen jollen; er ift für die Begriffsbildung nicht wichtiger und 
bedeutungsvoller, al3 alle übrigen. Beim Erkennen der übrigen 
Berlegefälle müfjen die Einheiten mit bewußter Abficht zu andern 
al3 den typiichen Teilgrößen zujammengefaßt werden: 


* 


m — .oe : * 
=5+2. habe 2 Mit diejen aber befaßt fich erft der folgende 


Verjuch, bei welchem Zahlbilder aufzufafien und fchriftlich darzu— 
jtellen waren, die durch einen jchwarzen Stab in 2 Teile zerlegt 
wurden. Der Vergleich der Ergebnifje diejes Verſuchs an quadratiichen 
Zahlbildern und an Reihen läßt es für Lay außer Zmeifel erſcheinen, 
„Daß die Veranjchaulichung der Rechenoperation (!) und das Ableiten 
der Rejultate auf grund der quadratischen Zahlbilder viel Leichter, 
jchneller und Sicherer vor fich geht, ala dies bei Benützung von Reihen 
der Fall iſt“. 

Das könnte nur zugegeben werden, wenn man die Dar— 
ſtellung des Zerlegefalls als die richtige Veranſchau— 
lichung für die Operation anerkennt. Will man aber 
die letztere nach dem oben aufgeſtellten leitenden Grundſatze veran— 
ſchaulichen, alſo immer mit der ſinnlichen Darſtellung einer Zahl— 
größe beginnen, ſo ergiebt ſich für eine Reihe von Rechenfällen auch 
bei der quadratiſchen Gruppierung der Mißſtand, daß der 2. Poſten 
nicht mehr in der geläufigen (typiſchen) Geſtalt an die zuerſt dar— 
geſtellte Größe angefügt werden kann. 


— 45 — 


art}. ° e)1r3 2° ne.” 
347 27 5 ⸗ Da 33; 





ol it mil 
amsiliıı: 





Sollen dieje Aufgaben in der von uns vorgejchlagenen Weije- 


veranjchaulicht und gelöft werben, jo muß dabei die Kenntnis 
borausgejeßt werden: 


a)6=l+A+)=1I+5 4)8—23444 0) 3345 


b) =1+(4+2)=1+6 Sf) 9=3+@4+42)=3 +6 


co) "=2+(4+1)=2+5 g)4=3+1 
d)8=2+(4+2)=2+6 
Im allgemeinen deden fich die angeführten Nechenfälle mit 


jenen, welche auch bei der Reihe die meiſten Schwierigkeiten machen.. 


Der Fall Liegt hier für die quadratijche Gruppe und die gegliederte 
Reihe ganz gleich: der 2. Posten erjcheint nicht mehr in der leicht 
zu erfennenden typiſchen Form; jein Name muß aus der typischen 
Form erinnerungsmäßtg ermittelt werden. Die dem „Führer“ 
Seite 116 beigegebenen Tabellen zeigen, wie Lay dieje jchiwierigen 
Fälle vermeidet. Bei der Aufzählung der durch den Zerlegefall 


entitehenden Teilgrößen 


bald mit dem rechts fichtbaren Teile begonnen: 
9=6+3 
9=3+6 
Die Einprägung der Zerlegefälle iſt in Lay's Lehrgang nicht 
vorgejehen. Lay beginnt feine Rechenübungen an den Zahlbildern 
gleich mit den Operationen; er läßt aljo ablejen: 
6+3=9 
| 3+6=9 
Wie in diejen Fällen das Rechnen mit Erinnerungsbildern 
vor fich gehen foll, darüber gibt der „Führer“ Keine Aufklärung. 
Hier jcheint Lay vom Schüler zu verlangen, daß er fich in diefen 


wird bald mit dem links, 
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jchwierigen Fällen den 1. Poſten (3) nicht links, jondern rechts 
vorftelle und den 2. Poſten (6) links anfüge. , \ ” R — 


Die ſchwächeren Schüler können unmöglich von ſelbſt auf 
dieſe Fälle aufmerkſam werden, welche eine abweichende Art der 
Veranſchaulichung verlangen. Soll aber nicht in jedem dieſer Fälle 
der Lehrer eingreifen, jo müßte dem Schüler eine Regel geboten 
werden, welche ungefähr lauten dürfte: 

„Bon den Ungeraden werden die Geraden Iinf3, die 
Ungeraden rechts weggenommen.“ 
„Zu den Ungeraden werden die Geraden links zugelegt.“ 

Man beachte, welche Reihe von Erwägungen man dem Schüler 


zumutet, wenn er fich einen dieſer Rechenfälle in der Borjtellung 
veranjchaulichen joll! Ohne Regel aber ſteht der an Gruppen 
unterrichtete Schüler, der gewohnt ift, die typiſchen Formen einfach 
„abzulejen“, vatlos vor jeiner Aufgabe. 

Anmertung. Etwas günftiger liegt der Fall beim Weg- 
nehmen, weil bier der Schüler (auch beim Rechnen mit Bor- 
stellungen) da3 ganze Zahlbild fichtbar vor fich hat und die 
Möglichkeit immerhin gegeben tft, daß er den Subtrahenden durch 
Zujammenfafjen der Einheiten an der günftigen Seite fieht. 

Nun begegnet uns aber die Erleichterung, welche das Weg— 
nehmen und AZulegen an der günftigeren Seite bietet, auch beim 
Neihenrechnen an den Fingern (und zwar auch beim vorftellungs- 
mäßigen), wenn wir 3. B. bei 2+7 den 2. Poſten nicht als 
3+4, jondern al3 ganze Hand und 2 Finger zulegen oder bei 
9 — 7 wegnehmen laſſen. Man Tann bier jogar viel leichter als 
bei der Gruppe den Schülern eine verläffige Regel bieten: 

„Sobald ihr 5 oder mehr als 5 zulegen oder weg— 
nehmen jollt, legt ihr gleich die ganze andere Hand bezw. 
die noch nötigen Finger zu oder nehmt fie weg.“ 

Schwächere Schüler werden auch dieje weit einfachere Regel 
im gegebenen Falle nicht immer anzumenden wifjen, viel weniger 
noch die für die Gruppen giltige. Daß aber der Schüler im 
einzelnen Falle durch den Lehrer auf den Vorteil aufmerkjam 
gemacht wird, das möchten wir um deswillen vermeiden, weil e3 
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uns weit wichtiger erjcheint, daß der Schüler jeine Aufgabe ganz 
ſelbſtthätig Löje, ald daß er fie leichter und rajcher Löft. 

Wir jehen aljo: Die quadratiichen Gruppen bieten den von 
Lay gerühmten Vorzug für alle Rechenfälle nur dann, wenn alle 
Nechenübungen durch unmittelbare (greifbare) Veranjchaulichung 
unterftüßt werden; bei den jchwierigeren Nechenfällen iſt auch hier 
ein Eingreifen des Lehrers nötig. Beim Arbeiten mit den Erinnerung3- 
bildern, auf welches Lay jo viel Gewicht legt, von dem er behauptet, 
daß die Rejultate der Rechengeſchäfte aus den Borftellungsbildern 
unmittelbar al3 Zahlbilder abgelejen werden können, laſſen fich die 
Schwierigkeiten auch durch ein Eingreifen de3 Lehrers kaum 
vermeiden. 

Zum Schluffe faffen wir zuſammen: Für eine ganze Reihe 
von Rechenfällen bieten die quadratiichen Gruppen feine befiere 
Beranjchaulichung al3 die Reihen, immer vorausgejett, daß unjere 
Urt der Beranjchaulichung der Operationen fejtgehalten werden 
foll, welche da3 Hauptgewicht auf die Förderung der Selbftthätigkeit 
legt. Die Leichtigkeit, mit welcher fich die Verteidiger der Gruppen 
über dieje jchwierigen Fälle hinwegſetzen, hat ihre Urjache in einer 
Berkennung der Funktion der Operationen und ihrer naturgemäßen 
Veranſchaulichung. Selbſt auf die Gefahr bin, für rückſtändig 
erklärt zu werden, verzichten wir, um dem Prinzip der Selbjt- 
thätigfeit auch im 1. Nechenunterrichte zum Durchbruch zu vers 
helfen, ohne Gewifjensbifie auf den höchjten Grad von Anjchaulichkeit, 
wenn diejer eine gemügende Förderung der Selbſtthätigkeit nicht 
gewährletitet. (Fortiegung folgt.) 


I. 
Die Bedeufung der Volksbildung 
für die Dolksfittlichkeit. 


Bon Rektor Kaaf-Gera. 





(Schluß). 
3. Die Gegenwart. 


Das moralische Bewußtſein ift durchgehends vorhanden und dem 
Inhalte nach jehr erweitert worden. SKindesabtreibung, Kuppelei, 
Blutichande, widernatürliche Unzucht, Doppelehe, Chebruch auf 
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Seiten des Mannes, außereheliche oder vorehelihe Unzucht werden 
von dem Volke als unfittliche That empfunden und nach dem Straf- 
gejeß auch mit Ausnahme des lebten Falles als jolche beftraft. 
Das Baden erfolgt getrennt nach den Gejchlechtern und unter er— 
forderlicher Badebekleidung, ausgenommen die Luxusbäder für die 
Geldariſtokratie der Großſtädte. Die Kleidung entjpricht durchgehend 
dem Schamgefühl; die Ausnahmen auf den Bällen der jporadischen 
hoben Kreije kommen für die Wolkafittlichkeit nicht in Be— 
trat. Leider macht fih im gegenwärtigen Sommer das 
Dekolletieren wieder bemerkbar. Kartenſpiele, Stammbücher und 
Schulbücher mit Ungüchtigkeiten — nach Nudel ausgenommen die 
Bibel — find befeitigt. Schuldramen find nicht mehr vorhanden. 
Sn den Sprichwörtern und Volksliedern finden mir vielfach 
no Boten. Die Spinnftuben find bejeitigt, dafür find auf 
dem Lande und in Kleinen Städten andere Arbeit3- und Unter- 
baltung3abende eingerichtet, an denen Boten und unfittliche Späße 
ſich ereignen. Dbjcöne Faftnachtsipiele und -Scherze giebt e3 nicht 
mehr, dafür find nur noch jporadijch einige derbe Faftnachtsbräuche 
vorhanden. Die Ehejchliegung gejchiebt in den Formen der Sitt- 
lichkeit und des äußeren Anftandes vor dem Standesbeamten. So— 
genannte „Kommnächte“ finden unter der Form des freien ge— 
ichlechtlichen Verkehres auch jet noch vielfach vor der Ehe ftatt, 
auch jonjt findet viel vor- und außerehelicher Verkehr ftatt, namentlich 
jeiteng der Männer incl. Fünglinge in Gemeinjchaft mit Proftituierten 
und Frauenzimmern, die ſich im geheimen, ohne ein Gewerbe daraus 
zu machen, der Unzucht hingeben. Mönch3- und Nonnenklöfter find 
durch die Reformation in evangeliichen Gegenden verſchwunden, die 
evangeliichen Geiftlichen find meiſt ein Vorbild ehelicher Sittlichfeit, 
aber in der katholiſchen Kirche beſteht das Grundübel der Frauen- 
und Mädchen-Verführung weiter aus Anlaß des Inſtitutes der 
Obhrenbeichte, wie R. Graßmann in jeiner Schrift „Auszüge aus 
der Moraltheologie de3 Liguori“ nachweift. Kirchenlieder und 
Predigten find in beiden Konfeſſionen befreit von Unpasjendem und 
geichlechtlichen Anjpielungen, desgleichen ift der Katechismus ge- 
reinigt von der detaillierten Schilderung der Fleischesjünden. In 
der zeigen Baukunſt fehlen unzüchtige Momente, aber Bildhauerei 
und Malerei buldigen vielfach einer pifanten, d. h. die Sinne 
reizenden Nichtung, man denke nur hierbei an einzelne Gemälde 
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weiblicher Geftalten. Freilich führen die Künftler als Grund für 
ihre Darftellungen ins Feld, daß ihr Ideal der Natur entiprechen 
müſſe, jonft jet es unwahr, aljo nicht jchön, auch wäre das Kunft- 
werk nur für jolche da, die es zu mürdigen verjtänden und nur jo 
auffaßten wie der Künftler jelber. Aber dagegen läßt jich jagen, 
daß das Volk, d. i. die wenig gebildete oder ungebildete Maffe, 
nicht jo ideal denken Kann mie der Künftler, und ferner muß 
eben die Darftellung der Natur ihre Grenze finden am ftreng fitt- 
lichen Standpunft, wozu heute auch das Schamgefühl über voll- 
ſtändige Nacktheit gehört. Nach alledem fcheint es mir, als ob heute 
wieder wie zur Zeit der Mediceer die Richtung der Kunst vorhanden 
wäre, die die jchon vorhandene Lüſternheit ihrer ‚Zeit wiederſpiegelt und 
die die oben charakterifterte Grenze zu überjchreiten fich anjchieft. Man 
fann nicht gerade jagen, daß die hier in Frage kommenden Gemälde und 
Figuren unzüchtig wären, aber ſie machen doch die Unſchuld, die zum 
eritenmale davortritt, erröten und Fißeln die Sinne. Die Litteratur ift 
durchgehends gereinigt von dem unjagbaren Schmuße des 17. Jahr— 
hundert3, fie bewegt fich inden Grenzen des Anjtandes und der äußeren 
Sittlichkeit, auch jorgt dafür jchon im allgemeinen das Gejeß gegen 
Verbreitung unzüchtiger Schriften. Die Bejeitigung von einzelnen 
Unzüchtigfeiten aus den Theaterjtücken wird durch die Cenſur bewirkt. 
Obgleich nun zwar die Unfittlichkeit in ihrem Teicht erkennbaren, groben 
und jchmugigen Magdgewande aus dem Tempel der Muſen hinaus- 
geworfen iſt, jo hat ſich diejelbe al3 feingefleidete Schüne dennoch 
wieder durch eine Hinterthür in das Haus eingejchlichen und treibt 
ihr verführerisches Spiel mit der Menjchheit. Die Romane regen 
Phantafie und Sinne vielfach derartig auf, daß unfittliche Liebes— 
abenteuer die Folge des Lejens find, daß überhaupt eine Lüfterne 
Gefinnung erregt wird; und halten wir etwas Umschau unter den 
pifanten Zeitungen, 3. B. Wiener Karikaturen, Reporter, und 
humoriſtiſch-ſatyriſchen Blättern, jo finden wir in Wort und Bild 
ein ungeheureg Material, welches dazu angethan tt, die Sinne 
anzuregen und zur MWolluft zu reizen. In noch höherem Maße 
tritt der Charakter unjerer Zeit, d. 1. Lüfternheit oder Frivolität, 
im gejelligen Qeben zu Tage, wie e3 jich zeigt in einigen Einrichtungen 
der Neuzeit, al3 da find: Cafe chantant und Theater Variete. 
Die Lieder, die bier dem Publikum dargeboten und Büchern, mie 


„der allezeit fidele Gejangshumorift" und noch niedrigerer Sorte, 
Hhein. Blätter. Jahrg. 1901. 30 
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entnommen werden, enthalten meiſtens pifante Sachen und gejchlecht- 
liche Anfpielungen in zmweideutiger Form. Dazu kommen noch die 
Trieotfleidungen, die entiprechenden Stellungen, jogenannte erzentrijche 
Tänze und Bewegungen, wiederum verbunden mit den Lüfternften 
Anreizungen, und es kann nicht fehlen, daß nach jolchen Unterhaltungs— 
abenden, nach denen überhaupt das Volk lechzt wie ein Durjtiger 
nach Erfrischung, alt und jung, männlich und weiblich in einer Auf— 
regung von dannen gebt, die der Unzucht Nahrung giebt. Sa, e3 
muß ausgejprochen werden, daß durch dieje Einrichtungen die Ge— 
finnung de3 Bürgertums gründlich entfittlicht worden iſt und noch 
wird, abgejehen davon, daß die Künftlerinnen vielfach feile Dirnen 
find, verwandt mit den Fahrenden de3 Mittelalters. Auch die 
Dperette ift in gleicher Weiſe frivol und beeinflußt daher die Ge- 
finnung im nicht vorteilhafter Weile. Troß des erweiterten Inhaltes 
der Sittlichen Norm, troß der allgemeinen Kenntnis derjelben finden 
wir doch allezeit und allerorten Anreizungen zur Unzucht. Sch 
erinnere nur an die unzüchtigſten, gar nicht beichreibbaren Photo— 
graphieen, die photographiſche Winkelinftitute in Berlin herjtellen, im 
geheimen verbreiten und in Annoncen jogar anpreijen troß des $ 184 
des Neichzftrafgejeßbuches, an die Sicherheitsovale und Mittel zur 
Verhütung der Empfängnis, die in den Barbierläden angepriejen 
und verkauft werden, an die verjchiedenjten Gummiartifel, die von 
Fabriken im großen hergeftellt, durch Annoncen angepriejen und 
vertrieben werden. Sind fie nicht alle indirekte Aufforderungen zur 
Unzucht? Und wer die Wirkungen hiervon bezweifeln wollte, weil 
er davon nicht3 weiß, der fteige nur einmal, allerdings ohne jich 
zu befleden, hinab in diefen Schmuß des Lebens, der höre und 
ftaune, wie der dienende und vielfach auch herrichende Mann des 
Volks- und Bürgertums (natürlich mit Ausnahmen), jobald er nicht 
von jeinem Gejchäft ſpricht und denkt, jo ganz in dieje3 genußjüchtige, 
teilweiſe lascive Leben aufgeht; wahrlich, e3 herrſcht wenigſtens in 
den jüngeren Kreijen eine fürmliche Sucht, mit Hilfe all der genannten 
und nicht genannten Mittel den Becher dieſes Lebens auszufoften bis 
auf den Boden. Arme verlafene Kellnerinnen, private Broftituierte, 
gefallene Fabrik- und Ladenmädchen gebendem gedachten Treiben weite 
Ausdehnung. Solche Zeichen der verderbten Zeit haben wir auch 
darin, daß junge Witwen, die nicht arbeiten können oder wollen, 
lich fajt tagtäglich anpreijen, indem fie ältere edeldenkende Herren 
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um Unterftügung bitten (warum bitten fie denn nicht ältere, edel- 
denfende Frauen ?), daß erwachjene Schüler und Schlafburjchen von 
ihren vermwitweten Wirtinnen und deren Töchtern das Zugeftändnig 
de3 Beiſchlafes verlangen und aus Not wohl auch manchmal erhalten. 
Ja, e3 ift wahrlich gegenwärtig auch feine reine Zeit, jondern eine 
Beit, allgemein erfüllt mit der Begierde nach Überbefriedigung des 
Gejchlechtstriebes. Wieweit Wiſſenſchaft und Kunft daran beteiligt find, 
glaube ich in Vorftehendem nachgemiejen zu haben ; beſonders möchte ich 
nur noch einmal darauf hinweiſen, daß auch die Leſekunſt ihr Teil 
dazu beiträgt durch Leſen unzüchtiger Schriften, die troß des $ 184 
des Neichsjtrafgejeßbuches exijtieren, durch Leſen lüſterner Romane, 
zotiger Lieder und auch der Zeitungsberichte über Sittlichkeitsverbrechen 
und desbezügliche Gerichtsverhandlungen, durch welche jelbjt die 
Schuljugend zu früh auf dergleichen Sachen aufmerfjam gemacht wird. 

Bergleichen wir num die Febtzeit mit dem Mittelalter, jo finden 
wir, daß gegen diejes in jeder Hinficht, in Form und Inhalt der 
Sittlichkeit, dennoch ein bedeutender Fortſchritt vorhanden ift, denn 
dieje Zeit war eben noch gemeiner al3 die jebige. Ein Vergleich 
mit der Beit de3 alten Germanentums fällt einesteil3 zu unjerem Vor— 
teil aus, indem auf dem Gebiete allgemeiner Moral und indem in 
der Erweiterung de3 Begriffes der bejonderen Sittlichkeit, ſowie 
binfichtlich der Form derjelben ein gewaltiger Fortjchritt vorhanden 
ijt, andernteil3 aber zu unjerm Nachteil, indem die Reinheit der 
Geſinnung nicht nachweislich beſſer geworden tft. Aus letzterer 
Thatjache geht nun auch hervor, daß der vorhandene Fortichritt zum 
allergrößten Teil nicht auf bewußte fittliche Willensäußerungen de3 
Volkstums zurüdzuführen ift, jondern — mie Rudel nachweiſt — 
durchgehends auf andere Gründe. Die mittelalterliche Proſtitution z. B. 
verſchwand megen ungebeurer Ausbreitung der Syphilis, die Bäder 
hörten auf aus demjelben Grund und wegen Steigung der Holz- 
preije; Klöfter, Cölibat und Obrenbeichte wurden bejeitigt wegen 
Gegenjabes de3 Dogmas, der fittliche Aufjchwung 1813 wurde veranlaßt 
durch die politische Not, und jo läßt fich faſt überall nachweiſen, 
daß die Unfittlichkeiten nicht etwa bejeitigt wurden durch jtttliche 
Entrüftung des Volkes, jondern vielmehr durch politiiche, joztale, 
ökonomiſche, dogmatische und andere Einflüffe — am allerwenigjten 
durch intelleftuelle Bildung und moraliſches Wollen des Volkes. 


Da leßteres gegenwärtig auch nicht allgemein verbreitet iſt, iſt auch 
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dafür feine Garantie vorhanden, daß e3 in der nächjten Geſchichts— 
periode Deutjchlands mit der Sittlichfeit aufwärt3 gehen müfje. 


Melche Anfıcht über Fortichritt und Rückſchritt in der Sittlich- 


feit gewinnt man nun a) durch Studium der Kriminalftatiftif und 
b) durch allgemeine Betrachtungen? 
a) Aus der Statiftit einen fittlichen Fortſchritt mit Sicherheit 


b) 


fejtzuftellen, wäre nur möglich, wenn erjtere über den geſamten 
biftorijchen Verlauf oder doch große Gejchichtszeitalter vorläge, 
wenn diejelbe alle begangenen umfittlichen Thaten enthielte, 
und wenn die Geſetze jtet3 gleich jcharf gehandhabt worden wären. 
Da dies nicht der Fall ift, kann diejelbe feine enticheidende 
Antwort auf die gejtellte Frage geben. Wir lafjen fie daher 
ganz unberüdjichtigt. 
Der Pädagog Schmidt führt etwa folgendes aus: 

„Der Menjchheit ıft das Ziel gejett, das Schöne, Wahre und 
Gute zu verwirklichen und der Gottheit immer näher zu fommen 
im Laufe der Gejchichte. Dieje ıft aljo eine von der Menſch— 
heit ſelbſt nicht beabjichtigte Entwidelung von dem Leben 
der Naturnotwendigkeit bis zu dem Leben der Geijtesfreiheit, von 
der unbewußten Einheit zwijchen natürlichem und geiftigem Leben 
durch den Konflikt zwijchen Natur und Geiſt hindurch zur be= 
wußten Berjühnung von natürlichem und geiftigem Zeben. In 
diejer kann e3, wie im jeder anderen Entwidelung, feinen Rück— 
jehritt jondern nur einen Fortjchritt geben. Das einzelne Bolt 
jchreitet in jeinem Lebenskreiſe wohl jcheinbar zurüd, aber nur 
zurüd zu dem Lebenskreiſe eines neuen Volkes, der auf jenem 
fußt und aljo mindejtens jo hoch einjeßt wie jener abjchloß. 
Daher giebt e3 im allgemeinen fein Rückwärts-, jondern nur 
ein Vorwärtsgehen der Menjchheit auf allen Gebieten, aljo 
auch auf dem des Sittlichen." Ein Vergleich de3 Deutjchtums- 
mit dem riechen- und Römertum bejtätigt allerdings die 
Nichtigkeit vorjtehender Schlußfolgerungen. 
Auf dem Gebiete der gejchlechtlichen Sittlichkeit iſt aber ein 


Fortſchritt viel jehwieriger al3 auf dem der allgemeinen Moral. Auf 
leterem Gebiete — man denfe nur an Mord, Körperverlegßung, 
Beleidigung, Diebjtahl — hat die Unfittlichkeit meift Mißbehagen, 
wenn nicht Vernichtung, eines Mitmenjchen zur Folge; und dieje 
Thaten erfahren daher allgemeine Bekämpfung und Einjchränfung, 
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auch laſſen fich die hier in Frage kommenden Naturtriebe meiſtens 
noch durch eine andere Möglichkeit befriedigen. Auf dem Gebiete 
der gejchlechtlichen Moral dagegen handelt e3 fich zunächit um einen 
Naturtrieb, der wegen der Selbiterhaltung des Gejchlechts nach 
Naturnotwendigkeit befriedigt werden muß, dem nicht durch eine 
andere Möglichkeit genügt werden kann und defjen Befriedigung — 
abgejeben von der Vergewaltigung — meiſtens mit Einverjtändnig 
einer zweiten Perſon gejchieht. Die fittliche Einficht jollte aller- 
dings den Menſchen veranlafjen, auch diefen Trieb nur nach Natur- 
notwendigkeit zu befriedigen, aber der Menschheit fehlt eben der 
diesbezügliche moralische Wille, und darum giebt e3 joviel Unſitt— 
Yichkeit, darum ift es aber auch erflärlich, daß, je mehr die Sittliche 
Einsicht gegen den Naturtrieb zurüctritt und je mehr Mittel und 
Veranlaſſungen zur Befriedigung desjelben geboten werden, bier 
ftarfe Rückſchritte jtattfinden fünnen. Ein Fortjchritt zum Befjeren 
tritt dann ein, wenn die Anregung zur Befriedigung des Gejchlecht3- 
triebes mit dem moralijchen Willen in Konflitt gerät, letzterer den 
‚Sieg behält und erjteren in jeine Schranfen weift. Da dies möglich 
ft, muß jelbjt der Naturhiftorifer die Möglichkeit eines ſittlichen 
Fortſchrittes auf diefem Gebiete zugeben. 

Es iſt im vorigen Teil ausgeführt worden, daß der heutigen 
‘Generation durchgehends das moralische Wollen fehlt und daß dem- 
zufolge augenblidlich feine Garantie für einen fittlichen Fortſchritt 
vorhanden ift. Da ift denn wohl die Frage angebracht: „Leben wir 
vielleicht gar gegenwärtig im Zeichen des jittlichen 
Niedergangs3?" Welches find nun Gründe zu einem jolchen ? 

2a) Vergrößerung jozialer Mißſtände, in der Hauptjache: Zunehmen 
des Reichtum einerjeit3 und der Armut andererjeitd. Der 

Reichtum giebt Zeit und Mittel in die Hand, alle Natur- 

iriebe mehr als erforderlich befriedigen zu können, begünftigt 

alfo Unfittlichfeiten aller Art. Die Berarmung dagegen 
treibt das meibliche Gejchlecht notgedrungen zur gewinn— 
bringenden Unzucht, weil dasjelbe vielfach feine ernährende 

Arbeit findet oder jolche aus Arbeitsſcheu oder falſchem Ehr- 

dünkel nicht leiften will. Und mie die Sittlichkeit der Frauen 

beichaffen ift, jo ijt auch die ihrer Beit. Das iſt eine Wahr- 

‚beit, die fich im Verlaufe der Gejchichte nachweiſen läßt. 
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b) Das Weſen aller Großſtädte, weil ſich in ihnen beide vor— 
ſtehend genannte Einſeitigkeiten mehr entfalten. 

c) Übergroße religiöſe Schwärmerei, die nach Joh. Scherr 
immer Wolluſt, ja ſogar Grauſamkeit im Gefolge habe. 
(Wiedertäufer des 16., Muckertum und Engelmacherei des 
19. Jahrhunderts.) 

d) Allgemein: die Ablenkung der Wiſſenſchaften und Künſte von 
ihrer wahren Aufgabe, ſodaß ſie dann das ganze Volk 
verderben, 

e) insbeſondere: die Verbreitung des Zerrbildes der epikureiſchen 
Weltanſchauung, daß der Menſch zum Genießen und nicht 
zur Arbeit auf der Welt ſei und 

f) die Verbreitung der atheiſtiſchen und materialiſtiſchen Welt- 
anjchauung, weil die nicht philoſophiſch gejchulte Menjchheit,. 
d. 1. eben das Bolf, bei Annahme derjelben durch jich jelbit 
nicht zu den Konſequenzen gelangt, daß in der Natur eine 
fittliche Weltordnung exiftiere, die zu verwirklichen der einzige 
Zweck der Menjchheit it, daß aljo nicht alles, was die 
ungezügelte Leidenjchaft begehrt, an ſich fittlich erlaubt jei. 
Meilen wir num unjere Zeit an vorjtehenden Kriterien und 

gedenfen wir noch der vielen Sefttereret, die Hilfe vor Verſumpfung 
bieten joll, und der Verſchärfung der Geſetze, jo leuchtet ein, daß, 
wir und gegenwärtig — jeit wann, läßt ſich wegen der 
großen Nähe des Wendepunktes nicht bejtimmen — allem An- 
Iiheinnadh auf einem ſchwachen jittlihen Niedergange 
befinden. Daran nun aber der Volfsbildung, speziell der. 
Bildung des Volkes durch die Volksſchule jchuld geben und fich 
abmühen zu wollen, das Bolkstum in die noch viel größere geiftige 
und fittliche Finfternis des Mittelalter8 zurüdführen zu wollen, iſt 
ebenjo thöricht und verkehrt, wie vergeblid. Die Volfsbildung von 
der Zeit der Reformation bi3 zur Zeit der fittlichen Erhebung 
Deutjchlands war feine allgemeine in unjerm Sinne, man unter- 
richtete ja nur in: Religion, Leſen, d. h. aber nur Fibel- und 
Bibellejen, Singen (Choräle), Schreiben und Rechnen, d. h. technijche 
Fertigkeit des Nechnens in den 4 Grundrechnungsarten umd nach 
unverjtandenen Regeln. Die Bildung war aljo eine religiöfe, bezw. 
firchliche und technijche, Feine allgemeine und feine Bildung im. 
heute geforderten Sinne. Daß diefe Bildung an der fittlichen: 
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Hebung vom Mittelalter bi3 zur Neuzeit wenig Teil hat, iſt weiter 
oben jchon bewiejen. Eine Bolfsbildung in unjerm Sinne und 
ihre allgemeine Durchführung haben wir erjt jeit der Zeit des 
Nationalismus und der Verkörperung des Peftalozziichen Geiſtes 
in Deutjchland. Prüfen wir nun aber die von den Gejeßgebern 
beichlofjene und dem Volke durch die Volksſchule jegt dargebotene 
Bildung im Hinblid auf die oben angeführten Kennzeichen eines 
moraliichen Niederganges, jo finden wir, daß dieſe Bildung nicht 
ein einziges derjelben im ich jchließt oder auch nur begünftigt. 
Folglich kann ein etwa ftattfindender fittlicher 
Niedergang auch nicht auf die dem Volke durch die 
Schule vermittelte Bildung zurüdgeführt werden, 
und dies iſt eim woichtige® und berubigendes Ergebnis unjeres 
Nachdenken: und Forſchens. Soll aljo ein fittlicher Fortſchritt 
herbeigeführt werden, jo find vor allen Dingen und in erjter Linie 
die oben gefennzeichneten Übelftände im allgemeinen politijchen, 
ſozialen und intellektuellen Zeben des gejamten Volkes zu bejeitigen. 
Der Mann der Gejellichaft, der intelleftuell gejchulte und vermögende 
Mann, erkenne das allgemeine Menjchenrecht nicht nur in der 
Theorie, jondern auch in der Praxis des Lebens an, er befenne und 
bethätige demgemäß die allgemeine Menjchenachtung. Er achte 
jeden Menjchen, aljo auch das ärmjte Fabrik» und Ladenmädchen, 
eine Arbeitertochter u. j. w. als ein Wejen, das im perjünlichen 
Mert ihm gleichjtehend, nebengeordnet it, das auch denjelben 
fıttlichen Zwed zu erfüllen hat wie er jelbjt, kurz: nicht al3 eine 
niedrigere Sorte von Menjchen, nicht als ein kaufbares Mittel 
zur Befriedigung feiner Begierden. Wenn dieje allgemeine Menjchen- 
achtung ſich auch in der Praxis Geltung verjchaffte, dann würde 
der Mann, der ohne Gemifjenzjfrupel mit Hülfe jeines Mammons 
an armen faufbaren Mädchen jeine Lüfte befriedigt, diefe Thaten 
genau jo anjehen, wie wenn jolche Thaten von anderer Seite an 
jeinem eigenen Fleiſch und Blut, an jeinen Töchtern oder Schweitern, 
verübt worden wären. Dann würde er Abjtand nehmen von jeinem 
unfittlichen Treiben, und die Sittlichfeit würde damit im allgemeinen 
befjer. Ein gleich wichtiges, ja jedenfall3 noch wirkſameres Mittel 
zur Hebung der Sittlichfeit würde die Löſung der fjozialen Frage 
fein. Es müßte einerjeit3 zu großer Reichtum, andrerjeits zu große 
Berarmung verhütet werden — ich rede jedoch nicht der jozial- 
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demofratiichen Güterverteilung da3 Wort —, dann fielen unzählig 
viel Veranlafjungen zur Unzucht (und zum Diebjtahl) weg, und 
die Sittlichfeitt würde merkbar bejjer werden. Auch der gejellige 
Verkehr in den Mittel- und Großjtädten müßte ein anderer werdeır. 
Set lebt jedes Gejchlecht der Jugend für fich, d.h. getrennt vom 
anderen. Beide fommen nur zujammen auf Bällen und in Konzerten, 
und jelbjt da geht wieder alles nach den Regeln der Etikette, ſodaß 
von einem freien, fröhlichen, allgemeinen Umgang, durch den eine 
Annäherung beider Gejchlechter und mehr glüdliche Ehen herbei— 
geführt würden, gar nicht die Nede fein kann. Der Umgang 
beider Gejchlechter müßte fich auch ähnlich gejtalten wie der auf 
dem Dorfe oder in Heinen Landftädten, nur in veredelter Form. 
E3 miürde dann mehr glücliche Ehen, folglich auch weniger 
Unfittlichkeit geben. Das jegige Abſperrungsſyſtem erzeugt in beiden 
Teilen nur um jo mehr Neigung zum gejchlechtlichen Verkehr. 
Wifjenichaften und Künfte, auch joweit fie zur Unterhaltung und 
Beluftigung der Menjchen dienen, müßten ihrer Beltimmung treu 
bleiben und, joweit fie gegenwärtig etwa davon abweichen, in die 
rechte Bahn zurückgeführt werden. Der Glaube an Gott ift dent 
Volke zu erhalten. Endlich aber fann auch die Volksbildung, joweit 
fie vom Staate in die Wege geleitet iſt und Fünftig noch wird, 
zur Hebung der Sittlichkeit beitragen, ja, fie muß es, men 
fie rechter Art it. ES jollen ung nun im lebten Teil die Fragen 
beichäftigen: 

Warum muß wahre Volfsbildung die Volfs- 

jittlichfeit Heben? 

Wie gejchieht dies und wie muß dieje Volks— 

bildung beſchaffen jein? 

Es iſt Har, daß der Menjch durch die intellektuelle Bildung 
und das Willen und Können an fich nicht fittlicher wird; dasjelbe 
kann ihn fogar in der Unfittlichfeit beftärfen, wie auch nachgemwiejen 
it, daß viele der jcheußlichiten und teufliſchſten Berufsverbrecher 
intelleftuell gebildete und geiſtig ſehr befähigte Menſchen find. Es 
wäre alſo abſurd, behaupten zu wollen, durch das Leſen, Schreiben, 
Rechnen, Singen u. ſ. w., ſowie durch die Ausbildung des Denk— 
vermögens würde der Menſch direkt ſittlicher. Es kommt ganz auf 
die Art des dargebotenen Stoffes an und auf die Entſchlüſſe, die 
dadurch in dem zu bildenden Menſchen hervorgerufen werden. Iſt 
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der durch Religion, Wiffenichaft und Kunft dargebotene Stoff der 
Unſittlichkeit entiprechend, jo wirkt er entjittlichend ; ift derjelbe der 
Sittlichfeit gemäß, jo fördert er diejelbe. Daß Wiſſenſchaft und 
Kunſt vielfach den vworbezeichneten Weg verlafjen haben und noch 
verlajjen, glaube ich zur Genüge dargethan zu haben. Das gejchah 
und gejchieht aber durch die Vertreter derjelben, ohne daß man 
dies Thun und Treiben mit der beabjichtigten Volksbildung in 
Verbindung bringen kann. Die wahre Vollsbildung kann ihrem 
Begriffe und Wejen nach ihr höchſtes Ziel nur darin jehen, jedent 
Mitgliede der menschlichen Gejellichaft die Ausrüftung zu geben, 
durch die er befähigt wird, ſeinen Lebenszweck — Bermehrung des 
Mohles aller — zu erfüllen. Alles, was dem Menjchen durch 
Erziehung und Unterricht dargeboten wird, iſt nur Mittel zur 
Erfüllung diejes Zweckes. Da zu diefer Bildung nach der weiter 
oben gegebenen Erklärung darüber auch Erzeugung eines moralijchen 
Gewiſſens und moralischen Willens al3 notwendiger, ja mwichtigfter 
Beitandteill — als Krone — gehört, jo muß Bildung in 
diejem Sinne den Menſchen auh notwendig zur 
Sittlichfeit erziehen, ihn jittliher machen „Den 
Menjchen bilden”, das heißt aljo nicht bloß, ſein Denkvermögen 
wecken und jtärken und jeinen Geift mit Willen und Können füllen 
— jo faßte man freilich früher diefen Begriff auf — nein, „den 
Menichen bilden”, das heißt, ihn durch diefe Mittel fort und fort 
fittlicher machen. Dieſes Erziehen zur Sittlichkeit durch das 
„Bilden“ des Menschen gejchieht num indirekt und direkt. 

a) Indirekt. Erziehen und Unterrichten it nur möglich 
durch eigene Arbeit des Unterrichteten. Jede Arbeit ift aber der 
beſte Schuß gegen Unfittlichfeit. Gebt reichen, armen, ja allen 
Leuten genügend Arbeit, und die Unfittlichkeit wird jofort bedeutend 
abnehmen! Die Arbeit, jelbjt die geiftigsleibliche Arbeit des 
Erzogen= und Unterrichtet-Werdens iſt der beite Schuß gegen die 
Unfittlichfeit auch für Kinder. Won der Gewöhnung zum Gehorjam, 
zur äußeren Ordnung, zum äußerlich anftändigen und gefitteten 
Verhalten u. j. w. wollen wir meiter nicht reden, das ift ja jelbit- 
verftändlich die unentbehrliche und ſomit äußerſt wichtige Vorſtufe 
der Erziehung zur Sittlichfeit. Die Schulung de3 Intellekts hat 
eine größere Erwerbsfähigfeit zur Folge; und da der Grund zur 
Unfittlichkeit vielfach in der Armut zu finden ift, jo ift es aljo ver— 
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nünfttger, den Sntelleft eines Volkes zu heben. Bor allen Dingen: 
it eine tüchtige Fachbildung am Plage. Sie ſichert dem einzelnen 
ein ficheres Brot und hält ıhm durch Fleiß und Freude an der 
Arbeit vom Müßiggange und jomit auch von vielen Unfittlichkeiten 
fern. Die Senntnifje geben nun ferner ihrem Bejiger aber auch 
die Mittel an die Hand, die Gejege und die Folgen unfittlicher 
Thaten (3. B. Krankheiten) kennen zu lernen. Gar viele werden 
dadurch vor unfittlihen Thaten zurücgebalten, wenn auch ihre 
Geſinnung unfittlich iſt. In jämtlichen vorstehend genannten Fällen 
iſt das fittliche Verhalten zwar nicht aus freiem Willensentſchluß 
hervorgegangen, e3 ijt eine — ſozuſagen — paſſive Sittlichkeit im 
Gegenjaß zu der geforderten aktiven; aber fte ift befier als gar 
feine und bat für dem einzelnen, wie für das Ganze doch einen 
ſittlichen Wert, indem weitere Unfittlichfeiten dadurch verhütet werden. 

b) Direkt. Als wichtigfte Aufgabe aber follen Erziehung 
und Unterricht (Volksbildung) das direkte Hinleiten zur aftiven 
Sittlichfeit anjehen, zur Charakterjtärfe der Sittlichkeit, wie Herbart 
jagt. Durch die ethiſchen Unterrichtftoffe find dem Menſchen 
jittliche Urteile einzupflanzen, die in ihrer Gejamtbeit jpäter das 
moralische Bewußtjein ausmachen. Dabei darf aber der Unterricht 
nicht ftehen bleiben, er muß nun zur Erziehung werden, indem er 
in dem Unterrichteten fittliche Willensentjchlüffe hervorruft. Dies 
gejchieht durch begeifterte Vorführung fittlicher Idealgeſtalten, auch 
in ihren Abjichten und fittlichen Handlungen, welche nun, wie ın 
der Kunjt das Schöne das äfthetiiche Wohlgefallen, direkt, d. h. 
ohne eines Anſtoßes von außen zu bedürfen, den Entjchluß zur 
Bollbringung des Guten, ja jogar Begetjterung für das Gute ver- 
anlaſſen. Dieje Sdealgejtalten mögen fich jchließlich verſchmelzen 
zu einem ethijchen deal, das der einzelne in der ganzen Zeit 
jeine3 Lebens, ſowie das ganze Volk zu verwirklichen jucht. Dazu 
gehört aber freilich mehr Auffafjungsgabe und Energie, als ein 
13= bis 14-jähriger Knabe bat. Daher, muß die Bildungsarbeit 
an jedem einzelnen Menjchen bi3 dahin fortgeführt werden, wann 
er fähig iſt, durch Unterricht mit jeiner eigenen Vernunft das 
Borhandenjein der fittlichen Weltordnung zu erkennen, ein fittliches 
Ideal zu erfafjen und diejem nachzueifern. Das traurigite Zeichen 
unjerer Zeit ift eben dies, daß das Volkstum fein fittliches Ideal 
hat. Die fittlichen Urteile, die der Knabe in der Schule erarbeitet, 
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und die Willensentjchlüffe, die er flüchtig gefaßt hatte, gingen 
demjelben bei der geringjten Berjuchung von außen, namentlich aber: 
in der mehrjährigen Periode jerueller Entwidelung vollitändig ver- 
loren. Was will denn der gewöhnliche Mann vom Leben haben ?' 
Er arbeitet, weil er muß; im übrigen aber will er genießen: eſſen, 
trinken, spielen, tanzen u. j. w. und vor allen Dingen auch 
gejchlechtlichen Verkehr genießen. Das find die Ziele des Volks— 
tum3, aber etwa bewußte Verwirklichung der Sittlichkeit ala Lebens— 
ziel? Keine Spur davon! Darum iſt e3 notwendig, den Menfchen: 
fittlich zu bilden, bi3 er zur Vernunft eines Mannes gekommen ift 
und er dann aus Vernunftgründen ein fittliches Ideal feſthält und 
demjelben nacheifert. Die Einführung der allgemeinen Fortbildungs— 
ichule iſt überall nötig, ihr Bejuch notwendig bis über die Zeit 
der gejchlechtlichen Entwidelung hinaus. Andere Volksbildungs— 
injtitute, wie der Unterricht während der Milttärzeit und jogenannte 
Bolfshochichulfurfe, Lejehallen, Volksbibliotheken, Bildungsvereine 
u. }. mw. find natürlich von allen möglichen Seiten zu unterjtüßen. 
Dabei muß nun aber auch eine Umwandlung des Bildungsstoffes- 
ftattfinden. Derſelbe muß ftet3 der fortjchreitenden Kultur ent— 
iprechend jein. Der größte Fortjchritt hätte auf dem Gebiete des 
Religiongunterrichtes zu erfolgen. ch erinnere bier nur an die 
Arbeiten, die Hamburger Baftoren und andere Geiftliche hinfichtlich 
diejes Unterrichtes veröffentlicht haben. Ihre Forderungen gipfeln 
in folgendem: 1. Um dem Volke die Religion zu erhalten, iſt es 
notwendig, daß der Religions-Unterricht die Ergebnifje der wiſſen— 
ichaftlichen Bibelforjchung, joweit fie unumftößliche Wahrheit find, 
nicht ableugne, jondern dieſelben amerfenne und berücjichtige. 
2. Die Menge des religiöjen Gedächtnisftoffes iſt zu verringern, 
dafür hat einzutreten eine vertiefende Behandlung zur Gewinnung 
des etbiichen Gehaltes. Hinzuzufügen wäre noch folgende Wahrheit : 
Um eine erhöhte Volksreligion zu erzielen, iſt es nicht notwendig, 
die Zahl der Neligionsjtunden zu erhöhen. Da dieje Forderungen 
fort und fort in der Fachprefje erjcheinen, wird die Lehrerichaft 
nicht umhin können, Stellung zu denjelben zu nehmen. Es würde 
dabei vor allem die Frage zu beantworten fein: „Wie iſt der 
Religionsunterricht dem gegenwärtigen Standpunkte der Wiſſenſchaft 
und Kultur gemäß zu geitalten ?" 
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Diejer neugeftaltete Religions und Sittenunterricht wäre auch 
weiter fortzujegen bi3 zum Abſchluß der geforderten Bildung, auf 
der böchiten Stufe könnte er vielleicht erjegt werden durch philo— 
jophiiche Augeinanderjegungen in populärer Faſſung. In der Fort- 
bildungsjchule würde ferner zu unterrichten fein in Politik, Kultur— 
geichichte, Volkswirtſchaftslehre, Geſetzeskunde, Handels- und Verkehrs— 
geographie, Buchführung, Deutſch u. a. Vor und zur Zeit des 
Mannbarwerdens aber werde die Tochter von der Mutter, der Sohn 
vom Vater vertraut und im heiligen Ernſt aufgeklärt über das Ge— 
ſchlechtsleben mit ſeinen Gefahren und Folgen und über die Un— 
ſittlichkeit ſeines Genießens vor der Zeit der Ehe. Kurz vor der 
Eheſchließung ſelbſt aber unterrichte die Mutter die Tochter über 
Lage und Behandlung aller diesbezüglichen Organe, über die rechte 
Art und Weiſe des Ehelebens und der künftig zu beachtenden 
Haltung der jungen Mutter. Analoges gilt vom Vater und Sohn. 
Es iſt die größte Thorheit der jetzigen Generation, die jungen Leute 
vollſtändig unwiſſend in das Eheleben eintreten zu laſſen. Ja, wie— 
viel Not und Elend, Tod und ſchließlich auch Unſittlichkeit iſt durch 
dieſe falſche Scham — denn weiter iſt es doch nichts von ſeiten 
der Eltern — ſchon herbeigeführt worden. Auch hier thut mehr 
Aufklärung dringend not! In den ſpäteren Jahren des Lebens iſt 
die Preſſe der hauptſächlichſte Vermittler der Volksbildung, aber 
auch ſchon die Jugend benutzt ſie als Bildungsmittel. Daher iſt 
es notwendig, daß ſich dieſelbe ihrer ethiſchen Aufgabe ſtets bewußt 
bleibe, daß ſie alſo nicht detaillierte Schilderungen der Sittlichkeits— 
verbrechen und diesbezüglicher Gerichtsverhandlungen veröffentliche; 
denn ſolche ausführliche Mitteilungen wirken unbedingt ſchädlich 
für die Sittlichkeit der Jugend. 

Nun, ich komme zum Schluß! Ich glaube bewieſen zu haben, 
daß die Wiſſenſchaft und Kunſt die Volksſittlichkeit vielfach irre geleitet 
haben, daß dieſelben dabei aber ihrer eigenen Miſſion untreu geworden 
jind, daß fie vielmehr, wenn fie ihrer Beſtimmung treu bleiben, nur ſitt⸗ 
(ich wirken fünnen, namentlich auch, daß man für jolche in fittlicher 
Hinficht rücjchreitenden Zeiten niemals die beabfichtigte Volksbildung 
verantwortlich machen kann, daß es vielmehr im Wejen wahrer, echter 
Bolksbildung Liegt, die Völker geiftig und fittlich zu erleuchten, fie 
jittlich zu heben immerdar, bis ſie einſt in fittlichem Streben, doch 
nicht in engelgleicher Vollkommenheit vereinigt werden mit dem Urquell 
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des Lebens. Darum laute die zu bethätigende Parole für alle Zeiten: 
„Mehr Licht!“ d. h. mehr wahre Volfsbildung ! 


Litteratur. 
a) Sittlichfeit betreffend. 


W. Nudel: Gejchichte der öffentlichen Sittlichfeit in Deutjchland. 

Joh. Scherer: Gejchichte der deutjchen Frauen. 

Joh. Scherer: Deutjche Kultur- und Sittengeſchichte. 

Soh. Schere: Blücher und jeine Zeit. 

Lippert: Deutjche Sittengejchichte. 

Biedermann: Deutjchland im 18. Jahrhundert. II. Band. 

G. Freitag: Bilder aus der deutjchen Vergangenheit. 

Dlümner: Leben und Sitten der Griechen. 

Sung: Leben und Sitten der Römer. 

P. Barth: Die Frage des fittlichen Fortſchrittes der Menjchheit, 
Bierteljahresichrift für Philoſophie 1899. 

Ditingen: Die Moralftatiftit in ihrer Bedeutung für ſoziale Ethik. 


b) Volksbildung betreffend. 


E. Reyer: Handbuch des Volksbildungsweſens. 

Lazarus: Erziehung und Gejchichte. 

K. Schmidt: Gejchichte der Pädagogik in mweltgejchichtlicher Ent- 
widelung und im organichen Zujammenhange mit 
dem Kulturleben der Bölfer. 

Schumann: Gejchichte der Pädagogik. 

Bierfandt: Naturvölfer und Kulturvölfer. 


Reſultierende Leitjäge. 


I. Die Grundlage aller Sittlichkeit ift die Anerkennung des 
allgemeinen Menjchenrechtes, ihr Quell die wahre Nächitenliebe, ihr 
Maßſtab die Gefinnung und ihr Ziel die Gottähnlichkeit. 

I. Sittlichfeit im allgemeinen iſt die Selbjtbejtimmung zum 
Thun des für die Menjchheit oder für den einzelnen Mitmenjchen 
als gut Erkannten und Ausführung desjeben. Die Gefinnung und 
That, durch melde etwas als gut für die eigene Perjon erjtrebt 
oder erworben wird, bleiben in den Grenzen der Sittlichkeit, wenn 
bei Ausführung derjelben die Erkenntnis nicht vorliegt, daß dadurch 
da3 Wohl der Mitmenjchen beeinträchtigt wird. 
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III. Unfittlichfett im engeren Sinne (Ungüchtigfeit) iſt jede 
ſexuelle Abficht in Gefinnung, Wort und That und jede desbezüg- 
liche ausgeführte That, joweit beide nicht durch die Naturnotwendig- 
feit innerhalb des Ehelebens gerechtfertigt erjcheinen. 

IV. Unter Volksfittlichkeit, bezw. Volksbildung iſt hauptjächlich 
die de3 gewöhnlichen Volkes, der niederen und mittleren Stände, zu 
verjtehen. 

V. Bildung eines Menjchen iſt der Beſitz aller harmoniſch 
entwicelten Seelenfräfte und desjenigen Maßes vom Kulturbejtande 
jeiner Zeit, durch welches er befähigt wird, jeine Zeit und ihre 
Aufgabe zu verjtehen und jeinen Lebenszweck — Bermehrung des 
Wohles aller — zu erfüllen. 

VI. In der Gejchichte des Germanentums it im allgemeinen 
ein Fortjchritt in der Sittlichkeit nach Form und Umfang derjelben 
vorhanden, jedoch iſt auf dem Gebiete jerueller Sittlichkeit die Ge— 
finnung nicht nachweiglich reiner geworden. Der Jittliche Fortichritt 
iſt nicht durch gefteigertes fittliches Empfinden und Wollen des 
Volkes, jondern in der Hauptjache durch politiſche, joztale, öfonomijche, 
dogmatijche und andere Einflüffe, am mwenigjten durch intellektuelle 
‚Hebung des Volkes herbeigeführt worden. 

VII. Die Gegenwart weiſt troß des Syortichreitens in der 
‚materiellen und intellektuellen Kultur nicht die Merkmale einer fitt- 
lichen Steigung auf, da im Volfsleben im allgemeinen ein zu ver- 
wirflichendes ſittliches Ideal nicht erjtrebt wird; jedoch it Diele 
Thatjache nicht zurüdzuführen auf die dem Volke durch die Schule 
vermittelte Bildung. 

VIII. Eine durchgreifende Hebung der Volksſittlichkeit ift mit 
Sicherheit nur zur erwarten durch allgemeine Anerkennung des 
allgemeinen Menjchenrechtes nicht nur in der Theorie, jondern auch 
in der Praxis des Lebens, durch Löjung der joztalen Frage, duch 
zweckmäßige Anderung des gejelligen Verkehrs und durch Verharren 
der jelbitändigen Kulturzweige „Wiſſenſchaft und Kunft“ bei ihrem 
wahren Ziele. 

IX. Auch die wahre Volfsbildung hebt die Volfsfittlichkeit, 
jedoch iſt fie nicht die wichtigste Kraft für den Fortjchritt der Sitt- 
lichkeit. Einjeitige intellektuelle Bildung bat nicht notwendigerweije 
direft eine erhöhte Sittlichkeit zur Folge. 
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X. Die Vermittler der Volksbildung müfjen als höchſtes Ziel 
eritreben, dem Volksleben zu einem ethiichen Ideal und jittlichen 
Wollen zu verhelfen. Daher ift es erforderlich, daß: 

a) da3 obligatoriiche „Bilden“ jedes Menſchen jolange als 

möglich fortgejegt und 

b) der Bildungsjtoff dem gegenwärtigen Kulturjtandpunfte 

gemäß ausgewählt und behandelt werde ; 

c) die Preſſe fich ihrer ethiichen Aufgabe jtet3 bewußt bleibe; 

d) allgemeine volfsbildende Einrichtungen und Bejtrebungen: 

Bolksbibliothefen, Zejehallen, Volkshochſchulkurſe, Bildungs: 
vereine u. ſ. w., aus öffentlichen und privaten Mitteln und 
durch die That unterjtütt werden. 


NB. Der Vortrag wurde gehalten in der Juni-Verſammlung 
des Allgemeinen Geraer Lehrervereind. Die Verjammlung nahm 
die Leitjäge an, ausgenommen Leitjat IV, für den folgende Faſſung 
gewählt wurde: Die Volfsjittlichkeit ift die Gejamtheit des aus der 
fittlichen oder unfittlichen Gefinnung aller einzelnen Volksmitglieder 
“bervorgehenden Thuns. (Bgl. Erſte Faſſung im Vortrag.) 


I. 
Runoͤſchau. 


I. Die Herbſtverſammlungen. 
Erziehung zur Kunft. 

„Die äfthetiiche Erziehung des Menſchen, über die einjt Schiller in 
ſeinen berühmten Briefen an den Herzog von Holjtein-Auguftenburg gejchrieben 
Hat, hat in der neueften Zeit wieder angefangen, eine Rolle in der Kultur- 
enttvidelung zu fpielen, zum Teil Modejache, zum Teil ein Berlegenheits- 
produkt, da man fich in religidfen, philojophiichen und jozialen Fragen nicht 
recht zu Helfen weiß, zum Teil notwendige Reaktion gegen unhaltbare Zuftände, 
hat fie ihr Gutes und Schlechtes, ihr Bleibendes und ihr Vergängliches; aud) 
ihr Tragiſches hat fie und ihr Komijches.“ 

Dieſe Worte laſen wir als Einleitung zu einem Aufſatz: „Die Aus— 
Stellung der Darmitädter Künftlerfolonie. Ein Denkmal deutſcher Kunſt“ in 
den lebten Hefte des Grenzboten (Seite 149). 

In diefen Worten liegt für ung Lehrer eine tiefe und ernite 
Mahrheit und Mahnung, wenn wir die Bewegungen und die Strömungen, 
die fih in dem Aufe nach „Lünftleriicher Erziehung der Jugend“ bemerkbar 
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machen, mit den Mitteln, die und zur Erreichung dieſes Ziele zur Ver— 
fügung Stehen, vergleichen. 

„Erziehung zur Kunft* — „künſtleriſche Erziehung der 
Jugend" — waren dad Hauptthema in mehreren Lehrerverfammlungen der- 
lebten vierzehn Tage. 

Die Tage der Arbeit in den Verfammlungen Tiegen Hinter und, wir 
haben jeßt die Aufgabe, und dad Ergebnis diejer Verhandlungen noch einmal 
im BZufammenhange vor unjere geiftigen Augen zur Prüfung und weiteren 
Erwägung zu ftellen.?) 

Das Biel, die Aufgabe und die Bedeutung der Erziehung für die Kunft 
it auf allen Verjammlungen anerkannt und feitgeftellt, aber über die ein- 
zuichlagenden Wege in ber Erziehung, um dies Biel zu 
erreihen, gehen die Anjihten und Forderungen noch weit,. 
ja jehr weit außeinander. 


1. Die Aufgabeunddasßielder fünftlerifchen Erziehung:: 
„Die ein breiter Strom foll die Kunſt in das ausgetrodnete Land fließen, 
in dem unjere finder leben, in das Land der deutjchen Schule. Des Stromes 
Macht joll den Boden befruchten, der fühle und reine Hauch, der ihn begleitet, 
die Luft erfriichen. Dann werden in den jungen Menjchen, die hier heran- 
wachjen, Kräfte des Geiftes und der Seele lebendig werden, die jebt ver- 
kümmern, und ihr eben wird reicher werden und fröhlicher al3 das der Väter.” 

„Die dee, um die es fich handelt, heißt Erziehung des Kindes- 
zur äfthbetiihen Genußfähigkeit. Nicht etwa follen alle Kinder zu 
Künftlern erzogen werden. Wollte man dem Rinde etwa in der Schule die 
Meinung beibringen, als ob e3 jelber erfinden, felber in die tiefften Geheimnifje 
der Fünftleriichen Produktion eindringen könne, jo würde ji darin eine- 
Verachtung der großen jchöpferiichen Kunſt ausjprechen, die genau das 
Gegenteil von dem bewirken würde, was bezwedt wird. Im Sinne des guten 
Dilettantismus, der die Menſchen befcheiden macht, wollen wir unjerem Volke 
gute Dilettanten, unfjerer Kunſt ein dankbares und begeifterungsfähiges 
Publikum erziehen. Kunftgefchichte oder Äſthetik als neues Unterrichtsfach in 
unjeren Schulen joll als unzweckmäßig durchaus ferne gehalten, ebenſowenig 
joll etwa die ethiſche oder religiöfe Erziehung verdrängt oder 
ichließlich der Glaube verbreitet werden, die Kunft könne die foziale Frage: 
löfen. Dagegen glauben wir, daß die Kunft eine unentbehrliche Ergänzung: 


1) Wir richten diesmal ganz bejonders unſer Augenmerk auf den. 
eriten Kunfterziehungstag in Dresden am 28. und 29, September d. 3. 

Ein Ausihuß von jieben Herren hatte zu Ddiefem Tage alle Freunde 
der SHunfterziehung eingeladen. Götze, Vorfigender der Lehrer» Bereinigung. 
zur Pflege der künftleriichen Bildung in Hamburg, Graf Leopold von Kaldreuth- 
Stuttgart, Profeſſor Auguft Lichtwark-Hamburg, Dr. Peter Jeſſen-Berlin, 
Dr. Konrad Lange-Tübingen, Geh. Regierungs-Rat Dr. von Seydlik-Dresden,. 
Profeſſor Dr. Balat-Berlin. 

Eine große Anzahl bedeutender Schulmänuer und Verwaltungsbeamter 
aus allen deutjchen Staaten hatte fich zu diejer Berjammlung eingefunden.- 
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des Lebens, das heißt der ernften Pflichterfüllung ift, eine Ergänzung, Die 
der Menich deshalb braucht, weil fie allein ihm die harmoniſche Ausbildung 
feiner Kräfte ermöglicht und ihn damit dem hehren Ideal alter humaniſtiſcher 
Bildung näher führt. Unſere Abjicht geht deshalb dahin, den bei allen 
Menichen im Keime vorhandenen Runftfinn derart zu weder und auszubilden, 
wie e3 innerhalb der beicheidenen Grenzen des Nichtkünftlertums, das heißt 
de3 Dilettantismus, möglich ift.“ (Profeſſor Dr. Konrad Lange; Vortrag 
auf dem Kunfterziehungdtag in Dresden. 

Die Bedeutung der Kunft für die Erziehung der Jugend und des 
Bolfes befteht aljo darin, daß durch die Erziehung zur Kunft dem geſamten 
Bolfe die Fähigkeit gegeben werden joll, fich des durch die Kunft dargeftellten 
Schönen in edler Art zu freuen (Kunftgenußfähigfeit) und dadurch auch die 
Menichheit von dem Rohen, Platten, Trivialen und rein Materiellen hinweg— 
zuziehen.“ Lehrer-VBerfammlung in Hannover, Holjtein u. ſ. mw. 

2. Die Begründung diefer Forderung wurde von jämtlichen 
Berjammlungen in folgenden Leitläßen gegeben : 

a) Nach dem höchſten Geſetz der Erziehung: „Harmonijche Ausbildung 
aller Kräfte” darf die Entwidelung der äfthetiichen Anlagen nicht ver» 
nachläſſigt werden. 

b) Die Kunſt ift ein Erziehungd- und Unterrichtömittel erften Ranges. 
Ihre Werfe gewähren edle freude, ichärfen die Sinnesorgane, ftärfen die 
geiltigen Fähigkeiten, bilden die jittlichen Fähigkeiten und find vorzügliche 
Veranſchaulichungsmittel für faft alle Schuldisziplinen. 

ec) Es jind darum die Verjuche und Ergebnijje der Lehrervereinigung 
zur Pflege der Fünftlerischen Bildung in Hamburg und andern Orten als 
zeitgemäß und bahnbrechend freudig zu begrüßen. 

d) Es iſt Pflicht und Aufgabe aller an der Schule und Volkserziehung Mits 
wirfenden, ſich mit den Beftrebungen für die Erziehung zur Kunft vertraut zu 
machen und fie den Berhältniffen entiprechend in ihrem Wirkungskreiſe zu fördern. 

3. Welche Mittel ſtehen der Schule zur Verfügung, um 
die oben angeführten Biele zu erreihen? Sowohl auf dem 
Dresdener Kunfterziehungstage als auch in allen Lehrerverſammlungen fanden 
folgende Süße Annahme: 

a) Nicht bejondere Kunftunterrichtsftunden follen eingeführt, fein neuer 
Unterrichtöftoff joll der Schule aufgebürdet werden, jondern durch den bis 
jet dargebotenen Unterricht3itoff und durch die ganze Schuleinrichtung jollen 
die Kinder für die Kunſt erzogen werden. 

b) Es joll und muß der Neligionsunterricht der Schule erhalten 
bleiben und niemals durch die Erziehung zur Kunſt verdrängt werden. 

Sehr jbarf und beftimmt verwahrte ſich die Provinziallehrer- 
Berfammlung in Hannover gegen Ernjt-Hamburg, der in einem Vortrage: 
„Religion oder Litteratur” 1895 fich als ein offenbarer Gegner aller Religion 
befannte. „Religionzftunden” müffen auf dem Stundenplane geftrichen werden, 
an ihre Stelle: „Kunftunterricht”. Wörtlich gab der Redner die Kern— 
stellen aus dem Bortrage von Ernft wieder: „Wir find in Der 
Pädagogik zu dem Grundiaß gelommen, daß für unfere Kinder nur das 

Rhein. Blätter. Jahrg. 1901. 31 
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Beſte gut genug jei; wir bezeichnen es als ein pädagogiiches Berbrechen, den 
Schülern ofjenfundige Irrtümer zu übermitteln; aber auf dem Felde der 
Neligion überjchüitten wir fie mit grauen Irrtümern, ftopfen ihnen Den 
Mund mit Worten, die abjolut finnlos für fie jind, und gründen ihre fittliche 
Bildung auf ein Shftem von Gedanken, das unjer Vertrauen und das der 
Kinder verloren hat. Keine Religion Täßt ſich als geoffenbarte ermeijen; 
deun niemand von uns hat den perjönlichen Gott gejehen (!). 

Vorwitz ift eg, den Menichen zuzumuten, ihre Vernunft gefangen zu 
geben. Ich ftehe nicht dafür ein, daß nicht der ewige Richter jene Bor- 
wibigen beim Ohr nimmt und jagt: Ihr Narren, was habt ihr meinen 
Menichenkindern vorgeredet? Fort mit euch in die Hölle! Ahr aber, Keber, 
Bweifler, Seftierer, Atheiften und Materialiften, die ihr euch abgemüht habt, 
mich zu finden, fommet her zu mir; ich will euch erquiden. Doch das 
Schlimmſte bleibt, daß der hriftliche religiöje Gedankenkomplex in jchreiendem 
Gegenjaß zur heutigen Denkweiſe ſich befindet. Höchſtens !/s aller Gebildeten 
Hält noch mit Überzeugung am Belenntnis feft. Sind doc; Bibel und Kirchen- 
glauben voll von logischen Widerſprüchen und moralifchen Ungereimtheiten. 
Bon allen bibliichen Perjonen kann faum eine als fittliche® deal gelten; 
auch Jeſus ift nur das deal des paſſiven Heldentums; deſſen Forderung, 
auch dad Unrecht ftilljchweigend zu dulden, ift geradezu unfittlih. — Was 
fol nun den Erjaß der Religion bilden? Nimmermehr ein trocdener 
Moralunterricht! Das Weſen der Neligion iſt Idealismus; fie kann 
alſo nur durch einen andern gejunden Idealismus, durch die Kunft, 
eriegt werden. In ihre thront der greifbare Gedanke; fie erſetzt 
einigermaßen die wirkliche SLebenserfahrung; fie giebt der Geele bie 
Schwingen fampfesmutiger Hoffnung und trägt fie hinein in die ogonreiche 
Luft gemweihter Stunden, in der die Herzen brennen. Man jage nicht: die 
poetiihen Gedanken feien zu hoch für unſere Volfsichuljugend. Sie find 
mindeſtens jo verftändlich wie die religiöjen Dogmen, und e3 ift gut, wenn die 
Schüler dieſen oder jenen Gedanken innerlich bewegen, bis er fich zur Klar- 
heit durchringt. Aus dem Anfchauungsftoff, den die Litteratur bietet, läßt 
fi auch eine Pilichtenlehre ableiten, ungleich edler al die der 10 Gebote, 
die das überflüflige 3. Gebot enthalten, dem 4. Gebot eine platte materielle 
Berheikung anhängen und die Lüge nicht genügend berüdfichtigen.“ 

Mit fittliher Entrüftung wies die Verfammlung dieſe Sätze zurüd. 
„Ehriftus ift und bleibt das Aund das D,die Wahrheit 
und das Leben für unjere Volksſchulen. Auch die Berfammlung 
in Dresden wies die Ernft’ichen Forderungen zurüd. 

Die wirflihen Ergebniſſe, die die Verhandlungen über „Kunſt— 
erziehung” ſowohl aus dem erjten Kunfterziehungstage in Dresden al3 in den 
Lehrerverjammlungen ergaben, in furze Leitläße zufammenzufafjen, ift feine 
leichte Aufgabe, 

Je eingehender wir uns in die Berichte über die Verhandlungen umd 
Beichlüffe der einzelnen VBerfammlungen vertieften, deſto mehr famen wir zur 
Überzeugung: nach der negativen Seite war eine viel größere Einmütigfeit 
als nach der pojitiven. In Dresden jchienen die Herren Schulräte und Ber: 
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waltungsbeamten fir die Forderungen der anweſenden Künftler noch fein 
rechtes Verſtändnis, wenigitens fein „künſtleriſſcches“ Empfinden zu haben. 

Diefe Gegenfähe traten, wie ein Berichterjtatter von dem Kunſt— 
erziehungdtage in Dresden fchreibt, bei den Debatten wiederholt zu Tage. 
„E3 fam und oft vor, daß man die Behörden um ein bischen Kunft, wie um 
ein Almojen bat, das ja ohne weiteres gewährt werden kann. Gewährt mit 
jenem Lächeln, dad man oft auf dem Kongrefje jah, jenem Lächeln, mit dem 
der „praftifche” Mann den Idealiſten richtet." Die Ergebnifje und For- 
derungen, die von den einzelnen Rednern aufgeftellt wurden, faflen wir furz 
in folgende Säße zufammen: 

1. Die Erziehung zur Kunſt muß jchon mit dem vorjchulpflichtigen 
"Alter beginnen. 

„An Spielzeug gebe man den Kindern, zumal in der erften Zeit, lieber 
ein primitivered Stüd, al3 aufs höchite entwidelte Kunjtprodufte. Bezüglich 
Der Beichäftigungsipiele folge man weiter dem VBorgange Fröbeld. In jpäteren 
Sahren reiht fich daran die Erziehung für Kunft durch Zeichnen und Schu- 
ung des Auges ſowie die Erziehung zur Erfenntni® der Natur und bes 
Farbenſinnes. Diefer ift immer jchon bei Kindern vorhanden. Ihre Vorliebe 
für bunte Blumen und bunte Steine bemweift es. Bei Bildern überwiegt für 
Kinder das Intereſſe am Gegenftand. Deshalb joll man Kindern abwechjelnd 
gezeichnete und farbige Bilder vorlegen und fich mit den Kindern über Die 
Bilder unterhalten. Sehr empfehlenswert ift die Häufige Abwechjelung in 
Wandbildern durh Anwendung von Wechjelrahmen. 

2. Das Schulhaus muß durch feine Lage, durch die äußere und innere 
Einrichtung dad Kind für die Kunft erziehen. Das Kafernenmäßige ijt bei 
dem Bau der Schulhäujer zu vermeiden — oft gleichen die Schulhäufer alten 
Scheunen. — 3 empfiehlt fich die Räume abmwechjelungsreicher zu gruppieren, 
um die Kinder auch in Raumkunſt zu erziehen. (Iſt dieje Forderung zu 
erfüllen ?) Statt äußerer Deloration in Gyps, Stud u. ſ. w. jolle man lieber 
für Schulhäufer einige echte Kunfttwerfe erwerben. Beſonders interefjant waren 
die Ausführungen von Theodor Filher (München) in Dresden über da3 
Schulhaus. Er betonte, daß dad Schulhaus in feinem Änferen für Erwachſene 
und Schulkinder, in jeinem Innern für leßtere funfterzieheriich wirken müſſe. 
Er empfahl den Gruppenbau, die Verbindung von einreihigem und zwei— 
reihigem Grundriß, verurteilte die Ankleb-Architektur, die das Ankleben von 
Geſimſen, Bilaftern, Säulen uſw. liebe, der Geſchmack müſſe vielmehr auf einige 
funktionell wichtige Punkte zufammengefaßt werden. Sage, Märchen, Religion 
müßten die Motive des Schmud3 abgeben, Auch vor dem Humor dürfe man 
nicht zurüdichreden. Im Innern jei jede Ymitation zurückzuweiſen. Ge— 
Diegenheit, echte Materialien, Bollfarbigfeit jeien unumgänglich. Der Spielhof 
jei traulich auszugeftalten durch) Baumpflanzungen, Kunftwerfe aus den Muſeen; 
Brunnen, Bänke, Mauern, Hütten müßten durchweg mit Liebe und Geichmad 
gemacht fein. Dem Einmwande, alle jolche Sachen ſeien zu teuer, jei zu be- 
gegen mit dem Hinweis, daß Kunft und Lurus in feiner Weije identijch 
feien. Wenn erſt Natürlichkeit und Einfachheit de Denkens den Sieg über 
Die Luxuskunſt davongetragen haben werden, dann werden wir ein ftolzes und 
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mohnliches® Schulhaus bauen können, aus dem das Kind das Schönheitg- 
bedürfnis mit in die Familie und in die Offentlichfeit Hinübertragen wird. 

Ein anmwejender Schulmann in Dresden jprach fi dahin aus, die 
Hauptſache für ein Schulgebäude fei hygieniihe und ſonſtige Zweckmäßigkeit, 
die Schönheit müßte dahinter zurüctreten. Er wurde von Ferdinand Avenarius, 
der auch jonft enticheidend in die Debatte eingriff, dahin belehrt, daß eben 
dieſe Zwedmäßigkeit die unumgängliche Grundlage der Schönheit bilde. 

3. Die Wände der Schulzimmer müfjen, joll dad Kind für die Kunst 
erzogen werden, mit künftleriichen Bildern gejchmücdt werden. Auf dem Kunſt— 
erziehungsdtage in Dresden wurde bezüglich des Wandſchmuckes verlangt, man 
jolle ſich möglichſt billiger Originalerzeugnifle der graphiſchen Künſte bedienen. 
Photographien find nur ein Aushilfsmittel für die Zeit des Überganges, da 
fie feine Farben wiedergeben. Radierungen und Kupferftiche kommen wegen 
der Heinen Formate als eigentlicher, weithin fichtbarer Wandihmud weniger 
in Betradht. Das befte Mittel für diefe Zwecke find die erjt im legten Jahr— 
zehnt aufgefommenen farbigen Lithographien (jolche haben joeben die Firmen 
Voigtländer und Teubner für Kunſterziehungszwecke produziert), 

Wichtig ift, daß die Ziele für die Schulbilder möglichjt Hoch geitedt und 
die hervorragenditen Kräfte dafür gewonnen werden ; an geeigneten Künjtlern fehlt 
e3 nicht. Übrigens follen die Schulwandbilder nicht vorwiegend zu Unter- 
richt3zmweden verwandt werben, um nicht die Abneigung der Kinder zu erregen. 
Eine lebhafte Debatte entjpinnt fich darüber, ob die Bilder den Kindern zu 
erflären find. Oberlehrer Breull-Dresden behauptete auf Grund jeiner Er— 
fahrungen in der Dresdner „Verſuchsſchule“ (9. Bürgerjchule): „ohne Ein— 
führung der Kinder in die Anichauung der Bilder durch die Lehrer geht e& 
nicht ab“.) — Ein Hamburger Redner: „Bilder jollen inftinttiv auf die 
Kinder wirken“, dürfte vor allem die bildenden Künftler auf jeiner Seite 
haben, die befanntlich meiftens feine Freunde von Auslegungen find. — Ge— 
heimrat Dr. Rojher-Dresden: „Man Iajje erit das Bild reden, danı die 
Kinder, zuleßt den Lehrer”. 


4. Für Bilderbücher find echte Künftler al3 Urheber zu wünjchen. Das 
Kind will Gegenftände jehen, e3 will wiedererfennen und fennen lernen, Es 
will zunächit dad Spiegelbild feines eigenen Lebens jehen (Ludwig Nichter) ; 
jeine Schauluft und Phantaftif verlangt Befriedigung (Walter Crane). Es 
will mit jeinem Buche luftig jein (2. Richter, Buſch, Oberländer, Hengeler). 
Dem Kinde gefällt die Knappheit und Scharfumrifjenheit der Zeichnung, 
denn es ift gewöhnt, aus ein paar Gtriden ein Bild der Welt zır 
entnehmen. Gorgfältig vertiefte Perſpektive und feine Abſchattierung 
machen das Kind müde; es wünjcht lebhaft leuchtende, ungebrochene Lofal- 
farben und fräftige Umriffe. Die germaniichen Völfer haben gute Bilder- 
bücher. Einft hat der Deutjche Ludwig Richter allen anderen vorangeleuchtet. 

Profeſſor Dr. Konrad Lange jagt in jeinem Bortrage: Noch immer 
werden alljährlich eine Menge mijerabler Bilderbücher auf den Markt ge— 


1) Wir machen die Lejer auf das Schriftchen von Breull empfehlend. 
aufmerfiam: „Kunftpflege in der Schule” — insbejondere auf die „Lehr— 
proben”. Dresden, Miüller-Fröbelhaus. 
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worfen, die das fünftleriiche Gefühl des Kindes verwüften, und die meiften 
Eltern Halten es garnicht der Mühe für wert, darüber nachzudenken, daß für 
Kinder auch auf diefem Gebiete da3 Beſte gerade gut genug ift. Noch giebt 
e3 eine Menge Schulen, an denen die jcheußlichen Tithographiichen Beichenvor- 
Tagen bejtehen, durch die die Kinder jeder unmittelbaren Anjchauung der Natur 
entwöhnt werden, oder an denen der Unterricht in der ſchematiſch geifttötenden 
Weife erteilt wird, gegen die wir jeit dem Beginn der Reformbewegung mit 
allen Kräften angelämpft haben. Unb die Idee, daß man aud in Bezug auf 
das Stinderipielzeug, die Ausftattung des Kinderzimmers, da3 Schulhaus, kurz 
in Bezug auf die ganze Atmoſphäre, in der das Kind Iebt, die Grundſätze des 
Einfahen und Natürlichen, des Echten und Wahren, die unjere gute moderne 
Kunft beherrichen, durchführen könne, ift den meiften Eltern und Lehrern noch 
gar nicht gekommen. 

Geiftvolle und weitichauende Anfichten gab Herr E. Götze in feinem 
Vortrag über Zeichnen und formen, worin er die Beitrebungen der Hamburger 
Lehrervereinigung für die Pflege {der fFünftleriichen Bildung darlegte. Er 
forderte dreierlei: 1. Der Zeichenunterricht gehört zu den Hauptunterricht3- 
fächern in jeder Schule. 2. Der Schüler muß Iernen, jelbftändig die Natur 
und die Gegenftände feiner Umgebung nach Form und Farbe zu beobachten 
und das Beobachtete einfach) und klar darzuftellen. 3. Jeder Lehrer muß 
zeichnen können und außer einer gebildeten Anſchauung kräftige künſtleriſche 
Intereſſen bejigen, — Ferner betonte er, das Zeichnen jei nidht nur vor dem 
Schreiben (Peſtalozzi), jondern auch vor dem Leſen zu lehren, und er wies 
auf die nicht mehr zu ferne Zeit hin, wo Jedermann werde ſchreiben können 
und nicht mehr die Zahl der Analphabeten, jondern die der Nichtzeichnenkönner 
den Maßſtab für die Kultur eines Volkes abgeben werde. Zeichnen, ſowohl 
wie Malen, nad) der Natur und dem Leben muß gleich von der unterften 
Klaſſe an energisch gepflegt werden. 

Die Anforderungen, die die Erziehung für die Kunft an den Religions», 
Geſchichts⸗, Gedgraphie- Unterricht, an den Gejangsunterricht u. ſ. mw. ftellt, 
fünnen wir bier übergehen, da Neues für unferen Unterricht hier nicht 
gefordert werden kann. 

Wir verweilen auf die Thefen Seite 340 und 341 und 328 ff. diejes 
Jahrgangs. 

Nun ein kurzes Schlußwort von unjerer Seite: 

Dieje Bewegung „Erziehung zur Kunſt“ hat man 
miteinemmädtigen Strompvergliden, der daß Arbeiten 
in der Schule befrudten und in neue Bahnen leiten 
joll; — wir fönnen die Befürhtung niht unterdrüden, 
daß nur ein ſchwaches Bächlein von diejer Bewegungin 
die Schularbeit der „Volksſchule“ dringen, und daß 
dieſes Bächlein fih inwenig Jahren im Sande verlaufen 
wird, e Dr. B. 


1. Gefeßentwurf über den Schulbedarf in Bayern. 


Dem Landtag ging der Schulbedarfs-Geſetzentwurf zu, der in Lehrer- 
kreiſen manche bittere Enttäufchung wachrufen wird, Der Entwurf regelt die 


ii. AB: u 


ganze Materie in fieben Abichnitten mit 22 Artikeln. Den erften Abſchnitt 
bildet ein allgemeiner Teil, der zweite handelt von der Beſetzung der Schul- 
dienfte, der dritte enthält die Beitimmungen über die Gehalte des Lehr- 
perjonal3 in den Gemeinden ohne Ortöftatuten, der vierte die Beftimmungen 
über die Gehalte des Lehrperſonals in den Gemeinden mit Ortöftatuten, der 
fünfte Abjchnitt handelt von bejonderen Dedungsmitteln für den Schulbedarf, 
der jechite bringt die Fürſorge für das dienftunfähige Lehrperjonal und für 
Lehrerrelitten, der fiebente enthält beiondere und Schlußbejtimmungen. Bei- 
gegeben ift eine jehr umfangreiche Begründung. 

Bon den Einzelheiten de3 in allen jeinen Teilen michtigen Gejeß- 
entwurfes, dejjen Beratung unter die Hauptgegenftände der diegmaligen Seſſion 
fällt, fannn zunächft nur ein ganz Heiner Teil herausgegriffen und in Um— 
riffen jfizziert werden, 

Was die Beitimmungen über die Gehalte des Lehrperjonal3 in Ge— 
meinden ohne Ortöftatuten betrifft, jo haben die Anfangsgehalte für Schul- 
lehrer 1200 Mk., für Schulfehrerinnen 1000 Mk., für Schulverwejer 1000 DMIE., 
für Schulverwejerinnen 800 ME., für Hilfälehrer 800 Mf., für Hilfslehrerinnen 
750 ME. zu betragen. Alio genau die von dem Bayriſchen Lehrervereine vor— 
geichlagenen Sätze. Da aber zugleich) feftgefeßt werden ſoll (Artikel 15, Ab— 
ichnitt 5), daß eine gänzliche oder teilmeile Überweijung de3 Schulgeldes an 
da3 Lehrperfonal als Gehaltäteil oder Gehaltszulage unftatthaft jei, jo möchte 
für manden unſrer Kollegen, denen bislang zuweilen nicht unbeträchtliche 
Schulgeldüberichüffe zulamen, die geplante Neuordnung der Verhältniſſe jtatt der 
erhofften Aufbeflerung eine Hinderung ihres Einfommens im Gefolge haben. Das 
Einfommen aus einem mit dem Schuldienfte verbundenen Kirchendienfte (Meß— 
ner⸗, Kantoren-, Chorregenten- und Organijtendienfte) wird in die feftgejeßten 
Anfangsgehalte nur injoweit eingerechnet, al3 e3 die Summe von 200 ME. jährlid) 
überjteigt. Bezüge für die Beiorgung der Gemeindejchreiberei und ähnliche 
Dienftverrichtungen dürfen in dieje Anfangsgehalte überhaupt nicht eingerechnet 
werden. Gemeinden unter 2500 Seelen find verpflichtet, dem Lehrperjonal 
freie Dienftwohnungen zur Verfügung zu ftellen. In allen übrigen Fällen 
find die Gemeinden zur Gewährung von Mietentichädigungen nach den orts— 
üblichen Mietpreiien für Wohnungen verpflichtet. Zu den Anfangsgehalteır 
werden den Schullehrern und Schullehrerinnen, den Schulverwejern und 
Schulverweierinnen Dienftalterszulagen aus der Staatskaſſe nach jeweiliger 
finanzgeleßlicher Bewilligung gewährt. 

Ein rechtlicher Anjpruh auf Gewährung von Dienftalterdzulagen fteht 
dem Lehrperjonale nicht zu. Die erftmalige Bewilligung einer Dienftalters- 
zulage und jede weitere Vorrückung ift durch die Würdigfeit und befriedigende: 
Dienftführung des Beteiligten bedingt. 

Den Beftimmungen über die Gehalte de3 Lehrperjonal3 in Gemeinden: 
mit Ortäftatuten entnehmen wir: Die unmittelbaren Städte in den Landes— 
teilen diesjeits des Nheins, dann alle Gemeinden mit 5000 und mehr Ein— 
wohnern im Königreidy find verpflichtet, alle unter 5000 Einwohner zählenden 
Gemeinden jind berechtigt, die Gehaltsverhältnifje des geſamten Lehrperionals 
an den Bolfsjchulen durch Ortzftatute zu regeln, die in feiner Weiſe un« 
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günftigere Bedingungen enthalten dürfen, als die Bedingungen für das Lehr- 
perjonal in Gemeinden ohne Ortsſtatute. Die Ortöftatute unterliegen der 
Genehmigung der Kreisregierung. Sie müſſen die Vorjchrift enthalten, daß 
jede Gehaltövorrüdung durch die Würdigfeit de3 Beteiligten bedingt und von 
der Genehmigung der Gemeindeverwaltung abhängig ift, die nur mit Zu— 
ftimmung der Kreisregierung erteilt oder verjagt werden darf. 

In dem Abichnitte über Fürſorge für das dienftunfähige Lehrperſonal 
und für Lehrerreliften wird beftimmt: Schulfehrern und Schullehrerinnen, 
Schulverweiern und Schulvermwejerinnen, Hilfölehrern und Hilfslehrerinnen, 
welche wegen unverjchuldeter Dienftunfähigfeit vom Dienfte enthoben werden, 
ift auf die Dauer der legteren ein Ruhegehalt zu gewähren; dieſes Nuhegehalt 
ift aus den beftehenden Kreisanftalten zur Unterftüßung dienftunfähiger Lehr— 
perjonen zu jchöpfen. 

Das gejamte ftändig verwendete Lehrperjonal an den Volksſchulen, 
deögleihen das nicht pragmatiich angeftellte Lehrperſonal für Elementarfächer 
an ftaatlihen und Kreisanjtalten ift zum SBeitritte berechtigt. Soweit die 
eigenen Einnahmen der Kreisanftalten zur Aufbringung der Ruhegehalte nicht 
hinreichen, ift da8 Tsehlende auf Kreisfonds zu übernehmen. Yu den Ruhe— 
gehalten aus den Kreisanftalten leiftet der Staat fefte, nach der dienftlichen 
Stellung und dem Dienftalter der beteiligten Lehrperſonen abgeftufte Zu— 
ſchüſſe, außerdem einen Teil der von denjelben zuleßt bezogenen Dienſtalters— 
zulagen. Die Größe diejer Zujchiiffe und Anteile wird jeweilig durch das 
Finanzgeſetz bejtimmt. Die Kreivereine zur Unterftüßung der Hinterbliebenen 
der Volfsichullehrer jind Körperichaften des öffentlichen Rechts. Das gejamte 
ftändig verwendete männliche Lehrperjonal an den Volksſchulen, deögleichen 
dad nichtpragmatiich angeftellte Lehrperſonal an den ftantlichen Lehrerbildungs- 
anftalten ift verpflichtet, diefen Vereinen beizutreten und auch nach Verjegung 
in den Ruheſtand bei denjelben zu verbleiben. Die gleiche Verpflichtung wird 
dem aus dem Bolfsjchullehreritande hervorgegangenen Lehrperjonale auferlegt, 
das nad Erlafjung dieſes Gejeßed an ftaatlichen und FKreisanftalten für den 
Unterridt in Elementarfächern angejftellt wird. 

Die dem Lehrperionale der Stadt München eingeräumte Befreiung 
von der Verpflichtung zur Teilnahme an dem Kreisvereine bleibt aufrecht 
erhalten, Neue Befreiungen diejer Art find unzuläſſig. Aus öffentlichen 
Fonds werden diefen Vereinen zugemieien: a) die Interkalargefälle erledigter 
Schuldienſte, joweit jie nicht für den Nachſitz der Hinterbliebenen des Lehr- 
perjonal3® und für die Beſtreitung der Verweſungskoſten erforderlich ſind: 
b) die bejonderen Abgaben (Unterftügungsfondsabgaben) des Bolksichulfehrer- 
perjonal3 fiir die Verleihung von Schulftellen und bei Einfommensmehrungen. 

So lange die Einkünfte der Kreisvereine nicht zureichen, um den 
Hinterbliebenen ihrer Mitglieder entiprechende Unterhaltung3beiträge gewähren 
zu können, werden den Hinterbliebenen des Lehrperjonals an den Bolfsichulen 
Unterhaltungsbeiträge aus Staatsfonds nach jeweiliger finanzgejeßlicher 
Bewilligung verabreicht. 


IV. 
Rezenfionen, 





Führer durch das Unterrichtsweſen der Stadt Leipzig. 
Mit 12 Abbildungen. Selbftverlag und herausgegeben vom Verkehrs— 
verein Leipzig 1901. In Kommiſſion bei Woerl3 Reiſebücher-Verlag, 
Leipzig. 64 Seiten. 50 Pfg. 

Das Feine Buch ift die wohlgelungene Ausführung eines ganz vortreff- 
lichen Gedankens. Jeder, der als Schulmann die Aufgabe hat, da3 Eltern— 
publitum in Bezug auf die Wahl der Schule fir die Kinder zu beraten, weiß, 
wie unklare Vorjtellungen über Wejen und Biel der einzelnen Schularten 
meiftens die Grundlage der erjten elterlichen Schritte bilden, wie oft 3.8. in 
größeren Städten die äußerliche Aufzählung der Schulen im Adreßbuch die erjte 
und vielfach auch einzige Quelle ift, aus der die Eltern bei einer jo wichtigen 
Frage fich Belehrung holen. Ein Wegweiler durch die Iofalen Schulverhältnifie 
fommt einem Bedürfnis entgegen, das, wo es noch nicht vorhanden ift, bei 
den Eltern ganz entichieden gewedt werden muß; es ift das Bedürfnis ein- 
gehender und flarer Belchrung über die Bildungsanftalten, denen je nach den 
perjönlichen Verhältnilien ein Kind zwedmäßiger Weile zugeführt werden folf, 
ein Bedürfnis, das um fo größer ift, wenn, wie heutzutage an zahlreichen 
Orten Deutichlands, durch die Schulreformbeftrebungen ein für den Laien 
jchwer zu überjehendes Nebeneinander mehrerer gleichnamiger, aber in ihrem 
Aufbau grundverichiedener Schularten befteht. 

Der hier vorliegende Leipziger Schulführer hat folgende Hauptab— 
teilungen: A Allgemeine Bildungsanftalten, unter denen auch die Fortbildungs— 
Ichulen mitinbegriffen find; B Fach- und Berufsichulen; O Lehr- und Er- 
ziehungsanftalten für nicht normale Kinder; D Bibliothefen. Innerhalb 
der erften Abteilung wäre m. E. ftatt der Reihenfolge: „Univerfität, höhere 
Schulen, Volksſchulen, Fortbildungsichulen” ein anderer Gang der Aufzählung 
zwecdmäßiger geweſen, der die Bildungsanftalten nad) der Zeit ihres Eingreifens 
in die Erziehung anordnet und zugleich den organiichen Gejamtaufbau unjeres 
Bildungsweiens klarer zum Ausdrud bringt; ein kurzes Wort über die Kinder— 
gärten hätte vielleicht aucd; Plab finden jollen. Für das Neben- und Nach» 
einander der verjchiedenen Schularten, jowie für die Berechtigungdfreije Diejer 
Schularten und ihrer Mafjenftufer Hätte ſich wohl eine tabellariiche Überficht 
al3 Anhang empfohlen ; auch follte, wenn fich das buchhändleriich nur irgend- 
wie ermöglichen läßt, ein Stadtplan beigegeben werden, auf dem jämtliche 
Schulen — und zwar mit verjchiedenen Farben je nad) der Schulart — ein— 
getragen find; dieje Beigabe wäre wohl noch wünſchenswerter als der an ſich 
jo anjprechende Bilderjchmud des Leipziger Unternehmens, der architeftoniiche 
Aufnahmen einzelner Rehranftalten in guten Reproduftionen vorführt ; bei der 
großen Bedeutung, die der Ortsfrage für die Schulwahl zukommt, hat die 
fartographifche Veranſchaulichung der Verteilung der Schulen in den Stadt- 
bezirfen ganz bejondere Bedeutung. 
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Möchten dem jchönen Leipziger Verſuch recht bald zahlreiche ähnliche 
in anderen Städten Deutichlands folgen! Jedenfalls können jolche anſpruchs— 
loſen Bücher fich nicht nur einer großen praftiichen Bedeutung rühmen, ſondern 
tragen auch zu der fchulpolitiih jo wichtigen Aufklärung über die lokalen 
Bildungsbedürfniffe größerer Orte in willkommenſter Weiſe bei. Faft möchte 
ich eine planmäßige und ſyſtematiſch angelegte Reihe von Schulführern für die 
größeren Städte Deutichlands als lohnendes Unternehmen für einen leiftungs- 
jühigen Berleger empfehlen. 

Charlottenburg. Julius Ziehen. 


StatiftifdeslUnterriht3meiensderHauptjtadt Budapeit 
für die Jahre 1889:90—1894/95, von Dr. Joſef von Köröiy, 
Direftor de3 fonımunalsftatiftiihen Bureaus. Ueberſetzung aus dent 
Ungarifchen. Berlin 1900, Buttlammer und Mühlbrecht, Bud: 
handlung für Staat3- und NRedtswiffenichaft. IV, 59 Seiten und 89 
Seiten Tabellen. M. 4.—. 

Schon jeit 1871 erwirbt fih das fommunalesftatiftiiche Bureau der 
ungariichen Landeshauptitadt das Verdienſt, in immer zunehmender Er- 
weiterung de3 Rahmens jtatiftifche Publikationen über das Unterrichtämweien 
von Budapeft zu unternehmen, wobei neuerdings mit Necht auch die Kinder- 
bewahranftalten nicht von der Betrachtung ausgejchlojjen find. In dem hier 
vorliegenden 6. Teil dieſer VBeröffentlichungen ift der intereffante Verſuch 
gemacht, auf ftatiftiiher Grundlage eine Unterfuchung über die intelleftuelle 
Entwidelung der Knaben und Mädchen zu veranftalten; unter 4 Geficht3- 
punften find zu diefem Zwecke für Knaben einer, Mädchen andererfeit3 
ftatiftiiche Beobachtungen an der gewaltigen Zahl der Budapefter Elfementar- 
schüler gemacht worden: 

1. Der allgemeine Fortgang in den mwichtigeren Lehrgegenftänden ; 

2. Ausgezeichneter, beziehentlich nicht entiprechender Fortgang in den 
wichtigeren Lehrgegenjtänben ; 

3. Die Repetenten bei Knaben und Mädchen ; 

4. Die Schulverjäumnifie. 

Die 3 eriten Gefichtspunfte geftalten fich nach der Budapeſter Statiftik 
für die Mädchen recht günftig; Köroſy, dem Dr. Guftav Thiering als that- 
fräftiger Genofje zur Seite ftand, thut jedoch jehr Necht, vor vorichneller Ber- 
wendung jolcher Ergebnijje bei der Behandlung der „Frauenfrage“ zu warnen, 

Die Überjegung des magyarifchen Originals ift nicht frei von Hungarismen, 
die mir lieber vermieden jähen; höchſt danfenswert aber ift jedenfalld Die 
Veranftaltung der deutjchen Ausgabe an ſich; denn dieje Statiftit handelt von 
einem Unterrichtämwejen, da3 manches Nachahmenswerte bietet und Jicherlich 
verdient, auch außerhalb Ungarns gefannt und gewürdigt zu werden. 

Charlottenburg. Julius Biehen. 


Schulreht3-Lerifon, enthaltend: Geſetzliche Beltimmungen, be— 
hördliche Verordnungen und gerichtliche Enticheidungen auf dem Gebiete 
des Schulwejend in Preußen, Ein Hand» und Nadjichlagebudy für 
Schulbehörden, Schulaufjeher, Lehrer und Lehrerinnen. Herausgegeben 
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in von A bis Z abgejchloffenen Heften von Karl Laade. Heft 1. 
Einzelpreis M. 1,20 (im Abonn. M. 1). Langenjalza, Schulbucdh- 
handlung von F. ©. 2. Grefler. 

Das Prinzip des „Zeitlexikons“ ift hier ganz glücklich aufein Gebiet 
angervendet, defjen Kenntnis, wie Verfafler mit Recht im Vorwort bemerft, 
unter den beteiligten Perfonen weit mehr verbreitet fein jollte. In 2 Heften 
jährlich wird das — beſonders dem „Zentralblatt für bie geſamte Unter- 
richtöverwaltung in Preußen“ entnommene — Material überſichtlich und mit 
ausreichender Bollftändigfeit vorgelegt werden können. Jedenfalls ijt dem 
Unternehmen der befte Fortgang zu wünſchen. Die Wahl des Mottos fcheint 
uns verfehlt, wenigftens kann ich das: „Es erben fich Gejeß’ und Rechte u. ſ. m.” 
bei aller redlihen Bemühung mit der Aufgabe diejes Unternehmens und mit 
dem Streben ſeines Verfaſſers nicht in einen Har verftändlichen Zujammen- 
bang bringen. 

Charlottenburg. Julius Biehen. 


Graf Reventlow, Kapitän-Leutnant a. D, Die Deutiche Flotte, 

Bmweibrüden i. Pfalz, Fr. Lehmanns Buchhandlung. 1901. 

Mit dem vorftehend genannten Buche will der Verfafjer „einen furzen 
fachlichen Überblick geben und den Nichtfachmann, welcher fich über die Marine 
unterrichten will, jchnell und ohne Mühe orientieren.“ Dieſe Aufgabe hat er 
in drei Hauptabjchnitten: Gefchichte der deutfchen Flotte, Organijation der 
KRaiferlihen Marine und Deutſchlands Flotte mit ziemlichem Gejchid gelöft. 
Das Bud) ift mit 142 Tertkildern, 2 Lichtorudbildern und 51 folorierten 
Bildertafeln nach Aquarellen und Zeichnungen vom Marinemaler Schröder: 
Greifswald und Sonftruftionsfefretär Friederichs ausgeftattet. Bon Den 
Bildertafeln find freilich die Tafeln 40 bis 45 in Bezug auf die dargeftellten 
Perjonen nur ein zweifelhafter Schmud für das Wert. So angenehm es 
auch jein würde, ein Teichtverftändliches Buch über unfere Marine für Schul- 
bibliothefen empfehlen zu können, fo wenig kann doch die vorliegende Schrift 
hierfür in Betracht fommen. Die Darftellung bewegt fich meiftens im ge— 
wöhnlichften Sournaliftenftil und enthält faft auf jeder Seite Verſtöße gegen 
die deutſche Sakfonftruftion, die für unfere Schüler unbedingt vermieden 
werden müflen. Dahin find 3. B. zu zählen: die doppelte und dreifache Ein- 
ichachtelung von Nebenfägen ineinander, die Häufung von Relativjägen, bie 
bi3 zum dritten Grade voneinander abhängig find und endlich der befannte 
Fehler im Zeitungsdeutich, daß man in Sabverbindungen nad „und“ Die 
Inverſion eintreten läßt. Im übrigen ift anzuerkennen, dab das Material 
mit Sorgfalt zufammengetragen ift, jo daß es auch an interefjanten Kapiteln 
nicht fehlt. Der Abſchnitt über „Das Leben an Borb“ 3. B. wird gewiß. 
gerne gelejen werden. 

Direktor Georg v. Haſſel-Genua. 


Fr. Regener, Bejondere Unterricdtsiehre. Gera, Theodor 
Hofmann, 1901. 3,50 M. 

In der zweiten, durchgefehenen und vermehrten Auflage erſcheint dieſes 

pädagogische Werk, beijen Vorzüge jchon hinreichend befannt fein dürften. 
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Wer jhon durch die Klarheit und logische Schärfe der Darftellung und durch 
die fachkundige, eindringende Auseinanderfegung des Verfaſſers zum Freunde 
de3 Buches in feiner erjten Auflage geworden war, wird gewiß mit Freuden 
an ihm in feiner neuen Erjcheinung beobachten, dab e3 mit der Zeit fort» 
gejchritten ift und der Gegenwart jtandhalten kann. Es find bejonders die 
Gebiete des Religionsunterrichts und der Realien, die eine weitergehende 
Umarbeitung erfahren haben. Man braucht mit dem Verfaſſer nicht immer 
eines Urteils zu fein, um ihm doc mit freudiger Zuftimmung beftätigen zu 
fönnen, daß er „die neueren Beftrebungen mehr als bisher berüdfichtigt” und- 
„Benauigfeit und Zuverläfjigfeit in den hiftorifchen Angaben und Erör- 
terungen” erreicht hat. Auch in den hinzugekommenen Ergänzungen hat ſich 
der Verfaffer die Klarheit, die Friſche und die Freiheit feines Urteils ge- 
mwahrt, jo daß fein Werk auch jegt noch die jehr bemerkenswerte Erjcheinung 
des pädagogiichen Büchermarktes bleiben wird, die es ehedem in der 1. Auf— 
lage war. Ich kann es deshalb jedem Lehrer, beſonders auch den Prüfungs» 
fandidaten der 2, Lehrerprüfung, zum Studium bejtens empfehlen. Es iſt 
friſch und anziehend gejchrieben und verliert deshalb nicht3 an Intereſſe, 
auch bei mwiederholtem Leſen. Die vermehrten Angaben der einschlägigen 
Kitteratur bedeuten für das Werf in diefer Hinficht auch einen Gewinn. 
Direktor Georg v. Haifel-Genua. 


Dr. ©. Börner, Lehrbuch der franzöfiihen Sprade. Mit be- 
ſonderer Berücjichtigung der Übungen im mündlichen und fchriftlichen 
freien Gebrauch der Sprache. Vereinfachte Bearbeitug der Ausgabe B, 
für Mädchenichulen (nah den Beltimmungen vom 31. Mai 1894). 
1. Teil. Stoff für das erfte Unterrichtsjahr. Hierzu ein grammatijcher 
Anhang. X und 91 ©. Leipzig, B. ©, Teubner, 1900. Mk. 1.20. 


Das Börner’ihe Hauptwerk darf als befannt vorausgejebt werden, 
ebenio deſſen Bearbeitung B für höhere Tüchterjchulen überhaupt. Das vor- 
liegende Buch wendet ſich unter diefen vorzugsweiſe an die Mittelichulen, 
deren bejchränfte Zeit nicht einen jolchen Betrieb in extenso geftattet, wie 
ihn die Ausgabe B für möglich Hält. Troßdem muß es auch diejen er- 
möglicht werden, den grammatiichen Lehrftoff zu einem gewiſſen Abſchluß zu 
bringen und wenigjtens noch ein Jahr für die Schriftitellerlektüre übrig zu 
behalten. Dieſem von der Notwendigkeit diftierten Wuniche der beteiligten 
Kreife ſucht nun die vorliegende verkürzte Bearbeitung des eigentlichen Mädchen- 
ichul-Lehrganges entgegenzufommen. 

Ihr Hier zu beiprechender erfter Teil enthält: I. Einführung in Die 
franzöfische Sprache (S.1—8), II. Überfegungs-, Sprech» und Aufſatzübungen 
(S. 9-62). III. Anhang: A) Recitation (S. 63—69), B) Leftüre (S.70—76), 
IV. Wörterverzeichnifie zu leßterem, und zwar zu A auf ©. 77—83, zu B auf 
©. 84—91, Der im Titel genannte Anhang ift in Mappe apart beigegeben 
und enthält zu dem Obenftehenden das Wichtigfte und Notwendigfte aus: 
A, Lautlehre (S. 5—16), B. Buchftaben- und GSilbenlehre (S. 16—19), 
C. Wortlehre (S. 20—38), jowie Einiges aus Zeichenjeßung und Berslehre 
(©. 39 f.). Auch in ihm ift, wie in dem Hauptwerfe, durch entiprechende- 
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Beiden auf die fpäter zu gebraudhenden „Hauptregeln“ desjelben Verfaſſers 
verwiejen. Die Überjegungs-, Spred- und Aufiagübungen behandeln in 18 
Lektionen Artikel, Flexion und Motion des Namen, Poſſeſſiv⸗, Demonitrativ- 
und Determinativpronomina, Zahlwörter, dad Präſens der Hilfszeitwörter, 
da3 der erften Konjugation, die Berfeftbildung, Frage und Berneinung, den 
Teilungsartifel. Die Einrichtung jeder Lektion ift auch Hier: Grammaire, 
Erercice, Bocabulaire, Theme, Konverjation und eventuell Poeſie, KRompofition 
oder Recapitulation. Die Recitation bietet außer Merkverjen und Rätjeln 
18 Slinderlieder und »gedichte, die Lektüre giebt 13 zufammenhängende Lefeftoffe. 


Es ift befannt, daß folche auch das Erercice jeder Leftion darftellt, 
ebenjo wie deren Grammaire mit ihren Mufterfägen ſowohl auf den eigenen 
grammatiichen Anhang, wie auf die aus den einzelnen Teilen herausge- 
arbeiteten und zujammengeflellten „Sauptregeln“ verweilt, Im übrigen jei 
nur noch bemerkt, daß, entiprechend der beiondern Zweckbeſtimmung der vor- 
liegenden Bearbeitung alles ausgemerzt ift, was an Gebanfenmwelt und 
Faſſungskraft diefer Schülerinnen zu hohe Anforderungen ftellen würde, da— 
gegen alle beibehalten ift, was die Börner’schen Lehrbücher durch ihre ge- 
ichidte Verbindung von alter und neuer Methode, von Theorie und Praris 
zu jo anerfannt brauchbaren gemacht hat. — d. 


E. 9. Barnftorff, Der engliihe Anfangdunterridt, 20 ©. 
Flensburg, 1901, Aug. Weftphalen. 40 Pig. 


Diefe Brojchüre enthält den Vortrag, welchen der Berfaller auf der 
Berjammlung von Lehrern und Lehrerinnen an mittleren Schulen zu Neu— 
münfter gehalten hat. Es ijt eigentli eine oratio pro domo, welche der 
Verfaffer damit gehalten hat. Denn er wollte zeigen, wie der Unterricht nach 
der neuen Methode, (nämlich nach feinen Lehre und Leiebüchern) in 
der Praxis fich an einer beftimmten (nämlich feiner) Anftalt geitaltet. Dieie 
ftelft fich in jo bemußten Gegeniaß zur Lejebuch- oder Leſemethode, daß nach 
‚ihr, der Anſchauungs- und Sprechmethode, der Spradftoff unter Zuhilfe- 
nahme der Anſchauung zuerft nur mündlich dargeboten und mit Anwendung 
der entwidelnden Geiprähsform unter möglichiter Vermeidung des Deutichen 
verarbeitet wird. Als Vorzüge der lebteren bezeichnet er 1) das Hörenlernen; 
2} die richtige Erlernung der Ausſprache; 3) das engliich denfenlernen; 
4) die größere Belebung de3 Unterricht3; 5) die Verlegung der Hauptarbeit in 
die Schule; 6) die Aufhebung des Unterſchiedes zwijchen begabten und unbegabten 
Kindern: Vorzüge, denen gegenüber die größere Belaftung der Lehrer nicht 
ins Gewicht fallen jollte. Das Gehör kann freilich auch trügen; das engliſch 
denfen wird auf das engliih NReproduzieren des Gehörten hinauslaufen und 
die befannte Sorte von Menſchen wird auch hiernach nicht „alle werden“. 
Nachdem er auf den in jeinen Büchern enthaltenen bezw. gefichteten Sprach— 
ſtoff hingewieſen hat, wendet er fich zu deflen Behandlung. Dad Anterefian- 
tefte aus dieſem Expoſé ijt der Nachweis, wie man unbelannte Wörter ohne 
Benugung des Deutichen erklären fann dur: Beichreibung oder Umſchreibung 
der Sache, durch die Angabe des Gegenteild, durch finnverwandte Ausdrücde 
und durch die Ableitung oder Bildung von Wörtern. Er giebt nun zwei Lehr- 
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proben, al3 deren letztes Ergebnid die fogenannten ſubjektiven Ausdrüde 
behandelt werden. Im Einzelnen geht er nun nod ein auf die Behandlung, 
der Laute, der Nechtichreibung, der Grammatik und der jchriftlichen Arbeiten. 
Wer jich über diejen Zweig der neuen Methode überhaupt und über die 
Barnftorff’sche Spielart derjelben im Bejonderen jchnell und leicht unterrichten 
will, dem kann diefer Vortrag nur empfohlen werden. — d. 


C. O. Schäfer, Geſchichte der chriſtlichen Kirche in Lebens— 
bildern. Fünfte Auflage. VI und 105 S. Mit2 Karten. Frankfurt 
am Main, 1900, Morit Dieftermeg. 

Dad Hier jedenfall3 jchon angezeigte Büchlein ift ein kürzerer Leit- 
faden, aus dem britten Teil des Lehrbuches für den evangelifchen Religions» 
Unterricht von demjelben Berfafjer ausgezogen. Berüdfichtigt find hauptſächlich 
die Thatiachen der deutichen und neueren Sirchengeichichte. Mit der dritten 
Auflage ward er um ein ausführliche® Lebensbild Luthers (höhere Knaben» 
ſchulen), mit der vierten um Zuſätze über die Ausbreitung der chriftlichen 
Kirhe im Norden und Often Europas und über einige hervorragende Theo— 
logen im Mittelalter (höhere Töchterichulen) vermehrt. Die vorliegende 
fünfte ift diefer ihrem Inhalte nach gleich geblieben. Für Mitteljchulen und 
den KonfirmandensUnterricht bietet da3 Buch allein mit feinen Qebens- und 
Beitbildern mehr al3 ausreichenden Stoff. — d. 


Otto Leisner, Der Geſangunterricht auf dem Seminar. 
Leipzig, 1901. Verlag von Carl Merſeburger. Preis 1,20 Mk. 


Wir müjjen ed dem Idealismus des Verfaſſers und feiner Wärme 
für die Sache zu gut halten, wenn er in jeinen Forderungen über die Grenzen 
des Erreihhbaren oder zu Erjtrebenden hinausgeht. Denn den in 88 19—22 
aufgeftellten Studienftoff wird fich jchwerlich ein ernſt geleitetes, der Muſik 
gewidmetes Kunftinftitut zu bewältigen getrauen, und wie fich da3 Verhältnis 
des Mufikunterricht3 zu dem übrigen Seminarunterricht zu geftalten hätte, 
Darüber wird uns Feine Klarheit gegeben. Im übrigen enthält es alle die 
beherzigensmwerten Grundjäße, nach melden der Schul» und Volksgeſang ge— 
leitet werden muß und für welchen der auf dem Seminar erzogene Jugend— 
bildner theoretiich und praktisch tüchtig werden joll. 8. 


Der Geſangunterricht in der Volksſchule Anweiſung zur 
methodiſchen Behandlung desſelben für Seminariſten und Lehrer vor 

G. Zanger. Breslau, 1901. Verlag von Mar Woymwod. Preis 

gebunden ME. 2,25. 

Das Werk zeichnet fich aus durch überfichtliche Anordnung des Stoffes, 
jo daß aus jeder Zeile der jachfundige und klardenkende Methodifer und 
muſikaliſche Fachmann ſpricht. Wenn mir bezüglich der Verwendung der 
Biffer, welcher im jpeziellen Teil ein jehr breiter Raum gegeben wird, 
wie derjenigen der Silbe „la“ einen andern Standpunft vertreten, jo hindert 
und dies nicht, das ganze.Werf ald eines der beiten auf dieiem Gebiete zır 
bezeichnen. Eine wertvolle Zugabe bilden die im Anhang gegebenen Stoff» 
verteilung3pläne für die ein-, drei- und ſechsklaſſigen Schulen. 
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Anleitung zur Inftrumentierung von Ehorälen, Chor- 
Tiedern und Gejangftüden jeder Art. Ein unentbehrliches 
Hilfsbüchlein für Kantoren und Dirigenten von Gejang- und Muſik— 
hören auf dem Lande x. Bon ©. Wunderlich. Zweite, voll 
ftändig umgearbeitete Auflage von Carl Kipfe. Mit vielen Noten- 
beifpielen. Leipzig, 1901. erlag von Carl Merjeburger. Preis 
Me. 1,50. 

Das interefjante, Har geichriebene Büchlein wird auch manchem aus 
dem Lehrerftande eine willkommene Handreichung bieten, insbeſondere wo er 
als Kantor oder Dirigent zu mirfen hat, oder wo er fich über Dinge ein 
Urteil bilden will, die der Seminarunterricht nicht berühren fann, und weiſen 
"wir deshalb mit bejonderem Vergnügen auf dasjelbe nahdrüdlichft Hin. S. 


V. 
Zeitſchriftenſchau. 
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„Pädag. Blätter“ von Kehr, herausgeg. von Mutheſius, 1901. 
Heft 9. Gotha, E. F. Thienemann. 

Is rael, Beiträge zur näheren Kenntnis des Peſtalozzi'ſchen Inſtituts 
in Sferten und der Verbreitung der Peſtalozzi'ſchen Fdeen in Deutichland. — 
Spitzner, Die Pädagogiſche Pathologie im Seminarunterricht. — Mit- 
teilungen : Der Kunfterziehungstag in Dresden. — Zur Kinderpigchologie. — 
Die Lehrerbildung in außerdeutichen Kulturftaaten. — In eigener Sache. 


„Reue Bahnen“, XII. Jahrg. 9. Heft. Wiesbaden, Emil Behrend. 

Linde, Kunft und Pädagogik (Schluß), — Schulz, Hiftorifcher 

Materialismus und pädagogische Wiſſenſchaft. — Mitteilungen: Strömungen 
‚auf dem Gebiete des deutichen Schulweſens. 


„Die deutſche Schule* V. Jahrg. 9. Heft. Leipzig, Julius 
Klinkhardt. 

Edelheim, Über den Begriff „Sozialpädagogik“. — Seyfert, 
Umſchau über den heutigen Stand der Volksſchulmethodik und Ausblicke auf 
ihre Weiterentwickelung. — Goerth, Über den Begriff „Idee“. — Mit- 
teilungen: Räther, Litt. Rechnen. — Wetzel, Fremdſprachl. Unterricht. 
— Foß, Litt. Notizen. 


„Periodiſche Blätter“, VI. Jahrg. 6. Heft. Tetſchen a. E. Otto 
Henckel. 
Zdara, Der Aetna. — Schirmeiſen, Über die Theorie der freien 
onen. — Pulitzer, Das geographiiche Relief. — Doiwa, Die Er- 
gebniſſe der legten Volkszählung und ihre Verwertung im Unterrichte. 


I. 


Rinderpfnhologie und Pädagogik, 
Bon H. Shlobohm:-Burgbamm bei Bremen. 





Die intellektuelle Befähigung eines guten Lehrers wird im 
mwejentlichen durch die Erfüllung dreier Forderungen erwiejen werden 
fünnen: de3 pädagogischen Talentes, der pädagogiichen Erfahrung 
und des pädagogischen Willens. Bon diejen drei Bedingungen 
laſſen fich die beiden erjteren als die vorwiegend jubjeltiven Grund— 
lagen, das pädagogische Willen dagegen als die rein objektive 
Stütze der intellektuellen Ausrüftung des Lehrenden anjehen. Das 
pädagogische Talent und die pädagogische Erfahrung laſſen fich 
einigermaßen erjchöpfend zujammen auch als pädagogijches Können 
bezeichnen. Bon jedem Lehrer wäre jomit pädagogisches Willen 
und pädagogijches Können zu fordern. 

Dieje beiden Forderungen werden nicht immer richtig —* 
Einerſeits bringt die Uberzeugung von der Geburtsanlage pädagogiſcher 
Begabung oder auch die Erinnerung an die hohe Zahl der Dienſt⸗ 
jahre und an die aus dieſem Umſtande vermeintlich von ſelbſt ſich 
ergebende Erfahrung manchen Lehrer leicht zu einer Überſchätzung 
des pädagogiſchen Könnens und nähert ihn dadurch der Gefahr, 
zu einem mechaniſch arbeitenden Praktiker herabzuſinken, andererſeits 
überſchätzt man die Wirkung des pädagogiſchen Wiſſens, ohne zu 
bedenken, daß dem pädagogiſchen Wiſſen erſt durch geſchicktes 
pädagogiſches Können die beabſichtigte Einwirkung auf den Zögling 
vollwertig garantiert werden kann, daß es ſomit überhaupt ſeine 
Beſtimmung ohne das pädagogiſche Können garnicht zu erfüllen 
vermag. Die Wahrheit liegt hier in der Mitte. Wie der Arzt 
infolge ſeines mediziniſchen Wiſſens über dem Kurpfuſcher ſteht, 
der ſich beſtenfalls von ſeiner individuellen Begabung und ſeiner 
ſubjektiven Erfahrung leiten laſſen kann, jo wird derjenige Lehrer, 
der durch aufmerkſame, kritiſche Durcharbeitung der pädagogischen 
Gedanken mit unmittelbar oder mittelbar wertvollem Material oder 

Mbein. Wlätter. Jahr 1901. 32 
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empfindungen an dem Zuſtandekommen einer Komplexempfindung 
nachgewiejen werden, aljo 3. B. die Bedeutung der Mustel- 
empfindung für die NRaumauffafjung, jo werden die objektiven 
Bedingungen der Einzelempfindung dem vorliegenden Falle entiprechend 
fünftlich modifiziert. Soll gemefjen werden, welche Zeit nötig ift 
für den Ablauf gewiſſer geiftiger Vorgänge, jo gejchieht dies, wie 
der Fachausdruck jagt, durh „Einjchalten in den Reaktionsakt“, 
dv. h. duch Meflung des Zeitraums zwiſchen finnlichem Weiz und 
motorijcher Reaktion mit Hilfe eines uhrwerkähnlichen Meßapparates. 
(Nebenbei mag hier bemerkt werden, daß bejonders für Aftronomen 
die Meffung der Reaktionszeit wichtig ift, mweil ohne die Rückſicht 
darauf die Regijtrierung der Sternzeiten immer in dem Maße an 
Genauigkeit einbüßt, al3 die Zeitdauer zwiſchen Exbliden des 
Sterne und Ausführung der Eintragung groß ft.) Alle dieſe 
Verjuche haben nun den Vorzug, daß fie zu jeder Zeit in gleicher 
Weiſe wiederholt werden können, wodurch die Möglichkeit einer 
nachweisbaren Genauigkeit pſychologiſcher Erperimentrefultate 
entjteht, die zu der Buntheit und Unzuverläffigkeit der Ergebnifje 
der Pigchologie der innern Wahrnehmung einen jehr erfreulichen 
Gegenjag bildet! Gerechtfertigt wird die. Erperimentalmethode 
noch bejonder3 durch das gegenjeitige Abhängigkeitsverhältnis 
zwijchen Seele und Leib. Spricht auch Wundt nicht von einem 
abjoluten Parallelismus de3 Körperlichen und Seelijchen, jo find 
für ihn der Fäden und Beziehungen zwijchen Leib und Seele doch 
jo viele, daß er den bedingt anzuerkennenden Barallelismus wenigſtens 
als heuriftiiches Hilfsprinzip zur Erforſchung jeeliicher Prozeſſe 
betrachtet. Auf diejen Erwägungen aljo gründet ſich die Recht- 
fertigung und die Anerkennung der Bedeutung des Erperimentes. 
Dies ift darum nicht ein nur gelegentliches Hilfsmittel für den 
Pſychologen, ſondern es bedeutet im wmejentlichen geradezu. das 
Fundament der piychologijchen Forihung. Darum auch joll es 
nicht länger als nur geduldete Nebenbejchäftigung in phyſiologiſchen 
und phyſikaliſchen Zaboratorien jein Dajein friften müſſen, jondern 
e3 ſoll ein eigenes Arbeitsheim, eigene Facharbeiter, eigene Werf- 
zeuge, eig.ur Technik, eigene Fachausdrücke erlangen. Wundt hat 

' Bergl. die Arbeit von Stern über die geihichtliche Entwidelung der 
Pigcholsgie im 19. Jahrhundert, enthalten in der Zeitichrift für pädagogiiche 
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dieſen Gedanken in die Praxis umgeſetzt und hat als erſter ein 
pſychologiſches Laboratorium in Leipzig gegründet, das unter ſeiner 
Leitung eine große Schar begeiſterter Schüler herangebildet und 
in alle Welt hinausgeſandt hat, und deſſen Beſuch von Jahr zu 
Jahr noch wächſt. 

Aus der experimentellen Pſychologie iſt die ſpekulative ver— 
bannt. Nicht verbannt iſt die empiriſche. Dieſe iſt vielmehr ohne 
Frage imſtande, mit Hilfe ihrer Methode Material zu ſammeln 
und dem Forſcher auf diefe Weile eine Summe von Beobadhtungs- 
thatfachen zur Verfügung zu ftellen. Die phyſiologiſche und die 
empirische Viychologie werden fich gegenfeitig ergänzen, event. auch 
berichtigen, wenngleich zuzugeben it, daß die Methode der Selbit- 
beobachtung untergeordnete Bedeutung befitt. Denn wenn 
Beobachteter und Beobachter ein und diejelbe Perſon find, jo ift 
ficher, daß der beobachtete Gegenjtand, in diefem Falle der Be- 
obachter jelbit, durch die Beobachtung affiziert wird, und jomit die 
Treue des beobachteten Bildes Einbuße erleidet. Wer z. B. an 
jich jelbjt beobachten will, welche Veränderungen dem Einſchlafen 
vorhergehen, der wird, ſolange er Beobachtungen anjtellt, überhaupt 
nicht einjchlafen und jomit das Einjchlafen auch nicht an fich jelbjt 
beobachten können, Die Selbftbeobachtung kann alfo nicht aus— 
ichlaggebend ſein. Sa, bei der Wechjelbeziehung zwiſchen der 
empiriichen und phyfiologiichen Methode wird die legtere im Ver— 
hältnis jogar entjchteden die obere Inftanz darftellen müffen, und 
zwar jchon deshalb, weil man wohl nicht allzuviel neue Aufjchlüffe 
über das Seelenleben von der nun ſchon jahrhundertelang geübten 
Selbjtbeobachtung erwarten darf. Worläufig aber halten wir an 
einem Handein-Hand-Arbeiten beider Methoden feſt und erhoffen 
al3 Ergebnis praftiich verwendbare Normen. 

An die praftiiche Verwendbarkeit jeiner Arbeit braucht aller- 
dings der Forſcher im Laboratorium zunächit nicht zu denken. 
Vielmehr liegt ihm nur das Studium der vorliegenden Thatjachen 
ob. Die ganze experimentelle Pſychologie würde aber ein frucht- 
loſes Unternehmen bleiben, wenn nicht die Umſetzung der- durch fie 
gewonnenen Erkenntniſſe in Nutzen jchaffende Imperative für 
praftijche Arbeiten in Angriff genommen würde. Die bedeutiamfte 
Unterftügung juchte und fand ‚biäher bei der neueren Piychologie 
wohl der Irrenarzt. Aber auf in Lehrerkreiſen macht fich das 
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Beltreben immer lauter vernehmbar, den Ergebnifjen der Erperimental- 
pinchologie ein Feld praftiicher Bethätigung in der Pädagogik zu 
öffnen. Diejenigen pädagogifchen Kreiſe, für die die Spekulation 
Herbart3 an Bedeutung eingebüßt bat, erwarten von der neueren 
Pſychologie eine Technik der pädagogischen Kunft, die fich aus einer 
Kenntnis der pſychiſchen Geſetze ergiebt, wie fie die Grundlage 
eines möglichſt umfafjenden und möglichſt unanfechtbaren Thatjachen- 
material3 garantiert. E3 liegt auf der Hand, daß damit der 
neueren Pſychologie ein ehrenvoller Arbeitsauftrag erteilt worden iſt, 
was ihr einerfeit3 ein Anlaß zu Hoher Befriedigung, andrerfeit3 
zu friichem Vorwärtsſtreben fein wird. 

Die Anfänge zu einer Nutzbarmachung erperimental- 
piychologijcher Lehren für die Pädagogik zeigen fich verhältnis- 
mäßig früh im Königreich Sachen. Das ift nicht auffällig. Die- 
jenigen ſächſiſchen Lehrer, die an der Univerfität Leipzig durch 
Wundt mit den piychologiichen Forſchungsmethoden vertraut und 
von der Bedeutung derjelben für ihre jpätere Arbeit überzeugt 
worden waren, wurden eifrige Arbeiter auf diejem ihnen bejonders 
naheliegenden Bethätigungsfelde. Es ift daraus erflärlich, daß in 
Sachſen jchon ſeit Fahren pigchologische Experimente an Kindern 
angejtellt find und daß diefe Arbeiten die Verwandtſchaft mit 
der Wundt’schen Methode erkennen laſſen. Auch das Ausland, be— 
fonder3 Amerika, zeigte ein lebhaftes Intereſſe für die experimentelle 
Pſychologie. Amerikaniſche Studenten, von dem Rufe deutjcher 
Univerfitäten angezogen, wurden befannt mit der neuen Arbeit und 
juchten fpäter in ihrem eigenen Lande das Gelernte in ihrer 
Stellung als Univerfitätsdogenten oder als Seminarlehrer zu 
verwerten. Auf diefe Weife entitand in Amerika eine Fülle neuen 
Beobachtungsmaterials, das vielfach ſchon von ben ehemaligen 
Lehrern oder Mitjchülern in unjerm WBaterlande ald Grundlage 
weiterer Folgerungen benußt werden konnte. 

Übrigens muß Hier erwähnt werden, daß ſchon vor Geltend- 
machung des Erperimentes für die Pſychologie Unterjuchungen de3 
kindlichen Geiftes ftattgefunden hatten, die im Prinzip durchaus 
dem Wundt’schen Verfahren verwandt waren. Abgejehen von den 
auch in diefer Beziehung durchaus beachtenswerten Anregungen 
und Forderungen vieler unferer pädagogijchen Klaſſiker, hat es 
jett der Mitte des vorigen Jahrhunderts nicht an Ideen zur Er- 
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forſchung des kindlichen Geiſtes, und zwar, und dies iſt das hier 
Bemerkenswerteſte, auf Grund wirklicher, meßbarer Thatſachen, 
gefehlt. Im Jahre 1856 fordert Berthold Sigismund in der aus— 
gezeichneten Schrift „Kind und Welt‘ zur ſyſtematiſchen Be— 
obachtung der Heinen Kinder auf und verlangt Aufzeichnungen 
über die Außerungsformen der Entwidelung des Kindes. — Stoy 
in Jena fordert 1864: „Blätter mit pſychologiſchen Fragen über 
die Schüler einer Klaſſe oder über eine bejtimmte Art derjelben 
jollten den Lehrern eingehändigt werden. Hauptpunfte follten fein 
1. Das Intereſſe: Welcher Art des Intereſſes gehört der Schüler 
an? 2. Reproduktion des mitgeteilten Gedantenftoffes: Sauberkeit 
(Konfufion), Vollſtändigkeit Auslaffen) und Rhythmus (Grade der 
Langſamkeit und Schnelligkeit)." — Der „Pädagogiſche Verein in 
Berlin“ ließ im Oktober 1870 an Berliner Volksſchülern eine 
„pſychologiſche Statiftif" ausführen, die zum Bmede die Unter— 
juchung hatte, ob die Kinder im Beige einer Menge genau an- 
gegebener Borftellungen, Vorſtellungsmaſſen und Fertigkeiten waren. 
E3 wurde gefragt 3. B. nach einem im Freien laufenden Hafen, 
einem Eichhörnchen auf dem Baume, einer weidenden Schafherde, 
einem Storche auf feinem Nefte, dem Gejange einer Lerche im 
Freien u. |. w., kurz, etwa nach den Vorftellungen, mit denen 
jo ziemlich allerwärts im Anjchauungsunterrichte der Ulnterftufe 
gearbeitet werden joll. Der eingehende und ſehr interefjante 
Bericht über dieje Aufnahme (Allg. Schulztg., Jahrg. 1871) ftellt 
als Gejamtergebnis folgendes feit: Das Kind kommt in Berlin 
verhältnismäßig. vorjtellungsarm in die Schule und zwingt diele, 
entweder bloß mit Worten zu operieren, oder die lebensvolle An- 
ſchauung durch die tote Abbildung zu erjegen, oder endlich zur 
Naturanſchauung zurüdzufehren. Im Jahrbuche des Vereins für 
die wiſſenſchaftliche Pädagogik (5. Jahrg.) ſpricht der durch feine 
Kritit der mathematischen Lehrbücher in Lübens pädagogiichem 
Jahresbericht befannte techniiche Bearbeiter des ſtatiſtiſchen 
Materials diefer Berliner Unterſuchungen, Bartholomät, über dieje 
Unterfuchungen folgendermaßen: „Unter diefen Umftänden ift zu 
erwarten, und die Erfahrung beftätigt es, daß der Schulunterricht 
die Elemente, welche zum Aufbau des Schulmiffens dienen, in den 
Anſchauungen des Kindes nicht vorfindet. Um diefen Mangel zu 
bejeitigen, muß er daher die fehlenden Vorjtellungen erſt erzeugen, 
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und zwar im allgemeinen, bevor er zu den Begriffen und 
Gedantenbildungen übergeht, wozu jene erforderlich find. Das 
erite Gejchäft der Schule ift demnach, die fehlenden Anjchauungen 
und Vorftellungen zu bejtimmen, alfo die Analyje des Vorftellungs- 
kreiſes“ Wenn auch unter den Berliner. Fragen manche find, 
von denen man ziemlich ficher von vornherein annehmen durfte, 
daß nur wenige Berliner Kinder fie beantworten würden, 3. B. 
gleich die erfte nach dem laufenden Hafen, jo muß im allgemeinen 
diejer Verſuch als äußert gejchiet anerkannt werden. — In Blauen 
bat Dr. K. Lange, der Verfaffer von „Über Apperzeption“ die 
Gedankenvorräte der jechsjährigen Schulrefruten unterſucht. Er 
ichreibt in feiner „Apperzeption“ darüber prinzipiell folgendes: 
„sm allgemeinen ergeht binfichtlich des Subjektes der Apperzeption 
an den Lehrer die Forderung, dahin zu wirken, daß der Schüler 
für da3 Neue, melches der Unterricht zum Verſtändnis bringen 
joll, zahlreiche ähnliche, ftarke und wohlgeordnete Vorftellungen in 
Bereitichaft halte. Das jet aber nicht nur Vertrautheit mit der 
Kindesnatur im allgemeinen, jondern insbejondere auch eine gründliche 
Kenntnis des den Zöglingen einer beftimmten Schule eigentümlichen 
BVorftellungsfchages voraus... . . Die einen glauben beim 
Elementarjchüler garnichts vorausfegen, auf feine oder nur menige 
Aneignungshilfen, wie fie feine Erfahrung für Lehrer darbieten 
könnte, rechnen zu dürfen. Sie meinen, der Unterricht, wenigſtens 
der erjte, habe ganz von vorn anzufangen und etwas durchaus 
Neues zu jchaffen. .. . . Dieſer peflimiftiichen Anſchauung ſteht 
ala das andere Extrem eine allzu optimiftifche gegenüber. ... . . 
Uns erjcheint darum die Erforſchung der vor der Schulzeit ge- 
wonnenen Geiftesprodulte de3 Zöglings, jo ſchwierig fie auch jein 
mag, al3 ganz beſonders notwendig und unerläßlich für jeden 
Unterricht, der nicht auf Sand bauen will.“ In Zange lernen 
wir einen jehr jorgfältigen Unterfucher jchägen. Er verlangt ein 
ſyſtematiſches Ausprobieren unter möglichft genauer Kontrolle aller 
Arbeitsbedingungen. — Die erperimentelle Kinderpigchologie ge- 
wann nad den bisher berichteten Lnterfuchungen vielerort3 
Intereſſe. Dabei war e3 ganz natürlich, daß diefe Arbeit fich 
nicht auf die Erforjchung des Gedankeninhaltes der Finder be— 
ichräntte, fondern daß fie, entiprechend der Lehre von der phyſiſchen 
Bedingtheit der Seele, auch auf körperliche Eigentümlichkeiten, 


äußere Lebenshaltung, Joziale Umgebung u. |. w., Bedacht nahm 
(denn das alles wirkt auf die Seele ein) und fomit nicht nur ein 
Bild von der Seele de3 Kindes, ſondern möglichjt von feinem 
gejamten Habitus zu erlangen ſtrebte. Dabei darf nun nicht daran 
Anſtoß genommen werden, daß manches aus der Kinderpſychologie 
nicht ala Pſychologie im hergebrachten Sinne ausſieht. Mit der 
Annahme und ſtarken Betonung des Erperimentes für die piycho- 
logiſche Forſchung hat fich für den Begriff Piychologie eine weitere 
Faſſung als notwendig herausgejtellt, und dieje hat dann auch auf 
die Kinderpfgchologie Anwendung gefunden. In dieſem meiteren 
Sinne haben Ärzte und Lehrer fich an der Erforſchung der Kindes- 
jeele beteiligt. Für feine diejer beiden Berufsarten find die Unter- 
juchungen bis jetzt abgeſchloſſen. Wie jehr aber die Kinder— 
pſychologie fortichreitend die Aufmerkſamkeit gerade pädagogischer 
Kreife erregt, geht wohl am beiten daraus hervor, daß Die 
pädagogischen Kinderforichungen ftet3 an Umfang zunehmen, daß 
die pädagogiichen Zeitichriften immer häufiger kinderpſychologiſche 
Fragen erörtern, daß e3 jogar, auch jchon in Deutichland Zeit— 
ichriften giebt, die nur der Kinderpfgchologie dienen wollen, daß 
‚Studenten und — in Amerika jchon lange — Seminariften und 
Seminarijtinnen mit den Methoden der experimentellen Kinder- 
piychologie bekannt gemacht werden, und endlich, daß eine ftattliche 
Reihe gehaltvoller Bücher über unjern Gegenſtand geichaffen worden 
ift, berufen und geeignet, alle diejenigen zu orientieren, denen es 
nicht vergönnt gewejen ift, in ihren eigentlichen Zernjahren perjönlich 
zu eines Meifterd in der Kinderpfgchologie Füßen zu fiken. 

Nach diejer kurzen und durchaus nicht lückenloſen Darftellung 
der Entwidelung der Kinderpigchologie mag an einigen Beijpielen 
in die Grundzüge derjelben eingeführt werden. 

In erjter Linie find die jchon erwähnten Beſtrebungen zur 
Ermittelung de3 Gedankeninhaltes der neueintretenden Kinder zu 
nennen. Schuldireftor Dr. Hartmann in Annaberg (vergl. Hart- 
mann, Analyje de3 kindlichen Gedankenkreiſes) hat in den Jahren 
1880 bi3 1884 in diefer Richtung Erhebungen angeftellt, die den 
ausgeiprochenen praftiichen Zweck hatten, die „natürlichen Grund- 
lagen de3 Lehrplan für das erſte, beziehentfich zweite Schuljahr 
zu geminnen.” Mit diefer Betonung der praftifchen Verwertung 
jeiner Erhebungsrejultate hatte Hartmann die Aufmerkjamteit 
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weiterer Kreije erregt. Im zwei ſächſiſchen Schulinſpektionsbezirken 
wurden darauf die Lehrer zu ftatiftiichen Erhebungen im Sinne 
Hartmanns amtlich veranlakt, privatim fand die Sache Beifall 
und Nachahmung nicht nur in Sachſen, fondern auch in Preußen 
und Thüringen. 

Die Annaberger Erhebungen wichen allerding® noch wenig von 
den früher erwähnten Berliner Erhebungen ab. Es murden 
hundert Fragen geftellt, die fich auf das Tierreich, Pflanzenreich, 
Mineralreich, auf Naturereianiffe, Zeiteinteilung, die Stadt Anna- 
berg, die bermatliche Landichaft, die Thätigfeit der Menichen, 
Raum: und Zahlgrögen, Religiöjes, Bürgerkunde und „Sonftiges“ 
eritrecften. Von den hundert Fragen mögen bier diejenigen aus 
dem Tierveiche angeführt werden, deögleichen die Prozentſätze der- 
jenigen Kinder, die die erfragte Vorftellung beſaßen. Es hatten 
danach eine Borjtellung von einem im Freien laufenden Hajen 16%, 
einem Eichhörnchen auf dem Baume 13%o, einer weidenden Schaf- 
herde 33/0, einem Star vor dem Kalten 12°/,, einer ſchwimmenden 
Ganz 40°/o, einer Henne mit ihren Küchlein 28°/,, einem Kuckucks— 
ruf 12/0, einem Gejang der Lerche im Freien 12/0, einem im 
Freien hüpfenden Frojch 24 °/o, einem im Fluffe ſchwimmenden Fiſch 
20°, einem - Bienenitand 9°, einem Schmetterling auf der 
Blume 49/0, einer im Freien Friechenden Schnede 31°. Auf 
„Religibſes“ bezogen fich 7 Fragen. Es hatten Vorftellungen von 
Gott 59/0, Jeſus Chriſtus 16 %/o, bibliichen Gejchichten 2 %/o, 
Gebeten und Liedern 23 %/o, Gottesdienit 32 %/o, von der Taufe 26/0, 
Hochzeit 23%/0. Auffällig erjcheint, daß in Annaberg eın Thal 
nur 8°%%o, ein Lied nur 20°) fannten, daß nur 79/0 etwas vom 
König wuhten. Die Himmelsgegenden kannten von 1312 Kindern 
nur 5 Kinder. — Das Ergebnis war, daß im allgemeinen wenige 
pädagogisch wertvolle Vorftellungen beim Schulneulinge voraus- 
gejegt werden fonnten, und zwar bei den Knaben noch meniger 
als bei den Mädchen. (Spzziellere Angaben fiehe bet Hartmann 
a. a. O.) 

Große Schwierigkeiten bereitete die Ausführung dieſer Unter— 
juchungen. Es wird gewiß immer ſchwierig ſein, von manchen 
Kindern anfänglich überhaupt etwas zu erfahren, wie es anderen 
gegenüber ſchwierig ift, die Angaben auf ihren wahren Wert zu 
prüfen. Die erftgenannte Schwierigkeit entjteht bejonders bei jehr 
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jchüchternen Kindern, bei jolchen die einen Dialekt jprechen, den 
der Lehrer nicht verfteht und unter Umftänden felbft gebrauchen 
kann, endlich auch bei überhaupt wenig entwidelten Kindern. 
Unüberwindlich ift diefe Schwierigkeit, wenn in ſolchen Fällen der 
Lehrer das Kind nicht recht für fich zu gewinnen und es an der 
rechten Stelle anzufafien weiß. Fragen nach Vater und Mutter, 
Bruder und Schweiter, Spielzeug und Tieren u. dergl. m. müfjen 
da die Brüde zur weiteren Auseinanderjegung bilden. Dabei muß 
dann immer jcharf beachtet werden, ob fich nicht für irgend eine 
der aufgeftellten Fragen ein Anknüpfungspunkt zeig. Es gebt 
Ichon hieraus hervor, daß die Fragen nicht in der Reihenfolge 
aufzutreten brauchen, in der fie in der Fragetabelle angegeben 
find. Ein vertraulicher Unterhaltungston bringt die Kinder am 
leichteften zu freieren ÄAußerungen. Die andere Schwierigkeit, den 
wahren Wert der Angaben zu bejtimmen, kann man dadurch über- 
winden, daß man möglichjt wenig Kinder gleichzeitig prüft. Hart- 
mann jchlägt Prüfungen in Gruppen zu je fünf Kinder vor. 
Am Jenaer Univerfitätsjeminar (vergl. Jahrbuch des pädagogijchen 
Univerfitätsjeminare, Heft 5) wird die Prüfung einzeln vor- 
genommen. Die Kinder können allerdings dann abjolut nicht 
von ihren Mitjchülern irgendwie bejtimmt werden. Zu bemerken 
ift noch, daß der Lehrer über das Reſultat feiner Fragen dem 
Rinde gegenüber nicht abfällig urteilen oder jeiner freude Aus- 
drud geben darf, da manche Kinder durch die Kritik geängftigt, 
oder auch durch die freude des Lehrer veranlaßt werden, immer 
„ja” zu jagen, nur um dem Lehrer eine Freude zu machen. — 
Die Ergebnifje der Unterfuchung werden für jedes Kind bejonders 
eingetragen: eine nventuraufnahme des geiftigen Beſitzes der 
geprüften Kinder. Übrigens braucht wohl nur erwähnt zu werden, 
daß diefe Aufnahmen immer nur zutreffend fein können einzig und 
allein für den Ort, an dem fie veranftaltet wurden. 

Lokale Verjchiedenheiten weiſen darum auch faſt alle die- 
jenigen Erhebungen auf, die in Anlehnung an die Hartmann’jchen 
vielerort3 vorgenommen worden find. Berichte darüber liegen vor 
aus Sachſen, wo Schuldiretor Seyfert und Geh. Oberſchulrat 
Grüllich fich der Sache angenommen hatten, ferner aus Weimar, 
Jena und vereinzelt auch aus Preußen. Aus Amerika wurden 
tinderpſychologiſche Statiftilen aus Kanjas City und aus Bojton 
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berichtet. Außerdem find vielerorts? Erhebungen angeftellt, ohne 
daß darüber Genaueres veröffentlicht worden if. Dieje Ber- 
anftaltungen tragen aljo zunächſt ſämtlich ein örtlich bedingtes 
Gepräge; fodann find fie auch durch die Art, Zahl und An- 
ordnung ihrer Fragen von ihrem Vorbilde zu unterſcheiden; endlich 
find fie nicht felten durch Beachtung neuer Geſichtspunkte bereichert 
worden. In dieſer legten Beziehung find die Elternfragen be— 
jonder3 zu nennen, die fich auf körperliche Beichaffenheit, häusliche 
Berhältniffe, bisherige Entwidelung jämtlicher feeliichen Ausdrucks— 
formen des Kindes u: a. m., beziehen. — Durch dieje Unter- 
juchungen wird ohne Zweifel mehr zur Erkenntnis des Kindes bei- 
getragen, al3 durch das oberflächliche Urteilen und Vermuten nach 
dem perjönlichen Eindrud. Es geht bier, wie jo manchmal im 
Leben: unter vier Augen verfteht man fich plößlich ganz anders 
und viel beſſer. Auf Grund der gewonnenen Ergebniffe und zum 
Zwecke der Verwertung derjelben laſſen fich dann, wenn auch nur 
mit aller Vorficht, Schlüffe auf die Leiftungsfähigkeit des einzelnen 
Kindes ziehen; mancher individuelle Zug tritt erft durch Diele 
Unterfuchungen Har hervor. Derjenige Lehrer aber, der den 
Werdegang ſeines Zöglings aufmerkſam verfolgen möchte, event. 
bi3 in defien fpäteren Zebensgang hinein, wird aus feinen Auf- 
zeichnungen manche interefjante Notiz nach Fahren als bezeichnend 
für die Zulunft, manche andere al3 irreführend bei vorzeitiger 
Prognoſe erkennen. Hier befommt für ihn die Piychologie aktuelle 
Bedeutung. Zudem aber läßt fich nicht verfennen, daß fich aus der Be- 
arbeitung de3 mannigfaltigen Materials jchließlich auch allgemeine 
Normen gewinnen laſſen müfjen, die dem Ausbau unjerer Pädagogik 
gewiß nüßlicher werden, al3 die vielen Rezeptiammlungen für allerlei 
Einzelfälle. Für denjenigen Lehrer, der in der gegenwärtigen Pädagogik 
die großen Geſichtspunkte vermißt, gewiß ein Grund mehr, die bier 
behandelte Sache nicht unbejehen abzuthun. — Wichtige Grund- 
läge werden aus jolchen Unterjuchungen vor allen Dingen für die 
Auswahl und Anordnung des Lehrftoffes abzuleiten jein. Wenn 
e3 allgemein anerkannt wird, dab der enge Zujammenhang de3- 
Unterrichtsftoffes mit dem Inhalte des Gedankenkreiſes lebhafte 
Apperzeptionen zur Folge haben muß, und ferner, daß durch die 
Apperzeptionen ein lebhaftes und anhaltendes Intereſſe herbei- 
geführt werden Tann, dann erwächjt dem Lehrer die Aufgabe, aus 
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der Fülle von Stoffen, für die es vorausſichtlich im kindlichen 
Gedankeninhalte Anknüpfungspunkte giebt, diejenigen feſtzuſtellen, 
die das kindliche Intereſſe möglichſt ſchnell und gänzlich auf ſich 
lenken. Von dieſer Erwägung aus und mit Berufung auf die 
Thatſache, daß beiſpielsweiſe nur verhältnismäßig wenige brauch- 
bare religibſe Vorſtellungen bei neueintretenden Kindern nachgewieſen 
werden können (in Annaberg 26 lo, das find 6°/o weniger als 
für alle Vorftellungen zuſammen im Durchſchnitt feftgejtellt werden 
fonnten), ift die Forderung nach Bejeitigung des biblijchen Gejchichts- 
unterrichte® im erſten Schuljahre neuerdings wieder kräftig 
vertreten und dafür die Einführung des Märchenunterrichtes 
empfohlen worden. (Bergl. Grabs: Deutjche Schule, Jahrgang V, 
Heft 6.) Nicht ganz jo weit geht Hartmann in Annaberg. Sein 
auf Grund des Erhebungsmaterial3 aufgeftellter Lehrplan giebt 
für das Sommerhalbjahr vier Märchen an: Die fieben Geislein, 
Rotkäppchen, Fundevogel, die Sternthaler; im Winterhalbjahre 
folgen Gefchichten aus dem neuen Teftament. Nach allen, mas 
über die Natur des kindlichen Geiftes befannt ift, unterliegt es 
feinem Zweifel, daß ein jofortiges Auftreten der biblijchen Gejchichten 
ein pädagogiicher Fehler iſt. Daß e3 aber dann weiter feinen 
Ausweg geben jollte, al3 ein Jahr, oder menigftens ein halbes, 
Märchenunterricht zu erteilen, ift nicht einzufehen. Bon allen den 
Bedenken, die gegen den Märchenunterricht an Stelle des biblischen 
Gejchichtsunterricht3 im erften Schuljahre erhoben werden, intereifteren 
bier nur diejenigen pfgchologischer Natur. Die Pſychologie aber 
hat zunächft darauf hinzuweiſen, daß durch garnicht? erwiejen ift 
(auch nicht durch die fchulftatiftiichen Aufnahmen), daß die Märchen 
den Kindern mehr Apperzeptionshilfen bieten als die bibliſchen 
Geſchichten. Daß freilich die Kinder an einem gut erzählten 
Märchen mehr Gefallen finden als an einer jchlecht erzählten 
biblifchen Gefchichte, ift zu verftehen, ift aber noch nicht ein Beweis 
dafür, daß biblifche Gefchichten Steine und Märchen Brot find 
für die Kinder. Wo aber, jo fragt der Piychologe, wo bleibt das 
von den Füngern Herbarts mit Recht jo Himmelhoch erhobene 
Intereffe an der Sache, wenn in 240 Sculftunden 12 (zwölf) 
Märchen „behandelt“ werden? Das iſt geradezu höchſt 
unpſychologiſch. Wie entjeglich langweilig muß ein folcher 
Unterricht den Kindern werden, und „langweilig zu jein, ift die 
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größte Sünde des Lehrers“; wie unäſthetiſch wirkt eine ſolche 
Mißhandlung der lieblichen Märchen!“ Die beſte Vorbereitung 
zum erſten Religionsunterricht bilden gewiß gemütvolle, ſehr jorg- 
fältig zurechtgelegte Hinweiſe auf Gottes Walten in einem Vor— 
kurſus, der einige Wochen dauern muß. Dieſe Löſung der Frage 
läßt ſich auch pſychologiſch weit eher rechtfertigen, als die gänzliche 
Beſeitigung der bibliſchen Geſchichten aus dem Lehrſtoffe des erſten 
Schuljahres. — Auch der Anfangsunterricht im Deutſchen wird 
vielleicht durch die Berückſichtigung der Erhebungsreſultate eine 
Umgeſtaltung erfahren. Denn wenn feſtgeſtellt worden iſt, daß 
beiſpielsweiſe der Vorſtellungsbeſitz der Stadtkinder ſich ſehr unter- 
ſcheidet von dem der Landkinder, dann dürfte es an der Zeit ſein, 
den gegenwärtigen Anſchauungsunterricht einer Durchſicht zu unter- 
ziehen. Der Anjchauungsunterricht wird auch in großen Städten 
meiftens im Anſchluß an die bekannten Anjchauungsbilder erteilt 
(leider! d. R.). Dieje ftellen aber vorwiegend Momente des Landlebens 
dar, für die im Geifte des Stadtfindes die Anknüpfungspunfte nicht 
jelten gänzlich fehlen. Aus diefem Umftande läßt fich die Forderung 
bejonderer Anjchauungsbilder für Stadtjchüler herleiten. Daß, 
damit nicht eine Vernadhläffigung der Naturerfenntnis für die 
Stadtkinder angeordnet fein joll, jondern nur eine zweckmäßigere 
Überführung des bisherigen Gedankenkreiſes in einen andern, in 
einen für die Schule und das fpätere Leben mwichtigeren, braucht 
wohl nur angedeutet zu werden; e3 handelt fich eben nur um eine 
neue pädagogische Technif. Verwandte Forderungen lafjen fich für 
die Xejefibel aufitellen. Bekanntlich nehmen auch die meiften unjerer 
Fibeln ihren Stoff mit Vorliebe aus dem Landleben, jchon wegen 
der Anlehnung an den Anjchauungsunterricht. Dadurch entjteht in 
Stadtichulen, ſofern dort nicht bejondere Fibeln für Stadtjchulen 
gebraucht werden, die Gefahr unberechtigter Vorausſetzungen. Bei 
den Boftoner Erhebungen glaubt der Veranſtalter derjelben (Hall) 
gefunden zu haben, daß das geijtige Niveau der Stadtfinder über- 
haupt niedriger ift, al3 das der Landkinder. (Vergl. Bayerijche 
Lehrerzeitung, 1900, Nr. 15, 21, 27.) Es muß jedenfalls ſchwer 
jein, überhaupt einen Bergleich diefer Art anzuftellen, da ja das 
Fragematerial für Stadt und Land zu jehr verjchieden ift; jedenfalls 
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ift diefe Frage noch nicht endgültig entjchteden. Aber ſoviel iſt 
doch jchon zu jagen, daß Stadikinder durch einen, wenn auch nur 
kurzen, Zandaufenthalt die Erfahrung der Landkinder fich verhältnis⸗ 
mäßig jchnell aneignen. Im diefer Beziehung haben Berjuche 
ergeben, daß durch wenige Wochen, ja Tage Landaufenthalt die 
Stadtkinder mehr gewonnen haben al3 durch theoretiiche Unter- 
weiſung in der Stadtichule.. Dagegen ift der Gewinn der Land- 
finder bei einem Stadtaufenthalte viel geringer. Bon bier aus 
laſſen ſich viele berechtigte Forderungen für den naturfundlichen 
Unterricht, für Schulausflüge, ja jogar allgemeinpädagogijche, erheben, 
was bier nur angedeutet werden mag. 

Es läßt fich nicht leugnen, daß die Analyje des kindlichen 
Gedanteninhaltes für die Kenntnis und Behandlung des einzelnen 
Kindes, für die Arbeit an der Geſamtheit aller Klafjenjchüler, wie 
auch für den Lehrer jelbjt Bedeutung befitt. (Schluß folgt.) 


I. 
Zur Theorie der Rechenkunft. 


Bon Dr. Hermann Walfemann. 


Zahlbegriff. Die Zahl an fich iſt Begriff, d. i. ein Er- 
zeugnis des Verſtandes, durch welches das den Erzeugnifjen der 
Sinne anhaftende Zahlmoment zum Bewußtſein gebracht wird. 
Das Für—⸗ſich-ſein und Imsfich-zujammenhängen einer Materie 
wird als Einheit, die inhaltliche Gleichheit für fich jeiender und 
in fich zujammenhängender Materien ald Mehrheit, das Wieviel 
der Einheiten einer Mehrheit von Gegenjtänden al® Anzahl be- 
grifflich gefaßt. Der Begriff der Einheit iſt klar, wenn durch 
ihn jede für fich jetende und im fich zufammenhängende Materie 
al3 eine erkannt wird; der Begriff der Mehrheit ift Elar, wenn 
durch ihn für fich jeiende und in fich zufammenhängende Materien 
aller Art ala inhaltlich gleich erkannt werden; der Begriff 
der Anzahl iſt Elar, wenn durch ihn das Wieviel der Ein- 
beiten einer jeden Mehrheit von Gegenftänden genau beftimmt 
wird. Ein Zahlbegriff ift deutlich, wenn die Anzahl der Ein- 
beiten, welche er umfaßt, gegen jede andere Anzahl richtig ab- 
gegrenzt werden kann. 





Einheitd- und Mebrheitäbegriff. Die „Enge des Bemwußt- 
ſeins“ bringt es mit fich, daß die Klärung und Verdeutlichung der 
Zahlbegriffe mit beträchtlichen Schwierigkeiten verknüpft iſt. 
Hinfichtlich der Eins und des ganz unbeftimmten Mebrheitsbegriffes 
Tiegt eine befondere Schwierigkeit in diejer Hinficht allerdings kaum 
vor. Nach meiner Erfahrung begreift das Kind, was „ein“ ift, 
bereit3 im Alter von ca. 1!/s Fahren. Ebenjo früh wird ihm 
ſchon Mar, daß es fih um Mehrheit, Vielheit, Menge handelt, 
wenn ihm mehrere gleiche Gegenjtände vor Augen gelegt werden. 
Aus den gelegentlichen Dent- und Sprechübungen eines Kleinen 
Knaben, welche diefer, ich ſelbſt und feinem Spielzeug überlaffen, 
anjtellte, erinnere ich die ſinghaften, eintönig fortgehenden 
Äußerungen: ein, noch ein, noch ein, noch ein u. ſ. f. Ebenſo 
erfolgte beim erjten Anblick einer Mehrheit gleicher Gegenjtände 
an der Regel der Ausruf: „Menge ’nöpfe”, „Menge tata“, 
„Menge 'fäne“. Auffällig war mir dabei die Weglafjung der 
ſubſtantiviſtiſchen Bezeichnung im erjteren, die Hinzufügung derjelben 
im leßteren Falle, womit übereinjtimmte, daß der Kleine fein: 
ein, noch ein ꝛc. ohne Zögern auch an Gegenftänden zur Aus— 
führung brachte, für welche ihm die Bezeichnung noch fehlte (Kugeln 
am Kindertiſch, Bauflöge), während er mit der Beftimmung 
„Menge“ in diefem Falle merklich zurüchielt. Ich erkläre mir 
dies aus der Thatjache, daß der Begriff der Einheit lediglich auf 
Fürsfichsjein und Zujammenhang der Materie gebt, der Begriff 
der Mehrheit dagegen ſich auch mit auf die Qualität derjelben 
erjtredt. | 

Anzahlbegriffe. Bis zum jchulpflichtigen Alter hin gelangt 
das Kind über jeinen Einheitsbegriff und. den ganz unbejtimmten 
Mebrheitöbegriff beträchtlich hinaus; es jchreitet auch ohne bejondere 
Anleitung zur Präziſierung von Anzahlbegriffen und 
feiftet fie Sicher bezüglich der Zwei, einigermaßen ficher bezüglich 
der Drei und vielleicht noch der Vier, und nicht ohne einen An— 
näherungserfolg auch bezüglich größerer Mehrheiten. Der erwähnte 
Knabe gelangte im Alter von ca. 2 Jahren dahin, „'fei Stüd“ in 
allen Materien ficher zu erkennen. Unter feinen Bauflögen befanden 
fih fodann je 4 von befonderer Geftalt und Größe; beim Ein- 
paden derjelben hörte ich von ihm oft die Äußerung: „fehlt einer“, 
worauf er nach dem vierten juchte und ihn, nachdem er ihn 
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gefunden Hatte, zu den drei anderen an feine bejtimmte Stelle 
placierte.. Mit Knöpfen oder Geldftüden habe ich jchließlich mit 
diefem Knaben wiederholt folgenden Verſuch gemacht: Nachdem er 
fie als „Menge erkannt und wohl auch ſeine eigenartige Zähl- 
übung daran vorgenommen hatte, nahm ich, fall3 er einmal wegjah, 
jchnell einige fort. Die Veränderung wurde regelmäßig bemerkt. 
Ic Konnte dies daran fonjtatieren, daß der Kleine beim Wieder- 
binjehen ftugig wurde und dann nach den fehlenden Gegen 
ftänden juchte. 

Zählen. Zu den bier offenbar vorliegenden und im vorjchul- 
pflichtigen Alter ohne Zweifel allgemein zu konftatierenden Anjägen 
zur Prägzifierung von Anzahlbegriffen fommt in vielen Fällen noch 
eine relativ vollfommene Fertigkeit im Zählen. Die hierin fich 
ausiprechende Zahlfenntnis ift indes eine ungemein trügerijche. Oft 
handelt es fich lediglich um das Herjagen der eingelernten Zahl- 
wörter, welchem als begrifflicher Inhalt nicht einmal das: ein, 
noch ein zc. parallel geht, geſchweige denn ein genaues Wieviel der 
bezeichneten Mehrheiten. Ich habe noch bei jechsjährigen Kindern 
wiederholt fonftatieren fönnen, daß die bis 10, 20, ja bis 100 
glatt verlaufende Zählfunktion jchon bei fünf oder ſechs verjagte, 
jobald fie an Gegenständen zur Ausführung kommen ſollte. Wo 
legteres geleiftet werden kann, ift allerdings das Kind in der 
Präzifierung jeiner Anzabhlbegriffe um ein mejentliches Stüd fort- 
geſchritten. Es hat erfannt, daß, mit Eins anhebend, jede folgende 
Anzahl eine Einheit mehr umfaßt, als die vorhergehende. 
Kommt die Fähigkeit des Rückwärtszählens Hinzu, jo iſt dieſe 
Erkenntnis dahin erweitert, daß jede vorhergehende Anzahl eine 
Einheit weniger umfaßt als die nachfolgende. Mit diejen 
einander ergänzenden Erkenntniſſen iſt das Wieviel der Einheiten 
jeder Anzahl jedoch noch keineswegs hinreichend geklärt, und das 
MWievielmehr oder Wievielweniger kann auch dem fertig vorwärts— 
und rückwärts Zählenden noch gänzlich dunkel ſein. 

Schwierigfeit der weiteren Entwidelung der Zahlfeuntuis, 
Der genaueren Präzifierung der Anzahlbegriffe jteht, wie bereits 
bemerkt, die „Enge des Bewußtſeins“ Hhindernd entgegen. Um fich 
das Wieviel der Einheiten einer Anzahl Har zu vergegenmwärtigen, 
muß man offenbar jämtliche Einheiten diefer Anzahl an Gegen» 
ftänden klar ausgeprägt vor fich haben. Völlige Klarheit kommt 
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aber, wie beſonders an zeitlichen Inhalten offenbar wird, zur Zeit 
nur einem einzigen Bemwußtjeinsinhalte zu. Jeder gleichzeitige 
Inhalt hat notwendig eine Teilung der Klarheit, jeder nachfolgende 
eine Herabminderung ber Klarheit des vorhergehenden zur Folge. 
Nimmt die Anzahl der Inhalte beträchtlich zu, jo ſinkt auch im 
Falle der Gletchzeitigkeit der Klarheitsgrad jedes einzelnen, im Falle 
der Succeifion derjenige aller dem gegenwärtigen voraufgegangenen 
Inhalte beicächtlich herab. Es wird dies. in um fo höherem 
Maße der Fall jein, je mehr der einzelne Inhalt infolge feiner 
fomplizierten Beichaffenheit dem Worftellungsvermögen zu thun 
giebt. Setzen wir nun den Fall, daß das Kind beim Zählen von 
Gegenſtänden Har erkennen fol, wieviel Einheiten die Anzahl 9 
in fich faßt, jo wäre die Borausfegung dafür, daß 9 der gezählten 
Gegenftände vor jeinen Augen Har ausgeprägt daftänden. Die 
weitere zur Verdeutlichung der Anzahl 9 notwendige Erkenntnis, 
daß fie z. B. 4 mehr beträgt ala 5, würde außer der Vergegen: 
wärtigung der 9 Einheiten. eine Gliederung derjelben in zmei 
Gruppen, die beide auch für ſich klar jein müßten, nötig machen. 
Mit Bezug auf Gegenjtände, zumal auf Ffomplizierte und will—⸗ 
fürlich oder gar nicht geordnete erjcheinen derartige Vorjtellungs- 
leiftungen einfach unausführbar. 

Ermwägen wir, mas der Erwachſene, deſſen „Enge des Bewußt⸗ 
ſeins“ zwar um Einiges erweitert, aber niemals aufgehoben werden 
kann, in dieſer Hinſicht zu leiſten imſtande iſt, ſo giebt ſich ſeine 
bezügliche Überlegenheit gegenüber dem Kinde als keine ſehr 
bedeutende zu erkennen. Die Kunſt der Zahlanſchauung, 
d. i. des abſolut richtigen Beſtimmens der Anzahl ihm vorgelegter 
Gegenſtände reicht in der Regel nicht erheblich über. 5 .hinans. 
Bei größeren Mehrheiten muß an die Stelle derjelben Zahl⸗ 
ſchätzung treten, d. i. die Ausführung einer Beſtimmung der 
Anzahl, deren Rejultat, wie dem Schägenden jelbjt befannt ijt, 
nur ausnahmsweiſe genau, in der Hegel aber bloß annähernd 
ftimmen wird. Die Unmöglichkeit einer genauen Beitimmung jeder 
größeren Auzahl hat ihren Grund in der aus der „Enge des Be— 
wußtſeins“ rejultierenden Unklarheit des finnlichen Zahlmomentes 
derjelben, oder wie man dies gewöhnlich ausdrüdt, in der Un- 
fähigteit, jo viele Gegenftände zu „überjehen“. Aus den not- 
wendig unklaren Einheiten einer Mehrheit von 
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Gegenſtänden die klaren Anzahlbegriffe herzuleiten 
und gegen alle anderen deutlich abzugrenzen, darin 
liegt eben die Hauptſchwierigkeit des elementaren Rechenunterrichts. 
Reine Zahlbegriffe. Für die zur Erreichung eines Zieles 
zweckmäßig anzuwendenden Maßnahmen gewinnt man mitunter 
einen ſicheren Anhaltspunkt, wenn man ſich das erreichte Ziel vor 
Augen hält. Dem Erwachſenen iſt völlig klar, wieviel Einheiten 
z. B. die Anzahl 9 umfaßt, auch wieviel ſie mehr oder weniger 
umfaßt als jede andere Anzahl. Was dieſe Zahlkenntnis von der- 
jenigen des Kindes unterjcheidet, ift zuvörderſt ihre abjolute 
Bildlofigteit. Der Erwachjene denkt unter 9 nicht 9 Geld- 
ftüde, 9 Knöpfe, 9 Erbſen, 9 Bäume zc., jondern 9 Einheiten, 
unabhängend von irgend welchen Gegenftänden. Sein 
Begriff 9 iſt in erfter Linie nicht mehr Anzahlbegriff, jondern 
reiner Zahlbegriff, „Allgemeinheitsabſtraktion“ im Peſtalozzi'ſchen 
Sinne. Da dieſer Begriff nicht mehr zu einer Materie beſonders 
gehört, ſo kann er auf alle Materien angewandt werden. Durch 
die Anwendung auf eine beſtimmte Materie wird er erſt in zweiter 
Linie wieder zu einem Anzahlbegriff, der aber trotz aller Klarheit 
nicht die Eigenjchaft bejigt, in 9 gegenftändlichen Einheiten ver- 
förpert zu werden. Der Klarheit diejes Begriffs ift es vielmehr 
zuzujchreiben, daß von der Materie, auf welche er angewandt wird, 
nur allgemeine bildloje Züge zum Bewußtjein kommen, wohingegen, 
wenn 3. B. von einem Gegenftande die Rede ift, eine bildvolle 
Seftaltung des Individuellen ins Werk gejegt wird. 
' Worin mag die Bildlofigkeit der Zahlkenntnis des Er- 
wachjenen pſychologiſch begründet fein? Won einem abfichtlichen 
Ausſcheiden der Bildzüge des Außenmeltlichen wird niemandem 
etwa3 bewußt jein, wenn auch eine abfichtliche Einwirkung von 
anderer Seite her, die dieſen Erfolg gehabt hätte, nicht aus— 
geichloffen erjcheint. Der Vorgang dürfte mithin ein auf pſychiſchen 
Gejegen beruhender und mit dem Eintritt der ihn bedingenden 
Umftände mit Naturnotwendigteit fich einjtellender jein. Hält 
man fi vor Augen, dab ein beftimmter Anzahlbegriff nach 
jeiner Prägzifierung an einer Art von Gegenjtänden bald an einer 
anderen Art gefaßt wird, dann wieder an einer anderen und jo 
fort an einer unendlichen Mannigfaltigleit von Materien, jo 
leuchtet ein, daß diefem Begriffe allmählich da3 Individuelle und 
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nicht Anzahl bedeutende der Gegenftände ganz abhanden kommen 
muß. In der unendlihen Mannigfaltigleit des Bild- 
vollen gebt jchlieklich jedes Bildmoment vollftändig 
unter. Der Anzablbegriff wird dann unabbängendb von 
allem Gegenftändlihen gedacht, d. h. er wird reiner 
Zahlbegriff. Peſtalozzi, dem über feinem Suchen nach den 
„Slementareigenheiten” ein tiefes Verſtändnis des Prozeſſes der 
Abftraktion aufgegangen ift, hat diejer Erhebung der Anzahlbegriffe 
zu reinen Zahlbegriffen den folgenden klaſſiſchen Ausdrud verjchafft: 
„Wenn die Mutter das Kind verjchiedene Gegenftände, ala z. 2. 
Erbien, Steinchen u. ſ. w. als ein, zwei, drei u. |. w. erfennen 
und benennen lehrt, jo bleiben. bei der Art, wie fie jelbige dem 
Kinde gezeigt und vorjpricht, die Wörter eins, zwei, drei immer 
unverändert ftehen, Hingegen die Wörter Erbſen, Steinchen, 
Hölzchen u. ſ. w. vermwechjeln fich allemal mit der Abwechslung 
des Gegenftandes, den fie dem Kinde ala ein, zwei, drei u. ſ. w. 
in die Augen fallen macht, und durch diejes fortdauernde Bleiben 
des einen, ſowie durch das fortdauernde Mbändern des andern 
jondert ſich dann im Geift des Kindes der Abftraktionzbegriff der 
Bahl, das ift das beftimmte Bewußtſein der Verhältniffe von mehr 
und minder unabhängend von den Gegenftänden, die ala mehr 
oder minder dem Kinde vor Augen gejtellt werden“. (Anſchauungs⸗ 
Iehre der Zahlenverhältnifje, Heft IL, Vorrede). 

Repräfentative Berfinulihung, Zahlbilder. Bildlofigkeit 
it das eine charakteriftiiche Merkmal der Zahllenntnis des Er- 
mwachjenen. Ein zweites giebt fich zu erkennen, wenn man an 
diefen etwa das Anfinnen ftellte, eine Verfinnlichung feiner Zahl- 
begriffe doch einmal zu verjuchen. Wird er zur Darftellung von 
Gegenftänden jchreiten? Ohne Zweifel nicht; denn abgejehen von 
mancherlei Schwierigkeiten einer folchen Darftellung, würde diejelbe 
jchließlich ein individuelles Gepräge tragen und fomit den auf 
alle Meaterien gehenden reinen Zahlbegriff keineswegs aufzeigen, 
ſondern nur den auf eine einzige Art von Gegenftänden ange . 
wandten Anzablbegriff. Es wird nur ein Ausweg übrig bleiben, 
den jeder Erwachjene, wenn er vor die Aufgabe der Bahlverfinn- 
lichung geftellt wird, auch inſtinktiv einjchlägt: Er wird eine 
Materie wählen, die jelbjt fein Gegenstand ift, aber alle 
bedeutet, alle repräjentier. Kine ſolche repräjentative 
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Materie iſt auf dem Gebiet der Zahl die Punktmaterie. Ihr ent⸗ 
jpricht auf dem Gebiet des Raumes das Schema. Wie diejes 
Raumbilder darftellt, jo ergiebt jene Zahlbilder, d. i. Ber 
finnlichungen der Zahl an fich, unter möglichfter Nichtberücfichtigung 
von allem, was zählbaren Gegenftänden außer dem Bahlmoment 
anhaftet. Ganz ausjchließen läßt fich aus der Darftellung natürlich 
weder die Qualität, noch auch die Form; denn dieſes find not- 
wendige Momente ded Sinnlichen, und nur im Zuſammenſein mit 
ihnen iſt Berfinnlihung überhaupt, aljo auch Zahlverfinnlichung, 
möglid. Dem entjpricht, daß auch Fein Schema ohne die Be— 
nugung der nach Dualität und Zahl beftimmten Linienmaterie vor 
die Sinne gebracht werden kann. Wefentlich für das Zahlbild, 
wie für das Schema, ift aber die größtmögliche Einfachheit 
in der Ausführung der notwendig hinzufommenden Momente. 
Daraus rejultiert die größtmöglihe Deutlichleit des— 
jenigen Momentes, auf deſſen Darftellung e3 abgejehen ift und 
zudem der Anipruch, mit dem Dargeftellten eine vepräjentative 
Verſinnlichung geliefert zu haben. 

Man wird nun wohl die Frage aufwerfen, ob denn mit 
Hilfe der Punktmaterie auch die über fünf hinausliegenden Zahl- 
begriffe jo verfinnlicht werden können, daß ein leichtes und ficheres 
Wiebererkennen derjelben in der Materie möglich if. Ohne 
weiteres läßt fich dieſe Frage nicht bejahen. MBlaciert man 
beijpielaweije 9 Punkte ganz willfürhich, jo iſt niemand imjtande, 
fie auf den erften Blid ala 9 ficher zu beftimmen. Wan wird 
auch die Punktzahl ſchätzen müfjen, wie man die entiprechende 
Anzahl von Gegenftänden zu jchägen genötigt it. Mag das 
Schägungsrejultat infolge der höchſten Einfachheit der Materie 
erheblich richtiger ausfallen wie gewöhnlich, von abjoluter und 
bewußter Richtigkeit desjelben kann doch nicht die Rede jein. 
Weſentlich günftiger geftaltet fich indes die Zahlbeftimmung, wenn 
eine beftimmte, jich ftets gleich bleibende Ordnung in 
die Materie gebracht wird. Dies hat zur Folge, daß jede BZahl- 
verfinnlichung ein charakteriftiiches Ausſehen erhält und deshalb 
als Ganze3, al3 ein zujammengeböriger Inhalt ins 
Auge gefaßt wird. Die Reproduktion von innen heraus trägt nun 
bald zur Produktion nach außen hin jo beträchtlich bei, daß die 
völlige Klarheit des Bildinhaltes erreicht und jede Veränderung 


— 59 — 


nicht nur ſofort bemerkt, jondern auch al3 Ubergang zu einem 
anderen befannten Zahlbilde in? Auge fällt. Gelingt es, die 
Ordnung der Materie durchaus einheitlich zu geftalten in 
dem Sinne, daß jeder Inhalt ohne die geringfte Veränderung feiner 
Ordnung jedem größeren Inhalte eingeorbnet werden kann, fo ift 
Ausficht vorhanden, daß die Zahlbeitimmung als Zahlanſchauung 
im genauen Sinne nicht nur auf eine weite Reihe verfinnlichter 
Zahlindalte ausgedehnt, fondern auch als jicheres Mittel 
benugt werden fann, die beftimmten Zahlinhalte zu 
fombintieren, zu gliedern, zu vergleichen und die Er- 
gebniſſe diejer Funktionen jich ftet3 wieder Elar vor 
Augen zu Stellen. Die Zahlanſchauung kann das Mittel 
zur Gewinnung von Bahlerfenntnifjen umd zwar von folchen 
Erfenntniffen werden, deren „innere Wahrheit“ aus der Anjchauung 
unmittelbar hervorleuchtet. 

Die einfachite Anordnung der Punktmaterie wäre offenbar 
die in einer einzigen fortlaufenden Reihe. Allein den fich ergebenden 
Bahlbildern würde zwar die höchſte Einfachheit, aber feine ins 
Auge fallende Berfchiedenheit zufommen. ine Punktreihe 8 von 
einer Punktreihe 9 zu umterjcheiden, ıft nur ſchwer möglich, meil 
dieje Inhalte zwei in hohem Maße fi ähnliche Geſamt— 
bilder darftellen. 

Das Leben hat mancherlet andere Zahlbilder hervorgebracht. 
Ich erinnere nur an die auf Würfeln oder auf Spielfarten. Dieje 
Bilder zeigen im Gegenſatz zu einreihigen Punktbildern charakteriſtiſche 
Berichiedenheiten und können deshalb nicht mur von Spielern, 
fondern von jedem, der fie einmal gejehen und bejtimmt 
bat, unbedingt ſicher umd leicht unterjchieden merden. Allein 
der Vorteil böchfter Deutlichkeit ift genommen auf Koſten der 
Einheitlichfeit in der Anordnung der Materie. Die notwendige 
Folge davon ift, daß z. B. im Würfelbilde 6 das Würfelbild 4, 
oder im KRartenbilde 10 das Kartenbild 7 nicht unmittelbar enthalten 
ift, ſondern erft durch Verlegungen heraustonftrittiert werden muß. 
Diefer Umftand macht die angeführten und ähnliche Zahlbilder für 
die Zwecke des elementaren Mechenunterrichts in bohem Maße 
ungeeignet. Es kommt hier nicht ſowohl darauf an, daß man für 
die Zahlbegriffe irgend eine leicht und ficher zu beftimmende Ver- 
finnlichung zur Hand hat, als vielmehr darauf, daß dies eine jolche 
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jei, die ein Kombinieren, Gliedern und Bergleihen 
in erjhöpfendem Maße und jo ermöglicht, daß die 
Ergebnifje ftet3 unmittelbar wieder befannte Ber» 
finnlihungen ergeben. Man braucht hier ein für alle 
Fälle ausreihendes Erkenntnismittel, und fein für einige 
wenige Zahlinhalte zweckmäßiges Spielmittel. 

So weit ich jehe, ijt Feine Anordnung der Punktmaterie, 
die mit der höchften Einfachheit die größte Deutlichkeit verbindet, 
möglich, al3 die in zwei unter einander gejeßten Reihen. Die fich 
ergebenden Bilder pafjen jämtlich zu einander und in einander. 
Das fogleich in die Augen jpringende Unterjcheidungsmerkmal iſt 
die eine Einheit mehr bezw. weniger, aljo gerade das, was für das 
zählende Kind den erjten Unterjchied jeiner Anzahlbegriffe ausmacht. 
Hinfichtlich der Beftimmbarkeit und der mit diejen Bildern zu 
leiftenden Arbeit im Kombinieren, Gliedern und Unterjcheiden läßt 
fich Genaueres natürlich nur durch erafte Verjuche ermitteln. Auf 
Grund eigener Verſuche in diejer Richtung konnte ich bi zu 10 
hin unbedingt vollfommene, bi3 40 hin annähernd volllommene 
Reiftungen auch bei 6- und 7jährigen Kindern feſtſtellen.)) Bringt 
man den Einfluß der Übung und die Beihilfe eines fuccejfiven 
Berlaufes der Beitimmungs- und Erfenntnigarbeit in Anjchlag, jo 
erjcheint nicht zweifelhaft, daß an der Hand der zweireihigen Punkt⸗ 
materie noch bis 100 bin Zahlanſchauung an fih und 
als Mittel zur Gewinnung von Anjhauungserfennt- 
niſſen möglich iſt. 

Zahlerkenntniſſe. Ich muß auf den letzten Punkt noch ein 
wenig näher eingehen. Wenn jemand unwillkürlich zur Punkt— 
materie oder auch zur (weniger geeigneten) Strichmaterie greift, 
um fich jeine BZahlbegriffe zu verfinnlichen, jo muß er zum vollen 
Verſtändnis dieſer repräjentativen Materie zwar reine Bahl- 
begriffe mit zur Stelle bringen. „Rein“ heißt in diefem Falle 
aber weder Kar noch deutlich. Es ift ja leicht denkbar (und bei 
rechnenden Kindern vielfach zu Tonftatieren), daß die Verfinnlichung 
unternommen wird, um jich ſelbſt inbetreff jeiner eigenen Zahl— 
fenntni3 etwa klar zu machen. In jedem anderen Falle wird 

2) Vergl. meine Shrift: J. 9. Peſtalozzis Rehenmethode, 
hiftorifchefritiich dargeftellt und auf Grund erperimenteller Nad- 
prüfung für die Unterrichtöprari3 erneuert, S. 156 ff. 
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die Abjicht darauf gerichtet fein, anderen inbetreff ihrer Zahl— 
fenntni3 etwas Har zu machen. Niemals dürfte die Zahl— 
verfinnlichung zur Ausführung kommen, um etwa die Bahlbilder 
als jolche bloß vor Augen zu haben oder im Gedächtnis zu 
behalten. Die Materie ift ja am fich gänzlich wertlos und jeder- 
zeit von jedem leicht zu refonftruieren. Daraus erhellt, daß die 
Zahlverfinnlichung keinen Selbftzwed. hat, jondern lediglich Mittel 
zum med jein kann, und diejer Zwed ift die Gewinnung von 
Bahlerfenntnijjen. Erkennen beißt, fich die Begriffsinhalte 
und die Begriffsunterfchtiede flarvergegenwärtigen. Daß 
died nicht an den Begriffen ſelbſt geſchehen kann, fondern an Ber- 
finnlichungen geſchehen muß, leuchtet ebenjo ein, mie die Bmed- 
mäßigfeit der Verwendung reiner Begriffsverfinnlihungen. 

Sch ziehe hier die Formenlehre zum Vergleich heran. Niemand 
wird aus dem Begriff des Dreiecks etwa die Kongruenzjäße herleiten 
wollen. Wer e3 dennoch verjuchte, würde bald inne werden, daß 
auch die Formbegriffe nicht ohne eine Anfchauungsmaterie ala 
Duelle von Formerkenntniſſen verwendbar find. Den auf deduktivem 
Wege gewonnenen Kongruenzjägen würde ſchließlich das fehlen, 
was Peſtalozzi mit Bezug auf Bahlerfenntnifje die „innere Wahr- 
heit“ genannt bat. Solche Sätze ließen fich einlernen, aber nicht 
einjehben. Sie würden Formerkenntniffe darftellen, melche gänzlich 
der Beweiskraft ermangelten, neue Fortſchritte nicht vorbereiteten 
und im Falle des Vergefjens auf feine andere Weile zurüdgemonnen 
werden könnten, al3 durch nochmaliges Einprägen. 

Alfo auch der Lehrer der Form muß beftändig auf Begriffs- 
verjinnlihungen zurüdgreifen. Wird er nun etwa Stäbe, 
Stangen u. dgl. zu Figuren zufammenjegen? Er wird dies ohne 
Zweifel nicht thun. Er wird von Körpern ausgehen, um von 
ihnen allererft Formbegriffe zu abjtrahieren. Nachdem aber dieje 
Begriffe einmal da find, wird er zu ihrer Verfinnlichung aus— 
jchließlich die Linienmaterie verwenden, da fie genauer als jede 
andere und ohne nicht hierher gehörige Zuthaten die 
Formbegriffe vor Augen ſtellt. 

Anwendung der Zahlkenntnis. Klare Begriffe und deutliche 
Erfenntnifje bejigen ohne Zweifel einen GSelbjtwert. Für den 
Gelehrten beifpielaweife kommt ein anderer Wert diejer pſychiſchen 
Erzeugnifje kaum in Frage. Der Mann: der Prariß hingegen 
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erarbeitet geiftig, um phyjtiich verwerten zu fünnen. Der An— 
wenbungsmwert feiner Begriffe und Erkenntniſſe iſt ihm die 
legte Hauptiahe. Wie nun die Erfahrung lehrt, ift das Anwenden 
feine Sache, die ſich von jelbft verjtünde und die jedem leicht und 
ficher gelänge, auch ohne daß er fie vorher verjucht und geübt bat. 
Die taujendfach mwechjelnden individuellen Eigenjchaften des Außen— 
weltlichen bringen es mit fich, daß die Beherrichung desjelben durch 
„Allgemeinheitsabftraftionen“ erft durch taujendfältige Übung erworben 
und gefichert werden Tann. Auch die Zahlbegriffe und Bahl- 
erfenntnifje find letten Endes ein Werkzeug, das zum Beitimmen 
„der Größe, der Schwere, der Dauer und de3 Wertes aller Gegen- 
ftände der Wiſſenſchaft und des Berufs“ dienen joll, aber diejen 
Bwed nur erfüllen kann, wenn e3 beizeiten und in umfafjenditem 
Maße dafür in Gebrauch genommen wird. 

Ergebnis. Blicken wir zurüd, jo bat fich folgender Ent- 
widelungsgang der Zahlkenntnis (der LZahlbegriffe und Zahl— 
erfenntnifje) ergeben: 

1. Die Zahlkenntnis beginnt mit der Ausfonderung 
de3 Einheits-, jomwie des ganz unbeftimmten 
Mehrheitsbegriffs. 

2. Die Zahlkenntnis ſchreitet fort zur Präziſierung 
von Anzahlbegriffen und erhebt ſich zu reinen 

| Bablbegriffen. 

3. Die Zahlkenntnis gebt zurüd aufeine repräjen- 
tative Berfinnlihung und entfaltet ſich dadurd 
zu innerlih wahren BZahlerfenntnijfen. 

4. Die Zahlfenntnis wird auf Materien der phy— 
jijhen Welt angewandt. 

Abjtraftionsübungen. Welche Aufgaben ergeben fich hieraus 
für den elementaren Rechenunterriht? Um den Einheits— und 
ganz unbeftimmten Mehrheitsbegriff wird fich der Rechenlehrer 
mit jechsjährigen Kindern nicht weiter zu bemühen brauchen, als 
daß er diefe Begriffe ald Ausgangspunkt benugt und für den 
Begriff der Einheit das zu ihm gehörige Bahlzeichen giebt und in 
Gebrauch nehmen läßt. Hinsichtlich der Präzifterung von Unzahl- 
begriffen und der Erhebung derjelben zu reinen Zahlbegriffen wird 
dagegen ein erſtes und nicht unbeträchtliches Stüd Unterricht3- 
arbeit abzuleiiten jein; denn über mehr oder meniger entwidelte 
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Anſätze der Begriffsbildung iſt das in die Schule eintretende 
Kind in der Negel noch nicht hinausgelommen. Als Unterrichts- 
mittel zur planmäßigen Durchführung und Vollendung dieſer 
begriffbildenden Prozeſſe können, wie Peſtalozzi richtig erkannt 
bat, nur Gegenstände der Naturanihauung in Betracht 
kommen. Kunftlörper irgend melcher Art find zwar, jofern fie ein 
dem Kinde bekanntes „wirkliches Etwas“ darftellen, nicht durchaus 
ungeeignet, um der Präzifierung von Anzahlbegriffen al3 Unter- 
lage zu dienen. Bujammen mit den verjchiedenften 
Arten zählbarer Gegenftände können fie auch mohl zur 
Berallgemeinerung der Anzahlbegriffe, d. i. zur Erhebung derjelben 
zu reinen Zahlbegriffen ein Geringe beitragen. Jedoch gebührt 
ihnen in diejer Beziehung weder die erfte Stelle, noch darf 
man jich allein auf fie bejhränfen. Die den Kindern 
befanntejten und für fie bedeutjamjten Dinge müſſen 
zuerft und unter allen Umftänden herangezogen werden; 
die Kugeln der Rechenmaschine kann man ihnen zugejellen. Nichts 
wäre aber verfehrter, ala wenn man die bier zu leiftende Ab— 
ſtraktionsarbeit ausſchließlich an Körpern zur Ausführung bringen 
wollte, die an fich und folglich auch hinfichtlich ihrer Anzahl den 
Kindern höchſt gleichgültig find. Die Sache müßte von vornherein 
ausnehmend langweilig werden, und jchließlich Könnte doch nichts 
dabei herausfommen, als die für das Verſtändnis einer. repräjen- 
tativen Zahlverfinnlihung und die Gewinnung innerlich wahrer 
Bahlerkenntnifje unzureichenden Kugelzahlbegriffe. Gegenüber diejem 
durch die allgemeine Einführung von Rechenmajchinen mit Kugel- 
törpern nahegelegten Mißgriffe erjcheint e3 geboten, eine Auswahl 
geeigneterer und jedenfall® an erjter Stelle zu berüdfichtigender 
„wirklicher Dinge” zu treffen. Ich ftelle folgende 24 Nummern 
hierher, unter denen eine etwa erwünſchte engere Wahl leicht zu 
treffen jein wird: Pfennige, Grojchen, Mark, Thaler, Marmel, 
Bälle, Knöpfe, Rollen, Löffel, Nägel, Äpfel, Nüffe, Griffel, Federn, 
Sederhalter, Bleiftifte, Blätter, Bücher, Hefte, Schüler, Bänke, 
Tintenfäfjer, Stüd Kreide, Stüf Gummi. 

Was mit diefen Dingen am Anfange des elementaren Rechen- 
unterricht3 zu machen jei und was nicht, bedarf noch eimer kurzen 
Erwägung. Wie erfichtlich, handelt es fich um Gegenftände, die 
den Kindern jämtlich bi3 zu einem gewiſſen Grade befannt find. 
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Etwaige unbefannte oder in einer Anzahl von 10 nicht zur Stelle 
zu Ichaffende müfjen unbedingt ausgejchloffen werden. Die Kinder 
mit den Abjtraktionsmitteln befannt zu machen, ift eine Aufgabe, 
deren Erledigung keinesfalls hierher gehört, weil fie anftatt der 
Anzahl andere Momente in den Vordergrund drängen und jo die 
Aufmerkjamkeit von dem ablenken würde, worauf fie doch aus— 
jchließlich hingelentt werden joll. Dieje Gegenftände werden alſo 
einfach zu zeigen und zu benennen und alddann zu nichts 
anderem zu verwenden jein, als zur Ermittlung und Feſt— 
legung ihrer Anzahl. 

Die genauere Skizzierung der Abftraktionsübungen muß einer 
bejonderen Darjtellung vorbehalten werden. Im allgemeinen iſt 
bier zu bemerken, daß die Fähigkeit und Fertigkeit des Zählens 
(de3 Zuzählens und Abzählens der Einheit) bis 10 als das 
fachliche, die Bezeichnung der Grundzahlen durch Ziffern als 
da3 formelle Ergebnis dieſes Teiles der Unterricht3arbeit gelten 
muß. Es bieße aber, mit der Thür ins Haus fallen, wenn man 
an Gegenjtänden einer bejtimmten Art gleich die ganze Zählreihe 
konſtruieren und dabei jämtliche Grundzahlwörter der Reihe nach 
in Gebrauch nehmen wollte. Es hieße andererjeit, vom Wort 
zur Sache jchreiten, wollte man etwa die Reihe der Zahlwörter 
vorweg einüben und dann erft zum Zählen von Gegenjtänden 
übergehen. Erſt fommt auch hier der Begriff und dann die Be— 
zeichnung. Erjt muß ein Anzahlbegriff „in allen Materien“ 
bejtimmt und dann erjt zum nächjten fort- und über diejen nicht 
eher binausgeichritten werden, als bis der vorhergehende den 
Kindern wiederum in allen Materien befannt und geläufig 
geworden ift. Anftatt der furzen Zählform muß anfangs die aus— 
führliche Form de3 „ein — und“ bezw. „ein — meniger", zur 
Verdeutlichung alsdann noch das „ein — mehr ala" bezw. „ein — 
weniger als“ in Gebrauch genommen und bi3 zur vollen Sicher— 
beit und Geläufigkeit geübt werden. Hierdurch erhält die Zähl- 
form erjt ihren rechten vollen Sinn und muß nun als verkürzte 
Übungsform den Schluß bilden. Die Ziffernbezeichnung tritt in 
jedem Falle da ein, wo die Anzahl als „ein — und“ bezw. al 
„ein — mehr als“ in allen Materien beſtimmt ift. Das Biffern- 
ſchreiben, ſowie die Addition und Subtraftion der 1 können als 
ichriftliche Übung nebenher gehen. 
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Bon prinzipieller Bedeutung iſt noch die Frage, ob hier die 
Präzifierung der Anzahlbegriffe über die Feſtſtellung des Unter- 
ſchiedes um eine Einheit hinaus fortgefegt werden joll. Ich bin 
der Anjicht, daß dies bier nicht zu gefchehen hat, mweil es an 
diefer Stelle ohne bedeutende Schwierigkeiten noch nicht gejchehen 
kann. Ich ſetze den Fall, es follte nur noch die Feftlegung der 
Unterjchiede um 2 Einheiten zur Ausführung kommen. Daß 
beiſpielsweiſe 9 Marmel 2 mehr find ala 7, kann ja dem Finde 
gejagt, durch das Vorhalten der betreffenden Mehrheiten auch 
gezeigt werden. Es fteht ferner nichts im Wege, das Kind zu 
veranlafjen, ſich durch Nachzählen von der Nichtigkeit der be— 
züglichen Behauptung zu überzeugen. Es kann troßdem diejen 
Unterjchied nicht einjehen, weil e3 nicht imftande ift, die Anzahl 7 
und die Anzahl 9 zu überſehen. Wenn dieje bereit3 berübrte 
Schwierigkeit nicht beftände und fich bei der Feſtſtellung größerer 
Begriffsunterjchiede nicht noch beträchtlich vermehrte, könnte man 
der repräjentativen Zahlverfinnlichung und der Übung in der 
Zahlanſchauung wohl überhaupt entraten; man könnte dann 
mit Gegenjtänden weiterarbeiten, da3 Biffernrechnen allmählich 
weiter ausdehnen und an der Hand der gegenftändlichen Materie 
wohl am Ende auch über zehn hinausſchreiten. Die wiederholt 
aufgezeigte Schwierigkeit de3 Erkennens und Einſehens befteht nun 
aber einmal thatjächlich und ganz allgemein; fie von Grund aus 
zu heben, ift nur mit Hilfe einer vepräfentativen Zahlverfinnlichung 
möglid. Da fih das Bedürfnis nach einer folchen eben hier 
einftellt, jo muß die Reihe der Abftraftionsübungen mit der Zähl- 
reihe abgejchlofjen und nunmehr zu Anjchauungsübungen im genauen 
Sinne übergegangen werden. Der jo meit geleijtete Zeil der 
Übungsarbeit hat auch feinen wejentlichen Zweck — Prägifierung 
der Anzahlbegriffe nah Maßgabe der Bählreihe und Erhebung 
derjelben zu reinen Zahlbegriffen — volltommen erfüllt und dadurch 
für den ganzen weiteren Fortgang des Unterricht? die Bahn frei 
gemacht. Die Kenntnis der Ziffern und einige Fertigkeit im Ge— 
brauch derjelben kann als wertvoller Erwerb mit in die folgenden 
Übungen binübergenommen werden. (Schuß folgt) 


IH. 
Zur äfffhetifchen Erziehung der Jugend. 


(Aus Oberbayern.) 
Bon Ignaz Kedleitner. 





Es iſt ein erfreuliches Leichen, daß unter den Verbands— 
aufgaben des deutjchen Lehrervereins gerade der über die Bedeutung 
der Kunft für die Erziehung die meiften Stimmen zugefallen find. 
Beweiſt doch diefe Entfcheidung, daß der Idealismus noch in der 
deutjchen Pädagogik Iebendig ift, und auf der idealen Richtung 
unjerer nationalen Pädagogik beruht deren Stätke. Daß im diejer 
Richtung eine Überlegenheit der deutſchen Bildung über die aus- 
ländiſche in wejentlichen Stüden zu erbliden ift, haben gerade 
Ausländer herausgefunden, die gründlich über die Sache nach— 
gedacht haben. Wohl ift unjerer Pädagogik, und zwar von 
deutjcher Seite, wiederholt der Vorwurf gemacht worden, daß fie 
fih duch ihre idealen Beftrebungen vielfach zu unfruchtbaren 
Theorien habe verleiten laſſen, und wir fünnen die Berechtigung 
diejes Vorwurfes jehr wohl anerkennen, ohne uns etwas dadurch 
zu vergeben. Chacun a les defauts de ses vertus! Dieſer 
franzöftiche Ausipruch ift ebenjowohl für die deutjche wie für die 
ausländische Pädagogik zutreffend. Gilt es aber, uns der Fehler 
unjerer Pädagogif bewußt zu merden, wenn wir fie abftellen 
wollen, jo folgt daraus durchaus nicht, daß wir ung die Pädagogik 
irgend eine3 anderen Volkes zum Mufter nehmen müßten, weil es 
gerade dieje Fehler nicht hat. Nur auf echt nationaler Grundlage 
it eine erjprießliche Fortentwidelung der Pädagogik bei den ver- 
jchtedenen Völkern möglih. Ein gejunder Idealismus aber gehört 
zum deutjchen Wejen; auf ihm beruhen die wertvollſten Errungen- 
ſchaften unjeres Volkes überhaupt, und es wäre jehr gegen die 
deutjche Art, wollten wir ung in der Pädagogik auf die unbedingt 
erreichbaren Ziele bejchränten, auf jolche Ziele aber verzichten, die 
fich zwar nie ganz erreichen lafjen, denen man aber immer näher 
fommen Tann. 

Die Verfaſſer der folgenden Heinen Artikel wollen feine 
erichöpfende Löſung der erwähnten Aufgabe geben. Dagegen hoffen 
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fie, einerſeits zur Feſtſtellung der Geſichtspunkte beizutragen, die 
für die Entſcheidung über die Frage nach der Bedeutung der Kunſt 
für die Erziehung maßgebend find, und andererjeit3 auf manche 
Einzelheiten des Gegenftandes aufmerkſam zu machen, die bejondere 
Beachtung für die pädagogische Praxis verdienen. — Da fie der 
Anficht find, daß ſich bei der Behandlung äſthetiſcher Gegenftände 
Einfachheit in Form und Inhalt bejonder3 empfiehlt, vermeiden 
fie geflifjentlich philojophifche Ausdrücke, ſoweit dieſe nicht allgemein 
befannt und allgemein verftändlich find. Auch berückſichtigen fie 
nicht jowohl Urteile von Philoſophen als ſolche hervorragender 
Bertreter der Kunſt. 


Gebiet und Aufgabe der Kunft. 


Das Reich der Kunft ift das Reich des Schönen. Ihre 
Aufgabe bildet die Hervorbringung des Schönen, einerlei, ob. fie 
es duch das Wort, den Ton, die Farbe, ob in Erz oder in Stein 
zum Ausdrude bringt. 

Freilich dürften jchon dieje erften Säße von manchen Seiten 
auf bedingten oder unbedingten Widerjpruch ftoßen. — Nicht nur 
das Schöne, jondern auch das Erhabene, könnte man einmwenden, 
bildet den Gegenftand künſtleriſcher Darftellung. Auch von den 
namhafteſten Äſthetikern wird das Erhabene in Gegenjat zu dem 
Schönen gebracht und der Unterſchied zwiſchen beiden eingehend 
erörtert. Dieſe Unterjcheidung wird allerdings gemacht und bat 
entjchieden ihre Berechtigung. Aber jomeit dies gejchieht, wird das 
Schöne immer in jeiner engeren Bedeutung gefaßt. In weiterem 
Simme jchließt es das Erhabene in ſich. Einige Beilpiele aus 
verjchiedenen Künften mögen dies beftätigen. Das erfchütternde 
Requiem von Mozart, die ergreifende Domjzene in Goethes Fauſt, 
die fich unter den Klängen jenes Requiems abipielt, die Kolojjal- 
ftatue des Mojes von Michel Angelo, die apofalyptijchen Reiter 
von Cornelius und der Kölner Dom gehören ungmweifelhaft in das 
Gebiet des Erhabenen, aber ebenjomohl in das de3 Schönen, 
Dagegen läßt fich fein einziges Beiſpiel für das Erhabene aus der 
Kunft oder auch aus der Natur namhaft machen, in welchem ſich 
nicht da3 Schöne mit dem Erhabenen vereinigt fände. Der Begriff 
des Erhabenen kann fich jehr wohl mit dem des Furchtbaren, des 
Schauerlichen u. j. mw. verbinden, aber er jchließt den des 
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Unäfthetijchen unbedingt aus. Dafür, daß der Begriff des Schönen 
der übergeordnete ift, Äpricht auch der Umftand, daß die Lehre vom 
Schönen (die Äfthetit) das Erhabene ohne weiteres in ihren Bereich 
zieht. — Hegel führt ala Unterart des Schönen neben dem Schönen 
im engeren Sinne und dem Erhabenen noch das Komiſche auf, 
leßteres entjchieden mit Unrecht. Denn das Komiſche ift durchaus 
nicht immer jchön und gehört, joweit es eben Iediglich komiſch ift, 
nicht dem Schönen an. 

Die Vertreter des jchroffen modernen Naturalismus und 
Realismus dagegen leugnen überhaupt, dab das Schöne das Objekt 
der Kunft bilde. Nicht das Schöne, fondern das Wahre, die 
Wirklichkeit bat - nach ihrer Anficht die Kunſt darzuftellen. Das - 
Schöne und das Häßliche gelten ihnen, ſoweit nur beides der 
Wirklichkeit entjpricht, ausgeiprochenermaßen als gleichwertig: „Ob 
Stern, ob Sau, gilt uns gleih“. Wer die Natur und die 
Wirklichkeit am täujchenditen nachahmend wiederzugeben weiß, iſt 
in ihren Augen der größte Künftler. So verhält es fich wenigſtens 
nach ihrer Theorie. In der Praxis dagegen treiben fie vielmehr 
vielfach gerade mit dem Häßlichen einen fürmlichen Kultus. 
| Der Naturalismus in der Kunſt ift übrigens durchaus nichts 
Neues. Daß er zur Zeit Goethes beſtand, zeigt deſſen Ausipruch, 
mit welchem er die Berechtigung der rein naturaliftiichen Richtung 
zurüdweift und bervorhebt, worin das Wejen der Kunft beitebt: 
„Sie wenden ſich“, jagt er in einem feiner Geſpräche mit Eder- 
mann von den Naturaliften feiner Zeit, die eine überrajchende 
Ähnlichkeit mit denen der Gegenwart befaßen, „aus perſönlicher 
Schwäche und künſtleriſchem Unvermögen zur Nach 
ahmung der Natur und meinen, es wäre was. Sie ſtehen 
unter der Natur. Wer aber etwas Großes machen will, muß 
feine Bildung jo gefteigert haben, daß er gleich den Griechen 
imftande fei, die geringere reale Natur zu der Höhe jeines Geiltes 
heranzuheben und dasjenige wirklich zu machen, was in 
natürliden Erjheinungen aus innerer Schwäche 
oder äußerem Hindernis nur Intention geblieben 
it." Nicht minder überzeugend ſpricht ſich Schiller in anderer 
Form, aber in ganz gleichem Sinne in der Vorrede zur „Braut 
von Meſſina“ („Über den Gebrauch des Chors in der Tragödie“, 
AUbja 10), jowie in der 5. und 6. Strophe jeines Gedichtes „An 
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Goethe, al3.er den Mahomet von Voltaire auf die Bühne brachte”, 
über denjelben Gegenftand aus. 

Gewiß bat auch das Häßliche eine Stätte in der Kunft. 
Selbft die größten Künftler haben jeine Anwendung nicht ver- 
ſchmäht, da durch den Kontraft, der dadurch entfteht, die Wirkung 
de3 Schönen um jo kräftiger hervortritt, und mit Recht ſpricht 
man von einer Äfthetit des Häßlichen. Ferner geſteht fogar der 
idealjte unjerer Dichter der Verwertung des Gemeinen und 
Niedrigen für die Kunft eine gewiſſe Berechtigung zu. Es Tiegt 
nahe genug, daß, mie fich der Eindrudf des Schönen durch den 
Gegenſatz zum Häßlichen erhöhen läßt, die Wirkung des Erhabenen 
durch den Gegenjab zum Niedrigen verjtärkt werden kann. Wenn 
aber auch die Kunft die Anwendung des Häßlichen, des Gemeinen 
und Niedrigen zuläßt, jo geichieht dies nur, indem fie e3 in ben 
Dienit des Schönen ftellt,: ohne ihm darum das Bürgerrecht in 
ihrem Reiche zu verleihen. Würde fie jedoch dem Häßlichen einen 
jelbjtändigen Wert zuerfennen, würde fie ihm anftatt einer dienenden 
Stellung Herrjcherrechte in ihrem Gebiete einräumen, jo würde fie 
fich dadurch jelbjt preisgeben. 


Die unmittelbare Bedeutung der Kunſt für 

die Erziehung. 

Wenn es wahr ift, dab das Schöne das Objelt der Kunft 
bildet, jo ergiebt fich daraus, daß die Kunft unmittelbare Be— 
deutung nur für die äfthetiiche, nicht für die jonftige Erziehung 
de3 Menjchen bejist. Nach der von Sant gegebenen und all- 
gemein al3 zutreffend anerlannten Begriffsbeitimmung it das 
Schöne jeiner Eigenart nach (im Gegenjage zu dem Angenehmen 
und Guten) der Gegenstand de3 reinen uninterejjierten Wohlgefallens. 
Demgemäß kennt auch der echte Künftler auf feinem Gebiete Leine 
anderen Rückſichten als die äfthetiichen. Jede Forderung, die 
außer denen, die fich durch die Äſthetik begründen Iafjen, an ihn 
in jeiner Eigenjchaft als Künftler geftellt wird, weiſt er ala einen 
Eingriff in feine Rechte zurüd. „Ein gutes Kunſtwerk“, jagt 
Goethe, „wird zwar moralische Folgen haben, aber moralijche 
Bwede vom Künſtler fordern, beißt ihm jein Handwerk ver- 
derben.” Was bier der Dichter von der Umnverträglichkeit 
moraliicher Zwede mit der Kunft jagt, gilt auch von anderen 
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Sonberzweden, die man außer ben äſthetiſchen Zwecken milunter 
noch vom Künſtler fordert. 
I Geh’ Hin und ſuch' Dir, einen andern Knecht. 

Der Dichter jollte wohl das höchſte Recht, 

Das Menichenrecht, das ihm Natur vergünnt, 

Um Deinetwillen freventlich verjcherzen ! 

Mit diefen Worten . weift der erwähnte große Dichter ein 
Anfinnen anderer Art zurüd, das nicht jelten an den Künftler ge— 
ftellt wird. 

Aus dem Gejagten geht hervor, welche Stellung die Pädagogik 
der Kunft gegenüber einzunehmen hat und welche Grenzen ihr bei 
der Benugung von Kunſtwerken für ihre Zwecke geſetzt find. 
Darf und fol die Erziehung ſolche Werke auch ala Mittel für 
die Bildung des Verftandes und des Willen? benugen? Die für 
andere Gebiete jo maheliegende Frage: Wozu nübt es? bat für 
das der Kunft feine Berechtigung. Damit hat auch die Pädagogik 
den-Schöpfungen ber Kunft gegenüber zu rechnen. Sind für den 
Künftler nur die äfthetifchen Rückſichten maßgebend, jo müfjen es 
auch für den Erzieher nur diefe bei der Betrachtung von Kunft: 
werfen jein. Sucht er dabei eine andere Wirkung zu erzielen, 
al3 die vom Künftler beabfichtigte, benußt er eine künſtleriſche 
Schöpfung zu Sonderzweden, jo gejchieht dadurch dem Kunſtwerke 
Gewalt, und befjen reine Wirkung wird mindeftens beeinträchtigt, 
wenn nicht gar aufgehoben. Der Erzieher darf demnach ein jolches 
Werk in feiner anderen Abficht behandeln, als in ber, in melcher 
eö der Künftler jelbjt gejchaffen hat. 


Die mittelbare Bedeutung der Kunft für die 
Erziehung. 

Nun ift es aber zweifellos, daß, wie bie verjchiedenen 
Seelenkräfte des Menſchen in Wechjelbeziehung zueinander ftehen, 
jo auch das Schöne, da3 Wahre und das Gute — dem Berhält- 
nifje von Empfinden, Erkennen und Wollen entiprechend — mit- 
einander verwandt find und fich wechjeljeitig unterjtügen können, 
weshalb auch alle drei häufig in Verbindung miteinander genannt 
werden. 

Was den Künſtler vorzugsweiſe als ſolchen kennzeichnet, iſt 
die ſchöpferiſche Kraft, die Phantaſie. Ohne Idealismus und des⸗ 
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halb ohne Phantafie Feine wahre Kunft. Die Vertreter des ein- 
jeitigen Naturalismus in der Kunſt dürften allerdings gegen dieje 
Behauptung Verwahrung einlegen. Allein ihrer Anficht fteht nicht 
nur, wie erwähnt, die Goethes und Schillers, jondern auch die 
Shateipeares entgegen. „Die wahrjte Poeſie“, jagt diejer, „er- 
dichtet am meisten“. Was hier Shakejpeare von der Kunft des 
Dichter bemerkt, gilt auch von den fchönen Künjten überhaupt; 
nur müſſen wir jelbftverjtändlich das Wort erdichten auch auf die 
Phantaſie der übrigen Künftler anwenden. Die Geifteskraft aber, 
für deren Entwidelung die Kunſt zunächſt von Bedeutung für die 
Erziehung ift, ift natürlich diejelbe, auf der das Weſen der echten 
Kunft überhaupt beruht. Im der Beitimmung des Begriffes der 
Phantafie weichen die verjchtedenen Syſteme der empirischen 
Pſychologie der Form nach voneinander ab, ftimmen aber der Sache 
nach im wefentlichen überein. Vor allem herrſcht darin Überein- 
ftimmung, daß bei der PWhantaftethätigkeit das Gefühl mit dem 
Vermögen Vorftellungen zu bilden und frei mit Vorftellungen zu 
ipielen zujammenmwirtt. Schon das zeigt, daß in der Kunft nicht 
bloß Empfindung und Gefühl in Betracht kommen. Es liegt 
ferner überhaupt nahe genug, daß bei der Erzeugung eines Kunft- 
werkes alle Seiten de3 Seelenlebens des Künftlers in Wirkſamkeit 
treten. Wurzelt die eigentliche Kraft de3 Künſtlers in einem 
lebendigen Empfinden und bat darum jeine Thätigkeit immerhin 
etwas Inſtinktives, jo muß ihm doch auch der Fritiiche Verjtand 
zu Hilfe fommen, wenn etwas Vollendetes bei jeinem Schaffen 
berausfommen joll, und daß zur Heritellung eines bedeutenden 
Kunftwerkes ein ernſtes Wollen unerläßlich ift, iſt nicht minder 
jelbftverftändlih. Wie fich aber Fühlen, Nachdenken und Wollen 
vereinigen müffen, um ein Kunftwerk zu jchaffen, jo find auch alle 
drei nötig, um ein jolches Werk nach Gebühr zu würdigen. Will 
aljo der Erzieher den vollen Genuß künſtleriſcher Werke erichließen 
helfen, jo kann er gar nicht umhin, alle Seelenfräfte des Zöglings 
in Anfpruch zu nehmen und zur Entwidelung derjelben beizutragen. 

Man wird mir vielleicht jagen, daß ich nunmehr glücklich 
dabei angelangt jet, das zu behaupten, was ich vorher geleugnet 
babe, daß ich nämlich, während ich oben hervorgehoben habe, daß 
für die Erziehung der Kunft gegenüber nur die äfthetiiche Rückſicht 
maßgebend jein dürfe, jetzt die Kunft auch für die logiſche und 
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ethiiche Bildung der Jugend verwertet wiſſen wolle. Allein jo 
liegt die Sache keineswegs. Die Kunſt darf nimmermehr in den 
Dienft der Verftandes- und der Willensbildung gejtellt werden. Nur 
joweit, als es der eigentliche Zweck der Verwertung von fünft- 
leriſchen Schöpfungen für die Erziehung erfordert, wird fich der 
Erzieher auch an den PVerftand der Zöglinge zu wenden haben. 
Demgemäß wird er auch darauf bedacht fein müfjen, daß ich der 
ethiiche Gehalt folcher Schöpfungen frei und zmanglos in die Seelen 
der Zöglinge überträgt, und fich davor zu hüten haben, daß er, 
wie e3 nicht felten gejchieht, durch übel angebrachte längere mora— 
liſche Betrachtungen nicht allein die äjthetiiche Wirkung des Kunſt— 
werkes jtört, jondern auch die ethijche Wirkung desjelben abſchwächt. 
Die Bildung des Verjtandes und des Willens wird dabei gewiß 
nicht zu kurz kommen. Wird aber dabei nicht der äſthetiſchen 
Betrachtung ein zu breiter Raum zugewiefen? Auch das ijt nicht 
der Fall. Denn e3 iſt wohl zu erwägen, daß die Hauptwirfung 
des Kunſtwerkes von diejem jelbjt ausgehen muß. in bejonnener 
Erzieher wird fich daher wohl hüten, dem Künftler da zu Hilfe 
zu kommen juchen, wo diejer jeiner Hilfe nicht bedarf. Nur 
in den Fällen, in denen das Kunſtverſtändnis des Zöglings den 
Borausjegungen nicht entjpricht, von denen der Künftler dem 
Publikum gegenüber ausgegangen ift, ift bejondere Unterjtügung 
angebracht. Ye natürlicher und ungezwungener wir bei der Er— 
Härung von Kunſtwerken verfahren und je mehr wir uns dabei 
aller überflüffigen Zuthaten enthalten, dejto bejjer wird die Wirkung 
diefer Werke nach jeder Richtung hin zur Geltung kommen. 


IV. 
Runöfchau. 


1. Die Frauenbewegung. 


In diefem Jahre hat die Frauenfrage und Frauenbewegung 
zwar feine in die Augen fallende Fortichritte zu verzeichnen, aber 
ein ruhiges und ficheres Vorwärtsftreben und Vorwärtsgehen nad) 
dem vorgejeßten Ziele zeigt fich überall. 
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Das große Verdienſt ber deutſchen Frauenbewegung bleibt, 
daß fie nah mie vor das Biel im Auge behalten, das weibliche 
Gejchleht durch Erweiterung und Vertiefung feiner Bildung und 
Ausbildung erjt reif zu machen für die großen Güter, welche die 
Frauenbewegung anjtrebt. Immer wurde, auch wieder im verfloffenen 
Sabre, die erjte und dringendite Forderung erhoben, die Erziehung 
des weiblichen Gejchlecht3 zur Ermwerbsfähigfeit, die Frau auf 
dem wirtſchaftlichen Gebiete zur höchſten Tüchtigkeit auszubilden, 
beſonders auch die Töchter höherer Stände, Die Erfenntnis, daß 
die verftändnisvolle, wirtichaftliche Tüchtigkeit der gebildeten Frau 
den Grundpfeiler allen Glüdes bildet, dringt mehr und mehr in die 
höheren und höchſten Kreife ein. Die Frauenbewegung hat auch in 
diefem Jahre große Erfolge zu verzeichnen in der Gründung und 
Förderung von Gymnaſialkurſen. 


2. Die gemeinihaftlide Erziehung der Geſchlechter 
anf den höheren Schulen. 


Sn der legten Generalverfammlung des Verbandes der „fort: 
jchrittlihen Frauenvereine“ ſprach Fräulein Dr. phil. Helene Stöder- 
Berlin über „Die gemeinfchaftliche Erziehung der Gejchlechter". Die 
Referentin gab einen hiftorifchen Überblid über den erft jeit dem 
18. Jahrhundert eingeführten Mädchenunterricht, für den erſt die 
Frauenrechtlerinnen höhere Forderungen ftellten. 

Daraufhin gründeten mwenigjtend die Städte höhere Mädchen- 
ſchulen. Die Regierung verhielt fich der höheren Mädchenbildung 
gegenüber fat teilnahmlos. Zwar fteht eine Zahl männlicher 
Pädagogen der Reform der Mädchenjchule mwohlmollend gegenüber, 
aber begrenzt durch ihre jubjektive Individualität. Unfere höhere 
Mädchenichule ift gut für die Frauen, die den Lilien auf dem Felde 
gleichen, berufliche Vorbildung giebt fie nicht, die Gymnafialkurſe für 
Erwachſene ſind notwendige Üübel, ihre Erfolge ſind gering, weil ſie 
auf ſchwankenden Füßen, auf ungenügendem Unterbau ſtehen. Gegen 
dieſe haben auch die Gegner der höheren Frauenbildung nichts ein— 
zuwenden, dagegen find Frauengymnaſien, auch wenn fie aus Privat— 
mitteln unterhalten werden, außer in Hamburg und Baden in feinem 
deutichen Lande erlaubt. 

Die der Frauenbildung geneigten Pädagogen vertreten ver- 
Ichiedene Standpunkte. Die Einen verlangen größte Differenzierung 
der Gefchlechter, die auch im getrennten Unterricht zum Ausdrud 
fommen müffe, die Anderen ein größeres Ausgleichen der Unterjchiede 
der Gejchlechter, ein gegenfeitiges Annehmen der Qugenden der 
Undern, die fi) durch gemeinfame Erziehung verwirklichen ließe. 
Sn anderen Ländern find bereit3 gute Erfahrungen mit der 
Koedufation gemacht worden; in Deutjchland traten Jean Paul und 
neuerdings Rudolf von Gneijt dafür ein. Peſtalozzi und Krummacher 
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rühmten den guten fittlicden Einfluß der gemeinjamen Erziehung, 
Harnifh macht fie zur Grundlage der GSittlichkeit, Strad verweiſt 
darauf, daß nur bie fatholifchen Pädagogen für die ftrenge Trennung 
der Gejchlechter eintreten. 

Die gemeinfame Erziehung erhalten von 5 Millionen Bolts- 
Ichulfindern bereit3 3'/s Millionen. Die Sache ift alfo nicht jo 
ungewöhnlich, wie fie jcheint. Gerade die Trennung der Gefchlechter 
ift eine Gefahr für die Augend der höheren Stände. Durch 
gemeinjfamen Unterricht findet ein gegemjeitig fontrollierendes Ein- 
wirfen der Gejchlechter aufeinander ftatt, die Wiſſenſchaftlichkeit des 
Unterricht3 wird gefördert, die gejchlechtliche Spannung gemildert. 
Als einzigen Einwand führt Profefior Wägold gegen das amerifanijche 
Syſtem die mögliche Überanftrengung der Mädchen im Entwidelungs- 
alter an; die Leiftungsfähigfeit der Amerifanerinnen ſpricht dagegen. 
Das weibliche Geſchlecht könnte in edlem Wettjtreit mit den Männern 
jeine Fähigkeiten ermweilen. In Gampnis in Frankreich macht man 
jeit 14 Jahren die beiten Erfahrungen mit der gemeinjamen Er- 
ziehung der Geſchlechter; es giebt aber noch ältere Verfuche, die in 
der Familie find uralt. Die Gegner der Koedufation haben nie 
praftiiche Verjuche gemadt. Hamburg in feiner freieren Gejeggebung 
macht jest den Anfang mit einer Reformjchule unter Leitung des 
Dr. Bornemann, die beide Gejchlechter aufnimmt. Holland, Bern 
und Baden haben ihre höheren Schulen jchon vielfach den Frauen 
geöffnet. Die gemeinjame Erziehung würde die Stellung der Frau 
heben, die Kluft zwijchen den Gejchlechtern überbrüden, fie würde, 
frei nach Fichte uns retten von den Übeln, die ung drüden. 

In der an den Vortrag fich fchließenden Debatte erhofft 
Fräulein Dr. jur. Augspurg eine richtige Reform der Frauenbildung 
nur von der Belegung einer höheren Refjortitelle im Rultusminifterium 
mit einer Frau. Zum Schluß gelangte folgende Refolution ein- 
ftimmig zur Annahme: 

1. Die Heutige höhere Mädchenjchule entipriht den An- 
forderungen nicht mehr, die wir an eine zureichende Berufsvorbildung 
der Frauen ftellen müfjen. 


2. Als das beite Mittel, diefe zu erlangen, jehen wir die 
gemeinfame Erziehung der Geichlechter an, nicht weil wir eine 
abjolute Gleichheit erzielen wollen, fondern weil wir glauben, daß 
die künstliche Trennung und Entfremdung der Gejchlechter nur auf 
diefem Wege bejeitigt werden kann. 

3. Wir erhoffen von der gemeinfamen Erziehung die fittliche 
Hebung des Mannes, wie weiter die Feitigung der Ehe und des 
Familienlebens. 

4. Durch die gründlichere Bildung der Frauen erhoffen wir 
auch, diefe zu ihrem mütterlichen Berufe tüchtiger zu machen. 
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3. Unter den Hörerinnen der Berliner Nniverfität 
befinden fich in diefem Winterhalbjahr auch Töchter von zwei aftiven 
Staatsminiftern: Gräfin Elifabetd von Poſadowsky-Wehner und 
Fräulein Irmgard Möller. Die Tochter des Staatsjefretärd des 
Reichsamt de3 Innern ftudiert Philofophie, während fich Die 
Tochter des Handelsminijters der Kirchengefchichte widmet. — Der 
Budrang von ftudierenden Frauen ift in dieſem Winter trog aller 
verjchärfenden Beitimmungen wieder jehr ftarf, und jchon jetzt über- 
fchreitet der Beſuch die früheren Ziffern bei weiten. Dem Ber- 
nehmen nach find bereit3 490 Damen als Hörerinnen zugelaffen, 
alfo mehr ala Heine Univerfitäten Studenten zählen. Es iſt nicht 
uninterefjant, an der Hand der Statiftif die Entwidelung des Frauen- 
ftudiums an der Berliner Hochſchule zu verfolgen. Bugelafien waren: 
im Sommer 1896: 40, im Winter 1896/97: 96, im Sommer 1897: 
116, im Winter 1897/98: 193, im Sommer 1898: 169, im 
Winter 1898/99: 241, im Sommer 1899: 186, im Winter 
1899/1900: 431, im Sommer 1900: 301, im Winter 1900/1901: 
439, im Sommer 1901: 303, 3 ergiebt fich aber, wenn man 
die Sommer- und die Winterhalbjahre gejondert betrachtet, eine 
fteigende Linie. 


4. Die Gefahr für die Schule Durdy Vermehrung 
der Anttellung von Lehrerinnen. 


Auf der Brovinziallehrerverfammlung zu Hannover am 3. v. Mts. 
fprah der Lehrer Grabbe aus Münden über „Die Rückwirkung 
einer unverhältnismäßigen Vermehrung der Lehrerinnen auf Schule 
und Lehrerftand“. Der Referent legte von vornherein Berwahrung 
Dagegen ein, daß es etwa al3 Brodneid aufgefaßt werden könnte, 
wenn man die Befähigung de3 weiblichen Elements zum Lehrerberuf 
fritifch beleuchte, und berief fich. auf das Urteil von Lehrerinnen 
und mit diefen ſympathiſierenden Fachmännern, von denen die Be- 
fähigung felbft teilweiſe verneint werde. Es jei eine Pflicht der 
Gegenwart, das weibliche Element zu fittlicher und fozialer Selbit- 
ftändigkeit zu erziehen und ihm Ermwerbögebiete zugänglich zu machen. 
Zum Lehrerberufe ſei aber das Weib im allgemeinen nicht geeignet 
wegen feiner körperlichen Eigenart, befonders nicht für die Volks— 
ſchule, da diefe durch ihre Zufammenjegung die ganze Kraft eines 
Mannes erfordere. Die große Zahl von Krankheiten unter den 
Lehrerinnen beweije dieſe Thatfache. Aber auch die jeeliiche Eigenart 
widerftrebe dem Lehrerberufe. Durch die Weichheit des Gemüts fei 
da3 weibliche Element zur Erzieherin in Kindergärten beſtens geeignet, 
aber nicht für den Unterricht über die zweitlegte Klaſſe hinaus, auch 
nicht an Töchterfchulen aus erzieheriichen Gründen. Ferner jei die 
bisherige Vorbildung ungenügend. Es müffe die Vorbildung eines 
Seminars, oder einer Lehrerinnen-Bildungsanftalt und Die zweite 
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Prüfung von den Lehrerinnen gefordert werden. Was die Volks— 
ichule für die Lehrerinnen bejonders ungeeignet erjcheinen laſſe, jei 
beſonders der Umftand, daß die Lehrerinnen meijt den Beamtenkreijen 
entftammten und die Volksſchule ihnen eine fremde Welt bleibe. 
Der Grund für die unverhältnismäßige Vermehrung der Lehrerinnen 
liege bejonders in der billigeren Anftellung. In den Städten des 
Dftens, wo die Schulverhältniffe die fchlechtejten jeien, begegne man 
der größten Lehrerinnenzahl. Ein weiterer Grund fei der, daß man 
glaube, die Lehrerin leichter beftimmen zu können. Die Scul- 
Ichwefter jei das Seal für Fatholifche Geiftliche, wovon man in 
Belgien ein trauriges Beifpiel habe. Wenn nun die frage beant- 
twortet werden folle, welche Gebiete man den Lehrerinnen überlafien 
fünne, fo müſſe man fich nach der jeeliichen Eigenart für die Unter- 
ftufe entſcheiden. Er glaube aber, daß auch die Anforderungen an 
den Körper zu große feien. Am beiten eigne fich die Mitteljtufe 
an Mädchenjchulen für das weibliche Element. Von einer Anftellung 
auf dem Lande, wie fie teilweife gefordert werde, müfje entſchieden 
abgeraten werden. Der Redner fam zu dem Schlufje, daß man den 
Lehrerinnen in ihrem eigenen Intereſſe wünſchen müfje, fie Lieber 
als Hausfrauen zu jehen. An den mit Beifall aufgenommenen 
Bortrag ſchloß fich eine Tebhafte Diskuffion, deren Ergebnis die 
Unnahme der folgenden vom Referenten vorgejchlagenen Re- 
jolution war: 
Unter den jegigen Verhältniſſen würde eine unverhältnismäßige 
Bermehrung der Lehrerinnen — abgejehen von der dadurch 
bewirkten erhöhten Belaftung und jonftigen Beeinträchtigung 
der Lehrer — einen Rüdjchritt der Schul- und Volksbildung 
zur Folge haben. Dr. 8. 


V. 
Stimmungsbilder aus Horddeuffchland. 


Auf den im verflofjenen Herbſt abgehaltenen Lehrerverjamm- 
lungen der Landes- und Provinzialvereine konzentrierte dad Haupt- 
interefje fih auf die Verbandsthemen des beutfchen Lehrervereins: 
Die Bedeutung der Kunft in der Erziehung und die Bedeutung einer 
gejteigerten Volksbildung für die Volksſittlichkeit. Es ift einhellig 
der Überzeugung Ausdrud gegeben worden, daß der Kunſt in der 
Schule mehr Beachtung gejchenft werden muß, und daß eine ge- 
jteigerte Volksbildung verfittlichend auf das Volksleben einwirft. 
Auf mehreren VBerfammlungen ift auch der lage über die unzu- 
reichende Bejoldung der Lehrer Ausdruf gegeben worden. Die 
preußifchen Lehrer halten eine Revifion des Befoldungsgefehes von 
1897 für unerläßlid. Die Oberlehrer und BProfefforen an den 
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höheren Lehranftalten erlahmen in ihrem Streben auch nicht, den 
Richtern im Gehalte gleichgeftellt zu werden. In den Garnifonorten 
haben die Lehrervereine Militärtommiffionen eingerichtet, die den 
dienftpflichtigen Lehrern Rat und Winke geben follen. Schon jegt dient 
die Mehrzahl der Lehrer als Einjährig- Freiwillige. Von dem 
Fürſorgeerziehungsgeſetz verſpricht man fich viel; doch hält man es 
nicht für richtig, daß WPolizeiorgane damit betraut werden, das 
Zeugnis des Lehrerd über ein Kind, das der Fürſorge überwieſen 
werden fol, einzuholen. Die Fürforgeerziehung iſt feine Angelegenheit 
der Polizei. In Sachen der Haftpflicht Hat man von mehreren 
höheren Amtsſtellen bejchwichtigend auf die Lehrer einzumwirfen ver- 
jucht; allein gefichert ift nur derjenige, der verfichert hat. Der 
jächfiich-anhaltinifche Städtetag hielt die Verficherung der Lehrer für 
unnötig; aber an 30 Städte haben die Verficherung der Lehrperfonen 
bereits eintreten laſſen. Die Verfammlung der Rektoren und Lehrer 
an Mittel- und höheren Mädchenjchulen Hat fich für eine gejegliche 
Drdnung der Gehälter ausgeſprochen. Man hält e3 für jelbitver- 
ftändlich, daß das Lehrerperfonal an dieſen Schulen den Seminar- 
(ehrern im Gehalte gleichgeftellt wird. Auch die Zahl der Pflicht- 
jtunden fol eine Ermäßigung erfahren. Die Regierung zu Merjeburg 
bat über die Anzahl der zu gebenden Unterrichtsftunden verfügt, 
daß bis zum zehnten Dienftjahre die Lehrer an Volksſchulen in der 
Regel 30 Stunden erteilen jollen, während die Stundenzahl der 
älteren Lehrer ihrer Dienftzeit entiprechend auf 28, 26 und 25 zu 
ermäßigen ift, und vom 30. Dienftjahre ab fommen nur noch 
24 Wochenstunden in Anrechnung. Da haben die Lehrer an Mittel- 
ichulen wohl Anſpruch darauf, mit einer geringeren wöchentlichen 
Stundenzahl bedacht zu werben. Die Oberlehrer an den Gymnaftal- 
anftalten ftreben ebenfall3 eine Verringerung der Dienftftunden an. 
Herrn Dr. Heinrich Schröder, befannt durch feine Schrift über die 
Dberlehrer, ift eine Ehrengabe von 100,000 M. von feinen Berufs- 
genofjen überreicht worden. Der Hunfterziehungstag in Dresden 
im Herbft hat über recht bedeutungsvolle Gegenftände verhandelt, die 
die ganze Zeit der Erziehung und Ausbildung umjpannen. Es 
famen vor: das Kinderzimmer, da3 Schulgebäude, der Wandſchmuck, 
das Bilderbuch, das Zeichnen und Formen, die Handfertigfeit, die 
Anleitung zum Genuß der Kunſtwerke, die Vorbildung der Lehrer 
in den Seminarien und auf den Univerfitäten. Der in Berlin 
abgehaltene Abgeordnetentag der deutjchen Pfarrvereine hat fich für 
ein Schulunterhaltungsgefeg ausgeiprochen, worin der chrijtlich 
fonfeffionelle Charakter der Volksſchule feitgehalten wird. ine 
Aussprache über die Beibehaltung der Kreisſchulinſpektion im Neben- 
amte wurde vertagt. Auf der Verfammlung des preußifchen 
Rektorenvereins in Berlin fam man zu dem Bejchluffe, daß. die 
Ortsſchulinſpektion abzufchaffen fei, und eine Petition in dieſem 
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Sinne an den Unterrichtsminifter gejandt werden joll. Auf 
den VBerfammlungen der Lebrerbildner ift über Die Über— 
bürdung an den Seminaren und über die einflajfige Seminar- 
übungsjchule verhandelt worden. Hoffentlih führen die neuen 
Beitimmungen des preußiichen Unterrichtsminifters über den Unter- 
richt in den Präparandenanftalten und Seminaren zu einem geijt- 
vollen Unterricht, daß die Memoriermethode als abgethan gelten 
fann. Ein Erlaß des preußiihen Minifters über die Pauſen 
zwifchen den Unterrichtsftunden ift bei den höheren Lehranjtalten 
längft in Kraft getreten; aber bei den Volksſchulen hat man über 
jein Eintreffen bislang nichts gehört. Wuf der Tagung des nord- 
weſtdeutſchen Qurnlehrervereind in Hildesheim verhandelte man 
darüber, ob die Ausbildung der Turnlehrer für die höheren Unter- 
richtsanftalten genügt, oder ob fie einer Steigerung bedarf. Nach 
den Beichlüffen ift die theoretiiche und praftifche Vorbildung er- 
worben, wenn in einem Examen dargetfan wird, daß der Prüfling 
den Turnftoff für ſämtliche Schulklaffen beherriht. In mehreren 
Städten ift für die älteren Schulmädchen der Haushaltungsunterricht 
eingeführt worden. In Hamburg. fam eine Verfammlung von 
Lehrerinnen und Lehrern zu dem Beichluffe, daß die geeignete Zeit 
für dieſen Unterricht das nachichulpflichtige Alter jei. Um den 
Beichenunterricht an den höheren Lehranftalten in Preußen zu heben, 
findet auf Anordnung des Minifters in einer beliebig auszumählenden 
Anzahl von Anftalten eine außerordentliche Revifion des genannten 
Unterrichts ftatt. Die Lehrer an Fortbildungsschulen haben erneut 
der Überzeugung Ausdrud gegeben, daß für die gefamte männliche 
Jugend der ortbildungsunterricht obligatoriih gemacht werden 
müſſe. In kaufmännischen Kreifen fordert man Fortbildungsſchulen 
für Handlungslehrlinge und ſucht die Errichtung von Handels- 
hochſchulen zu fördern. Der rheinifche Lehrerverband für Knaben- 
bandarbeit, der in Boppard tagte, Hat nochmals auf den erziehlichen 
Wert des Gegenſtandes hingewieſen. — So find in Sachen der 
Jugenderziehung letzten Herbſt viele herrliche Worte gemechielt; 
möchten ihnen auch die erwünjchten Thaten folgen. 
Heinridh Free. 


v1. 
Rezenfionen. 


Montaigne, Ausgewählte Eſſais Aus dem Franzöſiſchen 
überjegt von Emil Kühn. 3. Band. 148 ©. — 4. Band. 168 ©. 
gbd. je M. 2,50. Straßburg, Heit (Hei & Mündel). 

Montaigne hat fi) immer noch nicht überlebt, und man wird aud 
jest no Abhandlungen von ihm, wie die in den angezeigten Bändchen ent: 
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baltenen, nit nur mit Vergnügen, fondern auch mit Nutzen lejen können. 
Es jind dies: Vom Ruhme, Vom Dünfel, Die Kunft des Geſprächs, Politik 
und Moral, Wie die Leute in den Tod gehen, Bon der Erfahrung. Es liegt 
auf der Hand, welche unter ihnen auch noch heute von befonderem päda- 
gogiichen Intereſſe find, und welche nur mehr einen für Die Gejchichte der 
Pädagogik beftimmenden Wert haben. Die Überfegung Tieft fich glatt und 
fließend. Einzelne Steifheiten fallen mehr dem Originale und beifen Aus- 
drucksweiſe zur Laft. Die fremdiprachlichen Zitate find in Fußnoten richtig 
überjegt. Drud und Papier verdienen beiondere Anerkennung. —d. 
. D. Emil Kautzſch, Prof. der Theologie. Bibelwiſſenſchaft und 
KReligiondunterrict. 676. Halle a. ©., 1900. Strien. M. 1.— 
Dieſe Broſchüre enthält die nachträgliche Niederichrift eines am 
12. Juni 1900 zu Halle in der Evangelifchen Vereinigung für die Provinz 
Sachen gehaltenen Vortrags. Derielbe lehnte fi an ſechs Theſen an, deren 
wejentlicher Anhalt folgender ift: 1. Der Widerftreit zwiſchen den Refultaten 
der Bibelwifjenichaft und dem Iandläufigen Religionsunterricht erheiicht dringend 
Abhilfe. 2. In welhem Umfange auf den verichiedenen Unterrichtäftufen von 
den Ergebnifien der bibliichen Kritit Gebrauch zu machen ift, muß nach dem 
Grade bemeijen werden, in dem fie einerjeit3 das Verftändnis des Schrift- 
inhalt3 im einzelnen, anderjeit3 das Berftändnis der Offenbarungsgeichichte 
im ganzen fördert. 3. Ihre Gefährlichkeit verringert ſich um jo mehr, je 
weniger die chriftliche Beriönlichkeit des Lehrers jelbft die erbaulichen Glaubens⸗ 
intereflen von irgend welchen kritiſchen Ergebniffen zerftören läßt, und je mehr 
fie auf Grund eigener Forichung zwiſchen Thatfahen und Hypotheſen zu 
unterjcheiden meiß. 4. Die gefamte Volksſchule braucht die bibelfritischen 
Ergebniffe nur zu verwerten und nicht ſelbſt Bibelkritif zu treiben, dergeftalt, 
daß jie (abgejehen von den Patriarchengeichichten) die auf Grund der alten 
Quellen über den wirklichen Gefchichtöverlauf berichtenden geichichtlichen Ab- 
jchnitte ausmwählt, daß fie das der theologiichen Reflerion und Theorie der 
fpäteren Quellen Angehörende ausjcheidet, und daß fie durch entiprechende 
Beleuchtung des religiöien Inhalts die Ergänzungsbedürftigfeit und den (mur 
vorbereitenden) Charakter der altteftamentlichen Offenbarungäftufe erfennen 
lehrt. 5. Im mittleren Gymnaſial- und unteren Seminarunterricht kann der That- 
beftand unter entiprechenden Belehrungen über Mythus und Sage jhon unum— 
mwunden dargelegt werden. 6. Auf den oberen Gymmajial- und Seminar- 
Haflen werden diejenigen Gefichtspunfte herangezogen, ohne deren richtige 
Erfafjung ein bewußtes Verſtehen und Beurteilen des Thatbeftandes unmöglich 
ift, d. h. vor allem die faft ausichließlich religiöie Tendenz der altteftanent- 
lichen Litteratur, der ihr fehlende Begriff des Litterariihen Eigentums und 
die Bedeutung der Haggada und des Midraſch. — Troß aller religiöjen Wärme 
und wiflenichaftlichen Überzeugtheit des gelehrten Verfaſſers Halten mir die 
Forderungen der beiden legten Theſen für die bedenflichften. Gegenüber den 
Forderungen der vierten Theie halten wir, ganz ohne Rückſicht auf den kriti— 
ſchen PBartei-Standpunft, eine größere und beflere Sichtung des gewaltigen 
Stoffes überhaupt für dringend geboten, während wir bezüglich der erjten 
Theje einen Notftand nur da anzuerfennen vermögen, wo die ungenügende 
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bezw. oberflächliche -Bibeltenntni3 oder unjelbitändige Bibelbeichäftigung des 
Lehrenden jih von den Tagesfunden überjchnell ind Bodshorn jagen läßt. 
Auf jeden Fall werden folchen Notleidenden hier nicht nur die nötigen Anregungen 
zu eigenem Forſchen gegeben, fondern auch Mut und FFreudigfeit zu ihrem 
ichweren und doch fo unendlich wichtigen Berufe geſtärkt werden. H. 


W. Vietor und F. Dörr, Engliſches Lejebud. Unterftufe, 

6. Auflage. Teil I. Ausgabe in Lautihrift von E. R. Edward, 

76 ©. Leipzig, 1901, Teubner, M. 1,80. 

Die neuefte Auflage des Vietor-Dörrichen englifchen Leſebuches enthält 
in jchöner und fauberer Ausführung eine Anzahl von Bildern, melde den 
durch dieſes Buch geplanten Unterricht über Land und Leute, bezw. über Volk 
und Leben Englands in anregender Weije begleiten ſollen und, bei geichidter 
Verwendung, auch wohl nußbringender geftalten können. Wie diejer bildliche 
Anihauungsftoff ſchon längſt verſprochen war, jo hatte ſich auch die phonetiiche 
Transſtription des Leſeſtoffes nicht auf die paar im Übungsbuche mitgeteilten 
Proben beſchränken jollen, Da aber ihre Aufnahme ind Leſebuch aus praf- 
tiichen und Iehrplanmäßigen Gründen nicht mehr gut ftatthaft war, jo wird 
fie nun in dem im Titel angezeigten Buche apart geboten: und zwar bietet 
der hier vorliegende erfte Teil die erften 111 Stüde des genannten Lejebuches 
in der Zransjfription des Alphabets bed Maitre phonetique bezw. der 
Association Phonetique Internationale nach Londoner Ausſprache. Da das 
Buch für Anfänger beftimmt ift, jo find Härten und Läffigfeiten, Ber- 
Ihludungen und Bujammenziehungen der gewöhnlichen fchnellen Umgangs- 
ſprache möglichft ebenio vermieden, wie die Zujammenichreibung mehrerer 
Wörter eined Lautkomplexes in ein Lautbild. Bon dieſem Gefichtöpunfte 
aus kann es für Lehrer als phonetifche Rekruten jehr wohl empfohlen 
werden; Schüler bürften e3 megen gemwifjer Differenzen mit der Bietor- 
Dörrſchen Transkription des Wörterbuchs im Anfang faum benügen dürfen. 

—d. 
Theodor Wohlrath, Qurnlehrer in Berlin und Franz Jakob, 

Frankfurt a. M, Das RKeulenfhmwingen Ein Handbuch für 

Lehrende und Lernende in Vereinen und Schulen. SKefjelring’iche Hofb. 

Verlag, Frankfurt a. M. 

Die Verfaffer des vorliegenden Buches bieten in ihrer gemeinſamen 
Arbeit einen Beitrag zur Litteratur des Turnweſens, der deshalb mit Freuden 
zu begrüßen ift, weil er ein Gebiet behandelt, das nicht oft genug zur aus 
giebigften Pflege empfohlen werben kann. Denn Turnen und Kunft, Übung 
des Körpers und Pflege des Sinnes für Schönheit vereinigen fich gerabe im 
Keulenſchwingen zu hoher Volllommenheit. — Der Inhalt des Buches befteht 
aus 2 Teilen, von denen ber eritere etwa 7 Geiten umfafjende Erörterungen 
über Turnſprache und Methodif des Keulenſchwingens bietet. Für Unfänger 
im Keulenſchwingen dürften die hier gegebenen Winke über Aufftellung, Haltung 
der Keulen und Arme, Griff der Hand, Form und Gewicht der Keulen recht 
beachtenswert fein. Der im 2. Teile dargebotene Übungsftoff gliedert fich in 
5 Abfchnitte, welche Zuiammenftellungen von Armkreiſen, Halbkreiſen, Hand— 


— 531 — 


freifen, Übungsgruppen und veigenartigen Verbindungen von Keulenübungen 
. mit Beinthätigfeiten enthalten. Jeder einzelne Abichnitt ift bei Einhaltung 
der Forderung „vom Leichten zum Schweren“ jo umfangreich, daß man jchon 
bei voller Beherrichung der erften 4 Abſchnitte fi zum Kunftichwinger aus— 
gebildet Haben wird, denn jelbft die jchiwierigeren mwagerechten Handfreije vor 
und hinter dem Körper mit Winden der Keule und Übungen mit Werfen der 
Keule finden Berüdfichtigung. Der 5. Abjchnitt enthält eine Anzahl reigen- 
artiger Zujammenftellungen, die beſonders bei Vorführungen verwendbar jein 
dürften. Die dem Übungsftoff beigefügten zahlreichen Figuren find recht 
anſchaulich und erhöhen den Wert des Buches, da3 e3 verdient, rechte Ver— 
breitung zu finden. 
Gera. 9. Teihmüller. 


%. Bierbaum und B. Hubert, Abréegé systömatique de la 
Grammaire frangaise pour servir de complöment aux 
manuels de langue francaise de J. Bierbaum. VII. 176 ©. 
Leipzig, 1900, Roßberg. M. 2. 

Die Bierbaumſchen Lehrbücher find befannt genug, ald daß man über 
diefe Bannerträger der analytiich-direften Methode im Wllgemeinen noch 
beſonders viel zu jagen brauchte. Ihr letzter Teil war die ſyſtematiſche 
Repetitiond- und Ergänzungdgrammatil, die vor einigen Sahren erfchien. Das 
vorliegende Buch ftellt fich im Großen und Ganzen als eine Überfegung des 
legterwähnten Buches dar; zu dem Bmede herausgegeben, um den ganzen 
franzöfiichen Unterricht auch wirklich auf das Franzöfiiche allein zu ftellen 
und — doch wohl nur auf den Oberklaſſen? — die Verwendung des Deutichen 
vollftändig entbehrlich zu machen. Freilich ift die Verwendung der franzöftichen 
Terminologie nicht ausreichend durchgeführt; denn wenn 3.8. für „Prädikat“ 
immer nur gejeßt wird „verbe“, während Name und Begriff „sujet“ voll» 
ftänbdig zu feinem Rechte kommt, jo ift das gegenüber der franzöfiichen Unflarheit 
in diefem Punkte ja jehr Hug, aber nicht richtig. —d. 


W. Riden, Eine neue wijfenihaftlidhe Darftellung der Lehre 
vom Subjonctiv für die Zwede der Schule 96. Berlin, 
Gronau, 

Dieje Studie enthält den Sonderabdrud au8 Band XXI, Heft 5 und 7 
ber Zeitichrift für franzöfiiche Sprache und Litteratur, begründet von Körting 
und Kojchwiß, jebt herausgegeben von Behrend. Der Verfafler, der und durch 
feine, dem franzöſiſchen Unterrichte vieljeitig dienenden Bücher wohl bekannt 
ift, ftellt hier auf Grund mannigfacher eigner und fremder Studien den Gap 
auf, daß der Subjunctiv der Modus oder die Ausdrudsmeile für die als 
unjelbftändig gefaßte Borftellung ift: unfelbftändig in dem Ginne, daß fie 
einer andern, jelbftändigen, herrichenden Borftellung innerlich; untergeordnet 
und unterworfen ift und, jelbftändig neben die Hauptvorftellung gejeßt, entweder 
einen entgegengejeßten oder menigftend nicht vom Redenden beabjichtigten 
Sinn ergiebt. Das wird in geichidter Weile an Relativ», Ubverbial- und 
Subſtantivſätzen nachgemiejen. —d. 
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Nohl, Clemens, Direktor der höheren Töchterjchule in Neuwied, Lehr- 
buch der Reform-Bädagogif für höhere Lehranſtalten. 

Drei Bände. Zweite Auflage. Efien, &. B. Bäbeler, 1901. 

Wir freuen und von ganzem Herzen, dab es dem hochbetagten, aber 
in friicher Kraft im praktischen Beruf mie Iitterariich fortwirfenden Schul— 
manne noch vergönnt gemejen ift, fein vorzügliches Lehrbuch der Reform- 
Pädagogik in neuer Auflage der Lehrerwelt zu übergeben. 

Der erfte Band behandelt die „Lehranitalten“. 

Diejer erfte Band bietet die Darlegung eines Schulorganismus, in 
welchen folgende Kapitel eingehend bejprochen werden: 


1. Die Unter- und Mittelftufe der Boltsichule als unterfte Grundlage 
jämtlicher höheren Lehranftalten. 2, Der dreijährige lateinloje Unterbau oder 
die allgemeine lateinloje Mittelichule ald Grundlage aller höheren Lehranftalten. 
3. Die höheren Lehranftalten und zwar 1. die Bürgerichule (Realſchule), 
a) die (Mittel-) Bürgerichule, b) die Unter-Bürgerjchule, c) die Ober-Bürger- 
ſchule (Ober-Realihule), 2. dad reorganifierte oder Reform-Öymnafium, 3. die 
Mädchenichule, a) die (Mittel-) Mädchenjchule, b) die Unter-Mädchenjchule, 
c) die Ober-Mädchenichule, d) die höhere Rehrerinnen-Bildungsanftalt, e) das 
Mädchen-Gymnaſium. 

Nohl iſt ein entſchiedener Bahnbrecher für eine dem kindlichen Geiſt 
und Intereſſe ſowie den praktiſchen Bedürfniſſen des Lebens entſprechende 
Schulbildung. Seit längeren Fahren kämpft er wider die verjährten günſtigen 
Vorurteile hinſichtlich der Gymnaſialbildung, wider den Betrieb des Latein in 
Realſchulen und die Zurückſetzung der Realien wie der neueren Sprachen in den 
ſogenannten Gelehrtenſchulen. Der gemeinſame elementare Grundbau für den 
Eintritt in höhere Lehranſtalten ſowie die Forderung des Reformgymnaſiums 
findet an Nohl die wärmſte Fürſprache. Hinſichtlich der Mädchenſchularten werden 
den Lehranſtalten für Knaben parallel gehende Einrichtungen in Vorſchlag 
gebracht. Ohne daß das Mädchengymnaſium abgelehnt wird, ſoll es doch an die 
Abſolvierung höherer Töchterſchulen angegliedert werden, ſodaß keine verfrühte 
voreilige Entſcheidung für gymnaſiale Bildung zu befürchten ſteht. Das 
akademiſche Studium der Mädchen erſtreckte ſich nach Nohl vorwiegend auf 
den ärztlichen und Lehrerinnen-Beruf. Am meiſten würde ſich der Beſuch 
einer ſpezifiſch weiblichen Univerſität (bezw. Akademie) empfehlen, da leicht 
einzujehende Gründe gegen das gemeinjame Hören gewiſſer medizinischer Vor— 
träge jeitend der beiden Gejchlechter iprechen. Die Heranziehung weiblicher 
Lehrkräfte in weiteftem Umfange, aljo für alle Disziplinen der fämtlichen 
weiblichen Lehranftalten meint Nohl auf Grund langjähriger Erfahrungen 
befürworten zu jollen. 

NoHl jagt in der Vorrede: 

„Uniere höheren Unterrichtanftalten find mit Ausnahme weniger Neu- 
ihöpfungen krank. Was man an ihnen als altbewährt, als längft erprobt 
preift und verherrlicht, ift zum großen Teil gerade das Schlechtefte. Unſere 
Schüler müfjen fich vielfach in unfruchtbarer Thätigkeit abmühen; die Jugend 
ift nicht mehr golden; das Elternhaus wird gerade durch die Schule oft und 
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immer wieber in Sorgen und Beunrubigungen geftürzt; der Unterricht ift 
weit hinter den Forderungen unjerer Zeit zurüdgeblieben. 

Sch habe in der Kritil der beftehenden linterrichtöverhältnifie offen 
vorliegenden Schäden und Mißftänden gegenüber harte Worte nicht vermieden, 
hier gilt es zu reden und nicht zu ſchweigen; es giebt Wunden, die nur das 
Meſſer heilt. Aber ich habe auch zu zeigen gelucht, wie es bejier werden 
fann; ih war mir ftetö der Pflicht bewußt, ba, wo ich niederriß, auch wieder 
aufzubauen.” 

Der zweite Band handelt von der Methodik der einzelnen Lehrgegenftände 
und der dritte Band im 1. Zeil von der Borbildung wifjenichaftlicher Lehrer 
auf ihren Beruf und im 2. Teil von Schulaufficht. Prüfungen. Zeugniſſen. 
Berechtigungen. 

Möge die zweite Auflage in neuer Geftalt Die weiteſte Verbreitung finden! 


Beetz, Schuldiretor, Kindergartenzwang. Ein Wed. und Mahnruf 
an Deutichlande Eltern und Lehrer. 50 ©. Wiesbaden, 1900. 
€. Behrend. 80 Pfg. 


Der „Bund deutfcher FFrauenvereine” hat an die beutichen Bunded- 
regierungen eine Petition um „Einrichtung von Kindergärten mit obligatoriſchem 
Bejuche und Seminaren für Kindergärtnerinnen“, jowie eine Begleitſchrift 
über „das Erziehungswerk Friedrich Fröbels“ gerichtet. 

Bei feiner Widerlegung der dort aufgeftellten Forderungen wendet ſich 
der Berfafjer zuerft gegen Profefior Reiſe, der die Notwendigkeit des Kinder- 
garten3 aus der Forderung der allgemeinen Volksſchule ableitet; demgegenüber 
mweift er darauf hin, daß nicht Ungleichmäßigfeit der geiftigen Entwidelung 
der Kinder, jondern „Saftengeift und Klaſſendünkel“ der allgemeinen Volks 
ſchule entgegenarbeiten. Aus fozialen und pädagogischen Gründen befämpft 
er dann den Kindergarten. Er will die vorichulpflichtigen Kinder, ſoweit es 
fih irgend ermöglichen läßt, der Familie erhalten, weil dort der beite 
Platz für fie ift. Andernfalls fintt die Hausfrau nur zu leicht zur Lohn— 
arbeiterin herab. 

Auch von pädagogiihen Seminaren zur Ausbildung von Müttern in 
den pädagogiichen Grundlehren veripricht fich der Verfaſſer feinen Segen. Die 
Mutter fol imftinktiv, mit dem Herzen voll Liebe erziehen, nicht nach 
pädagogiichen Rezepten und Lehrbüchern. Die Eltern jollen ihren Kindern 
weniger vorpredigen als vorleben. Dazu ift aber feine pädagogiſche Theorie, 
fein pädagogischer Kurſus erforderlich. 

Mit Recht weift er (S. 44) fodann im. Namen der deutichen Lehrerichaft 
die Kindergartendrefiur zurüd. Er fagt: „Allgemein hat man die Erfahrung 
gemacht, daß die ehemaligen Böglinge des Kindergartens zwar in der erften 
Beit ihren Klaffengenofjen überlegen find, aber bald von diejen überholt 
werden. Die Folgen der Überreizung, der Tändelei und Spielerei, der Ober- 
Hächlichleit und des Formenkrams bleiben niemal® aus. Zerfahrenheit, 
unruhiges, vorlautes Weſen find typiiche Merkmale jener Kinder. Sie machen 
fih und dem Lehrer das Leben ſchwer.“ — „Die deutiche Schule braucht und 
will ſolche abgerichteten Kinder nicht, die auf der Zunge die Worte und im 
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Kopfe leere Formen Haben... Uns genügen Kinder jo, wie fie aus der 
Familie hervorgehen, je urſprünglicher und natürlicher, deſto beſſer.“ 

Sehr anſchaulich ſchildert der Verfaſſer die Kindergärten Frankreichs: 
„Ich wollte meinen Sinnen nicht trauen, als ich zum erſten mal in einer 
Eeole maternelle ſah und hörte, wie dieſe kleinen Weſen im Zahlenkreiſe 
bi3 100 gedächtnismäßig rechneten, die Ziffern darftellten, wie fie die Stoffe 
der Fibel zufammenbudjftabierten, laſen und abjchrieben, auswendig gelernte 
Erklärungen über moraliihe Begriffe und Berhältnifie herfchnurrten, Die 
Hauptftädte der franzöftichen Departements und europätfchen Länder aufiagten 
und dergleichen mehr Proben ihres mißhandelten Gedächtniſſes und franzöſiſchen 
Unverftandes ablegten.“ 


ek „Wenn Frankreich auf diefer Bahn beharrt, dann bedauere 
ich das arme Boll. Für Deutichland wäre eine foldhe Einrichtung das größte 
nationale Unglüd.“ 


Da die Kindergartenerziehung, der Kindergartenzwang und die richtige 
Stellung des Kindergartens zur Familie und Schule noch der Klärung bedarf, 
jei dieſe Schrift der Beadytung warm empfohlen. B. 


Prof. Dr. R. Arendt, Grundzüge der Chemie Methodiſch 
bearbeitet. Mit einer ſyſtematiſchen Überficht der wichtigften Mineralien 
und Gefteine und 180 Figuren im Text. 5. vermehrte und verbeijerte 
Auflage. Verlag von 2. Voß, Hamburg und Leipzig. 366 ©. 

Die 5. Auflage des vorzüglichen Lehrbuches des um den methodiichen 
Ausbau des chemischen Unterrichted hochverdienten Verfaſſers ift in mehrfacher 
Beziehung eine vermehrte und eine verbejierte. Es jeien folgende Erweiterungen 
hervorgehoben: 1. Alle chemiihen Namen und Bezeichnungen aus fremden 
Sprachen find nad ihrer Abftammung in Fußnoten erläutert — gewiß eine 
für höhere Schulen recht danfenswerte Zugabe. 2. Die jchärfere Einteilung 
des Stoffes — bei der anorganijchen Chemie in fünf, bei der organtichen in 
vier Abichnitte — ift nur zu loben, 3. Einzelne Kapitel find weſentlich um- 
gearbeitet und erweitert worden, jo 3. B. die Reduktionsprozeſſe, die Säure- 
hydrate, die Silifate u.a. Es ift dadurd allen Fortichritten der Wiſſenſchaft 
und allen Anforderungen der Neuzeit Rechnung getragen worden. 4. Dankens⸗ 
wert ift die Einfchaltung eined mineralogifch-geologischen Kapitel$ unter der 
Überfchrift: Die wichtigften Mineralien und Gefteine nach ihrer chemiſchen 
Zuſammenſetzung geordnet. 5. Ebenfalld neu ift das Kapitel: Das periodiiche 
Syftem der Elemente. 

Es ift erfichtlich, daß der geichäßte Gelehrte den gründlichiten Fleiß 
anmendet, jeinem Werke den erften Pla unter den gleichartigen zu fichern. 
Wünſchen wir demielben die mweitefte Verbreitung. 


Derjelben Verbefferungen und Erweiterungen hat fich zu erfreuen: 
Prof. Dr. R. Arendt. Anorganijhe Ehemie in Grundzügen. 
Sonderabdrud nach des Verfaffers „Grundzügen der Chemie“, 5. Auf- 
lage. 2. vermehrte und verbefierte Auflage. Verlag von 2. Voß, 
Hamburg und Leipzig. 250 ©. Et. 
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F. Neubüjer, Lehrbuch der Anatomie und Phyfiologie 
des Menſchen. Zur Fortbildung von Seminariften und Lehrern, 
ſowie fürs Selbftftubium dargeftellt. Mit 86 in den Tert gebrudten 
Abbildungen. 224 ©, Verlag von %. Hirt, Breslau, 

Aus den beiten wijjenichaftlihen Quellen jchöpfend, Hat der Verfaſſer 
ein gründliche, tiefgehende8® Lehrbuch der Anatomie und Phyfiologie ge- 
Ichaffen. Der Stoff ijt nicht für beftimmte Schulfategorieen zugeichnitten, 
jondern zum Studium für jeden Gebildeten geeignet. Insbeſondere aber 
wird dad Werk für den Lehrer die befte ftoffliche Duelle für den Unterricht 
und die Selbftbelehrung ſein. Im einzelnen hat beſonders auch das menſch— 
Tihe Nervenigftem eine „eingehende Darftellung erfahren. Wir können das 
Buch al3 eine gediegene Arbeit zum Studium beftens empfehlen. Et. 

9. Reichel, Der menihlihe Körper und feine Pflege. 
3. verm. u. verbeii. Auflage. 31 ©, Preis M. 0,20. Verlag von 
Meinhold & Söhne, Dresden. 

Das Büchlein faßt knapp und Mar alles über den menjchlichen Körper 
und jeine Pflege zujammen, was die Schule den Böglingen zum unverlier- 
baren Eigentume mit auf den Lebensweg geben möchte. Wir fünnen es zur 
Einführung in die Schulen recht empfehlen. ESt. 

C. J. Steiner, Das Mineralreich nah ſeiner Stellung in 
Mythologie und Volksglauben, in Sitte und Gage, in Geſchichte und 
Litteratur, im Sprichwort und Volksfeſt. Kulturgeichichtliche Streif- 
züge. Verlag von Thienemann, Gotha. M. 2,40, 142 ©. 

Der durch feine Fulturgeichichtlichen Streifzüge durch die Tierwelt be- 
Tannte Verfaſſer ift Hier beftrebt, unfer Intereſſe für das jtarre Erd- und 
Gteinreich zu ermeden. Er bat fleißig gejammelt, und wir müflen ihm 
dankbar dafür jein, denn die Ffulturgefchichtlichen Mitteilungen find es vor 
allem, die geeignetä find, in dem Schüler Sinn für die toten Glieder der 
Schöpfung, die für die menfchliche Gejellichaft, das ganze ſoziale Leben von 
eminenter Bedeutung find, wachzurufen. Das Bud) ift jomit für den Lehrer 
eine ergänzende Zugabe zu feinem Lehrbuche, doch glauben wir, daß es ſich 
auch in dem Hauje mande Freunde erwerben wird. St. 

N. Genau, Seminarlehrer. Phyſik für Lehrerbildungd- 
anftalten, Berlag von €. %. Thienemann, Gotha. Preis M.2,—. 
207 Ceiten. 

Genau bietet ein Lehrbuch für Lehrerbildungsanftalten, welches nur 
joviel enthält, al3 fich bequem durcharbeiten läßt, jedenfall nicht zu viel, 
auc die Zeichnungen find in den einfachften Formen gehalten, Die Berliner 
Geminarlehrerverfammlung Hat jeiner Zeit Sumpfs „Phyſik“ ald das beite 
Lehrbuch für Seminare bezeichnet; gewiß mit vollem Rechte. Wir können es 
nicht billigen, wenn in einem Lehrbuch für angehende Lehrer der Stoff jo 
fnapp zugemefjen ift. Kurz: uns bietet Genau nah Form und Inhalt zu 
wenig. Nur einiges fei noch erwähnt. An Zeichnung 65b fehlt die Schraube 
zum Einjtellen des Mikrojfops, Zeichnung 193 ift recht dürftig. Das elektriiche 
Bogenlicht ift gewiß jo wichtig, daß eine Zeichnung einer Differentiallampe 
am Plage wäre, jtatt Fig. 9. 
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VII. 
Zeitſchriftenſchau. 


„Pädag. Blätter“ von Kehr, herausgeg. von Mutheſius, 1901. 
Heft 11. Gotha, E. F. Thienemann. 
Spitz ner, Die pädag. Bathologie im Seminarunterr. — Mutheſius, 
Die Lehrerbildung im Dienſte der bildenden Kunſt. 
„Periodiſche Blätter“, VII. Jahrg. 1. Heft. Tetſchen a. E., Otto 
Hendel. 
Mahner, Das Salz. — Bilder a. d. Staßfurter Kali-Werken. — 
Pohl, Die Reibungselektrizität (Qehrprobe). — Weiler, Einige phyfilaliiche 
Gleichungen. 





Anmerkung der Redaktion: Die Fortſetzung der 
Arbeit von Herrn A. Ritthaler „Zur Methodik des 
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Bibelkunde 


mit Berücksichtigung des Ganges der religionsgeschichtlichen Entwickelung 
dargestellt für Religionslehrer und Seminaristen 
von Karl Kauffmann, Königlicher Seminaroberlehrer in Elsterwerda. 
Preis 3 Mk. ————— 
Teil 1:2 Das alte Testament. 

An die Anhaltische Verlagsanstalt, Dessau. 

In Ihrem werten Verlage ist die Bibelkunde von Kauffmann erschienen. 
Das ist ein vortreffliches Werk. Wie kaum ein zweites eignet es sich für den 
Lehrer. Ich kenne die Bibelkunden von Kübel, Schäfer und Portel, aber keine 
sagt mir so zu wie diese. Besonders angenehm berührt es, dass die neueren 
Forschungen und Ergebnisse der Theologie in massvoller Weise berücksichtigt 
werden, ein Umstand, der mit dazu beiträgt, dass es namentlich in der Lehrer- 
welt weitere Verbreitung finden wird. 

Parpart b. Zitmar, 16. November 1900. 113 

Hochachtungsvoll Leitzke, Lehrer. 










I. | 
Zur Theorie der Rechenkunft. 


Bon Dr. Hermann Walfemann, 





Schluß.) 

Auſchauungsübungen. Als Grundlage für die bier ein— 
jegenden Übungen in der Zahlanjchauung ift die von mir erneuerte, 
in der Punktmaterie ausgeführte Peſtalozzi'ſche Einheitentabelle 
gedacht. In verkleinertem Maßſtabe ift jie der Seite 510 erwähnten 
Schrift beigegeben. Für den Schulgebrauch ausgeführt, hat die 
totale Bildfläche eine Höhe von 60 cm und eine Länge von 
1,20 m erhalten. In diejer Größe treten jämtliche 10 x 10 
Srundzahlbilder jo deutlich hervor, daß fie auch aus beträchtlicher 
Entfernung unbedingt leicht und ficher zu beitimmen find. Ein 
Mangel, der an der erjten Ausführung — jchwarze Punkte auf 
rein weißem Untergrunde — ſtörend hervortrat, bejtand in der 
Erzeugung pofitiver (alfo jchwarzer) Nachbilder, die infolge der 
Augenbewegungen auf dem weißen Untergrunde mattgraue Neben- 
bilder ergaben. Diejem Übelftande ift dadurch abgeholfen, daß 
anjtatt des rein weißen ein mattgrauer Hintergrund verwandt ift. 
Die Bildichärfe hat dadurch, wie Vergleiche ergeben haben, feine 
Herabminderung, jondern eher eine Erhöhung, namentlich in den 
mit Punkten dicht bejegten Partieen, erfahren. 

Es lag die Möglichkeit vor, die Nachbildeffelte auch durch 
die Anwendung richtig abgejtimmter farbiger Kontrafte (3. B. 
dunkelblau auf mattgelb, dunkelrot auf mattgrün 2c.) zum Ver— 
jchwinden zu bringen. Verſuche im diejer Richtung find gemacht, 
aber al3 völlig unbefriedigend wieder aufgegeben worden. ch 
fand durch dieje Verjuche mein prinzipielles Bedenken gegen die 
Hineinbringung von Farben in eine repräjentative Zahlverjinnlichung 
volllommen gerechtfertigt. Die farbloje Materie erwies fich in 
verjchtedenen Bildproben als die unbedingt deutlichjte, weil un« 
bedingt einfachite, wohingegen die farbige dem Auge mehr als 
nötig zu thun gab und auf die Dauer läftig wurde. Ich jchließe 

35 
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hieran noch die Bemerkung, daß mir die oft verjuchte Anwendung 
verjhiedenfarbiger Materien, ſei es in den Kugeln der 
Rechenmaſchine, ſei es zu gemiljen Gliederungen der Zahlbilder, 
durchaus widerfinnig und unzweckmäßig erjcheint. Verſinnlichte 
Bahlinhalte müſſen lediglich durch die Verjchiedenheit der Anzahl, 
nicht auch noch der Farbe ihrer Einheiten gedacht werden. So 
wenig man Schimmel und Rappen ohne Weiteres zujammenzählen 
und am Ende noch Füchſe berausbringen kann, jo menig Tann 
man etwa in 4 roten und 5 blauen Kugeln bezw. Punkten den 
reinen Zahlbegriff 9 unmittelbar verfinnlicht finden. 
Durchaus unmöglich ift freilich das Eine jo wenig wie das 
Andere. Wenn man nämlich im erjteren Falle nur von Pferden, 
im leßteren nur von Kugeln bezw. Punkten redet, jo ijt die für 
jeden Mehrheitsbegriff unbedingt notwendige Gleichheit der 
Inhalte in beiden Fällen durch den Oberbegriff künſtlich berge- 
ftellt. Dieje Gleichheit ift und bleibt aber nur eine partielle und 
kann in diejen und allen ähnlichen Fällen nur durch die Ein- 
jchiebung einer Denkfunktion zuftande kommen, die mit der Zahl— 
anjchauung nicht das Mindefte zu thun hat. Wen dieje theoretijche 
Auseinanderjegung nicht überzeugt, der möge eine Entjcheidung 
duch Erperimente herbeiführen. Mit Hülfe eines einfachen 
Apparates! Tann die in einer Weije geichehen, die jedem be— 
züglichen Zweifel ein Ende machen muß. Indem nämlich eine 
oder zwei Punktgruppen das eine Mal in farblojer (jchwarzer), 
das andere Mal in verjchiedenfarbiger Ausführung einer Anzahl 
von Schülern durch momentane Anjchauung zur Zahlbeſtimmung 
vor Augen gebracht und viele ſolcher Verſuche ausgeführt werden, 
muß die Anzahl der richtigen und faljchen Beitimmungen ein zu— 
verläſſiges Maß ergeben für die Leichtigkeit und Sicherheit der 
Beitimmungsarbeit. Mit der jchwarzen Punktmaterie habe ich 
eine beträchtliche Anzahl ſolcher Verſuche angeftellt. Der bobe 
Grad von Sicherheit, mit der auch Schüler des erjten Schul- 
jahres die Beltimmung von zwei, ja drei verjchtedenen Punkt 
gruppen ausführten?, beweift, daß der Linterfchied der Anzahl 


ı rn meiner vorhin angeführten Schrift ift ein ſolcher abgebildet und 
beichrieben.. ©. 154 f. 
® Bergl. S. 156 ff. ber angeführten Schrift. 
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jedenfalls für ſich allein genügt und gar keiner weiteren 
Unterſtützung bedarf, wenn eine ſolche überhaupt möglich 
wäre. Bis das Gegenteil durch Experimente bewieſen iſt, glaube 
ich an der Überzeugung feſthalten zu müſſen, daß in dem Falle, 
wenn der Unterſchied der Anzahl durch zweckmäßige Gruppierung 
deutlich erkennbar gemacht iſt, durch hinzukommende Farbenunter- 
jchiede die Prozefje der Zahlbeftimmung nicht erleichtert, ſondern 
erſchwert werden. | 


Da das Streben nach Hineinbringung von Farben in die 
für den Nechenunterricht beitimmten Verſinnlichungsmittel ein 
ziemlich allgemein verbreitetes iſt — irgend ein Kritiker tadelte 
fürzlih jogar, daß an einem verbefjerten Nechenapparate nur 
zwei, nicht drei verjchiedene Farben der Kugeln in Anwendung 
gekommen jeten —, jo wird ja für die betreffenden Methodiker ein 
triftiger Grund zu diefem Verlangen vorliegen. Vergegenwärtigt 
man jich die jogenannte ruſſiſche Rechenmajchine, jo leuchtet auch 
ohne Weiteres ein, daß 10 oder 9 Kugeln auf einer Stange fich 
leichter „überjehen” Lafjen, wenn etwa 5 weiß und die anderen 
ſchwarz gefärbt find. Doch ift dies offenbar nur deshalb der 
Fall, weil die oben erwähnte Anordnung in einer Reihe vor- 
liegt. Würde man ftatt deffen die Mehrheiten in zwei Reihen 
anordnen, jo könnten beiſpielsweiſe 9 Kugeln von 10 an der 
verjchiedenen Anzahl zmeifellod auf den erjten Blick unbe- 
dingt ficher unterjchieden werden. Eine Kombination aus 5 und 4 
bezw. 5 und 5 wäre gar nicht erft nötig und falls fie zum Zweck 
der Begriffsverdeutlichung zur Ausführung kommen jollte, würde 
eine durch den Zeigeſtock verfinnlichte Trennungslinie mindeſtens 
ebenjo vollfommene Dienfte leiften, wie eine die Gleichheit 
innerhalb der Mehrheit ftörende verjchiedene Färbung. Nicht 
anders liegt die Sache Hinfichtlich der BZahlbilder. Jemand, den 
ich von der Unzweckmäßigkeit des Hineinbringens von Farben in 
die Zahlverfinnlichung durchaus nicht überzeugen konnte, meil er 
gute Erfahrungen damit gemacht hatte, legte mir die von ihm 
benußten Zahlbilder vor. Es waren bis zu 6 diejenigen der 
erneuerten Einheiten-Tabelle. 7, 8 und 9 waren dann durch eine 
dritte Punktreihe gebildet. Um nun beifpieläweife den Schülern 
erkennbar zu machen, daß 9=5+4 find, follte es zweckmäßig 
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jein, 4 Punkte anders zu färben al35. Es ergab fich im mejent- 


oOOo0 
lichen dieig Bid. O O @ Die man fiebt, iſt die 5 der be- 

..® 
fannte Inhalt; die 4 aber iſt e3 nicht. Ein ganz neue3 und 
mwejentlich anderes al3 da3 gewohnte Bild zujammen 
mit einem gewohnten aus der 9 auszujcheiden, erjcheint allerdings 
ohne ein hinzukommendes Unterjcheidungsmittel nur ſchwer möglich. 
Die verjchtedene Färbung hat aljo auch bier einen Zweck; ja Sie 
ist geradezu unentbehrlich. Doch iſt fie es lediglich aus dem 
Grunde, weil keine einheitlide Ordnung der Punktmaterie 
vorliegt. Wenn die 9 jtreng nach demjelben Prinzip aufgebaut wird, 
wie die 4 und die 5 (Siehe diefe Inhalte in der Tabelle Seite 548!), 
jo erjcheint nichts leichter als das Wiederfinden nicht nur 
diejer beiden, jondern auch irgend welcher anderen 
Teilinhalte in dem Totalinhalte 9. Die verjchiedene 
Färbung ift dann völlig überflüſſig, und daß fie thatjächlich die 
Auffaffung der Mehrheit ald Einheit merklich ftört, wird an dem 
obigen Bilde der 9 Hinreichend evident. 

Nach allem hat das Streben nach verjchiedener Färbung der 
Berfinnlichungsmittel im Nechenunterrichte allerdings Zweck für 
jemanden, der am Gebrauch der „Ruſſiſchen“ oder einer ähnlichen 
Rechenmaſchine feithalten bezw. fich feine Zahlbilder mehr oder 
weniger nach Gutdünken zurecht machen will. Als völlig entbehrlich 
und den Verlauf der Erkenntnisprozeſſe entichieden hemmend muß 
fich dieſes Unterjcheidungsmittel dagegen jedem zu erfennen geben, 
der eine reine und durchaus einheitlich geordnete 
Begriffsverjinnlichung, wie die Tabelle im Anhange meiner 
Schrift fie aufweift, in Gebrauch nimmt. 

Die ins Einzelne gehende Skizzierung der umfangreichen 
Übungsarbeit, welche an der Hand der Einheitentabelle abzuleiften 
it, muß einer bejonderen Darftellung vorbehalten bleiben. Ein 
allgemeiner Umriß diejer Arbeit ergiebt fich aus dem Ziele derjelben, 
welches iſt: Klärung und Verdeutlichung der Zablbegriffe. Die 
Klärung der Zahlbegriffe it erreicht, wenn die Schüler imftande 
find, das Wieviel der Einheiten einer einzelnen, ſowie auch 
fombinierter Bunftgruppen auf den erften Blick ficher zu beftimmen. 


Die Verdeutlichung der Zahlbegriffe kann ala geleiftet gelten, wenn 
die Schüler fähig und geichidt find, die Unterjchiede allet 
einzelnen, jowie auch aller fombinierten Punktgruppen genau feſt— 
zuftellen.. Der erſte Teil diejer Arbeit ift bei weitem der leichtere 
und weniger umfangreiche. Die Eins wird natürlich ohne Weiteres 
erkannt, desgleichen die Zwei. Die Anordnung der Materie in 
Zweiern macht e3 nötig, die Zwei al3 einen „Zweier“ zu bejtimmen, 
darnach die Drei al3 einen Zweier und Eins, die Vier als 
2 Bweier u. ſ. f. Es wird feiner häufigen Wiederholungen und 
in der Negel wohl nur einer einzigen Übungsftunde bedürfen, um 
hinsichtlich der Grundzahlbilder die volle Sicherheit und Geläufigkeit 
des Beitimmens bei allen Schülern zu erzielen. Zur Probe wird 
man auf beliebige Inhalte der Tabelle in rajchem Wechjel zeigen 
und die jofortige Angabe der Zahlbejtimmung von den Schülern 
verlangen müfjen. Eine „Bejchreibung“ aus dem Gedächtnis (ein 
Zweier, ein Zweier und Eins 2c.) dient zur mweiteren Beltätigung 
und Befeftigung. Wenn die Schüler auch dieje ficher zu leiften 
imftande find, ift zur Klärung der Grundzahlbegriffe nichts mehr 
binzuzufügen, und e3 kann nun zur Verdeutlichung derjelben, oder 
was dasjelbe jagt, zur Gewinnung von Zahlerkenntniſſen über- 
gegangen werden. 

Durch die Klärung der Grundzahlbegriffe ift die Klärung 
der abgeleiteten Zahlbegriffe zwar mejentlich vorbereitet, 
aber noch nicht vollfommen mit geleifte. Die diefem Zwecke 
dienende Arbeit wird folglich nach Erledigung der die Grundzahlen 
betreffenden Werdeutlichungsarbeit wieder aufzunehmen und im 
geeigneten Abſchnitten bi3 100 fortzuführen jein. Dabei find 
feinerlei völlig neue Inhalte einzuführen, jondern nur bereits 
befannte zu fombinieren. Der dezimalen Gliederung der Zahlen- 
reihe gemäß wird von den Zehnergruppen auszugehen und die Hinzu- 
fügung der Einergruppen jchritte und abjchnittsmeije vorzunehmen 
jein. Das bezügliche Ziel Tann als erreicht gelten, wenn die 
Schüler imftande find, von einer oder mehreren gezeigten Behner- 
gruppen und einer binzugezeigten Einergruppe das Wieviel jofort 
fiher mündlich anzugeben oder auch niederzujchreiben.. Zudem wird 
die gedächtnismäßige „Beichreibung” in Form der Zurüdführung 
auf Zehner- und Einergruppen in Anwendung zu nehmen jein. 
Im ganzen verurjacht auch diefe jogenannte „anfchauliche Erweiterung 
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der Zahlenreihe“ an der Hand der Einheitentabelle keine beſondere 
Mühe. Die Beitimmung von mehr al3 5 Behnergruppen und einer 
Einergruppe dürfte zwar anfangs nicht unbedingt ficher gelingen. 
Die raſch zunehmende Vertrautheit mit der Materie Hilft jedoch 
diefem Mangel bald ab und bringt die Schüler dahin, beiſpiels— 
weiſe 8 Zehnergruppen und die Gruppe 7 im Moment des Zeigens 
ala 87 zu erkennen und demgemäß jofort richtig zu beftimmen. — 

Die Verdeutlihungsarbeit wird fich zunächſt auf die 
Grundzahlbegriffe erjtreden und fich des Weiteren nach Maßgabe 
der Abfchnitte, welche bei der Klärungsarbeit gemacht werden, an 
die letztere anſchließen müſſen. Im allgemeinen wird fie die 
gejamten elementaren Zablerkenntniffe zu umfafjen und an der 
Materie der Einheitentabelle „zum tiefften Bewußtſein“ zu bringen 
baben. Für die Gliederung diejer Übungsarbeit im einzelnen find 
die Gefichtöpunfte der Grundoperationen maßgebend, jedoch jo, daß 
die Addition und Subtraktion einerjeit3, die Multiplikation und 
Divifion andererjeit3 in engſter Verbindung miteinander auftreten. 
Alle 4 Grundoperationen im Zuſammenhange zu erledigen, erſcheint 
nicht ratſam, weil bei der Multiplikation und Diviſion ſekundäre 
Zahlinhalte in Betracht kommen, welche dieſe Operationen nicht 
nur als die weſentlich ſchwierigeren, ſondern auch als eigen— 
artige erſcheinen laſſen, deren unmittelbare Verbindung mit der 
Addition und Subtraktion Verquickung bedeuten würde und leicht 
Verwirrung und Unſicherheit im Gefolge haben könnte. Die Mal- 
Zahlen nämlich und die ihnen entiprechenden Teilungs - Zahlen 
ftammen urjprünglicd aus der Succeffion gleicher BZahlinhalte; 
fie entziehen jich aus diefem Grunde der finnlih-räumlihen 
Darjtellung überhaupt und find auch aus der Einheitentabelle 
unmittelbar nicht zu entnehmen. Es bedarf vielmehr erſt befonderer, 
etwa vermittejt leichter, vajch aufeinander folgender Schläge auf 
die gleichen Zahlgruppen auszuführender Übungen, um den Schülern 
dieje Zahlen zum Bewußtjein zu bringen und dadurch die beiden 
(eßten Operationen wirkſam vorzubereiten. Die Arbeit mit den 
eben gewonnenen ſekundären Zahlinhalten wird alsdann eine längere 
Zeit hindurch fortzuführen fein und duch Additions- und 
Subtraftionsübungen jo bald nicht wieder unterbrochen werden 
dürfen. Erſt wenn im Multiplizieren und Dividieren relative 
Sicherheit und Geläufigkeit erreicht ift, erjcheint zur Erweiterung 
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der bezüglichen Übungen die Mitheranziehung des Addierens und 
Subtrahierens ratſam. Alles zu ſeiner Zeit und das 
Beſondere für ſich bis zur Vollkommenheit! Dieſer 
auch für den elementaren Rechenunterricht maßgebende Grundſatz 
verlangt die vorläufige Ausſcheidung des Multiplizierens und 
Dividierens aus dem unmittelbaren und fortwährenden Zuſammen⸗ 
bange mit dem Addieren und Subtrahieren. 

Innerhalb der zunächit abgejondert zu betreibenden Multipli- 
kations⸗ und Divifionsübungen muß noch ein Unterjchied jorgfältige 
Beachtung finden, der zwar nicht für die Ergebniffe, aber doch für 
die Auffafjung und den Gang der Operationen von Bedeutung ift. 
ch meine, die Multiplifation der Grundzahlen muß von der 
Multiplikation mit den Grundzahlen und dementiprechend das 
Enthaltenjein vom Teilen jtreng unterjchieden werden. An 
den in magerechten Reihen angeordneten gleichen Zahlgruppen 
der Einheitentabelle ift da3 Multiplizieren der Grundzahlen und 
al3 Umkehrung davon das Enthaltenjein, an den jenkrechten Reihen 
verjchiedener Gruppen das Multiplizieren mit den Grund- 
zahlen und als Umkehrung das Teilen zu zeigen und zu üben. 
Ich betrachte es als einen mejentlichen Borzug der Peſtalozzi'ſchen 
Einheitentabelle, daß fie diefe für die Klarheit der Einficht nicht 
unmichtigen Unterjchiede mit höchſter Einfachheit und Deutlichkeit 
vor Augen ftellt. 

Ein charakteriftiicher Zug der an der Einheitentabelle zu 
betreibenden Anfchauungsübungen darf bier nicht unerwähnt bleiben. 
Es ift dies die Bildung von Übungsreihen, innerhalb deren eine 
beitimmte Erfenntni3 auf mehrere logiich geordnete Zahlinhalte 
in Anwendung genommen wird. Handelt e3 fich beijpielaweije um 
die Feitftellung des Unterjchtedes um 2 Einheiten, jo wird derjelbe 
nicht bloß Hinfichtlich der 1 und 3, fondern in unmittelbarem 
Anschluß daran auch hinfichtlich der 2 ud 4, dr3umddbu.,.f. 
zu konſtatieren fein. Dieſes auf alle Erfenntnifje auszudehnende 
Verfahren bringt in den Gang der Übungen Stetigkfeit umd 
Feſtigkeit, wobei die Gefahr des Automatiſierens durch die 
Wahl und den Wechjel der Gefichtspunfte des Fortſchreitens und 
die der Ermüdung durch eine Beichränfung auf höchitens 10 Glieder 
jeder Übungsreihe unſchwer zu vermeiden ift. Für die Fähigkeit, 
auch außer der Neihe die Schritte jeder Reihenbildung zu voll 
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ziehen, kann durch die hinzukommende mündliche und ſchriftliche 
Löſung von Aufgaben in durchaus zureichendem Maße geſorgt 
werden. Der überſichtlichen Zuſammenſtellung aller verſchiedenen 
Zahlunterſchiede einer beſtimmten Art dienen Konzentrations— 
übungen, von denen je eine an die Erledigung aller Übungs- 
reihen einer bejtimmten Art angejchlofjen wird. 

Demgegenüber haftet der Erkenntnis und Übung von Fall zu 
Hall eine gewiſſe Unftetigkeit an, die den Schüler nie dahin fommen 
läßt, die Art und den Umfang der von ihm geforderten Leiſtung 
im voraus zu überjchauen. Er muß ich innerlich bin und ber 
gezerrtt und immer wieder gejtört fühlen, jobald er in einer 
konſtanten Richtung zu arbeiten begonnen bat. Zu einem jolchen 
Menſch in Sprüngen erjcheint der Schüler erft befähigt, nachdem 
er im Schrittmaß der Reihenbildungen zuvor ficher gehen gelernt hat. 

Anwendungsübungen. Die Bearbeitung diejer Übungen 
paßt nicht in den Rahmen dieſer Darftellung, jondern muß der 
Abfaffung eines Übungsbuches für Schüler vorbehalten bleiben. 
Im allgemeinen erjcheint bier die Bemerkung von Wichtigkeit, daß 
die Einfchiebung mehrerer Abſchnitte ſolcher Übungen in den 
Nechenunterricht des 1. und 2. Schuljahres durchaus notwendig 
ft. Die Fertigkeit des bloßen Zahlenrechnens, die durch vielfache, 
mündlich und fchriftlich zu Löjende reine Zahlenaufgaben zu erjtreben 
fein wird, muß bier ja gewiß als die erfte Hauptjache gelten; 
ohne dieje Fertigkeit find Anmendungsübungen überhaupt nicht, 
oder doch nur jchwer ausführbar. An Stellen, wo in dieſer 
Hinficht ein relativ vollftändiges Stück Übungsarbeit 
geleiftet ift, wie etwa mach der vollendeten Bearbeitung 
der Grundzahlen, nach der Erledigung der Additiond- und Sub— 
traftiongübungen innerhalb der Zahlenreihe bis 100, nach Ab- 
jolvierung des „mal Eins“ und „in Eins“, jowie des „Ein mal” 
und „durch Eins“ muß indes die Einjchtebung kurzer Abjchnitte 
von Anmwendungsaufgaben erfolgen. Die praftiiche Rechenfertigfeit 
it eine Sache, die auch nicht mit einem Schlage, fondern ſtück— 
und abſchnittsweiſe erlernt jein will, und das Bewußtjein, für 
das Leben zu lernen, jollte auch Kleinen Schülern niemals abhanden 
kommen. in ftichhaltiger Grund zur Verfchiebung diejer Übungen 
auf das dritte und die folgenden Schuljahre liegt meine Erachtens 
nicht vor. Der häufig gehörte Hinweis auf die ungenügende Leje- 
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fertigfeit der Kleinen Kann prinzipiell nur das erite Schuljahr 
betreffen und für diejes müfjen die Aufgaben vor allem jo kurz 
und einfach gebildet werden, daß fie mündlich leicht zu geben 
und zu löjen find. Für das zweite Schuljahr muß dagegen die 
Rejefertigfeit als vorhanden vorausgeſetzt und in der Pflege derjelben 
durch den Nechenunterricht eine willkommene Unterftüßung des 
Zejeunterrichtes nach der praftiichen Seite Hin erblidt werden. Die 
höchſte Einfachheit und Verſtändlichkeit der Einfleidung wird 
unnötiges Aufhalten verhindern; allein beides iſt auch um der 
Sache jelbit willen unbedingt zu fordern. 


Welche Materien geeignet find, der Anwendung der Rechen— 
fertigfeit al3 Grundlage zu dienen, hängt davon ab, melche 
Materien den Schülern befannt find und für fie eine gemifje 
Bedeutung befigen. Im erjter Linie wird auf die der Ent- 
widelung der Zählreihe zu Grunde gelegten Gegenftände zurüd- 
zugreifen, in zmeiter auf die Heranziehung jolcher Bedacht zu 
nehmen jein, mit deren Anzahl den Schülern naheliegende Werte 
verbunden find. In den durch die Nechenarbeit zu letjtenden 
MW ertbeftimmungen verjchiedenfter Art liegt recht eigentlich das 
praktiſche Moment derjelben. Verhältniſſe, die den Schülern 
noch fremd oder doch gleichgültig find, verdienen in den Anmwendungs- 
übungen vorläufig wentgjtens noch feine Berüdjichtigung. — 


Schluß. Ich faſſe kurz zujammen: Der elementare Rechen- 
unterricht umfaßt folgende drei Stüde: 
1. Abftraftionsübungen, 
2. AUnjhauungsübungen, 
3. Anwendung3übungen. 

Die AUbftraktionsübungen zielen auf die Präzijierung 
von Anzahlbegriffen nah Maßgabe der Zählreihe 
und auf die Erhebung diejer Begriffe zu reinen Bahl- 
begriffen, die Anjchauungsübungen auf die Gewinnung und 
Befeftigung von Zahlerfenntnijjen auf Grund einer 
repräfentativen Zahlverjinnlichung, die Anmwendungs- 
übungen auf praftifche Rehenfertigfeit ab. Den elementaren 
Rechenunterricht nach diejen Geſichtspunkten einrichten und durch— 
führen, beißt ihn nach Prinzipien betreiben, welche zuerſt 
Peſtalozzi für diejen Unterrichtsgegenftand aufgejtellt hat, und 
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die, wie ich hier und an anderen Stellen gezeigt zu haben glaube, 
ewigen und unmandelbaren Entmwidelungsgejegen der pſychiſchen 
Natur vollkommen entſprechen. 


Nachſchrift. 

Die Ausführungen des Herrn Ritthaler gegen Lay's quadratiſche 
Gruppen (Rh. Blätter, 75. Jahrg. Heft X) veranlafjen mich, einen 
Teil (*/s) der von mir in Punkten ausgeführten Peſtalozzi'ſchen 
Einheitentabelle hierher zu ftellen. 

Wie man fieht, ift hier auf eine 
Gliederung der Zahlbilder gänzlich 
verzichtet. Eine Beranlaffung dazu 
liegt nach den Ergebniffen meiner 
Berjuche mit diejen Zahlbildern auch 
durchaus nicht vor. Ber momentaner 
Freilegung des Gefichtsfeldes wurden 
die Gruppen 4—10 in 756 Fällen 
728 mal richtig und nur 28 mal faljch 
bejtimmt, und zwar entfielen auf die 
Schüler der Unterftufe 240 richtige 
und 12 faljche, auf die der Mittel- 
ftufe 243 richtige und 9 faljche, auf 
die der Oberjtufe 245 richtige und 
7 faljche Bejtimmungen. Zieht man 
das bei Schülern kaum ganz zu ver- 
meidende zufällige Nichtaufmerfen in 
Betracht, jo fann man die Beftimm- 
barfeit diejer Bilder durch fimultanes 
Anjchauen ohne Frage als vollfommen 
ſicher bezeichnen. Einftweilen bezweifle 
ich, daß irgendwelche Gliederung der Zahlbilder zu noch günftigeren 
Beitimmungsergebnifjen führen fünnte. Aber jelbft wenn dies durch 
Verſuche bewieſen wäre, wiirde ich mir noch jehr überlegen, ob 
nicht auf die Gliederung doch verzichtet werden müßte. Ein Be- 
denfen dagegen hat Herr Ritthaler bereitS überzeugend geltend ge: 
macht: Die notwendige Zerlegung der Punktgruppen nämlich führt 
oft zu ZTeilgruppen, die mit den befannten Urbildern nicht über- 
einftimmen umd infolgedeijen auch nicht leicht und ficher zu bejtimmen 
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find. Das ftörende Moment liegt aber lediglich in der Gliederung. 
Die von Herrn Ritthaler angeführten Beiipiele (a. a. D, ©. 455) 
jehen, an den nicht gegliederten zweireihigen Punktgruppen ausge- 
führt, jo aus: 








eo... 
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Man erkennt fofort, daß in jedemf sFallef die beiden Teils 
gruppen genau mit ihren Urbildern übereinftimmen. Allerdings 
find die ungeraden Punktgruppen in zweierlei Geftaltung vorhanden, 
nämlich mit vorangeftellter und nachgejtellter Einheit. So gut der 
Schüler indes 3.8.4 Zweier und 1 vorftellen kann, jo gut kann er auch 
1 und 4 Zweier vorjtellen (daß er es kann, geht aus meinen Beſtimmungs⸗ 
verjuchen mit Sicherheit hervor; zudem bemeift es die Thatjache, daß 
jeder Erwachjene und auch jeder mit der betreffenden Gruppe befannt 
gemachte Schüler unter dem einen oder anderen Ausdrud jogleich 9 
verfteht). Es kommt Hinzu, daß dieje zweifache Geftaltung, die 
aus der Zerlegung gerader Gruppen in zwei ungerade hervorge— 
gangen ift, für die vorftellende Zujammenfügung von ungeraden 
Gruppen feinenfall3 entbehrt werden Fan. Daß 5.8.7+7=14 
ift, leuchtet al3 klare Erkenntnis aus 2 nebeneinander gejtellten 
Sieben nur hervor, wenn die erjte die Einheit oben am Ende, die 
zweite unten am Anfang bat. Da die dritte Sieben der Tabelle 
wieder die Geftalt der erften hat, jo kann fie vorſtellend ohne 
Schwierigkeit zur erjten hinzugefügt werden u. ſ. f. 

Ich habe damit bereit? den zweiten Grund geftreift, der ent- 
jchieden gegen jede Gliederung der zwei-, wie der einreihigen Zahl- 
bilder jpricht. Es ift die Notwendigkeit, vie Zahlanſchauung 
über 10 hinaus bi3 100 hin fortzuführen und als 
Mittel namentlich zu grundlegenden Reihenbildungen aller Art zu 
benugen. Wie aber beiſpielsweiſe die Reihe der Siebener ohne 
die bedenklichiten Künfteleten aus Vierern aufzubauen wäre, vermag 
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ich nicht zu erkennen. Über 10 hinaus kann nur eine Gliederung 
zwedmäßig und notwendig jein, nämlich diejenige, welche der 
dezimale Aufbau unſeres Zahlſyſtems an die Hand giebt. Ihr 
find ſowohl die bejonderen Inhalte, al3 auch die Reihen derjelben 
genau einzufügen. Bezüglich meiner ungegliederten Bunktgruppen 
macht die auch feine andere Schwierigkeit als die Ausführung 
einer einfachen Operation des Zulegens oder Berlegens. 

Über die Vorzüge der einen oder anderen Art der Zahl— 
verjinnlichung zu ftreiten, hat in der Gegenwart feinen rechten 
Sinn mehr. Auch die Berufung auf erzielte Rejultate kann nicht 
unbedingt entjcheiden. Ich würde ſonſt für die von mir refon- 
ftruierte Einheitentabelle ins Feld führen, daß ich mit Hülfe der— 
jelben imſtande gewejen bin, in noch nicht 8 Monaten die Zahlen: 
reihe bis 60 in einem Grade in die Köpfe Hjähriger Kinder zu 
bringen, daß fie ohne und mit Überjchreitung der Zehnergrenzen 
fich vollkommen ficher darın bewegen. Als wirklich ausjchlaggebend 
fünnen indes nur die Ergebniffe exakter Verſuche mit der einen 
oder anderen Bildmaterie anerkannt werden. Ich habe deren eine 
beträchtliche Anzahl, und zwar bis zur Zahlgrenze 40 hin, aus— 
geführt. Jeder wird in der Lage fein, mit meiner Materie die- 
jelben Reſultate zu erzielen; er wird auch die nämlichen Verſuche 
mit jeiner Materie wiederholen und fetitellen können, melche 
Ergebnifje die günftigeren find. Diejer Vergleich allein kann ent- 
Icheiden und muß enticheiden. 


II. 
Rinderpfuhologie und Pädagogik. 


Bon 5. Shlobohm:- Burgbamm bei Bremen. 





Echluß.) 

Ein anderes Kapitel der Kinderpſychologie beſchäftigt ſich 
teils mit denſelben Aufgaben wie das obige, verfolgt jedoch auch 
teils Ziele, die auf anderm Gebiete liegen; es iſt die Unterſuchung 
der Kinderzeichuungen. Auch aus den Kinderzeichnungen und — 
was damit vielleicht Loje in Verbindung gebracht werden darf — 
aus dem Verftändnis für Farbenbenennungen hat man die Kindes— 
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jeele zu erforjchen verjucht. — Inbezug auf das Verftändnis für 
Sarbenbenennumgen bat der italienische Pſychologe Garbini ger 
funden, daß von 600 jechsjährigen Kindern nur 210, aljo 35 °/o, 
die Karben recht benennen konnten. Die übrigen Kinder waren 
nicht farbenblind, jondern fie hatten nur bis dahin nicht gelernt, 
die Farbenempfindung mit dem Farbennamen zu verbinden. Es 
folgt daraus, daß der Lehrer der Unterklaſſe von den meijten 
Kindern anfangs garnicht verjtanden wird, wenn er Farbennamen 
gebraucht. Auch dies Ergebnis ift für Lehrer des Anichauungs- 
unterrichts ein Wink, nicht zu große Vorausjegungen zu machen; 
in diejem bejonderen Falle werden farbige Kreideftriche, Hinweiſe 
auf die Farbe der Mädchenkleider u. |. mw. gute Dienfte thun. 
Die Linienzeichnungen der Kinder find in England und 
Amerika gründlich unterjucht und teils jchon vorzüglich klaſſifiziert. 
Sully, der bekannte Berfaffer der „Unterfuchungen über die Kind— 
heit“, behauptet, daß die Zeichnungen des Kindes eine viel ob» 
jeftivere Sprache find als jeine Worte. Im neuefter Zeit bat er 
zu Ddiejer Bemerkung und zu jeinen Ausführungen über die Bes 
deutung der Kinderzeichnungen auch von erjten deutjchen Pſycho— 
logen Zuftimmung gefunden. Profeſſor Meumann in Zürich, ein 
Schüler Wundts, jchreibt (Deutſche Schule, Jahrg. V, ©. 275); 
„Es erjcheint als ein Nebenerfolg der Verſuche über Eindliches 
Beichnen, daß wir aus den Kinderzeichnungen manche Eigenjchaften 
der kindlichen Vorjtellungen erkennen, die uns auf feine andere 
Weiſe zugänglich werden. ... Worte lernt es (da3 Kind) im 
großer Zahl papageienartig nachiprechen, ohne daß ihr Sinn ver- 
ftanden wird; der Zeichenftift des Kindes hat hingegen noch nicht 
den Charakter einer jolchen Schablone des geiftigen Ausdruds er- 
langt." — Die Kinderzeichnungen jollen drei Stufen der Ent» 
mwidelung de3 Kindes mwiederjpiegeln. Die erſte Stufe iſt die „des 
finnlojen Gekritzels“. Mit krampfhafter Anftrengung wird eine 
furze Zeit gemalt ohne jegliche Beherrichung; die Linien werden 
in die Länge gezogen und das einmal Gemalte wird oft wieder- 
holt. Auf der zweiten Stufe beginnt das Schematifteren. Der 
junge Zeichner ift fein Naturalift, jondern ein Symbolift: das 
Geficht 3. B. wird in dem bekannten Mondichema dargeitellt, be— 
ftehend aus Kreis, zwei Punkten, einem jenfrechten und einem 
wagerechten Striche; dabei fehlt jeder ernſte Verſuch volljtändiger 
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und genauer Wiedergabe; kaum hinreichende Andeutung überall. 
Die dritte Stufe endlich zeigt neben vorkommenden Merkmalen 
der beiden erjten die mehr Fritiiche Naturnahahmung. Dabei ift 
beachtenswert, daß der Zeichner in dem Beſtreben nach Wahrheit 
meiftens auch das Unfichtbare mitzeichnet: der Baum wird mit der 
Wurzel gezeichnet, der von der, Seite gejehene Reiter mit beiden 
Beinen. Das Kind zeichnet aus dem Gedächtnis. 

Das Kind, das die Stufe des Krigelns überjchritten hat 
und Schemazeichnungen liefert, offenbart damit, daß es gelernt 
bat, im Geifte Verallgemeinerungen vorzunehmen, und da die Ent- 
wicelung von Sprechen und Denken nicht parallel läuft, jo iſt 
häufig an den Zeichnungen zu beobachten, daß das Kind mehr 
fennt als es ausjpricht, oder auch wohl mehr ausſpricht ala es 
tennt. Freilich, ob fich die Kinder mit Hülfe der Zeichnungen in 
ihrem Sinne, aljo der Schemata, leichter in der Fülle der neuen 
Stoffe in der Schule orientieren, al3 durch jachgetreue Wiedergaben 
auf Anjchauungsbildern, das ift noch nicht entjchieden, wenngleich 
die Möglichkeit dazu mahrjcheinlih ift. Ia, man glaubt bei 
Peſtalozzi, Fröbel und Herbart auf ein inftinktives Ahnen von der 
Bedeutung orientierender Schemata jchließen zu dürfen aus ihrem 
Bemühen, ein U B E der Anfchauung zu finden. Übrigens erleidet 
die hohe Meinung von der Bedeutung der Schemazeichnung für 
die Veranjchaulichung eine Beeinträchtigung durch die berichtete 
Erfahrung, daß in diefen Zeichnungen jtet3 einige, jedem einzelnen 
Kinde eigentümliche Züge vorhanden find. Immerhin möge auch 
derjenige Lehrer, der jelbjtändig fih an der Klärung dieſes 
Problems nicht eingehender beteiligen kann, e3 nicht unterlafjen, 
in Augenbliden, in denen jeine bisherige Kenntnis der Ver— 
anichaulichungsmittel nicht ausreicht, die Schemata zu probieren. 

Über einen Verjuch, die Denkweiſe .12—13 jähriger Kinder 
durch die jelbjtändige Zeichnung zu ermitteln, mag bier berichtet 
werden. Die Kinder erhielten die Aufforderung, ſich Papier zum 
Zeichnen und eine Bleifeder zu verjchaffen. Jedes Kind jchrieb 
auf jein Blatt feinen ‚Namen. Hierauf las der Lehrer die 
Geſchichte von dem Fleinen Wajhington vor, der jeine® Waters 
ſchönſtes Kirſchbäumchen fällt und fich zum Geſtändnis feines 
Vergehens entjchließt, weil er nicht lügen mag. Nach der nur 
einmaligen Borlefung wurde den Kindern folgendes gejagt: „Was 
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Ihr von diejer Gejchichte behalten habt, jollt Ihr jetzt aufzeichnen. 
Jeder kann das machen wie er will. Ihr dürft auch mehrere 
Zeichnungen anfertigen. Glaubt Ihr, daß ich Eure Darftellungen 
nicht verjtehen werde, jo jchreibt daneben, was fie bedeuten jollen. 
Auf die Schönheit der Zeichnung kommt e3 mir diesmal nicht an. 
Gummi darf nicht gebraucht werden. Niemand darf auf des 
andern Blatt jchielen; wer dabei betroffen wird, hört auf zu 
zeichnen. hr habt 20 Minuten Zeit. Wegen des Beichnens 
dürft Ihr jett Feine Frage mehr an mich richten!" — Die Kinder 
begannen jofort mit großem Eifer zu zeichnen. Um fie nicht in 
Berlegenheit zu jegen, blieb der Lehrer auf jeinem Plate vor der 
Klaſſe. Kein Kind machte Miene, die Arbeit jeines Nachbar an- 
zujehen. Nach 20 Minuten wurde aufgehört. Geliefert wurden 
Einzelzeichnungen und Zeichnungen von Handlungen und Gruppen. 
Die Einzelzeichnungen bevorzugten alle das Beil, das faſt ftet3 zu- 
erjt gezeichnet war; dann folgten mit peinlicher Gleichmäßigfeit in 
der Reihenfolge: Georg, der Vater, der Kirſchbaum (teil3 noch mit 
Wurzel), da3 Haus, die Gartenhede. Im allgemeinen hatten die- 
jenigen Schüler, die für die fähigeren der Klaſſe gelten, die 
‚Beichnungen von Handlungen und-Öruppen bevorzugt. Der Primus 
batte überhaupt nur ein einziges Bild gezeichnet; es ftellte dies 
die ganze Gejchichte in ihren Einzelheiten dar, wodurch natürlich 
vereinzelt eine öftere Wiederkehr ein und desjelben Gegenjtandes 
notwendig geworden war: Georg war viermal dargeftellt: „wie er 
mit dem Beil in den Garten geht”, „wie er den Kirſchbaum umhaut“, 
„wie er hinter der Hede fteht”, „wie er vor dem Vater ſteht“; der 
Bater war dreimal abgebildet: „wie er jich über den Kirſchbaum freut“, 
„wie er den umgehauenen Baum ſieht“, „wie er Georg anfieht 
und wohl noch ein böſes Geficht macht, aber doch nicht mehr böje 
ift“ (das „böſe“ Geficht war dargeftellt). Die Gruppenzeichnungen 
der übrigen Kinder find mit den eben erwähnten aus der beiten 
Arbeit jchon ziemlich alle genannt. Es verdient bejonderd herwor- 
gehoben zu werden, daß einige Kinder noch die Schematifierung 
bevorzugten, jodann, daß die Knaben verhältnismäßig mehr Gruppen⸗ 
bilder geliefert hatten ala die Mädchen, und endlich, daß manche 
Kinder, die bisher als rüdftändig gegolten hatten, ganz über- 
raſchende Gruppenzeichnungen abliefern konnten, während andere, 
jonft vorwärtsdrängende Kinder, wenig darzuftellen gewußt hatten. 
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Es zeigten ſich auch vereinzelt Verſuche, die Phantaſie ſpielen zu 
laſſen. — Es muß ernſtlich die Frage im Auge behalten werden, 
ob nicht die Gruppenzeichnungen Beweiſe liefern für ein höheres 
Maß von Innenleben als die Einzelzeichnungen, vor allen Dingen 
für die Gabe, größere Gedankenmaſſen mit einem Blicke zu über— 
ſchauen und zu ordnen. Und endlich muß Klarheit geſucht werden 
darüber, ob es vielleicht möglich ſein wird, durch dieſe Geſchichten— 
zeichnungen eine gerechtere Beurteilung und einſichtsvollere Be— 
handlung der Kinder in die Wege zu leiten. 

Die zahlreichen Unterſuchungen der Kinderzeichnungen haben 
ferner die Frage gezeitigt, ob der gegenwärtige Betrieb des Zeichen— 
unterrichts den Bedürfniſſen und Fähigkeiten des Kindes entſpreche. — 
Unſer Zeichenunterricht beginnt mit geraden Linien. Nun iſt ſicher, 
daß das Kind bis dahin noch niemals eine gerade Linie gezeichnet 
hat — es ſei denn am Lineal. Ebenſo ſicher iſt es aber auch, 
daß das Kind nie in ſeinem Leben eine gerade Linie zeichnen 
lernen wird — es ſei denn am Lineal. Eine gerade Linie ohne 
jede Hilfe zu zeichnen, wird dem beſten Zeichner nicht gelingen. Und 
wo wäre ein Zeichner, der zur Herſtellung einer geraden Linie 
nicht ohne weiteres nach dem Lineal griffe, um ohne viele Um— 
ſtände ſchnell und ſicher das Verlangte zu ſchaffen. Dazu kommt 
noch, daß die gerade Linie in der Natur ſelten anzutreffen iſt. 
Der engliſche Kunſtkritiker Ruskin, der ſich ja als Führer der 
gegenwärtigen Bewegung auf kunſtgewerblichem Gebiete einen 
Namen gemacht bat, jagt: „Nicht eine Pflanze, nicht ein lebendes 
Weſen kann mit diefen Formen (geraden Linien) gezeichnet werden, 
fein jchönes, freihändige® Ornament, weder da3 fließende Waſſer, 
noch die Lodernde Flamme. Die Schule giebt abjtrafte Formen; 
das Kınd zieht Linien vor, die mit dem Gegenftande, dem geijtigen 
Bilde oder der Erfindung verbunden find; es trennt nicht Linien 
und Objekte, Ausdrucsmittel und Gedanken. Das Kind liebt 
Menichen, Pferde, Schiffe. Die Schule fordert von ihm Genauigfeit ; 
es muß langjam und mühjelig arbeiten, mit kurzen Strichen(!). 
Das Kind Liebt die Freiheit. Laßt es natürlich arbeiten, weiches 
Material benugen, frei und jchnell ausführen, die Ausführung 
freudig wiederholen, jo wie e3 ſpielt. Spiel, nicht Geometrie, (!) 
it der lebendige, freie, jchöpferiiche Ausdruck jeiner eigenen 
jchöpferiichen Kraft — die Grundlage aller jchönen Kunſt.“ Im 
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Sinne diefer Ruskin'ſchen Auslaffung find in Nordamerika und 
auch anderswo, 3. B. in Hamburg, Unterjuchungen über eine neue 
Methodik des Leichenunterrichtes angeftellt. In welcher Weije die 
Beranftalter diejer Unterjuchungen zu einem befjeren Beichen- 
unterricht gelangen zu fünnen glauben, wird Har ausgejprochen in 
der Arbeit „Zur Reform des Zeichenunterricht3" in den Ver— 
öffentlichungen der Hamburger „Lehrervereinigung für die Pflege 
der Fünftleriichen Bildung“. Dort heißt es u. a.: „Inwieweit 
die ausgeiprochenen Prinzipien für die einzelnen Schularten aus— 
führbar jein werden, läßt ſich nur durch Experimente feftftellen.“ 
Daß man mit diejer Betonung des Erperimentes fich mit Peſtalozzt 
und Fröbel berührt, die allen Fortichritt der Pädagogit vom 
initematischen Ausprobieren erwarten, joll nur nebenbei erwähnt 
werden, ebenjo wie das andere, daß man damit der Spekulation 
den Krieg erklärt. — Zur Beurteilung diejer ganzen Bewegung 
um den Zeichenunterricht (an der der Streit um den Anfangs- 
unterricht bier am meisten interejjiert) iſt e3 nötig, die geiftigen 
Fähigkeiten und Bedürfnijje des 7 jährigen Kindes kennen zu 
fernen. Diejem Kinde ılt das Aufzeichnen gerader Linien ebenjo 
uninterefjant, wie dem jährigen Kinde die Beiprechung geometrifcher 
Figuren. Wenn bei der jegigen Stoffangabe verlangt wird, daß 
für jede Stunde etwa ein einziges Duadrat gezeichnet, dab vor dem 
Zeichnen des Duadrat3 aber jeine genaue Beiprechung vor- 
genommen werden joll, jo ift das unpſychologiſch. Dem 8 jährigen 
Kinde, bejonder® dem Mädchen, find geometriiche Raumgrößen 
ziemlich gleichgültig. Bei den Annaberger Erhebungen ftellte ſich 
3. B. heraus, daß nicht 15°%/0 der Kinder ein Biere kannten, 
nicht 10%/0 ein Dreied. Es erjcheint daher wünschenswert, daß 
der erfte Zeichenunterricht auch in Deutjchland nicht mehr an die 
Zeichnung gerader Linien und geometriicher Figuren geknüpft 
werde. — Damit aber joll nicht gejagt werden, daß der Zeichen- 
unterricht der Schule überhaupt diefe Formen ausjchließen müßte. 
Die Schule arbeitet ja für das Leben und fann darum die 
geometrijchen Zeichnungen nicht entbehren. Dazır erfordern gerade 
dieje Beichenübungen ein energiiches Sichzujammennehmen; ihr 
Betrieb wirkt darum erzieheriich. Es wird ſich aljo nur um eine 
grumdjäßliche Verjchtebung der Penſen im gegenwärtigen Lehrplan 
des Beichenunterrichts handeln. Wie das Buchjtabieren, jo muß 
Rhein. Blätter. Jahrg. 1901. 36 
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auch die gerade Linie aus dem Anfangsunterrichte verbannt 
werden. 

Als drittes Beiſpiel kinderpſychologiſcher Forſchung ſoll die 
Ermüdungsfrage genannt werden. — Die Experimente zur Feſt— 
ſtellung des Ermüdungsgrades und beſonders auch zur Erforſchung 
der Aufhebung der Ermüdung, der Erholung, verdienen ſchon 
darum beſondere Beachtung, weil ſie beſonders weitgehende 
praktiſche Folgerungen zulaſſen. Denn es iſt erfahrungsmäßig 
bekannt, daß Ermüdung ſowohl auf die Qualität, als auch auf 
die Quantität der geiſtigen Arbeit einen ungünſtigen Einfluß aus— 
übt, ja daß durch Übermüdung das Geiſtesleben überhaupt nach— 
teilig beeinflußt werden kann. Freilich giebt es auch eine Anſicht, 
die dahingeht, man müſſe der Ermüdung den feſten Willen gegen— 
überſetzen; das ſei ja ein wichtiges Mittel zur Disziplinierung des 
Willens. Dieſe Anſicht iſt gewiß zu billigen; nur iſt es verkehrt, 
daraus die Nutzloſigkeit der Ermüdungsmeſſungen abzuleiten. Durch 
die Kenntnis der Ermüdungsbedingungen wird der Lehrer ohne 
Zweifel mit in die Lage geſetzt, einen von ſchärferer Einſicht ge— 
leiteten Aufbau der Unterrichts- und Erziehungsmaßnahmen zur 
Willensbildung zu ermöglichen. — Man bat darum durch zahl— 
reiche Unterjuchungen mit Hilfe mannigfaltiger Methoden die Er- 
müdung gemefjen und für die Pädagogit manchen beachtenswerten 
Schluß aus den Unterjuchungsergebnifjen hergeleitet. 

Die Meſſungen erftreden ſich auf die Entftehung der Er- 
müdung, ihre Urſachen und Bedingungen, ihren Fortjchritt, ihren 
Höhepunkt, ihre Folgen, und endlich auf die erholenden Einflüffe. 
Die Mabmethoden laſſen fich in zwei Gruppen teilen. Die eine 
Gruppe berücfichtigt die Außerungsformen der geiftigen Ermidung 
durch Förperliche Ermüdung, wie diefe ſich zeigt in der Ber- 
ringerung der Nervenempfindlichkeit, der Atem- und Herzthätigkeit, 
de3 Blutdrucdes, der Muskelftärke u. dergl. m. Für diefe Mefjungen 
hat man zahlreiche Apparate Eonftruiert, jo da3 Dynamometer, 
da3 im wejentlichen ein federnder Stahlbogen iſt, der durch die 
Hand zujammengedrüct wird und dabei die Größe der jedesmaligen 
Einbiegung in Winkelgraden angiebt; ferner den Ergographen, 
der für die fortgejegte Hebung eines Gewichtes (3—5 kg) mit 
dem Mittelfinger. bi3 zur momentanen „totalen Ermüdung“ ein- 
gerichtet ift; jowie den Weber’ichen Tafterzirkel, deſſen Spigen 
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man auf einer Hautftelle des Unterarms, des Handrückens, der 
Stirn oder Wange aufjegt und num die Fleinfte Diftanz beftimmt, 
bei der noch zwei Spiteneindrücde gejpürt werden. Mit Hilfe 
diefer Inftrumente und unter Beachtung phyfiologiicher Gejebe hat 
man num gefunden, daß mit zunehmender geiftiger Ermüdung auch 
die körperliche Ermüdung wächit, die Nervenempfindlichkeit abnimmt, 
da3 Herz weniger energijch arbeitet und die Muskelkraft fich ver- 
ringert. In Einzelheiten herrſcht über den Wert diefer Methode 
große Meinungsverjchiedenheit. 

Mehr Anerkennung hat die andere Methode gefunden, die 
darin befteht, mit Hilfe geiftiger Arbeit geiftige Ermüdung zu 
mefjen. Zu dieſer Mefjung wird eine Arbeit vorgenommen, die 
der vorher ausgeführten möglichſt ähnlich iſt. 3. B., man läßt 
vor der Unterrichtsjtunde eine Reihe von vorgejprochenen Zahlen 
oder Wörtern oder Silben aus dem Gedächtnis aufichreiben und 
thut dasjelbe, natürlich mit gleichartigem, aber doch ander? aus— 
gewählten Material nach der Stunde. Aus dem Unterjchiede der 
jedesmaligen Leiftungen bejtimmt man die Ermüdungswirkung der 
zwijchen den Verſuchen Tiegenden Lehrftunde. Der, man läßt 
eine Reihe Leichter Additionsaufgaben vor und nach der Stunde 
ausführen und bejtimmt aus dem jedesmaligen Unterjchiede der 
Arbeitsgejchwindigkeit, jowie aus der jedesmaligen Zahl der ver- 
fehrten Antworten den „Ermüdungswert“ der betreffenden Lehr- 
ftunde. Auf diefe Weiſe find für alle Unterrichtsfächer gewiſſe 
„Durchichnitt3ermüdungsmwerte" gefunden. Den größten derjelben 
haben Rechnen und Raumlehre; der Reihe nach folgen Grammatif, 
fremdiprachlicher Unterricht, Turnen und Singen. Durch das 
Dazwiſchentreten leichterer Lehrfächer wird nicht jelten eine geringe 
Erholung herbeigeführt. Es iſt hiernach für den Lehrer leicht, 
diejenigen Fächer, in denen er die Kinder bejonders zu fördern für 
nötig hält, an die geeignete Stelle des Stundenplan zu jeßen. 
Dabei hat er aber noch eins zu beachten. Es hat fich nachmweijen 
lafjen, daß die Ermüdung an einem Schultage in einer genau 
beichriebenen, mejentlich wenig vweränderlichen Kurve fortjchreitet. 
Für den Fortjchritt der Ermüdung ift intereffant zu wiſſen, daß 
der Schwerpunft der geiftigen Friſche nicht im der erjten 
Stunde liegt, jondern in der zweiten. Es jcheint für den 
Geift erft für jeden Tag wieder einer gewiſſen Gewöhnung an 
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die geijtige Anftrengung zu bedürfen, damit er da3 Marimum der 
Aufmerkjamkfeit und Regſamkeit erreicht. Es ergiebt fich daraus, 
dab e3 für den nachfolgenden Unterricht gut ift, wenn die Kinder 
nicht unmittelbar vor der Stunde in Gedanken fich ergehen, die 
von der Schularbeit weit abführen. E3 empfiehlt fich daher, die 
Kinder etwa eine Vierteljtunde vor Beginn des Unterrichts im die 
Klaſſe treten zu laſſen und fie zum ftillen Überlernen ihrer Aufgaben 
anzubhalten, anftatt ihnen zu erlauben, ihre Erlebniſſe des vorigen 
Tages zu berichten. Dieſe Maßregel ijt bejonder® am Montag» 
morgen zu beachten, in noch höherem Grade nah Schluß der 
Serien. — Um die Ermüdung etwas zu bannen, wird e3 ich 
empfehlen, thunlichjt zwijchen je zwei Stunden eine Kleine Pauſe 
zu legen. Große PBaujen zwiſchen den einzelnen Stunden er- 
jchweren, wie die Ermüdungsmeljungen beweijen, dem Lehrer und 
den Schülern . das Wiedergewöhnen an die Aufmerkjamfeit. — 
Übrigens joll noch bemerkt werden, daß auch jeder einzelne Lehrer 
jeinen bejtimmten Ermüdungsinder bat, bejonder3 auch im Betriebe 
einzelner bejonderen Unterrichtsfächer. E3 unterliegt zudem gar 
feinem Zweifel, daß die Ermüdbarfeit des Lehrerd von viel größerer 
Bedeutung iſt, al der Ermüdungswert des Unterrichtsfaches. Ob 
der Lehrer es aber ermöglichen kann, neben der Individualität 
der Schüler und der Individualität der einzelnen Unterrichtsfächer 
auch noch jeiner eigenen Individualität in Bezug auf jeine Ermüdbar- 
feit gerecht zu werden, mag wohl im allgemeinen, wenigſtens für 
den Lehrer an großen mebrflajligen Schulen, bezweifelt werden ; 
dagegen möchte eine diesbezügliche Berückſichtigung dem Lehrer der 
einklaſſigen Schule zu empfehlen jein. Mit der Ermüdungsfrage 
der Kinder it meiſtens die frage der ungeteilten Schulzeit in 
Zuſammenhang gebracht worden. Es giebt aber wenige Lehrer, 
die nach angejtrengter Arbeit in vier jog. „wiſſenſchaftlichen“, ſtark 
ermüdenden Unterrichtsftunden nicht „Schach matt" find. Das it 
gewiß ein Grund gegen die ungeteilte Schulzeit. 

Große Unterjchiede in der Ermüdbarkeit bejtehen in den 
einzelnen Jahreszeiten. Den ürzten iſt jeit langem bekannt, daß 
verhältnismäßig im Frühling die meisten Menſchen ſterben, ebenfo, 
daß in den Frühlingsmonaten die Ehluft der Kinder am geringiten 
it und darum auch ihr Wachstum und ihre Gewichtszunahme jtille 
fteht. Der däniſche Taubjtummenlehrer Malling Hanjen hat an 
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130 Knaben durch täglich viermalige Wägungen folgendes feit- 
geſtellt: Für die Zeit vom Mai bis in den Juli hinein Gewichts- 
verluft und langjamere® Wachstum; vom Juli bi3 zum Dezember 
Gemichtsaufnahme und raſcheres Wachjen,; vom Januar bis zum 
Mai wieder langjamere Zunahme. Jeder Lehrer weiß, daß die hier 
genannten Seiten de3 förperlichen Wachstums ziemlich mit denen 
des geiftigen Wachstums zujammenfallen.. Will man aber 
Folgerungen daraus gejtatten, jo wird es dem Pſychologen nahe 
liegen, bier in erjter Linie eine Verlegung der Sommerferien in 
den Mai oder Juni zu beantragen. 

Auch für den Zeitraum mehrerer Jahre zeigt fich eine ſtarke 
Periodizität in der Ermüdbarkeit. Ein franzöfticher Forſcher, 
Gilbert, Hat 600 Kinder im Alter von 6—17 Jahren einer 
geiftigen und körperlichen Kontrolle unterftellt und dabei gefunden, 
daß die Entwidelung des Kindes nicht gleichmäßig fortjchreitet. 
Die Entwidelungsichwantungen machen fich bejonders vom 9. Lebens⸗ 
jahre an geltend. Sie find am ftärfiten im 13. und 14. Lebens— 
jahre. In diefen Jahren ermüden beide Gejchlechter jehr leicht. 
Da nun für 96 %/o aller deutichen Kinder mit dem 14. Jahre 
meiſtens der Schulunterricht aufhört, jomit für diejenigen Lehrftoffe, 
die in den beiden legten Schuljahren angeeignet find, die nach dem 
Tiefftand der Entwidelung erſt recht wünjchensmwerte Auffriichung des 
Gelernten fehlt: jo ift e3 zu erklären, warum jchon nach kurzer Zeit 
eine erjchredende Einbuße an Schulfenntnifjen zu konftatieren ift. Vom 
15. Jahre an läßt fich wieder eine größere Energie des Geiftes, 
bejonder3 des Gedächtnifjes, konſtatieren, welch letzteres durch— 
jchnittlich vom 17. Jahre an bis in die 20er Jahre hinein den 
Höhepunkt jeiner Leiftungsfähigfeit erreicht, und nicht, wie man 
lange geglaubt bat, jchon im jchulpflichtigen Alter. Man wird 
wünjchen müſſen, dieſen Aufichwung des Geijteslebens nach der 
gegenwärtig geltenden Volksſchulzeit für die Erhaltung des alten 
und die Aufnahme neuen Bildungsftoffes ausnugen zu können: 
ein Wunjch, der ich bis zu der Forderung der Fortbildungsichule 
verdichtet hat. 

Alles in allem wird die Erforjchung der Ermüdungsgeſetze 
auf die Entdeckung derjenigen Beitabjchnitte abzielen müfjen, in 
denen die einzelnen Umnterrichtögebiete am leichteften gelehrt und 
die einzelnen Methoden am wirkjamften angewandt werden fünnen — 
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eventl. auch auf Veränderung der gegenwärtig anerkannten Stoff- 
gebiete und Schaffung wirkſamerer Methoden. So wenigitens 
muß die Abficht fein; ihre volllommene Ausführung würde für das 
Schulleben eine Verminderung von Seufzern, Mißerfolgen und 
Geldopfern bedeuten. 

Mit der Skizzierung diejer drei vorftehenden Kapitel aus 
der Kinderpiychologie jollte angedeutet werden, auf welcher Grund- 
lage, in welcher Methode und in welcher Zweckſetzung die Kinder- 
pigchologie fich bethätig.. Mögen Grundlage, Methode und Zwed- 
jegung in Einzelheiten noch anzufechten jein — die Zeit wird hier 
ſchon vervollfommnen. Was aber das für die Schulpraris Wichtigjte 
betrifft, die Zweckſetzung, ſo darf mit Befriedigung vernommen 
werden, daß die gegenwärtige Kinderpigchologie nicht bei einer 
Anjammlung interefjanter Merkwürdigkeiten ftehen bleibt, jondern 
daß fie da3 Gefundene zur Aufitellung praftiich wertvoller Unter- 
tichtönormen ausnußt. So hat Lay u. a. Verjuche angeftellt über 
Leſen, Schreiben und Sprechen, desgleichen über den naturkundlichen 
Unterricht, Schulze über den Rechenunterricht; Seyfert hat in 
jeiner Arbeit über die Organtjation der Volksſchule auf pſychologiſcher 
Grundlage bejonder3 die jchärfere Trennung der Schüler nach ihrer 
Reiftungsfähigkeit gefordert und von hier aus ein warmes Wort 
für die Errichtung bejonderer Klaffen für Schwachbefähigte gefunden ; 
zwei franzöſiſche Piychologen unterjuchten die Suggeftibilität der 
Schulfinder und fanden, daß beifpieläweije die juggeitive Wirkung 
der Frage bei den einzelnen Schülern ganz verjchteden iſt.“ Auf 
allen diejen Gebieten herrjcht gegenwärtig noch rege Arbeit, die 
allerdings noch lange notwendig jein wird, wenn wir für Die 
Technik unjerer Schularbeit wirklich erprobte Fundamente ge— 
winnen wollen. 


Es geht nicht an, über diefe Bewegung ſchon jest endgültig 
zu urteilen. Aber folgendes läßt fich doch feititellen: Es läßt fich 
garnicht mehr verfennen, daß durch die bisherigen kinderpſychologiſchen 
Unterfuchungen ganz unerwartete und wichtige Aufjchlüffe über das 
bejonder3 geartete Seelenleben der Kinder gewonnen worden find, 
die e3 immer wieder zeigen, daß das Geelenleben der Kinder anders 
ſich geitaltet al3 das Seelenleben der Erwachjenen. Daraus folgt, 


ı Daß ift bei jeglichem mit Kindern angeftellten Verhör jehr beachtenswert. 
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daß es eine Pſychologie der verſchiedenen Altersſtufen geben muß 
und daß es verkehrt iſt, nur der aus der Beobachtung Erwachſener 
abgeleiteten Pſychologie regulativen Wert für die Arbeit der Schule 
zuzuſprechen. Alle Geiſtesäußerungen ſtehen unter dem Geſetze 
der Formbarkeit nach Maßgabe veränderter Alterszuſtände. Aus 
dieſer Erkenntnis ergiebt ſich die Anerkennung gewiſſer berechtigter 
Eigentümlichkeiten der Kindheit. Die Kinderpſychologie ermöglicht 
eine gerechtere Bewertung der Kinder, eine Vermeidung unberechtigter 
Anordnungen und Härten; ſie verringert für eine große Zahl von 
Kindern die Gefahr, nicht verſtanden zu werden. Indem ſie die 
Kenntnis der geiſtigen Funktionen des Kindes vermittelt, zeigt ſie 
zugleich an, welche Maßnahmen zur Eingewöhnung in das Seelen— 
leben Erwachjener am wirkſamſten find. — Ausdrüdlich muß aber 
hervorgehoben werden, daß die Bedeutung der Kinderpigchologie 
für den Lehrer im mejentlichen von der Schaffung einer praftijch- 
pädagogijch verwendbaren Kenntnis derjenigen Urjachen und Bes 
dingungen abhängig jein wird, die die Entwidelung des Kindes 
beeinfluffen. Die jog. „reine“ Kinderpigchologie, die außerhalb des 
Zaboratorium3 feinem Intereſſe mehr begegnet, hat für Die 
pädagogifchen Prinzipien feinen Wert. Den Lehrer geht für die 
Praris nur die angewandte Kinderpigchologie an, d. h. diejenige, 
deren Ergebniffe fich zur Pädagogik in Beziehung jegen lafjen. 
So aufgefaßt, wird die Kinderpigchologie für den Lehrer mehr ala 
eine Sammlung auffälliger Wunderdinge, fie wird ihm eine Richt- 
linie für jeinen Beruf. (Vergl. Stimpfl, Der Wert der Kinder— 
piochologie.) 

Diefe Auffafjung von dem Werte der Kinderpigchologie für 
den Lehrer ift gezeitigt worden bejonder3 durch einen heftigen Streit 
zwilchen amerikaniſchen Forjchern, die ſich jcheinbar nur darum 
nicht über die Bedeutung der Piychologie einigen fonnten, weil 
nicht von vornherein die Ausjcheidung des dem Lehrer weniger 
wichtigen Material ausgejprochen war. (Vergl. Stimpfl, a. a. O.) 
Nachdem dies gejchehen ift, haben fich auch in diefem Punkte die 
ftreitenden Parteien mehr wieder genähert und find nun im 
allgemeinen einig in der Anficht, daß die kinderpſychologiſche 
Forſchung geeignet ift, die Xiebe verftändiger, die Individualifierung, 
jelbft unter dem Drude großer Klafjenfrequenz, jchärfer, Methodik 
und DOrganijation zmwedentjprechender, die Beziehungen zwiſchen 
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Haus und Schule enger — überhaupt die gejamte Berufsthätigfeit 
jegensreicher zu geftalten. 

Soll die Kinderpigcehologie diefe Bedeutung immer mehr 
erlangen, jo wird e3 notwendig jein, daß unermüdlich an ihrer 
weiteren Ausgeftaltung gearbeitet werde. Zu diefem Zwecke ijt 
zunächft die Sammlung eine3 umfaſſenden Thatſachenmaterials 
erforderlih. Dies Material iſt früher nur in pſychologiſchen 
Laboratorien entjtanden. Es läßt fich nicht beitreiten, daß dort 
manche Experimente veranstaltet worden find, die für die Schule 
ganz bedeutungslos verlaufen mußten (mas ja jofort erflärlich wird, 
wenn man bedenft, daß das Laboratorium nicht für die Schule 
allein zu arbeiten bat), und daß ferner manche Verjuchsrefultate 
eine durchaus unzuläjfige Folgerung und unzweckmäßige Ausbeutung 
erlebt haben. Zudem war die Beteiligung der Lehrerichaft an der 
Kinderpigchologie nicht immer rege. Unter Berüdjichtigung diejer 
Umftände iſt von dem Profeſſor der Erperimentalpjgchologie an der 
Harvard-Univerjität zu Cambridge, Dr. Hugo Münfterberg, angeregt 
worden, es möchte nach wie vor dem Piychologen die Beranjtaltung 
der Experimente überlafien werden, wie dem Pädagogen die 
pädagogijche Praxis; dagegen möchte die Verbindung zwilchen der 
Pädagogik und der Pſychologie durch einen Spezialiſten hergeftellt 
werden, der etwa die Bezeichnung eines „pädagogiichen Gelehrten“ 
erhalten könnte. Damit würde aljo zwijchen die reine Pſychologie 
und die praftiiche Pädadogik die pädagogiiche Piychologie gejchoben. 
Diejer Borjchlag ift jehr beachtenswert. Aber für den Augenblic 
jcheint jeine Verwirklichung in weitem Felde zu ftehen. Es giebt 
freilich in Norbamerifa bejondere Profeſſuren für Pſychologie und 
für Pädagogik (vergl. Stimpfl, a. a. D.), und e3 wäre ja mohl 
leicht möglich, daß eine namhafte Zumendung dort auch eine 
Profeffur für pädagogische Pſychologie ſchaffen könnte. Aber in 
den europätjchen Rändern, bejonders in Deutjchland, ift feine Ausficht 
für baldige Einführung diefer Neuerung vorhanden. Bisher giebt 
e3 bier nur eine einzige bejondere PBrofefjur für Pädagogik, eine 
bejondere Profeſſur für Piychologie giebt es überhaupt hier nicht. 
Piychologie und Pädagogik werden von Philojophen im weiteren 
Sinne mitverjehen. Es ift jehr wahrjcheinlich, daß die Anwendung 
der Piychologie auf die Pädagogik theoretijch und praktisch noch lange 
von den Pädagogen vorgenommen werden muß. Ferner muß gerade 
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Tür die erperimentelle Kinderpiychologie die Mitwirkung praftijcher 
Pädagogen verlangt werden. Denn es jind Experimente nötig, die 
eben nur in und mit der Schularbeit und darum nicht ohne den 
praktischen Lehrer ausgeführt werden fünnen. Diejer vermag wie 
fein anderer, mit Ausnahme der allernächiten Angehörigen, die 
aber in der Mehrzahl begreiflicherweije in diejem Falle nicht immer 
maßgebend find, die Fühlung mit der Kindesjeele zu gewinnen. 
Darum wird der Lehrer auch die Kenntnis piychologiicher Methoden 
nicht entbehren fünnen. Dieje Kenntnis wird bejonder3 auch dann 
notwendig jein, wenn e3 fich darım handelt, die Ergebniſſe jeines 
Erperimentes in die gehörige Rangordnung zu bringen: eine Arbeit, 
die bei der Schaffung eines einheitlich aufgeftellten pädagogijchen 
Planes von allergrößter Wichtigkeit ft. Amerikanische Semtnariften 
und Seminariftinnen werden für dieje Arbeit theoretijch und praftijch 
vorgebildet. Es wird berichtet, daß die Schüler mit großem 
Intereſſe jelbjt Verjuche unternehmen und daß, jeitdem dort beim 
pſychologiſchen Unterrichte die Kinderpigchologie in den Mittelpuntt 
der Betrachtung gerüct ift und die theoretischen Darlegungen durch 
praftijche Übungen unterftügt werden, die Klagen der Pädagogik: 
lehrer über den geringen Nuten des Piychologieunterrichtes ver- 
ftummt find. Es ift diejen Berichten um jo mehr Aufmerkjamteit 
zu jchenfen, weil amerifanifche Seminarlehrer zur Ausgeitaltung 
der Kinderpigchologie jehr verdienjtliche Arbeiten geliefert haben, 
wodurch die Vermutung nahegelegt wird, e3 werde das Intereſſe 
diejer Männer von der günftigften Wirkung auf ihre Schüler jein. — 
Soweit die gegenwärtige Lehrerjchaft eine derartige Ausbildung 
früher nicht erfahren bat, wird fie fich aus den zahlreichen, teils 
jehr gehaltvollen Schriften über Kinderpigchologie jegt Rat Holen 
müſſen. 

Derjenige Lehrer, der an dem rege vorwärtsſchreitenden 
Weiterbau und Ausbau, bezw. Umbau der gegenwärtigen Pädagogik 
teilnehmen will, ſei es als Werkmeiſter, Handlanger oder Beobachter, 
wird der Kinderpſychologie Intereſſe entgegenbringen müſſen. Er 
wird dabei lernen, daß ohne Kinderpſychologie die gröbſten Ver— 
ſtöße gegen die Kindesnatur unter Umſtänden noch als pädagogiſche 
Weisheit ausgeboten werden können, daß aber bei aller Vertrautheit 
mit der Kinderpſychologie die Treue in der Arbeit nicht entbehrt 
werden kann. Nebenbei wird er übrigens noch eins lernen, und 
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das ift vielleicht für manchen nicht das Geringfte: eine ftolze Be— 
ſcheidenheit — eine Bejcheidenheit, die aus der beichämenden Er- 
fenntni3 hervorgeht, daß jo unendlich vieles in der eigenen Arbeit 
hätte befjer werden können, wenn früher mit der Ergänzung und 
der nun als notwendig ertannten Berichtigung jelbfterarbeiteter und 
bisher für allgemein verbindlich erachteter Erfahrungen begonnen 
worden wäre; einen Stolz, gegründet auf dem neuerwachten 
Bemwußtjein, dab die Pädagogik doch etwas mehr ift, ala nur ein 
Tummelplag für die Erzeugnifje des vielgenannten gejunden 
Menjchenverftandes und des angeborenen natürlichen Taktes, daß 
fie eine Kunſt ift, die auf mifjenjchaftlicher Grundlage fteht, daß 
e3 darum in Sachen der Pädagogit mit der Erfahrung allein 
nicht jein Bewenden haben darf, und daß es gewiß nicht ganz 
bedeutungslos ift, ein Jünger eben diefer Kunft zu jein. 

Damit wären wir beim Ausgangspunkte unjerer Erörterungen 
wieder angelangt: bei den Beziehungen zwijchen pädagogijchem 
Können und pädagogiichem Wiſſen. E3 ift zu Hoffen, die jtet3 
umfangreicher betriebene kinderpſychologiſche Forjchung werde das 
pädagogische Wiſſen verbreitern und vertiefen helfen, und damit zu 
einem Mittel werden, das pädagogiiche Können zu verfeinern, 
wirfjamer zu machen. 


II. 
Beiträge zur Methodik des grundlegenden 
Rechenunterrichts. 
2. 


Die Beranihaulihdung im Zahlenraum 1—20. 
U. Ritthaler: Münden. 





E3 wurde in Heft X der „Rheiniichen Blätter” zu zeigen 
verjucht, wie die Verwendung der nach 5 unterbrochenen Reihe 
einerjeit3 und der quadratiichen Gruppen andrerjeit3 einen wejent- 
lichen Unterjchied in der Zahlauffaffung bedingt. 

Bei den quadratiichen Gruppen und zwar fpeziell bei jener 
Verwendung, welche durch Graf und Lay vertreten wird, joll 


jede bereit3 behandelte Zahl immer in ihrer typijchen Form wieder⸗ 
fehren, um dem Schüler ihre Auffaffung möglichſt zu erleichtern. 
Unjere Art der Zahlauffaffung, bei welcher die bereits 
erworbene Rechenfertigkeit in den Dienft de3 Neulernens geftellt 
wird, bildet ſich erſt im Verlaufe des Unterricht3 heraus; fie ver- 
zichtet auf die Wieberfehr der typijchen Bilder für die kleineren 
Bahlen im typischen Bilde der größeren Zahl und ftellt an die 
Denkthätigkeit des Schüler weit höhere Anſprüche. Sie hat aber 
dafür den großen Vorzug, daß fich mit ihr ftet3 eine immanente 
(d. i. unzweifelhaft die mertvollite Art der) Wiederholung des 
ganzen jeweils behandelten Rechenftofjs verbindet, während bei Lay 
and Graß unreine abjichtliche Wiederholung möglich ift. 
NB. Die außer den quadratiichen Gruppen etwa noch in 


. 0.0.0 © 
U EX SE zu zu zu, 


Betracht fommende Gruppe, die Born che Doppelreihe 


welche ©. Schneider zu einer „unübertroffenen” Rechenmajchine 
verwendet hat, krankt einerjeit3 an dem Nachteil unjerer Reihe, 
weil fie die Auffafjung von 5 nebeneinander angeordneten Einheiten 
verlangt, ohne doch andererjeit3 den einen Vorteil derjelben, den 
wir in unjerer Art der Zahlauffaffung jehen, benügen zu wollen; 
fie jchließt außerdem die Verwendung der Finger zur Zahl— 
darjtellung, den andern Vorteil der einfachen Reihe, aus und 
verlangt demnach ein eigenes VBeranjchaulichungsmittel für den 
Gebrauch der Schüler. Alle übrigen Zahlbilder brauchen wir, 
weil ihnen ein einheitlicher Ausbau mangelt, nicht inbetracht zu 
ziehen. Sie eignen fich, jo charakteriftiich ihre Formen für gemifje 
Merkmale einzelner Zahlen fein mögen, auch bei unjerer Art der 
Bahlauffafjung höchſtens für die unmittelbare Veranjchaulichung, 
niemals aber zum Arbeiten an den Borftellungsbildern, weil die 
Mannigfaltigfeit der dabei entftehenden Formen ein Rechnen in der 
Borjtellung abjolut ausjchließt. Sie wollen meift zur Erzeugung von 
Erinnerungsbildern auch gar nicht verwendet werden, jondern nur 
zur Befejtigung der auf andere Weije bereit3 gewonnenen Zahl- 
vorftellungen und Rechenſätze. 
L 


Bevor wir auf die Veranjchaulichung de3 2. Zehners zu 
Iprechen kommen, jei ung geftattet, noch einiges nachzuholen ! 
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Der Hauptvorzug der quadratiſchen Gruppen iſt die 
materiale Gewißheit, welche dieſelben den Zahlvorſtellungen 
verleihen. Die materiale Gewißheit liegt in der typiſchen Darſtellung 
der Zahl. Sie iſt z. B. für 7 gegeben mit der typiſchen Darſtellung 
...0.0. 
.o. .' 


während dem Crinnerungsbild der Darftellung 


———— ®, wie dieſelbe ſich bei der Zerlegung von 9 in 247 


. 
ergeben kann: 2 . 27 die materiale Gewißheit mangelt; 





die Vorftellung von 7 a8 2+4+1 ift nach Lay für die an 
quadratiichen Gruppen unterrichteten Schüler nur mit der formalen 
(logiſchen) Gewißheit ausgeftattet. Wo immer aljo beim Rechnen 
die Zahldarjtellungen nicht in der typiſchen Form auftreten, fehlt 
ihren Erinnerungsbildern auch die materiale Gemißheit. 


Wir verjuchten in Heft X der „Rheiniichen Blätter” nach- 
zuweilen, daß in einzelnen Fällen unter einer gemwijjen 
Vorausſetzung der Vorzug der quadratischen Gruppierung beim 
Arbeiten mit Erinnerungsbildern nicht einmal innerhalb des 
1. Zehners ftandhalten Tann, unter der Vorausſetzung nämlich, 
daß die Rechenvorgänge, die Operationen, nicht an der Darftellung 
eines ruhenden Bahlverhältnifjes, jondern durch eine räumliche 
Bewegung von Mengen veranjchaulicht werden. Dieje legtere Art 
der VBeranichaulichung der Operationen muß aber gefordert werden, 
um der Selbjtthätigfeit zu ihrem Rechte zu verhelfen; ihre 
pſychologiſche Berechtigung gründet fi) auf die Stellung und 
Funktion der Nechenvorgänge innerhalb des Begriffsbildungs- 
prozefjes als Prüfungs: oder Anwendungsfällen des bereit3 
gebildeten Zahlbegriffs. 

Bei diefer Veranjchaulichung der Operationen ergiebt fich 
eine Reihe von NRechenfällen, in welchen die Zahlbilder nicht mehr 
in der topifchen Form auftreten können. Der geehrte Leſer weiß 
bereit3, daß und wie dieje (bei der jelbjtthätigen und naturgemäßen 
Darftellung der Rechenfälle unvermeidlichen) Schwierigkeiten durch 
Lay umgangen werden. 

Allein auch beim einfachen Ablefen von Teilgruppen aus 
dem typiſchen Vorftellungsbilde einer Zahl ift die Schwierigkeit 


— 567 — 


jehr verjchteden, je nachdem e3 fich um die Auffaffung der durch 
die typiſche Zerlegung entftandenen Teile 


Ba 


oder um die Auffaflung von Gruppen handelt, welche innerhalb 
der topiichen Zahldarjtellung erjt abſichtlich zufammengefaßt werden 
müffen, 


a 


wobei ſich — unter Verwendung geradzahliger Gruppen — die 
größten Schwierigkeiten natürlich bei der Auffafjung ungeradzahliger 
ZTeilgruppen, die geringjten bei der Auffafjung der typijchen (Vierer: ) 
Gruppen jelbjt ergeben müfjen, während die Auffafjung jener 
geradzahligen Teilgruppen, welche nicht der typijchen Gruppe 
entiprechen (2, 6) ihrer Schwierigkeit nach in der Mitte jteht. 

So wird niemand behaupten wollen, daß aus dem typiſchen 


® die 3 Dreier leicht 


oder ® ® 
® .® 














® “ .. o/e .. ele ® 
oder , ® 2 „ober, © r 


Erinnerungsbild für 9 — 


abgelejen werden können — — 5* 


Fällen, in welchen es ſich nur um die Auffaſſung der typiſchen 
Teilgruppen handelt, ſogar 12 und mehr Einheiten noch leicht auf— 
zufaſſen und vorzuſtellen ſind. Es ergiebt ſich alſo ein großer 
Unterſchied im Gebrauchswert der quadratiſchen Gruppen für die 
Auffaſſung der typiſchen Zerlegung einerſeits und für die 
allſeitige Verwendung derſelben beim vorſtellungsmäßigen 
Rechnen andererſeits. 


Lay hat dieſen Unterſchied viel zu wenig in Rechnung 
gezogen. Bei faſt allen Verſuchen Lays über den Wert der 
quadratiſchen Gruppen handelt es ſich lediglich um die Auffaſſung 
der durch die typiſche Zerlegung entſtandenen Teile. Über die 
Auffaſſung von Zerlegefällen, welche nicht typiſch ſind, enthält der 
ganze „Führer“ nur einen Verſuch (Seite 75), bei welchem nur 
9 (tage: neun) Zerlegefälle an den quadratiſchen Gruppen auf— 
zufaffen waren. Auch diefer Verjuch, welchen Lay — bezeichnend 
für jeine Auffaffung der Operationen — als „Berjuch über die 
Rechenoperation” betitelt, verdient nochmal3 etwas näher bejeben 
zu werden. (S. Heft X, Seite 454.) 


®, wogegen in jenen 
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Zunächſt muß daran auffallen, daß die größte der zur Auf- 
fafjung gebotenen (zerlegten) Zahlen 9 war. Wir können feinen 
Grund finden, warum unter 9 Berjpielen 6 Zerlegefälle der Zahl 9 
auftreten (6+3, 4+5, 2+7,2+7,6+3, 4+ 5), während 
nicht ein Berlegefall der Zahl 10 gegeben wurde. Dann aber 
it aus der Darftellung des Werjuch nicht zu entnehmen, ob 
in den jchwierigeren Fällen auch die weniger überfichtliche 


Gruppierung eines Zerlegefalld (4. B. . v4 M 2 ® gegenüber 


folge der aufzufafjenden ZTeilgruppen (6+3, 4+5,2+77je2X, 
aljo nicht 3+6, 5+4, 7 +2), ferner nach der Seite 116 ge— 
gebenen Anweiſung zur unterrichtlichen Verwendung der quadratijchen 
HBahlenbilder und endlich in Berüdfichtigung des Umftandes, daß 
dieje jchmwierigeren Fälle der BZahlzerlegung im ganzen „Führer“ 
einfach ignoriert werden, kann dies nicht angenommen werden. 
Sit aber von einem Zerlegefall immer nur die günftigere Gruppierung 
zur Auffafjung geboten worden, jo vermag der Verjuch auch nicht 
von dem abjoluten Gebrauchswert der quadratiichen Gruppen zu 
überzeugen." Wir miffen ja, daß der dargeftellte Zerlegefall nicht 
die Operation jelbft veranschaulicht, jondern das Reſultat derjelben, 
und daß bei den Operationen des Vergrößernd, wenn deren 
Reſultate nicht ſchon geläufig find, der „veranſchaulichende“ Zerlege- 
fall bei Lay vom Lehrer einfach gegeben, jomit die Selbjtthätigkeit 
direkt unterbunden werden müßte. Soll fich aber der Schüler die 
Dperation wirklich jelbjt veranjchaulichen und zwar ohne Eingreifen 
de3 Lehrers, wie z. B. bei der vorſtellungsmäßigen Darftellung, jo kann 


ie zur Auffafjung geboten wurde. Nach der Reihen- 


ihm — man dente an die Darftellung von 3+6: — 





unmöglich zugemutet werden, daß er in der Erinnerung die Zahlen: 
bilder in der günftigften Weiſe gruppiert, aljo die 3 en bereit- 
jtellt und die 6 links hinzufügt. 


Die einzige Erwägung: „Wie Tann fich der Schüler z. B. 
den Nechenfall 3 + 6 ganz jelbjtthätig veranjchaulichen?" vermag 


ı Diefer Verſuch kann ſchon wegen jeined® außerordentlich dürftigen 
Materiald niemald beweisfräftig fein. 
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den Wert jenes Unterrichts, der immer nur die typiſchen Bilder 
zur Auffafjung bietet, ins rechte Licht zu rüden. Es fcheint ung 
deshalb doch nicht ganz „außer Zweifel, daß die Beranjchaulichung 
der Rechenoperation und das Ableiten der NRefultate auf Grund der 
quadratiichen Zahlbilder viel Leichter, fehneller und ficherer vor fich 
gebt, als dies bei der Benügung von Reihen der Fall iſt.“ (Lay, 
Seite 75.) 
II. 


Es iſt Mar, daß fich die Schwierigkeit, die Nejultate der 
Rechengeſchäfte aus den Borftellungsbildern der quadratischen 
Gruppen abzulejen, bei den Zahlen über 10 noch fteigern muß: 
m Ei a 3 


.o. ® .. .oe .. ® 
.. oder , ® 74 .». 

Wo mehr al3 3 Gruppen zur Darftellung einer Zahl nötig find, 
ericheinen auch bei der günjtigeren Gruppierung die einzelnen 
Zahlen meist nicht mehr in der typiſchen Form.! Mber auch 
bei 11 und 12, wo dies noch der Fall iſt, hielten wir es für 
Selbftbetrug, wenn mir uns glauben machen mwollten, daß der 
Schüler die jämtlichen Berlegefälle aus den Erinnerungsbildern 
ohne Weiteres, aljo in den typijchen Bildern, ablejen fünne. 
Un die Möglichkeit einer juccejfiwen BZujammenfügung zweier 
typiſchen Bahlbilder zu einem 3. typiichen Zahlbild, wie diejelbe 
bei einer naturgemäßen Weranjchaulichung des Addierens nötig 
wäre, fann bier bei den allermeijten Rechenfällen gar nicht gedacht 
werden. Unſeres Erachtens beginnt die Schwierigkeit jchon bei 9, 
aljo da, wo mehr al3 2 Gruppen zur Zahldarftellung nötig werden, 
Die materiale Gemwißheit, welche die Vorftellungsbilder der quadra- 
tiſchen Gruppen auszeichnen foll, hält nur bei jenen Rechenfällen 
etwa3 länger vor, deren Darftellung mit der typijchen Gliederung 
de3 Zahlbildes zufammenfällt. So kann für die Zahl 13 höchſtens 
noch den Vorftellungen 3xXA+1, 4+9 (9+4), 8+5(5+8) 
die materiale Gemißheit zuerfannt werden, während die Vor— 
ftellungn 11+2 (2 +11), 7+6 (6+7), 3+10 (10 +3), 


.. 
Ira, 





ı Yusgenommen find jene Fälle, in welchen der eine Teil gerade ber 
typiſchen Gruppe oder einem Mehrfachen derfelben entipricht. 
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6x2+1, 4x3 +1, 2x5 +3, 2x6 +1 nur mehr 
logische Gewißheit befigen. 

Es kann aber für den Unterricht abjolut feine Bedeutung 
baben, wenn nur einige Borftellungen einer Zahl mit der mate- 
rialen Gewißheit künftlich ausgejtattet werden, weil fich die Er- 
fedigung der Nechengejchäfte bedeutend ändert, je nachdem den 
Bahlvorftellungen die materiale oder die logiſche Gewißheit inne: 
wohnt, während doch dem Schüler unmöglich zugemutet werden 
fann, innerhalb derjelben Zahl fich im einen Falle für dieje, 
im andern für jene Art der Erledigung der Nechengejchäfte zu 
entjcheiden. 

Die quadratiichen Gruppen eignen ſich aljo über 10 hinaus 
nicht mehr zum Rechnen mit Zahlvorſtellungen, weil den 
legteren überall da, wo ihre Einheiten zu andern als den typiſchen 
Gruppen zujammengefaßt werden müſſen, die matertale Gewißheit 
fehlt. Andrerjeits iſt Har, daß man umjomehr von der unmittels 
baren (greifbaren) Beranjchaulichung abzugeben gezwungen tft, je 
mannigfaltiger und zahlreicher die innerhalb einer Zahl möglichen 
Nechenaufgaben werden, jchon aus einem äußerlichen, rein 
praftiichen Grunde: Weil man nicht wühte, woher die Zeit nehmen, 
um alle Rechenfälle jo oft körperlich darzuftellen, bis ihre Rejultate 
ficher gemerkt find. 

Für eine Änderung der PVeranjchaulichung und damit des 
ganzen Ulnterricht3betriebes jpricht aber auch ein innerer Grund, 
d. i. die Bildungsart der jogenannten ſymboliſchen Zahlen im 
Gegenjag zu jener der Grundzahlen. Innerhalb 10 lafjen die 
Bahlnamen der Veranjchaulihung vollfommene Freiheit. Auch da, 
wo urjprünglich der Zahlname auf eine bejtimmte Zahlvorftellung 
hinaus, aljo eine Beziehung zu bejtimmten Dingen oder zu einer 
andern Zahl zum Ausdruck brachte, iſt die finnliche Bedeutung jegt 
verwilcht. Ganz anders bei den Zahlnamen des 2. Zehners! 
Diejelben bringen jämtlich eine Beziehung auf die 1O zum Ausdrud, 
auch die Namen für 11 und 12 (aus got. ainlif, tvalif, ahd. u. 
mbd. einlif, eilif, zuelif; lif wahrjcheinlich vom got. leiban = 
bleiben — 1 [2] bleibend [über 10]). Für fie wurden feine neuen 
Wortſtämme mehr entwidelt; fie find ſämtlich Zujammenjegungen. 

Die Zahlen 11—20 geben im Namen ein fonjefutives 
Merkmal des Zahlbegriffs. Sollte dieje eigentümliche Erjcheinung 
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nicht auch für die Veranfchaulichung berüdjichtigt werden? Zum 
Mindeiten läßt fich kein Grund finden, diefelbe gänzlich zu ignorieren; 
e3 liegt jogar jehr nahe, das im Zahlnamen gegebene konſekutive 
Merkmal des Zahlbegriffs auch für die Veranjchaulichung als 
typijche3 Merkmal zu verwenden, jchon deshalb, um die Ver- 
fnüpfung der Zahlnamen mit der typischen Vorftellung zu erleichtern: 
ohne dieje Bezugnahme auf 10 in der Veranfchaulichung wären 
auch im 2. Zehner 10 Namen, welche ein Tonjefutiveg Merkmal 
andeuten, rein mechanijch mit der entiprechenden Vorſtellung, 
welcher ein anderes fonjefutives Merkmal zu Grunde liegt, zu 
verfnüpfen (aljo bei der quadratiichen Gruppierung der Name 
„vierzehn“ mit der Vorftellung von 3 Vierern + 2), genau jo 
mechantjch, wie im 1. Zehner, wo uns — heute wenigſtens — die 
Zahlwörter al3 nüchterne und nichtsfagende Formen entgegentreten. 

Diejed Bedürfnis einer Beziehung der Zahldarftellungen des 
2. Behner3 auf die Zehn haben auch die Vertreter der quadratijchen 
Gruppierung anerkannt, indem fie die Zehnergrenze innerhalb der 
Bierergruppen deutlich markieren. Es iſt dabei ziemlich gleichgültig, 
ob der 2. Zehner mit jeinen beiden erſten Einern die 3. Vierer— 
.e ® 
.. “ 
balb des 2. Zehners die Einer in derjelben Anordnung auftreten, 


ae ae az oder ob inner- 





gruppe ausbaut: , a 


.. .. .' 


wie innerhalb des 1. Zehners: z “ 





weil in den allermeiften Nechenfällen die typiichen Bilder der 
Grundzahlen doch nicht mehr auftreten, mithin die Zahlvorftellungen 
und Rechenjäße nicht mehr mit materialer, jondern nur mit logijcher 
Gewißheit ausgeftattet find und deshalb deren Teilgruppen bezm. 
Rejultate nicht mehr einfach abgelejen, jondern unter Verwertung 
der an den Grundzahlen erworbenen Rechenfertigfeit erfaßt werden 
müffen. Es zeigt ſich aljo, daß „mit der Behandlung der Grund- 
zahlen ein tiefer tremnender Einjchnitt in der Gliederung des 
Nechenunterricht3 gegeben ift. Jenſeits diejer grundlegenden Zahlen— 
reihe wechſelt der Rechenſtoff volljtändig jein Weſen: Für die 
unmittelbare Anjchauung tritt die bezügliche Vorftellung ein, und 
dieje wird neben einer finnlich wahrnehmbaren defadiichen Gliederung 
und Verknüpfung der Zahlgrößen wejentlich durch das Zahlwort 
getragen." (Th. Fries in Heft I der Rheiniſchen Blätter. 75. Su) 


Rhein. Blätter. Jabrg. 1901. 
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III. 


Die LZahlvorftellungen des 2. Zehners bedürfen der 
materialen Gewißheit auch nicht mehr, weil fich ihre Teile bereits 
zu Begriffen (mit logischer Gewißheit) entmwidelt haben; diejen 
Teilen kann übrigens die materiale Gewißheit jederzeit wieder— 
gegeben werden, wenn dieje nötig werden jollte. Es ijt unöfonomijch, 
mit dem bei größeren Zahlen immer jchwerfälliger werdenden 
Apparate konkreter Vorftellungen arbeiten zu wollen, wo man die 
bereit3 gewonnenen Begriffe mit Erfolg verwerten kann, immer 
borausgejegt, daß die Begriffe jeinerzeit aus diejen konkreten Vor— 
ftellungen herausgewachjen find; e3 heißt die Anjchaulichkeit über- 
treiben, wenn man mit der materialen Gemwißheit, welche doch nur 
die Borjtellungen zu befigen brauchen, auch die fertigen 
Begriffe immer wieder ausftatten will. 


Deshalb halten wir dafür, daß im allgemeinen vom 2. Zehner 
an viel zu viel veranjchaulicht wird. Unter der Vorausjegung, 
daß die Zerlegefälle der jämtlichen Grundzahlen bis zur Sicherheit 
geübt find, gehört zum ganzen Rechnen von 10 ab nicht3 meiter, 
al3 eine fichere Verknüpfung der Zahlnamen mit der dekadiſch 
gegliederten Vorftellung, mit andern Worten nur die Gemwißheit, 
daß 13 aus 10 +3, 17 aus 10 +7 beſteht. Dieje Gewißheit 
fann durch eine üftere Darftellung und Auffaffung der entjprechen- 
den Bahlbilder 3. B. an der Auffiichen Rechenmajchine leicht ver- 
mittelt werden. 


Bollends das Rechnen innerhalb des 2. Zehners, 
alſo zwiſchen 10 und 20, erfordert faſt keinerlei unmittelbare Ver— 
anjchaulichung mehr; es vollzieht fich ohne Schwierigfeit mittels 
der vorjtellungsmäßigen Veranſchaulichung, aljo nicht auf rein 
mechanijchem Wege. Man verfolge nur die vorftellungsmäßige 
Beranjchaulichung des Rechenfalld 12 +6: 

„Woran mußt du zuerſt denen?" „An 12.“ 

„Wie fehen die 12 aus?" „I Stange + 2 Kugeln.“ 

„Was jollft du mit den 12 anfangen?" „6 Kugeln dazuthun.“ 

„An welcher Stange willft du fie dazuthun?“ „An der 2., 
weil die 1. ſchon voll iſt.“ 

„Wieviel Kugeln find jeßt jchon an der 2. Stange?" „2 Kugeln.“ 

A „  Jollft du dazuthun?“ a 
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„Wieviel Kugeln find dann an der 2. Stange?" „8Kugeln.“ 
r „ſind an der 1. Stange?“ A * 
Wieviel find das zufammen ?“ — — 
12 +6 = 18. 

Auch das Überzählen über den Zehner macht dem Schüler 
feine befonderen Schwierigfeiten. Nach unjerer Erfahrung brauchen 
die Rechenfälle mit Zehnerüberjchreitung nicht einmal alle finnlich 
dargejtellt zu werden. Sind erjt einmal einige derjelben unmittelbar 
veranschaulicht, jo wiſſen auch die ſchwächeren Schüler die übrigen 
leicht zu behandeln. Wo dem Schüler ein für die Behnerüber- 
jchreitung nötig mwerdender Zerlegefall wirklich nicht mehr gegen- 
wärtig jein jollte, kann derjelbe ja aus dem typiſchen Bilde der 
betreffenden Grundzahl — dem körperlichen oder dem Erinnerungs- 
bilde — wieder abgeleitet und dann verwertet werden. 

Man beachte den Gewinn an Zeit, der fich aus diejer Be— 
ſchränkung der unmittelbaren Veranſchaulichung ergeben muß. 
Mean beachte auch, wer die umftändlichiten Veranjtaltungen für 
das Überzählen trifft. Gerade die Vertreter der quadratijchen 
Gruppen, und zwar mit gutem Grunde! Weil ihre Schüler nie 
mal3 daran gewöhnt wurden, Berlegefälle ander als in der 
typiſchen Form der Teilgruppen aufzufaflen, während unjere an 
der Fünferreihe unterrichteten Schüler von 6 an ſchon überzählen, 
ihnen bringt die Behnerüberjchreitung nichts Neues mehr: Der 
Übergang von einer Fünferreihe zur andern =3 +3 —=3+2+1) 
entjpricht genau dem Übergang über den Zehner, nur daß legterer 
durch die eigentümliche Bildungsart der Bahlnamen des 2. Behners 
noch wejentlich erleichtert if. So wirft auch dieſe Thatjache ein 
aufflärendes Licht auf den praftiichen Wert der immermwährenden 
Darbietung der typischen Zahlbilder: Was man dem Schüler 
innerhalb des 1. Zehners erjpart zu haben glaubt, kann ihm beim 
Überfchreiten des Zehners unter gar feinen Umftänden gefchentt 
werden; die Erleichterung, welche die von Graß und Lay vertretene 
Verwendung der quadratiichen Bilder innerhalb des 1. Zehners 
verichafft, ift nur eine ſcheinbare: die unvermeidliche Schwierigkeit 
iſt nur hinausgeſchoben. 

Die Verteidiger der „Anſchaulichkeit um jeden Preis“ werden 
uns auch hier ob unſerer ketzeriſchen Anſicht über die Beſchränkung 
der Veranſchaulichung als rückſtändig ſcheel anſehen und unſere Art 

37* 
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des Rechnens ala mehr oder minder „mechanisch“ bezeichnen. Allein 
wir möchten fragen: 

Was iſt mechanifcher, 

wenn der Schüler die beim Überſchreiten des Zehners ge— 
forderte Zerlegung der Grundzahl ſchon angedeutet oder gar voll- 
ftändig ausgeführt vorfindet und dann einfach ablieft (j. Graß, 
die Veranjchaulichung beim grundlegenden Rechnen 1896, Seite 78), 

oder wenn er unter Verwertung jeiner Rechenfertigfeit inner- 
halb der Grundzahlen — alſo mittel3 der wertvollen immanenten 
- Wiederholung — ich die Reſultate errechnet, erichließt ? 

Und fie können errechnet, erjchloffen werden, mitjamt den 
NRejultat3-Namen! Darin befteht ja die große Erleichterung 
de3 Rechnens innerhalb der jomboliichen Zahlen — gegenüber dem 
Rechnen innerhalb der Grundzahlen; fie beruht auf der verjchieden- 
artigen Bildung der Zahlnamen innerhalb diejer Bahlengebiete. 
Wenn der Schüler fich bei der vorftellungsmäßigen Veranſchau— 
. .. .,®e 
lihung des Rechenfalls 5 + 3 = >4 : voritellt, jo kann, 
jelbft wenn die ermittelte Summe von Einheiten vor jeinem geiftigen 
Auge fteht, die prachliche Mitteilung des Ergebnifjes nur gelingen, 
wenn der Zahlname 8 genügend mit der Borftellung ver- 
fnüpft ift. 

Sit aber zu rechnen: 8+5=8+2+35, jo tritt diele 
Schwierigkeit nur beim 1. Zeil der NRejultatermittlung auf, 
nämlich bei der Ergänzung bis zum Zehner und der darauf be— 
gründeten Zerlegung des 2. Poſtens, aljo innerhalb des 1. Zehners. 
Jener Teil der Rechenarbeit, der vom Zehner an einjeßt (10-+ 3), 
giebt dem Schüler mit der Aufgabe zugleich den Namen, der 
für fich eine Summe darftellt. Ähnlich verteilt fich die Schiwierigfeit 
beim Wegnehmen. Unjere Art des Uberzählens befähigt den 
Schüler von Anfang an, jämtliche Aufgaben ſelbſtthätig zu 
löjen, während ihn die andere Art lange Zeit am Gängelbande 
der unmittelbaren Veranjchaulichung feithält. 

Wir find der Meinung: Was der Schüler nicht wiſſen 
fann, das foll ihm gezeigt, gegeben werden; was er aber jelbjt 
zu erarbeiten, zu erjchließen vermag, ſoll er auch auf diefe Art 
erwerben. Hier bedeutet die WVeranjchaulichung nur eine Unter— 
bindung der Dentthätigfeit. 


— 676 — 


E3 wurde jchon darauf Hingemiejen, daß die Vertreter der 
quadratiichen Gruppierung bei der Durchführung derjelben bis 20 
die Zehnergrenze deutlich markieren. Dadurch aber, daß die 
quadratiiche Gruppierung in der 3. Gruppe nnterbrochen wird und 
im 2. Zehner wieder mit einer neuen Vierergruppe einjeßt, ift die 
Wiederkehr der typiichen Zahlbilder ein= für allemal ausgejchloffen ; 
die fich beim Überzählen ergebenden Zahlbilder müffen genau fo 
duch Rechnen aufgefakt werden, wie bei der Reihe. Die 
quadratiiche Gruppierung des 2. Zehners ift alfo zum Mindeſten 
überflüflig, und jofern vom 3. Behner an doch die Reihe als 
Veranſchaulichung auftreten foll, könnte fie ebenjogut von 10 an 
benüßt werden;! denn der durch die verjchiedenartige Bildung der 
Bahlnamen gejchaffene trennende Einjchnitt in der Zahlenreihe 
liegt nicht bei 20, jondern bei 10. 

Weil die quadratiiche Gruppierung beim Überzäblen auf die 
typische Form jener Poſten, welche in den 2. Zehner hineinreichen, 
auf alle Fälle verzichten muß, kann auch auf eine zujammen- 
bängende Darftellung der 2 Zehner! fein bejonderes Gewicht mehr 
gelegt werden. Uns will e3 faſt bedünfen, ala ob eine recht deut- 
liche Markierung der Zehnergrenze, wie eine ſolche 3. B. die 
Ruſſiſche Nechenmajchine bietet, gerade dem Überzählen (freilich 
nur dem Überzählen nach unjerer Art) eher förderlich, ala hinder- 
lich märe. 

IV, 

Mit der quadratiichen Gruppe jelbjt glauben wir nun im 
Reinen zu jein, nicht ganz dagegen mit ihrem bedeutendften Vertheidiger 
Lay. Wir würden die Polemik gegen Lay nicht jo breit aus— 
geiponnen haben, wenn der „Führer durch den 1. Rechenunterricht“ 
nicht mit dem Anjpruch vor die Öffentlichkeit getreten wäre, den 


ı Dabei wäre natürlich auch für den 1. Zehner eine Umftellung der 
Gruppe in 2 Fünferreihen erforderlih. Wenn die quadratiihe Gruppierung 
innerhalb des 1, Zehners wirklich jo Vorzügliched für die fichere Ermwerbung 
der Rechenjäße geleiftet hat, jo kann auch die Auffafjung der Reihen feine 
Schwierigkeit mehr machen. Hier drängt fi von felbft die Erfenntnis auf, 
welchen Vorzug e3 für die Fiinfergruppierung bebeutet, daß fie fich mit der 
das ganze Zahlenſyſtem beherrjchenden BZehnergruppierung dedt, (mährend 
dieſe letztere bei den quadratiſchen Bahlbildern Fünftlich eingefügt werben 
muß), daß alfo die Beranihaulichung jenfeit3 ber trennenden Zehnergrenze 
überhaupt nicht mehr zu mwechieln braucht. 
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einzig richtigen Weg für den grundlegenden Rechenunterricht 
gezeigt zu haben. So müfjen wir noch einigen Aufftellungen des 
„Führers“ näher treten. 

A. Zunächſt ignoriert Lay vollftändig den mehrfach erwähnten 
trennenden Einjchnitt zwilchen den Grund» und den ſymboliſchen 
Bahlen, wenn er im 1. NRechenunterricht folgende 2 Hauptitufer 
unterjcheidet: 1. Der Zahlenraum von 1—12. 

Bi. A „ 12—20. 


Der „Führer“ läßt übrigens nicht erfennen, ob und inwiefern 
fich der Unterrichtöbetrieb innerhalb der beiden Hauptitufen unter- 
icheidet, jodaß die Aufitellung derjelben ohne Bedeutung für die 
Praris zu fein jcheint. Die beiden Hauptitufen ergeben fich nach 
Lay „naturgemäß” aus folgenden Erwägungen: 

1. „daß die Zahlvorftellungen des 2. Zehners die des 1. zur 

Vorausſetzung haben, fie als Bejtandteile umfafjen“ ; 

2. „daß die gleichzeitige Zahlauffafjung bei den quadratischen 

Gruppen bis 12 reicht" ; 

3. „daß erſt von 13 an das Zehnerſyſtem an den Zahlnamen 
zum Ausdrud kommt”. 

Die Erwägung sub 1 jcheint ung für dieje Gliederung des 
Bahlenraums bis 20 gar nicht3 zu beweiſen; denn die Voritellungen 
jeder Zahl haben jene der vorausgehenden Zahlen zur Voraus— 
jegung. Soll fie aber in dem Sinne zu verftehen jein, daß die 
Behn als Ganzes eine Teilvorftellung für die Vorſtellungen 
des 2. Zehners bildet, jo weift fie eben auf 10 und nicht auf 12 
al3 natürliche Grenze hin. Was ferner die Erwägungen sub 2 
und 3 betrifft, jo kann die Behauptung Lays, daß 12 Einheiten 
in quadratischen Gruppen noch gleichzeitig, 13—20 Einheiten aber 
in rajchem Nacheinander erfaßt werden!, ebenjomwenig musjchlag- 
gebend jein für die von Lay vorgejchlagene Gliederung, als der 
Umftand, daß die Zahlnamen für 11 und 12, in welchen das 
Zehnerſyſtem jo deutlich zum Ausdruck kommt, wie bei den Zahlen 
von 13 an, zufällig nicht in derjelben jprachlichen Form gebildet 
worden find, wie jene, aljo mit „einszehn, zweizehn“. Wenn die 


ı Die Wahrheit diefer Behauptung wäre erft wieder durch Verſuche 
zu erhärten. Lay hat nur die Möglichkeit der gleichzeitigen Auffafjung einer 
Reihe von 3 Einheiten (nicht 3 Gruppen!) nachzuweiſen verjucht. 
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heute vorliegende ſprachliche Form ſo weſentlich iſt, ſo verſtehen 
wir — nebenbei bemerkt — auch nicht, warum Lay bei der 
Darſtellung von 11 und 12 doch die Zehnergrenze markiert. Alles 
in allem erjcheinen uns diefe 2 Hauptitufen nicht „naturgemäß“, 
jondern ungeheuer gefünftelt und willkürlich. 

B. Biel bedeutungsvoller für die Unterrichtsprari3 aber ift 
eine andere Aufftelung Lays. Lay fordert für die Zahlen des 
2. Behner3 eine doppelte Darftellung. 

1. „Beim Berlegen, wenn der Zehner überjchritten wird“, 
mwünjcht Lay eine Unterbrechung der quadratiichen Gruppierung 
in der Weiſe, daß die Darftellung des 2. Zehners wieder mit einem 
Duadrat beginnt, wie eo oo oje. .. . 
die des 1. Zehners: 0 v0 eig vo —. 

2. Sonſt aber — es ift aus dem Führer nicht zu erjehen, 
bei welcher Art der Nechenübungen — führt Lay die quadratijche 
Gruppierung ohne Unterbrechung, jogar ohne Markierung der 


Zehnergrenze, bis 20 durch: , z M z — — 
(ſ. Tafel IIa S. 116). 
Es läßt ſich aus den Ausführungen Lays ſogar noch eine 
3. Art der Darſtellung für die Zahlen des 2. Zehners heraus- 
leſen, d. i. die Durchführung der quadratiichen Gruppierung mit 





Un der NRechenmafchine für den Mafjenunterricht können die 
Bahlen des 2. Zehner3 auf alle 3 Arten, beim Anjchauungsmittel 
für die Händ der Schüler nur auf die 2. und 3. Art dargeftellt 
werden. 

Soll diefe Mannigfaltigkeit in der Zahldarftellung ein Vorzug 
jein? Sollte Lay vielleicht gar überjehen haben, daß verjchiedene 
Bahldarjtellungen auch verjchiedene Zahlvorjtellungen erzeugen ? 
Und will er wirklich dem Schüler zumuten, daß derjelbe für eine 
und diejelbe Zahl verfchiedene Vorjtellung3bilder bereit hält und 
dann — je nachdem für eine Nechenübung das eine oder andere 
günftiger iſt — gerade das günftigfte reproduziert ? 

Das widerjpricht ja allen Grundjägen Lays, der jonjt mit 
der Denkkraft feiner Schüler jo außerordentlich ökonomisch umgeht; 
da3 iſt ja eine geradezu barbariiche Durchbrechung des Prinzips 


Markierung der Zehnergrenze: 
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der Verwendung einer (typiichen) Zabldarftellung, welches Lay 
innerhalb des 1. Zehners jo bochhält, deilen Geltung er aber 
nirgends auf den 1. Zehner beſchränkt. Die Erfahrung, dab ſich 
die eine Zahldarſtellung befjer für diefe und die andere befjer für 
jene Rechenübungen eignet, hat ihn jo verblendet, daß er eines 
viel wichtigeren Moment?, der Einheitlichkeit der Zahl— 
vorjtellung, einfach vergefjen konnte. Die logijche Konjequenz diejes 
Mißgriffs wäre für den 1. Zehner die, daß Lay z. B. beim 
Meſſen mit 5 feine quadratische Gruppierung beijeite jchiebt und 
zu den Fingern greift. 

Es iſt Mar, daß auch für die Zahlen des 2. Zehners nur 
eine typiiche Vorjtellung erzeugt werden darf, an der alle 
Nechenfälle veranjchaulicht und deren Nejultate ermittelt werden 
fünnen. Diejelbe kann fich nur auf die defadiiche Gliederung des 
Zahlenſyſtems ftügen, jchon deshalb, weil die Namen ſich an 
diejelbe anjchließen und weil dieje Namen ohne Markierung der 
Zehnergrenze ſehr jchwer mit den quadratiichen Bildern zu 
.». .. .oe .. ® 
.. .. .». .. 


22 27 27 27 er, Die Erfahrung, daß die 
.s .. .. .o ® 

ungejtörte Durchführung der quadratiichen Gruppierung 3. B. das 
Meſſen, Vermehren zc. mit 2, 4, 8 befjer veranjchaulicht, als die 
bei 10 gegliederte, darf und um jo weniger veranlafjen, von dem 
einen typiſchen Borftellungsbilde abzugeben, ala die betreffenden 
Rechenjäge ohne nennenswerten Nachteil auf rein logiichem Wege 
aus dem einfacheren VBorgange der Addition gleicher Boten gewonnen 
werden können. 

Die verjchiedenartige Darftellung der Zahlen des 2. Zehners 
it eine Verirrung, wie ja überhaupt Lay in jeinem an fruchtbaren 
Anregungen jo reichen „Führer“ immer dort am leichtejten zu 
verwunden ift, wo jeine Theorie für den Unterricht praftiich ver- 
wertet, ausgejtaltet werden joll; nicht, weil die Theorie falſch ift, 
fondern meil ihr Wert gegenüber der Praris von Lay doch über- 
ichägt wird. Denn auch die wertvolliten pigchologijchen Verſuche, 
auf melche eine Theorie gegründet wird, vermögen die Unterricht3- 
praxis nicht zu erjegen, und man läuft bei diejen Berjuchen 
um jo leichter Gefahr, andere unterrichtlich wichtige Momente zu 


verfnüpfen wären, 3. B. oder 
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überfehen, je jorgfältiger fie auf ein beftimmtes Ziel zugejchnitten 
find. Deshalb muß uns das Lob, das Lay feinem Rechenkäſtchen 
mit den Worten (S. 115) jpendet: „E3 dürfte wohl fein zweites 
AUnjchauungsmittel geben, das in jeinen Einzelheiten auf gleiche 
Weiſe nicht bloß theoretiich auf das beſte begründet, jondern auch 
durch piychologijch-methodische Verjuche auf die zuverläjfigite Weije 
erprobt iſt“, doch etwas eigentümlich anmuten. 

Zum Schluffe jei noch eine furze Zufammenfajjung geftattet! 

1. Die Bahlauffafjung ift eine wmejentlich verjchiedene, je 
nachdem Reihen oder quadratische Gruppen der Beranjchaulichung 
zu Grunde gelegt werden. Die von Lay gemwünjchte Verwendung 
der quadratiichen Gruppen läßt in den Darftellungen der größeren 
Zahlen die der kleineren immer in der typiichen Form wiederkehren. 

Bei unjerer Art der Veranjchaulichung fehren im typischen 
Bilde der größeren Zahl nicht immer die typiichen Formen der 
kleineren Zahlen wieder; wir jtellen dafür die bereit? erworbene 
Nechenfertigfeit in den Dienſt des Neulernens und üben demnach 
beim Neulernen die wertvolle immanente Wiederholung, während 
die beiprochene Verwendung der quadratiichen Gruppen nur eine 
abjichtliche Wiederholung geftattet. 

2. In dem Beitreben, dem Prinzip der Anſchaulichkeit 
möglichft zu dienen, fonnte Lay einer andern, nicht minder bedeut- 
ſamen Forderung nicht gerecht werden, der Forderung der Selbſt— 
thätigfeit. Diejelbe ift nicht damit erfüllt, daß die Schüler an 
ihrem Anjchauungsmittel überhaupt darjtellend bejchäftigt, jondern 
daß ſie befähigt werden, fich ihre Rechenaufgaben vom Anfang bis 
zum Ende ohne Eingreifen des Lehrers jelbjt zu veranjchaulichen. 

Die Selbſtthätigkeit kommt Hauptjächlicd zur Geltung bei 
jener Veranjchaulichung der Rechenvorgänge, welche der Funktion 
derjelben al3 Anwendungsfällen des bereit? gebildeten Zahlbegriffs 
Rechnung trägt. Ber dem Verfahren Rays werden die Rechen— 
vorgänge bereit3 zur Erzeugung des Zahlbegriffs herangezogen; 
fie werden am Zerlegefall veranjchaulicht. Soll die von uns 
geforderte Veranjchaulichung der Rechenvorgänge auch an den 
quadratijchen Gruppen bethätigt werden, jo muß dabei in einer 
Reihe von Rechenfällen einer der Hauptvorzüge derjelben, die jtete 
Wiederkehr der typijchen Zahlbilder, jchon innerhalb des 
1. Zehner3 notwendig verloren gehen. 


3. Innerhalb des 2. Zehners aber geht derjelbe auf‘ 
jeden Fall verloren. Halten wir zunächlt feft, daß bei der 
Darftellung der beiden erjten Zehner mittels quadratischer Gruppen 
die Markierung der Zehnergrenze abjolut notwendig ift! Beginnt 
nun der zweite Zehner mit einer neuen Vierergruppe, dann ift die 
quadratiiche Gruppierung unterbrochen und die 2. Teilgruppe einer 
Bablzerlegung mit Zehnerüberjchreitung erjcheint nie in der typiſchen 


Form; auch die Umkehrung der typijchen Form (2 z 2 gegen 


°* 7) teitt nur jelten auf. 

Baut aber der 2. Zehner mit jeinen erften beiden Einheiten 
die 3. Vierergruppe aus, dann erjcheinen die Einheiten des 2. Zehners 
für fich allein jchon micht mehr in der typiſchen Form. In beiden 
Fällen können aljo die Teilgruppen einer Zahlzerlegung nicht mehr 
einfach abgelejen, jondern fie müfjen durch Rechnen erfaßt werden. 
Übrigens iſt für den 2. Zehner eine Veranjchaulichung, welche den 
Zahlvorſtellungen materiale Gewißheit giebt, auch nicht mehr nötig. 

Da Lay die Veranjchaulichung auf Grund der quadratijchen 
Gruppierung für die einzig richtige hält, müfjen wir auch hier 
nochmals nachdrüdlichjt betonen: Solange es nicht al3 pädagogtjches 
Ariom gilt, daß jene Methode die bejte jet, welche den Schülern 
die geringfte Denfarbeit zumutet, jolange kann man auch nicht 
fordern, daß der Unterricht den Schülern jene Erleichterung, welche 
die quadratiiche Gruppierung unter gewilfen Umſtänden, d. i. bei 
erheblicher Bejchränfung der Selbſtthätigkeit wirklich zu bieten 
vermag, unbedingt verjchaffen müſſe. 

Zugleich heben wir ausdrüdlich hervor, daß wir nicht die 
quadratiichen Zahlbilder an jich, jondern nur die von 
Lay und Graß vertretene Verwendung derjelben verurteilen; 
denn die quadratiichen Gruppen lafjen bei richtiger Verwertung jo 
gut wie die Neihe der Selbjtthätigfeit freien Spielraum, müſſen 
aber dafür natürlich in einer Reihe von Rechenfällen den von Lay 
eritrebten höchſten Grad der Anjchaulichkeit einbüßen, weil derjelbe 
eben überhaupt nur mit einer gewiſſen Einbuße an Selbitthätigteit 
zu erzielen ift.! 





. Der dritte Teil diejer Arbeit wird im Jahrg. 1902 gebracht werden. 


IV. 
Runoͤſchau. 


1. Yu der Hauptverſammlung der Dieſterwegſtiftung 
ftellte der Vorfigende, Schulrat Dr. Zwick, feſt, daß das Intereſſe an der 
Stiftung beſonders unter der Lehrerichaft in erfreulichem Wachstum begriffen 
fei. Die Mitgliederzahl ſei in den legten Jahren dauernd geftiegen. Die 
ftädtiichen Behörden befundeten auch im verfloffenen Jahre ihre Teilnahme 
dadurd, daß fie einen Beitrag von 300 M, Ieifteten. Einen Beweis dafür, 
wie die Thätigleit der Stiftung auch unter den Lehrern außerhalb Berlins 
verfolgt wird, liefert die erfreuliche Thatjache, daß ein rheinifcher Lehrer der 
Stiftung ein Kapital von 10000 M. vermacht hat. Bon dem gebrudten 
Berichte über das franzöfifche Schulwejen, verfaßt von Brüggemann und 
Groppler, hat die Stiftung ihren Mitgliedern und den Freunden der Stiftung 
je 1 Eremplar grati3 zugehen laſſen. Die Schrift ift allenthalben beifällig 
aufgenommen worden. Für das nächite Jahr ift wieder eine Studienreije 
geplant, und zwar foll ein mit der Fortbildungsfchule vertrauter Schulmann 
auögeichidt werden, um den gegenwärtigen Stand des obligatoriichen gemwerb- 
lien Fortbildungsichulmeiens in den deutichen Großftädten zu ftubieren. 
Das Kuratorium hat dieje Aufgabe für dringender als ein Preisausfchreiben 
gehalten, weil anjcheinend fich auch in den maßgebenden Kreiſen der Berliner 
Verwaltung immer mehr die Überzeugung Bahn bricht, daß auch für die 
Hauptftadt die Einführung der obligatoriihen Fortbildungsichule 
nur noch eine Frage der Beit ift. | 

Den Kafienbericht der Stiftung erftattete Kollege Ewald. Er weiſt eine 
Einnahme von 1216.25 M. gegen eine Ausgabe von 415.98 M. auf, fo daß 
ein Beftand von 800.27 M. verbleibt. Das Vermögen der Stiftung beträgt 
6900 M. 

Bei der Wahl de3 Kuratoriums werden die bisherigen Mitglieder 
(Schulrat Dr. Zwid, Ewald, Brüggemann, Buſſe, Fietz, Schulrat Dr. Jonas, 
Rebhuhn, Reinke und Rißmann) wiedergewählt. An Stelle des verftorbenen 
Schulrat3 Dr. Euler, deſſen Andenken die Verfammlung durch Erheben von 
den Sitzen ehrt, wird der Pireftor der 1. Realfchule Dr. Pohle gemählt. 
Den Schluß der Verſammlung bildete der Vortrag des Kollegen Rofin über 
„Diefterwegd parlamentarische Thätigfeit und feinen Einfluß auf die Schul- 
geſetzgebung“. Dem Bortragenden fam e3 in erfter Linie darauf an, Diefter- 
wegs Charakter- und Lebensbild durch eine ausführliche VBeiprechung jeiner 
Ihulpolitiichen Thätigkeit, die bisher in allen Schriften über Dieſterweg jehr 
nebenſächlich behandelt ift, zu ergänzen. Zu dieſem Zwecke hat er die bezüg— 
Iihen Quellen (Parlamentsberichte, Zeitftimmen aus den 50er und 60er 
Sahren, Diefterwegsd Briefe u. j. w.) eingehend ftudiert und darauf den Vor— 
trag aufgebaut. Die Verſammlung folgte demjelben mit großem Intereſſe. 

2. Das gewerblihe Nnterrihtswefen in Preußen. Im 
nädhftjährigen preußiichen Staatöhaushalts-Etat dürften die fortdauernden 
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Ausgaben für das gewerbliche Unterrichtämwejen wieder eine Erhöhung erfahren. 
Zwar haben dieje Ausgaben in den legten 12 Jahren jchon eine Steigerung 
aufzumeiien, die nanz beträchtlich ift. Im preußijchen Etat fiir 1888/89 befand 
fih für das gemwerbliche Unterrichtömeien noch die dauernde Ausgabe von 
1,5 Millionen Marl, im Etat für 1898/99 war fie auf 4,5 Millionen ange- 
wachſen, 1900 betrug fie 5,6 Millionen und im laufenden Etat ift fie auf 
6,4 Millionen Mark normiert. Yu den legten zwölf Jahren Hat fi Die 
Ausgabe demgemäß mehr als vervierfaht. Einige Unterabteilungen, wie die 
Unterhaltungsfoften ftaatliher Fachſchulen haben eine noch weit größere 
Steigerung erfahren. Es ift aber nur natürlich, daB die Ausgaben des 
Staates für das gewerbliche Unterrichtsmejen mit der Entwidelung des Ge— 
werbes jelbit Hand in Hand gehen. Auch für das nächſte Etatsjahr find 
wieder verichiedene Neuerungen vorgejehen. 

3. Obligatorifdhe Fortbildungsſchule. Mit Freuden können 
wir berichten, daß die Zahl der preußiichen Großftädte, welche die Bwangd- 
fortbildungsichule ind Leben rufen, im Wachjen begriffen ift. Mit dem neuen 
Schuljahre DOftern 1902 wird auch Halle a. ©. eine ſolche Schule befigen. 
Folgenden Anträgen des Magiftrats haben die Stadtverordneten ihre Zu— 
ſtimmung gegeben: 

I. Oftern 1902 foll eine obligatoriiche allgemeine Fortbildungsſchule 
bier eingerichtet werben. 

1. Die Hier mwohnenden männlichen Arbeiter, Gejellen und Gebilfen, 
Lehrlinge aller Hiefigen Gewerbebetriebe einſchließlich der Handelsgeſchäfte find 
bis zum Ablauf des Schuljahres vor Vollendung ihres 17. Lebensjahres zum 
Beiuche der obligatorischen Fortbildungsichule verpflichtet. Befreit find die— 
jenigen, welche in der Landwirtichaft beichäftigt find, eine höhere Lehranſtalt 
bejuchen, fich die Berechtigung zum einjährig-freiwilligen Dienft erworben 
oder die Tagesklaſſen der hiefigen Handwerferichule zwei halbe Jahre lang 
bejucht haben, ferner diejenigen, welche die hiefige faufmännijche Yortbildungs- 
oder die Handwerker⸗ oder eine Innungs- oder eine Privatfortbildungsſchule, 
welcher der Herr Negierungspräfident die Berechtigung, die obligatorische Fort- 
bildungsſchule zu erfegen, erteilt hat, regelmäßig in foviel Stunden wöchentlich 
bejuchen, als für die Schüler der obligatoriichen Forthildungsichule feſtgeſetzt 
worden jind, 

2. Der Bejuch der Fortbildungsſchule ift koſtenlos. 

3. Jeder Schüler hat wöchentlich 6 Stunden Unterricht. 

4. Es werden joweit ald möglich Fachklaſſen gebildet. 

II. Die Handwerkerſchule bleibt in ihren bisherigen Einrichtungen 
unverändert. Ihre Schüler find von dem Befuche der obligatorischen allgemeinen 
Fortbildungsſchule befreit, wenn fie regelmäßig 6 Stunden mwöchentlich den 
Unterricht bejuchen. 

III. Es wird eine ftädtifche freiwillige faufmännijche Fortbildungsichule 
eingerichtet, die biß auf weiteres nach dem Lehrplan der jegigen freiwilligen 
kaufmänniſchen Fortbildungsichule des kaufmännischen Vereins arbeitet. Der 
Beſuch ift freiwillig. Das Schulgeld beträgt jährlich 30 Mark. Jeder Schüler 
muß wöchentlich wenigitens 6 Stunden die faufmännifche Fortbildungsichule 
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bejuchen, wenn er von dem Beſuche der obligatoriichen Fortbildungsichule 
befreit jein will. Die Leitung der Schule joll zunächſt von 2 Rektoren neben- 
amtlich bejorgt werden, während der Stadtihulrat ſich die Oberaufficht bis 
auf weiteres vorbehält. 

Auch in der Stadt Frankfurt a.M. werben zu Dftern 1902 obli- 
gatorische Fortbildungsichulen eröffnet, als deren Leiter Direktor Neufchäfer, 
feither Seminaroberlehrer in Gütersloh, berufen worden ift. 

Diejelben werben auf beruflicher Grundlage und auch jonft in ganz 
zeitgemäßer Weiſe organifiert. 

Es ift auch die Errichtung eines eigenen Gebäudes in Ausficht genommen. 


4. Gewerbliche Beihäftigung Thulpflichtiger Kinder. Im 
Reichdamt des Innern geht der Gejegentwurf über die gewerbliche Be— 
ihäftigung jchulpflichtiger Kinder der Vollendung entgegen. Wenn dieſer 
Entwurf auch dem demnächſt zujammentretenden Reichstage bald zugehen 
wird, fo ift ed doch immer fraglich, ob letzterer Zeit finden wird, fich mit 
diefer fozialpolitiichen Vorlage zu beichäftigen; denn dem Reichstage liegt in 
nächſter Seſſion als hauptjächlichfte Aufgabe die Beratung der Zolltarifvorlage ob. 

In der amtlihen Sculhauptfonferenz des Schulaufſichtsbezirks 
Chemnitz ſprach Herr Schuldireltor Tippmann über: „Die erwerb3mäßige 
Kinderbeichäftigung und ihren Einfluß auf Erziehung und Unterricht“. Diefer 
Bortrag geftaltete fich zu einem ſehr beachtlichen Beitrage zur Löfung der 
fozialen Frage, der vielfältig anregend wirken wird und muß. 

Aus diefem Grunde geben wir die von der Berjammlung angenommenen 
Leitſätze hier wieder: 

1. Solange die Erwerbsthätigkeit jchulpflichtiger Kinder nah Art, 
Dauer und Zeit dem Kindesalter angemefjen ift, insbejondere auch feine 
nachteiligen Einflüffe ausübt auf Gefundheit, Sittlichfeit und geiftige Aus— 
bildung der Beihhäftigten, kann ihr aus erziehlihen und mirtichaftlichen 
Gründen die Berechtigung nicht verfagt werben. 

2. Gegenwärtig hat aber die erwerbsmäßige Kinderbeſchäftigung einen 
Umfang und eine Richtung angenommen, unter denen die förperlihe und 
geiftige Entwidelung ebenjo wie die Sittlichfeit unjerer Jugend in hohem 
Maße geichädigt und dadurch die Zukunft unſeres Volkes gefährdet wird, 

3. Der mißbräuchlichen Ausnüßung kindlicher Arbeitäfraft muß deshalb 
durch Erlaß ichulgeleglicher Beftimmungen Einhalt gethan werden. 

4. Es ericheint durchaus notwendig, 

a) daß für jchulpflichtige Kinder, welche das 10. Lebensjahr noch nicht 

vollendet haben, die gewerbliche Beichäftigung verboten wird; 

b) daß für die höheren Altersffaffen eine Beichränfung der Beichäfti- 

gungsdauer auf täglich) 4 Stunden eintrete ; 

ec) daß die Beichäftigung vor früh 7 Uhr im Sommer, bezw. 8 Uhr 

im Winter, ſowie nad 7 Uhr abends, desgleichen alle Sonntags- 
arbeit unterjagt wird; 

d) daß Beftimmungen getroffen werden dahingehend, daß bei der Arbeit 

allenthalben diejenigen bejonderen Rückſichten auf die Geiundheit und 
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Sittlichleit genommen werben müſſen, bie durch das jugenbliche 
Alter geboten find. 

NB. Dieſe Forderungen entiprehen im großen und ganzen der Re— 
gierungsvorlage, welche den nächiten Reichdtag in dieſer Angelegenheit be- 
Ihäftigen wird. 

5. Es ift dringend zu wünſchen, daß die kommunalen Berwaltungs- 
behörben der Stadt Chemnig mittels Polizeiverordnung Beitimmungen treffen, 
durch welche Arbeitödauer und Arbeitzeit für Aufwarte- und Kindermäbchen 
zwedentiprechend geregelt wirb. 

6. Um die zu erziehenden Kinder in der Schule nach jeder Hinficht 
richtig, indbejondere individuell behandeln zu können, ift neben einer alljeitigen 
Erforihung jedes Kindes ſelbſt auch die möglichft genaue Erkundung aller 
auf dasſelbe einwirkenden Berhältniffe unbedingt erforderlich. 

7. Damit aber biefer Forderung in genügendem Umfange entiprochen 
und alsdann die Erziehungd- und Unterrichtöthätigfeit der gewonnenen Er- 
kenntnis gemäß geftaltet werden kann, find die hierzu notwendigen Maßnahmen 
zu treffen, al3 deren wichtigfte zu nennen find: Verminderung bed Lehrftoffes, 
nicht zu hohes Bemefjen der Klaſſenbeſtände, ſoweit angängig, ein längeres 
Berbleiben der Schüler in der Hand eines Lehrers, thunlichite Beſchränkung 
des Fachlehrerſyſtems, ärztliche Unterfuhung und Überwachung, ftete Ber- 
bindung zwiſchen Schule und Elternhaus. 

8. Als ein wertvolles äußeres Mittel zur Erleichterung eines befieren 
und alljeitigen Kennenlernens der zu erziehenden Rinder ift die Einführung 
der jogenannten Berjonalbogen jehr zu empfehlen. 


V. 
Stimmungsbilder aus Weftbeuffchland. 





Flahsmanndebatte. Nach Löihungsvorrichtungen pflegen fich die 
Menichen zumeift erft dann umzujehen, wenn ihnen das Feuer auf die Nägel 
brennt. Das zeigt fich überall im großen und aud im kleinen, fo auch in 
der Lehrerwelt. Als vor einer Reihe von Jahren ſich einzelne Provinzial- 
lehrervereine und mehrere pädagogiiche Beitichriften gegen das zu beengende 
Hauptlehrerigftem ausfprachen, erhob man in anderen Gegenden, wo man 
dad Syſtem nicht kannte, ein förmliches Betergeichrei und verlangte es, aus 
gehend von der Forderung nad Fachaufſicht, vergaß aber, daß es in ber 
Schulaufficht nicht bloß auf die Art, jondern auch auf dad Maß der Aufficht 
anfommt. Warum hat nun das Ernſt'ſche Stüd: „Flachsmann ala Erzieher“ 
einen ſolch großen Erfolg, wenigſtens in Weftdeutichland ? 

Da es in den zahlreichen Theatern hHierjelbft zur Aufführung gelangt, 
fo ift in der rheinifchen Lehrerpreſſe eine fürmliche Flachsmanndebatte ent- 
ftanden. Die Gegner — hauptſächlich das „Evangeliihe Schulblatt” — find 
der Meinung, dab in der Komödie doch nicht die Bureaufratie, ſondern eine 


— 585 — 


ganz gewöhnliche Schurferei aufgebecdt wird. Auch müſſen, jo jagen fie, bie 
im Stücke ſich breitmachenden Bollsfchullehrerfarrifaturen dem Publikum 
beſonders bedenklich erjcheinen. Die zwiichen begeifterter Zuftimmung und 
fchroffer Ablehnung ſchwankende Aufnahme, melde die Komödie hierjelbft 
gefunden Hat, ift aber doch in mancher Beziehung jehr belehrend. 

Sn dem Stücde ſoll der Pedantismus und Bureaufratismus gegeißelt 
werben, unter deſſen Herrichaft auch die Volksſchule, hauptſächlich in Groß— 
ftädten, jeufzt. Trotz mander Mängel bed Stüde® muß zugegeben werden, 
daß D. Ernft richtig beobachtet hat, denn jelbft die Gegner jagen, daß die 
Bureaufratie da wäre, Nach O. Ernft ift aber das Netz, da3 die Bureaufratie 
in der Volksſchule ausfpannt, immerhin noch einigermaßen weitmaſchig, und 
entjicheidend ift’3 erft, ob die bureaufratiichen Vorſchriften dem tötenden Buch— 
ftaben oder dem lebendigmachenden Geift gemäß ausgelegt und ausgeführt 
werden. Obgleich ed nun auch nicht an Schulleitern fehlt, die den Geift über 
den Buchitaben ftellen, hört man aber leider gar zu viel — und das aus 
allen Gauen — von einem Heinlichen Neglementieren und Schablonifieren, 
jo daß dieje Schulleiter ſich nicht bloß als Vollftreder, jondern auch als Träger 
des Bureaukratismus darſtellen. 

Woher kommt es denn, daß die Lehrerſchaft, obgleich das Stück kein 
Meiſterwerk iſt, der Aufführung desſelben einen ſolch großen Beifall ſpendet? 
Es muß hinter dieſer Zuſtimmung ein gewiſſes Etwas ſtecken. Entfeſſelt die 
Komödie aber trotz ihrer Mängel auf künſtleriſchem Gebiete einen ſolchen 
Beifallsſturm, ſo muß dieſe Thatſache Schulfreunden und Aufſichtsbehörden 
zu denken geben. Giebt es doch Leute, die erſt dann aus ihrer Ruhe geweckt 
werden, wenn eine Sache ſich zu einem Skandal ausgewachſen Hat, und es 
giebt auch Aufficht3organe, die die jonderbarften Dinge aufrecht halten, folange 
die Öffentliche Meinung noch nicht Stellung dagegen genommen hat. 

Vielleiht wäre es befjer gemweien, wenn der Dichter daraus eine 
Tragödie gemacht hätte. Iſt es denn in Hinfiht auf die Entwidlung des 
Schulweſens nicht tragiih, daß infolge des einfeitig herrichenden Syftems 
viele gleichſam „geborene“ Boll3erzieher zur Stundenhalterei herabgedrückt 
werben und an jeder politiven Mitwirkung gehindert werben? Hier hat das 
Stüd zweifellos Inftreinigend gewirkt. 

Daß unſere Verhältniffe unerbittlich aufgededt werden, muß man 
fchließlich billigen. Der Nimbus, der den Lehrer vielfach noch als ein frei- 
ichaffendes, höheres Weſen erjcheinen läßt, verfchwindet freilich; aber was 
nüßt auch der Schein, wenn die Wirklichkeit fehlt. 

Ein Beugnisfälicher im Flachsmänniſchen Sinne wurde übrigens noch 
in biefem Sommer in Weftfalen (Siegen). entpuppt. Es war der Reftor 
H. Koſchel in Burbach, ein Theologe. 25 Jahre lang verftand er feine Stellungen 
gut auszufüllen, bis jeine Zeugnisfälihung ans Tageslicht Fam. — — 

Lehrerbildung. Während fürgefien-Nafjau an der Marburgerliniver- 
fität Ferienkurſe fürLehrer abgehalten werden, finden wir im Rheinland und in 
Weftfalen in mehreren Städten jolche VBorlefungen von Univerfitätsprofefforen, 
an welchen fich teilweije auch Nichtlehrer beteiligen. Die wifjenichaftlichen Bor- 
lefungen de3 Elberfelder Lehrervereins beginnen nad) Weihnachten und reichen 
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bis DOftern. Es lieft Profeffor Lieichfe - Bonn über die Kunſt der Renaiffance, 
und Dr. Künzel-Bonn über Verfaſſungs- und Bermwaltungsgeichichte des 
19. Jahrhunderts. Sodann werden in Elberfeld auch zwei afademiich gebildete 
Franzoſen, Gantier und Dannais, aus dem Gebiete der franzöfiichen Ritteratur 
des 17. und 18. Jahrhunderts Vorträge in franzöfiicher Sprache halten, woran 
fih eine fremdipradhliche Diskuſſion knüpfen fol. Es ift dies eine Einrichtung, 
wie fie die Lehrer in Frankfurt a. M. ſchon in früheren Jahren trafen. 
Die wiffenichaftlichen Borlefungen in Efien a. d. Ruhr, wo Brofefjor Dr. Ligmann- 
Bonn und Profeſſor Dr. Küngel-Bonn über das Drama und über Finanz— 
und Vermwaltungsgeichichte leien, begannen ſchon am 23. Oftober. Ahnliche 
Vorleſungen werden noch in Duisburg, in Hagen, Bochum und Siegen ab— 
gehalten, wobei meiſtens über 200 Teilnehmer ſind. Wie weit die Sache in 
Münſter und Gießen gediehen iſt, können wir leider noch nicht berichten. 
Ebenſo unbekannt iſt es noch, ob die Vorleſungen, welche Straßburger Uni— 
verſitätsprofeſſoren in Saarbrücken abhalten ſollen, ſchon begonnen haben. In 
der Stadt Elberfeld beſteht außerdem noch ein Fortbildungskurſus, in welchem 
Oberlehrer von höheren Schulen in einzelnen Fächern unterrichten und wo 
nach 2-jährigem Verlauf eine Endprüfung,  Mittelichullehrerprüfung, unter 
Borfig eined Provinzialichulrates ftattfindet. 

Bei diejem Fortbildungstrieb ift es leicht erflärlich, daß die weftdeutiche 
Lehrerichaft dem neuen Lehrplan für Bräparanden- und Lehrerbildung erhöhte 
Aufmerkſamkeit zumendet. Während die liberal-politiichen Zeitungen in diejen 
Prifungserlaffen geradezu einen Rüdichritt im Sinne der Regulative er- 
bliden, in3befondere durch Hintanjeßung der Naturmwifjenichaften, fonftatieren die 
pädagogiichen Zeitichriften einen allmählichen, gefunden Fortſchritt. 

Die jächfiichen Seminare find durch die preußiichen Lehrpläne vom 
1. Juli d. J. nicht überflügelt, denn die dort geftellten Forderungen find 
ſchon jeit Oftern 1868 in den ſächſiſchen Seminaren verwirklicht, auch werden 
dajelbft den Seminariften, die mit Nr. I, zumeilen auch IIa dad Seminar 
verlafien, die Thore der Hochichule geöffnet. 

Bon beionderer Bedeutung für die Lehrerbildung erjcheinen bekanntlich 
auch die großen Lehrerverfammlungen. Hier im Weften murden in den 
legten Monaten zwei große Verſammlungen abgehalten. Ende September 
tagte in Elberfeld die Konferenz für das Idiotenweſen und die Schule für 
ihmwachlinnige Kinder, woran gegen 200 Berfonen aus ganz Deutichland teil- 
nahmen. Abgejehen vom Bortrage des Direktors Trüper über „Anfänge 
abnormer Erjcheinungen im findlichen Seelenleben” (der Bortrag ift in der 
„Neuen Weftd. Lehrerztg.“ veröffentlicht) bot die Verſammlung gerade nichts 
Neues. 

Die zweite große Verfammlung, die „Jahresverſammlung des Heifiichen 
Bolksichullehrervereind” in Eichmwege, die im Dftober abgehalten wurde, 
beichäftigte jich mit dem Vereinsthema des beutichen Lehrervereins „Die Er- 
ziehung zur Runft in der Volksſchule.“ Der Bortragende, Herr Mangold, 
verwies hauptiächlic auf die Veranftaltungen des Hamburger Lehrervereins 
und auf eine Leiftung der Berliner Ausftellung, auf: „Die Kunft im Leben 
des indes". — Der Redner über das „Fürſorgegeſetz“ erhoffte durch diejes 
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Geſetz, wenn es richtig ausgeführt würde, eine Leerung der Buchthäuier von 
jugendlichen und älteren Verbrechern, bedauerte aber, daß das Geſetz ein 
bureaufratiiches® Gepräge annimmt, da die Lehrer zur Stellung von — 
nicht berechtigt ſeien, ſondern nur die Juriſten. 

In einer Abteilungsſitzung ſprach Rektor Henck über „Reue Bahnen 
im Elementarunterricht”, nämlich über den erften Leſe- und Rechenunterricht 
nach dem Berfahren des Selbftfindenlaffens. Darnach erhalten die Kinder im 
erften Unterricht beiderjeit3 bedrudte Leſetäfelchen und legen damit die einzelnen 
zur Leſeübung herangezogenen Wörter und Sätze. Eine Fibel wird nicht 
benußt, Der Lejeftoff wird vom Lehrer Tofalindividuell aus dem gejamten 
übrigen Lehrftoffe herausgezogen oder vom Kinde jelbft beftimmt. Daran 
ichließen fich 14 Lefetafeln für die Hand des Kindes, welche eine zuſammen— 
bängende Erzählung bieten und dem finde nad und nah in die Hand 
gegeben werden. Wie jeder Schüler eine mit der Banf verbundene Leſe— 
majchine bejigt, jo hat er auch eine Nechenmajchine mit Nechentäfelchent. 
Und für fchriftlihe Darftellungen befindet fich in der Elementarbanf ein 
Scieferftein. Sämtliche Beihäftigungsmittel, auch der Griffel, werden im 
Trachkäftchen in der Bank aufbewahrt. | 

Lehrermangel. Die Regierungen find eifrig bemüht, recht viele 
Bräparandenanftalten und Lehrerieminare zu errichten. Obgleich fih an 
vielen Seminaren auch Parallelflafjen befinden, jo wird der Lehrermangel 
doch immer fühlbarer, hauptiächli im Regierungsbezirk Münſter und im 
Negierungsbezirt Kafjel. So jind im Münfterlande augenblidfich viele Klaſſen 
unbejeßt und müſſen mit durcdhgezogen werden. Darum find auch die An- 
ftellung3verhältnifje für Lehrerinnen günftiger denn je. Auch Lehrer, die lange 
Sahre dem Schuldienfte freiwillig fern ftanden, find wieder angeftellt. Eine 
Dame, die früher Lehrerin war, ſich dann über verheiratete, ift jeßt nach 
dem Tode ihres Gatten, aber noch Mutter von 12 Rindern, ala Lehrerin im 
Schuldienſte thätig. Das Lehrerinnenmefen blüht vor allem in den rheinischen 
Gropftädten und im Regierungsbezirk Trier. Im Regierungdbezirt Kafjel jollen 
50 bis 60 Stellen nicht ordnungsmäßig bejeßt jein. Der vielgeleiene Sonntags» 
plauderer der „Heiliihen Poſt“ jagt dazu: „Noch eins geht mir heute durch 
den Kopf. Es ift ja in den legten Jahren viel fir die materielle Aufbeſſerung 
des Lehrerftandes gethan. - Das ift ja nun anders und befier geworben, 
aber doch bleibt noch viel zu thun übrig, aber es geht mit der Aufbeſſerung 
der Gehälter jehr langſam. Will der Staat eine tüchtige, freudig wirkende 
Lehrerſchaft haben, jo ſoll er ſich's auch etwas often laſſen.“ Zweifellos hat 
dieie Zeitung den Nagel auf den Kopf getroffen. 

Den Lehrermangel- auf künſtliche Weife zu befeitigen, muß als ein 
großer Fehler bezeichnet werden. Daß eine gründliche Gehaltsverbeſſerung 
am meiſten helfen würde, ſehen wir ja an den jungen Lehrern. Aus manchen 
Gegenden gehen ſie, ohne Ausnahme, in beſſere, wie auch unlängſt aus dem 
ſchön gelegenen Kreiſe Gummersbach Der Grund beſteht einzig und allein 
in. dem: noch ungenügenden Veſoldungsverhältniſſen. In Gummersbach aber 
griff man auch zu einem künſtlichen Mittel. Die Stadt bemühte ſich um die 
Errichtung eines Seminars in Gummersbach. Vorläufig gelang es aber nur, 

Rhein. Blätter. Jahrg. 1801. 
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einen Präparandenkurſus ins Leben zu rufen. Da e3 aber an Schülern 
efehlte, wurden alle Anftrengungen gemacht, junge Leute zu gewinnen. Hoh 
Stipendien wurden verheißen. Ein Gummersbacher Fabrikant ftellte allein 
5 Stipendien von je 100 M. jährlich für Söhne feiner Angeftellten und 
Arbeiter in Ausficht, und Eltern und Schülern, die nur 131. Jahre (alio 
noch nicht fonfirmiert) alt zu jein brauchten, wurde eindringlich zugerebet. 
Und das Half endlich, denn nun fonnte der Kurſus mit 21 Schülern wirklich 
eröffnet werben. Was würden wohl Diefterweg und Dittes, wenn fie heute 
noch lebten, dazu jagen? Troß aller Bejorgniffe der firchlichen und welt- 
lichen Behörden müſſen wir auch heute noch an Ditted Wort „der Lehrer- 
mangel ift unfer befter Bundesgenoffe” erinnern. 

Boſſefeier. Schließlich fei noch bemerkt, daß in einzelnen Städten 
bes Weſtens, jo in Hamm, Witten, Duisburg, eine Boffefeier in den freien 
Lehrerfonferenzen ftattfand. Aus der Feſtrede Meyer-Marfaus in Duisburg 
ift zu erfehen, wie innig der Minifter mit einfachen Boltsicyullehrern brieflich 
bis zu jeinem Tode verkehrte. Es geht daraus ferner hervor, daB Bofle bie 
ganze Schulaufficht ;allmählich fachmänniſch machen wollte und nur mit der 
Beichleunigung dieſes Prozeffes zögerte. Daß gerade die weftbeutiche Lehrer- 
fchaft mit manden Maßregeln Boſſes, hauptſächlich mit der beengenden 
Beauffichtigungd- und mit der Prügelverfügung nicht einverftanden war, barf 
bier wohl faum erwähnt werden. Dremte. 


v1. 
Rezenfionen. 





Staat3bürgerlihe Erziehung der dbeutihden Jugend. 
Gekrönte Breisihhrift von Dr. Georg Kerihenfteiner, Stabt- 
ihulrat und Kgl. Schullommiffar von München. 2. Auflage. VI. 78 ©. 
Erfurt 1901, Berlag von Karl Billaret (Inhaber: Arthur Frahm). 
Preis M. 1.60. 

„Ein herrliches deal, und es jchadet nichts, wenn wir auch nicht gleich 
imftande find, es zu realifieren. Man muß nur nicht gleich die dee für 
chimäriſch Halten und fie als einen jchönen Traum verrufen, wenn auch 
Hinderniffe bei ihrer Ausführung eintreten.“ — Dieje jchönen Worte Kants 
möchte man als Leitmotiv nehmen für die Beiprechung der vorliegenden Schrift, 
durch beren öffentliche Anerkennung fich die Kgl. Alademie gemeinnüßiger 
Wiffenichaften zu Erfurt ein großes Verdienſt, ich möchte geradezu jagen: um 
unfere nationale Kultur erworben hat. Weit über die reife der 
Lehrerwelt und der Schulverwaltung hinaus verdient die Stimme bed be 
rufenen Fachmannes gehört zu werden, ber in diefer Schrift über die „Not- 
wendigfeit der ftaat3bürgerlichen Erziehung”, „Die Mängel des bisherigen auf 
fie abzielenden Verfahrens“, „die Gefahren des frühen Abbruches der Volks⸗ 
ihulbildung“, „das Verhalten der oberen Stände gegenüber dem Bilbungs- 
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ftand der Maſſen“ und über „die inneren Grundlagen der Erziehung” auf 
das eingehendfte und Tichtwollfte fich verbreitet und pofitive Vorſchläge zu einem 
weiteren Ausbau der Fortbildungsſchule macht, die ganz ohne Zweifel in allen 
Bunkten durchaus das Richtige treffen. Ganz beſonders wichtig und auch 
durch die Erinnerung an das docendo discimus ſehr glücklich begründet iſt 
Kerichenfteiners Forderung (©. 43), „daß jedenfalld die freien gewerblichen 
Berbände zur Mitarbeit an dieſen öffentlichen Einrichtungen herbeigezogen 
werden, ſowohl zum Unterricht als aud zur Organifation, Beratung und 
Berwaltung” ; fehr treffend weift der Verfafler an der Hand des v. Noftigichen 
Buches über „das Auffteigen des Arbeiterftandes in England“ auf das treff- 
liche Vorgehen engliicher Gewerkvereine hin (S. 45), „die ſchon in threm 
Satzungen allgemein ideelle, geradezu ftaat3erhaltende Biele aufftellen und mit 
Bewußtjein anftreben“; ebenfo befindet er fich pfychologiſch wie unterrichtd- 
technisch durchaus auf dem richtigen Wege, wenn er zur Aufnahme in den 
Plan des „Unterrichts für die ſtaatsbürgerliche Einficht“ an Stelle abftrafter 
Borträge folgende Lehrftoffe vorſchlägt: „Beichichte des Handwerles mit be» 
jonderer Verüdfichtigung jenes Gewverbed, dem der Schüler angehört”, „Ge 
jchichte des SFabrifarbeiterd im 19. Jahrhundert unter möglichfter Berüd- 
fihtigung -der Induſtrie, welcher der Zögling angehört”, Betrachtungen „im 
Anſchluß an den praftifchen Unterricht, an die Waren- und Werkzeugkunde”, 
hurz konkrete Stoffe, bei deren Behandlung der Unterricht die Schüler von 
„den egoiftiihen VBerufsintereffen langſam und ungezwungen“ auf das Gebiet 
der allgemeinen Staatdinterefjen hinüberführen und „wirkungsvolle Momente 
der vaterlänbiichen Gefchichte oder charaktervolle fittliche Geftalten zwanglos in 
ben Lehrgang miteinbeziehen” (S. 51) kann. Dieſe pädagogiich jo überaus 
verftändige Gewinnung der allgemeinbildenden Ideen aus dem Kreiſe der 
praftiihen und fachlichen Momente heraus, wie fie Kerjchenfteiner vorſchlägt, 
hält auch Ref. für den einzig zweckmäßigen Weg und freut ficy ganz beſonders 
in der vorliegenden Schrift Gedanken zu begegnen, zu denen auch er in ganz 
anderem Zuſammenhange gelegentlih der 1899 in Hannover gepflogenen 
Beratungen über die Berbindung der Allgemeinbildung und Fahbildung im 
faufmänniichen Unterrichtäweien gekommen iſt. 

Und noch eines anderen ihm jehr wichtig ericheinenden Zujammen- 
treffens feiner eigenen Gedanken und Wünfche mit denen Kerichenfteiners freut 
ſich Ref. aufs Iebhafkefte; dern wenn von zwei ganz verichiedenen Ausgangs- 
puntten aus die Gebantenbahnen fo zufammentreffen, jo liegt darin wohl eine 
Art von Gewähr für die Berechtigung dieſer Gedantenbahnen: Kerjchenfteiner 
fordert am Schluſſe jeiner Schrift die Einrichtung eines Erziehungsrates für 
dad ganze Reich, der den „jo mannigfach gegliederten Kräftelompler” im 
Dienfte der ftaatöbürgerlichen Erziehung der bdeutichen Jugend zu einer 
lebensvollen Wirkſamkeit hinführen und bei ihr erhalten foll; diefer Reichs- 
erziehungdrat „kann“ nach Kerſchenſteiners Anficht, „allmählich der Träger einer 
nationalen einheitlichen Schulpolitif werden“, einer „großen Erziehungd«- 
politif”, die „und vor dem Fehlgriff bewahrt, die Erziehunggeinrichtungen ein- 
zeiner Boltöflaffen für ficy ohne Zufammenhang mit denen der übrigen zu 
organifieren” (S. 76): Kerichenfteiner führt durch diefe Forderung in unjer 
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deutſches Unterrichtsweſen einen Yaltor ein, der jchon in jeinem Namen den 
Begriff des Reiches an der Spibe zeigt und damit fein Weſen als das einer 
die verichiedenen Teile Deutichlands zu einheitlihem Wirken bindenden Kraft 
zum Ausdrud bringt; in ganz ähnlichem Sinne Hat Ref, in den beiden 
legten Jahren wiederholt ben Neich3begriff für andere Zweige des Erziehungs- 
und, Unterrichtömweiens zur Wirkung zu bringen geiucht, indem er — 3. X. in 
Übereinftimmung"mit Konrad Rethwiſch — den Gedanken einer mit. erweiterten 
Befugniſſen ausgeftatteten Reichsſchullommiſſion ſowie den eines Reichsſchul- 
muſeums vertreten und begründet hat. Mit. verhältnismäßig... geringen 
materiellen Opfern — darauf haben jowohl Kerichenfteiner wie aud der. Ref., 
jeder inbezug auf feinen Gedantenfreis, hingewieſen — ließe ſich ein unermeh- 
licher ideeller Gewinn: zu Gunften unjerer nationalen Einheitlichkeit durch 
Durchführung ſolcher EUER im a. des ii 
erreichen. 
Charlottenburg. — ulius gi iehen. 


Zur Reform unſerer neufpradliden Schulausgaben. 
Bon Dr. Paul Range, Dberlehrer am Königl. Gymnafium zu 
Wurzen i. S. Leipzig, Roßberg'ſche Hof-Buchhandlung 10. 
‚Der Berfaffer, der auf dem in den Wendt’schen Thejen zum Ausdrud 
gelommenen Standpunkte fteht, daß die zu erlernende Fremdſprache auch 
Unterrichtöfprache jein müſſe, daß das Berftändnis des fremden Schriftſtellers 
mittels der fremden Sprache zu erfchließen fei und daß die Überjegung aus 
der Fremdſprache ind Deutſche nur auf die Fälle beichränft werben dürfe, 
wo formale Schwierigkeiten dazu zwingen, ftellt hier „die Einſprachigkeit 
unferer Schulausgaben als eine unerläßliche Vorbedingung der erfolgreichen 
Durchführung der Wendt'ſchen Theſen“, hin. Alle Wort- und Sacherflärungen 
haben in leicht verjtändlicher Weife in dem fremden Idiom zu erfolgen unter 
Berwendung des auf ber betreffenden Unterrichtöftufe vorauszufegenden 
Vokabelſchatzes. Daß Fälle eintreten können, wo der ausſchließliche Gebrauch 
des fremden Idioms nicht zu völliger Klarheit geht und wo daher die Mutter» 
ſprache eintreten muß, erfennt der Verfaffer an. Die Erklärungen, bei denen 
der Verfaſſer im Gegenjag zu dem bisherigen Gebrauch, die ſprachlichen mehr 
in den Vordergrund geftellt jehen möchte, wären in einem fortlaufenden 
Kommentar (mie jolche für lateinische und griechische Klaffiter bereit3 vorhanden) 
niederzulegen, jodaß diejer aljo auch das Spezialmörterbuch erjegen würde. 
Überzeugend wird nachgewiejen, wie bei jo bejchaffenem Kommentar der 
Wortſchatz des Schülers bereichert und der Grammatik, der Etymologie und 
der Synonymik nicht unmelentliche Dienfte geleiftet werden. 


Die vom Verfafjer ausgeiprochenen Forderungen werden den Beifall 
jelbft joldher finden, die jonft jeder Reform grollend gegenüberftehen, denn 
ohne den freien Gebrauch der fremden Sprache im Unterricht kommt man 
heute, ſchon mit Rüdficht auf die Vorfchriften der Lehrpläne, nicht mehr aus, 
und wer hätte nicht fchon Verlangen nad) Schulausgaben mit in der fremden 
Sprade abgefaßten Anmerkungen empfunden! Mit Freude ift e8 daher zu 
begrüßen, daß die Roßberg’iche Hof-Buchhandlung jchon in nächjter Zeit unter 


dem Titel „Neufprachlihe Reformbibliothek“ eine Sammlung. engliiher und 
franzöfifcher Schriftfteller herausgeben wird, in deren Bändchen bie von Lange 
in feiner Broſchüre aufgeftellten Grundſätze verwirklicht find. Dr. Bot. 


— M. Seamer, Shalefpeare'’3 Storied. Für Schulen bearbeitet 
und mit Anmerkungen verjehen von Prof. Dr. H. Saure. 4. Auflage 
' . VII 154 ©. Berlin, 1901, Herbig. M. 1.60. :, . 

Der Vergleich von Lamb’3 Tales from Shafeipeare mit den -Seamer- 
jchen Stories fällt infofern zu Gunften ber leßteren aus, als dieſe es auf- 
geben, fich im Auddrude eng an Shalefpeare auzuſchließen, und fich vielmehr 
beftreben, anftatt ber veralteten ober altertümelnden Sprache: des Dichters 
möglichft die des heutigen Englands zu ſprechen und vorzuführen. Durch die 
in den erzählenden Text eingeftreuten Zitate aus den betreffenden zwanzig 
Werten Shafeipeare’3 geichieht vorläufig genug, um auch den Anfänger er- 
fennen zu lafien, daß Shakeſpeare fein moderner Autor ift, und daß .jeine 
Lektüre im Original auf der Schufe vielleicht überhaupt von Übel ift, auch 
wenn man von den — Hier vermiedenen — zwar im Charakter der Beit 
liegenden, aber doch anftöhigen Derbheiten abfieft. Dur Fußnoten — meijt 
Überjegungsbeihilfen — hat der Herausgeber ein ſchnelleres Leſen und Ver— 
ftehen zu erzielen fi mit Erfolg bemüht. —d. 


"Dr. ©. Börner und Elem. Pilz, Franzdfifhes Leſebuch, 
für Seminare bearbeitet. I. Zeil: Für die unteren und mittleren 
Klaſſen der Lehrer- und Lehrerinnenbildungsanftalten, ſowie die mittleren 
Klaſſen höherer Schulen und die oberen Klafjen (Selekten) der Volks- 
ihulen. X. 203 ©. Wörterverzeihnis 75 ©. Leipzig-Berlin, 1900, 
Teubner. M. 2.60. 

Das Buch bietet: 1. dert Leieftoff auf ©. 1189, 2. die biographifchen 
Notizen zu den Autoren, aus deren Werten die Stoffe entnommen find, auf 
©. 10—194, 3. jahlihe Bemerkungen zum jchnelleren Berftändnis des Haupt- 
inhalte3 auf ©. 195—203, 4. eine Karte von Franfreih und 5. einen Plan 
von Paris. Der Lejeftoff zerfällt in zehn Gruppen: Familie, Schule, Ge- 
jellichaft, "Vaterland, Religion, Natur, Geographie, Gejchichte, Briefe und 
Mufit: 96 profaiiche und 56 poetiiche Stüde, außerdem verjchiedene Reihen 
von Pensées et Maximes! Auch ift eine Dynaften-Tafel beigegeben. Die be- 
nutzten Autoren gehören meift der neueren Beit bezw. dem leßten oder — zum 
Teil — auch vorlegten Jahrhundert an. Gemäß feiner verichiedenfachen Be— 
ſtimmung (j. Titelanzeige) bietet da3 Buch zwar einen ziemlich bunten, aber 
im Ganzen doc recht gefchidt auf der goldnen Mittelftraße ſich bewegenden 
Leieftoff. Daß aber in der geichichtlichen Abteilung gar fein Pafjus zur 
franzöfiichen Revolution vorfommt, Halten wir nicht für ein juste milieu 
diejed im Übrigen recht viel „Neues“ bietenden Leſebuches. Das in Taiche 
beigegebene Wörterverzeichnid läßt, wo e3 angeht, auch da3 phrafeologiiche 
Moment zu feinem Rechte kommen. —d. 

D. Müller, Die beiden Katechismen Dr. Martin Luthers 
in Zuſammenhang herausgegeben. 92 S. Gotha, 1901, Thienemann 
80 Pig. 
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Schultze jagt in den „tatechetiichen Baufteinen“: „Der Katechismus will 
erflären. In der That giebt es neben der heiligen Schrift fein Buch, das fo, 
wie bies, fich jelbft außlegt. Wenn dem aber fo ift, jo wird man jagen können: 
Katechismus durch Katechismus erflärt — das ift die befte Methode.” Wie 
nun Schulge im dem betr. Werkchen das jo außerorbenttich treffend und ein- 
leuchtend aber jchon für den Heinen Katechismus nachgewiefen hat, und wie 
Nebe, weiter audgreifend, den „Heinen Katechismus aus Luthers Werfen aus 
gelegt“ hat, fo hat unſer Verfaſſer, die Mitte zwiſchen beiden haltend, jedem 
Stüd ber Erflärung ded Heinen Katechismus die Ausführungen des großen 
unmittelbar angefügt. Hat er in der That den einen Katechismus durch den 
andern bezw. Quther durch Quther erklärt, jo hat er hiermit zugleich auch den 
großen Katechismus feiner unverbienten Bergefienheit entriffen und ihm noch 
bewußter und nachbrüdlicher den ihm gebührenden Pla im religiöfen Jugend- 
unterricht wieder eingeräumt, auf den ihn ſchon Bornemann in feinem „Unter- 
richt im Chriftentum” zu heben verfucht hat. So intereffant auch für den 
Hiftoriter die betreffenden Abfchweifungen Luthers find, fo können wir doch 
bier, wo es fih um unferer Jugend Bildung handelt, die Lutherſchen 
Erkurfe und Ausfälle auf und gegen jeine Zeit und Beitgenofien gern mifjen. 

B. 


Die Deutſche Schule im Auslande. Monatsſchrift, herausg. von 
Hand Amrhein in Antwerpen-Hoboken. Verlag ber Deutſch. 
Schule im Auslande in Antwerpen-Hobolen. 6 (Doppel⸗) Hefte 
jährlih. Preis M. 5.— bei franlo-Bufendung. 

Ein von H. Amrhein im Sommer d. 3. an bie beutihen Schulen 
des Auslandes erlaffener „Aufruf“ behufs Zuſammenſchluß und 
Gründung eines Organs, weld letzteres den Jutereſſen des deutſchen 
Schulweſens außerhalb des Vaterlandes dienen ſollte, hatte bereits lebhafteſte 
Zuſtimmung zahlreicher Schulmänner im In- und Auslande gefunden. Hier⸗ 
durch ermutigt konnte man an die Ausführung des Planes gehen. Heft 
III mit Beiträgen von Hand Amrhein, Prof. Dr. G. Lenz (Darmftadt), 
- Dr. €. Uellenberg. Dr. Ph. Koch (Brüffel), 9. Uhlmann (Hobofen), Direktor 

®.0.Haflel (Genua), Direktor Schaefer (Galatz), und de Berne (Antwerpen) u. A.m. 

liegt nun vor und giebt Zeugnis von der Freube und dem Eifer, mit dem 
man ans Werk geht. %. 3. de Benne berichtet über den Diefterweg- 
verein in Antwerpen, der etwa 500 Mitglieder zählt. 
Ein herzliche® Glüdauf dem jungen, zeitgemäßen Unternehmen! 
eg. 

Prof. Dr. DO. Weiſe, Deutihe Sprad: und Stillehre Eine 
Anleitung zum richtigen Verftändnis und Gebrauch unjerer Mutter- 
fprache. Leipzig und Berlin, B. G. Teubner, 1901. 

Der Verfaſſer ftellt fich die Aufgabe, „die grammatiſchen Erjcheinungen 
unferer Mutterfprache in ihrer Entwidelung zu verfolgen und dadurch zum 
Nachdenken über ihre Eigenart anzuregen.” Dad Bud, da3 für reifere 
Schüler berechnet ift, aber auch dem Lehrer, und nicht nur dem des Deutichen, 


: Abonnementd-Anmeldungen find an diefe Adreſſe zu richten. 
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bie beften Dienfte erweilen wird, ftrebt feine Bollftändigkeit an, jondern greift 
nur das heraus, „woran fich das Leben und der Wandel der Wortformen 
und die Entftehung des Satzgefüges am deutlichiten erkennen läßt.“ Bejondere 
Aufmerkſamkeit ift den Bruchftüden früherer Sprachperioden geſchenkt worden, 
die fich bis zur Gegenwart erhalten haben. Seine Aufgabe hat der Berfafler 
in geradezu vortrefflicher Weiſe gelöft. Dad Buch Hat den großen Vorzug 
vor andern ähnlicher Art, daß es nicht das Gefühl der Ode ermwedt, jondern 
von der erften bis zur lebten Seite interejjiert. Kapitel, die bejonders 
geeignet find, da3 Intereſſe und Nachdenken von Schülern und Lehrern anzu« 
regen, find die über das Geichlecht und Geichlechtäwort, die Wortbildung, 
das Bindewort, dad Attribut und Prädifatdnomen, den Infinitiv und das 
Barticip u. a.j Andere Kapitel wie dad über die Pronomina, die Präpofitionen, 
die Tempora u. a. find recht müßlich zur Verhütung häufiger in den beut- 
chen Aufſätzen vorfommender Fehler (vgl. 3. B. $ 80, $ 117 u. a.) Gehr 
danfenswert ift, daß der Verfaffer einen Inder beigegeben hat, ber ein leichtes 
Nuffinden von Einzelheiten ermöglicht; wenn derſelbe noc etwas ausführlicher 
wäre, würde er bie Brauchbarkeit des Buches erhöhen. — Auszuſetzen ift nicht 
viel: Befremdend wirkt höchftens für den, der es anders gewohnt ift, die faft 
überängftliche Vermeidung von Fremdwörtern für grammatifche Bezeichnungen, 
während doch Namen wie Perfekt und Imperfekt wieder vorfommen (vgl. 
8 116 ff). Es Mingt wunderlid, wenn faft durchgehends ftatt vom Nomi- 
nativ, Genetiv u. |. w, vom „Werfall“, „Wesfall” geiprochen wird, wodurch 
dann Wortungeheuer wie „Wesfallformen“ bedingt werden. Warum heißt 
e3 dann nicht einfach erfter, zweiter Fall u. ſ. w., wie ja thatfächlich in $ 83 u. 89 
vom 4. Fall die Rebe ift ? Diele ftarre Feindſchaft gegen lateiniſche Ausdrüde 
ift um fo weniger erflärlich, als der Verfafler die Kenntnis der lateiniſchen 
Sprache öfterd vorausjegt (3. B. in 88 42, 95, 124 u. a.). 

Den zweiten Teil des Bnuches bildet eine ausgezeichnete „Stil: 
lehre*, in der „durch Regel und Vorbild” gewirkt werden jol. Schon allein 
dieje „Vorbilder fjollten einen veranlaffen, ſich das Buch anzujchaffen. Es 
werden und da Stilproben aus Schiller, Goethe, Leifing, Herder, Gellert, 
Grimm, Mommjen, Bismard, Moltke u. dv. a. geboten, und jeder einzelnen 
Probe find kurze höchſt treifende Bemerkungen zugefügt, in denen das 
Charafteriftiiche des betreffenden Stils beſprochen und den Schülern nicht nur 
gezeigt wird, was ſchön und gut ift, jondern auch warum es jo ift. — 
Des Berfaflers Wunſch, „daß das Buch fich recht viele Freunde erwerben 
möge“, wird ohne Zweifel in Erfüllung gehen! Dr. E. P, | 


Märhen fürdiedbeutfhe Jugend. Mit Bildern von F. Staffen, 
B. Wenig, M. Dafio, G. A. Strödel, Frz. Hein, 9. G. Braune, 
M. Bernuth und Frz. Miller-Münfter. Zufammengeftellt und heraus- 
gegeben vom Kölner Zugendichriften-Ausihuß. Berlin, Fiicher & Fraute, 

1901. Preis Mt, 2.—. 
Daß hier ein in Fünftlerifcher Hinficht prächtiges Buch vorliegt, wie die 
Verlagsbuchhandlung in dem Begleitfchreiben hervorhebt, fei gerne zugegeben. 
Die an fih ausgezeihneten Bilder find aber nach unferer Anficht 
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für das kindliche Anſchauungsvermögen bei weitem nicht einfachgenug. 
Eine rühmliche Ausnahme hiervon bilden indeſſen die Illuſtrationen von 
Strödel, Bernuth und Daſio. Die Auswahl iſt ic geichickt, Die Ausftattung 
gut, ber Preis nicht hoch. g. 


VII. 


Zeitſchriftenſchau. 


Die Deutſche Schule V. Jahrg. Heft 10. Leipzig, Julius 
Klinkhard. 

Dr, v. Rohden, ürforgeerziehung und Lehrerfchaft. — Dr. Balje- 
mann, Das Prinzip ber Anfhauung, mit bejonderer Verücfichtigung der 
Bahlenanfhauung. 

bo. Heft 11. 

Bilderfchmud für unfere Schulzimmer. on Dr. Ernft v. Sali— 
würk. — Das Prinzip der Anſchauung, mit beſonderer Berückichtigung der 
Zahlenanſchauung. Von Dr. Hermann Walſemann (Schluß). — Zur 
Frage des Handarbeitsunterrichts. — Die Akademie für Sozial- und — 
eh in. Franffurt a. M. — Kunft und Schule. 


| Neue Bahnen XII. ER Heft 10, Wiesbaden, Emit Behrend. 
Scherer, Neue Bahnen. — Düfterhoff, Ein ameritanifcher Pefta- 
lozzi. — Schlofz, Ungarifhe Kufturbewegung. — Jugendfürſorge. — 
Strömungen-auf dem Gebiete des — — — Der — 
Individualismus. 
do. Heft 11. 
Boy,R, Indibidualitat — Originalität. — Gharatter-Berfönfihtet 
— Zeißig, E, Wortfunde in der Formenkunde höherer Schulen. I. — 
Der naturaliftiiche Individualismus. — Die Neugeftaltung der Lehrerbildung 
und bie neuen Prüfungsordnungen in Preußen. 


„Büdag. Blätter“ von ehr, herausgeg. von K. Mutheiins, 1902. 
Heft 12. 
Mutheſius, Würdigung der neuen preußifchen Sehrpläne dab 
Prüfungsordnungen. | 
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